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Landwirthſchaft 
= ovſtreichiſchen | 

Kaiſerthumes. 
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dem k. k. Hof⸗ und Gerichts⸗Advokaten, der ſaͤmmt⸗ 
lichen Rechte Doktor 

Franz Ritter Edlen von Heintl, 


aller k. k. Erblande Ritter, Here und Landfland in 
Riederoͤſtreich, Mitglied mehrerer geleheten und oͤkono⸗ 
mifchen Geſellſchaften, Here der Hersfchaften _ 
Raſpach und Mering ıc. 
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Dritter Theil. 
Mit einer Kupfer⸗Zafel. 


JWien,1812. 
—Auf Koſten des Verfaſſers. 
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dieſes dritten, Theiles. 





Seite. 
L Baupiſtuͤck. Landwitthſchaftliche Wotanit, Von 
den bey uns angebauten Feldfrüchten ins⸗ 

beſondere. Sie koͤnnen in drey Klaſſen ab 

getheilet werden: in folge, welche vorzüge 
lich und meiſtens zus menfdlichen Nahe 
zung; in ſolche, welche vorzüglich und meis 
fiens als Viehfutter; und in ſolche, wels 
de für die Fabriken und Manufakturen, 
als Arzney oder zu einem andern Gebrau⸗ 
che gepflanzet, und unter dem allgemeinen 
Mapmen „Pandelsgewaͤchſe“ begriffen were 

den. ; ; Em ; ; . 2 


U, Hauptſtuͤck. Von den vorzüglich zur menſchlichen 
Rahrung angebauten Frühen, Sie koͤn⸗ 
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Seite. 
nen in Getreide, in Huͤlſenfruͤchte und in 
Knollengewaͤchſe eingetheilet werden. Bon 

« dem Gerreidbaue. Was unter der Ber 
nennung „Setreide“ verfianden werde. 
Unfere Getreide find grasartig , und nicht 
grasartig. Grasartige Getreide find: Ro⸗ 
dien, Waigen, Halb feucht, Dinkel Spelz), 
Gerſte, Hafer; Hiefe ‚| Mannaſchwingel 
Maspds und Reiße wicht grasartig iſt der 
Buchwaitzen. Grfordernifſe zum vortbeil⸗ 
haften Aubaue dieſer Feldfrüchte, ihre 

| Behandlung und Benüguug. Auslaͤndi⸗ 
fe Getreibarten, und ob ihre Anpflan 
zung vor den einheimifchen empfohlen u 
werden verdiene. . ; a Me 


II. Seirpie, Bon den Hülfenfrächten. Sn wie 
ferne ſie den Rahmen „den Adler vers 
beffernde oder reinigende Früchte” ver 
dienen. Unter weldhen Bedingungen fie 
in bie Brache angebauet , und darum 
Brach fruͤchte genannt werden koͤnnen. Von 
den Erbſen. Warum viele Erbſen nicht 
weich ſieden. Beym Ankaufe der Gas 
menerbſen hat man vorzäglich darauf zu 
ſehen, daß fie weich fieden, und nicht wippe 
lich find. Wie man eines und das andere 
erfennet.: Bon den Kichern oder Kaffee» 
eebfen. Von deu Linſen. Erforderniſſe 








| Seite, 
zu dem wortheilhaften Anbaue diefer Hk 
ſenfruͤchte, ihre ——— und Benuͤ⸗ 
tzung . . . 64 


IV. Hauptſtuͤck. Bon den Knollengewächfen. Ihre 
Knollen find nicht die eigentliche Frucht 
diefeer Gewaͤchſe; fondern Wurzelaugen, 
welche zur Fortpflanzung geeignet find. 
Von den Erbmandeln. Bon der Erdfas 
flanie, Bon den Erddirnen oder Erdartis 
ſchocken. Bon den Erdäpfeln oder Kar⸗ 
toffeln. Erforderniffe zu dem vortheilhafe 
ten Anbuue diefer Rnollengewächfe , ihre 
Behandlung und Benuͤtzung. r . 860 


V. ———— Bon den Handelsgewächfen, in fo fer⸗ 
ae fie auf dem Felde angsbanet werben. 
Eintheilung derfelben in Farbekraͤuter, in 
Dehipflanzgen, in Gewürz » und Arzney⸗ 
gewähfe, und in Manu fakturgewaͤchſe. 1237 


v1, Hauptſtůck. Bon dem Farbekraͤuterbaue. Was 
bier darunter verflanden werde. Es if 
ſehr gu wunſchen, daß die inlaͤndiſche Ins 
dufirie in ihrem Karbenbedarfe unabhän« 
sig von dem Auslagde werde. Ob und 
wie diefes möglich fege. Safflor, Wau, 
Maid und Krapp oder Faͤrberroͤthe. Er⸗ 
forderniſſe zum vortheilhaften Anbaue dies 
fee Bewaͤchſe, ihre Behandlung und Ne 
algung.. ; ; i 2140 
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— Dur i Gette. 
VII. Hauptſtuͤck. Bon den Oeblyflanzen. Kette aus 
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Erforderniſſe zu einem vortheilhaften Hauf⸗ 
baue: deſſelben Behandlung und Benuͤtzung. 
Was iſt Flachs? Arten deſſelben. Erfor⸗ 
derniſſe zu einem vortheilhaften Flachs⸗ 
baue. Angemeſſener Boden, und deſſel⸗ 
ben Zurichtung. Zeit der Ausſaat: in der 
verfehlten Wabl der rechten Saatzeit liegt 


oft die Uefache, dag der Laudflachs Fury 


bleibes, und weniger Ertrag giebt: Zweyer⸗ 
ley Ausfaaten, Noͤthige Samenmenge: fie 
iR nach Berſchiedenheit des Brandes, nad 
der Abficht, ans welcher der Flachs ge⸗ 
banet wird, nicht gleich. Das Flachsja⸗ 
sen; wann, und wie es vorzunehmen if. 
Wie dem Legen bes Flachſes vorgebenget, 
ober abgeholfen werden Fhnne, Die Ernd⸗ 
te oder das Haufen des Flachſes. Die 


Aöfte oder Bleiche: fie iſt zweyfach: die 


Waſſer⸗⸗ und die Land » oder Thauröfte. 
Erforderniſſe zu einer, und zu der andern. 
Borſchlag su einer Roͤſte mittel Begie⸗ 
ben. Das Düreen, Brechen, und He 
dein des Flaͤchfes: wie jedes verrichtet 
werde. Vor dem Brechen werden bie 
Samenknollen von den Gtengela abgefon- 
dert. Dieß geſchieht durch das Deefchen, 
oder gewöhnlicher durch das Riffeln. Bes 
fhreibung der Aiffel. Die abgeriffelten 


Anoten des Dreſchflachſes werden gedro⸗ 
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Geite. 


ſchen, jene dee Springflachfes an der Sons 
ne gedffuet. Reinigung des Leines durch 
Merfen und Winden. Bie Leinflapper. 


Ausmwaͤrtiger Lein: warum die Anfcafs 


fung deſſelben jetzt noch raͤthlich if. Kenn 
seihen eines guten. Leinfamens. Es ift 


ein bloßes Vorurtheil, daß unfer guter 
Leinſamen nur im Auslande wachſen koͤn⸗ 


ne. Vorſchlag, wie das Inland ſelbſt eben 


fo guten Samen erzeugen, ben theuern aus⸗ 


Kndifchen Lein alfo ganz entbehren koͤn⸗ 
ne. Wichtigkeit des Hanf. und Flachs⸗ 
Baues: Beyde können, ohne Abbeuch an« 
derer Erzeugniffe, noch fehr erweitert wer» 
den. Diefer Gegenſtand verbienet die vor» 
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/ 
Die trodenen Wieſen Tönnen obne Abe 
Bruch des Zutterertrages viel Holz her⸗ 


vorbringen. Die Wieſenkultur iſt daher 


auch ſehẽe wichtig zur Verminderung, zur 
gänzlichen Hebung des täglich mehr um 
fi greifenden Holzmangels. Es iſt ein 
Borurtheil, daß die nathrlichen Wiefen 
Teinee Kultur bedürfen. Die Kultur vers 
wehret ihren Ertrag vielfach. Reinigung 


der Wiefen von [hädlichen Thieren. Wie - 


fendüngung. Wiefenraumen. Wieſenho⸗ 
bei. Moosrechen. Wiefenwäflerung ; durch 
bloße Zu. und Ableitungsgräben; durch 
Schwellen des Woaflers, durch Maſchi⸗ 
nen. Waflerfhöpfräder mit beweglichen 
Kadauflägen. Pumpmaſchine von dem Wafe 
fer ſelbſt getrieben, das Wafler auf ſehr 
Hohe Wiefen zu bringen. Wäflerungsmar 
fhinen in Verbindung mit Windmühlen , 
oder duch Thiere in Bewegung geſetzt. 
Das Begießen ber Wirfen. Was bey je 
der Wiefenwäfferung zu beobachten fepe. 
Nicht jedes Waſſer ift glei gut dazu. 
Wie man das mit fhädlichen heilen ges 
ſchwaͤngerte Waſſer duch eine kuͤnſtliche 
Sandbank reinigen koͤnne, bevor baffelbe 


bie Wieſe betreten, hat. Wiefenerndte. Der - 


Landwirth foll teachten damit fertig zu wer: 
den, bevor die Erudte auf feinen Feldern 


Seite, 


beginnet. ann und. wie fol das Gras 
gemäßet, zu Heu und Orummet anfges 
dörret, und nach Haus geführet werden, 
Das Dengelzeus. Heufhöber, Heufchlep» 
pen und Heuſcheeren. Heurupfer. Be⸗ 
wegliche Heufchuppe. Verbefferung der 
Wieſen durch das Aufreiffen und Wieder» 


anbauen, Der Sechpflug. Soll man auch 


auf natuͤrliche Wieſen nur einerley Ge⸗ 
waͤchſe bringen, und welche? Meine Wie⸗ 
fen» und Heuwirchihaft.e Wie ich wohle 
feilen, und guten Orasfamen erhalte. Am 
Allgemeinen bar das öftreichifche Kaifere 
thum fehe viele natürliche WBiefen: aber 
fie find nicht, und koͤnnen wicht gleich ver⸗ 
theile ſeyn. Wie viel Wiefen find bey ei» 


ner Landwirchfchaft nöthig, um mit dem - 


Feldbaue im rechten Verhältuiffe gu ſtehen. 


XI. Hauptſtick. Bon den kuͤuſtlichen Wieſen. Fut⸗ 


tergewaͤchſe und Futterkraͤuter. Davon wer⸗ 
den in dem oͤſtreichiſchen Kaiſerthume zum 
Viehfutter am oͤfteſten augebauͤet: Die ge⸗ 
woͤhnlichen Feld fruͤchte, die Erdaͤpfel, Erd⸗ 
birnen, mehrere Ruͤbenarten, die Kuͤrbiſſe, 
die Wicken und die Bohnen, der Kohl und 
das Weißkraut, dee Ackerſpergel, Mohar, 
Moorhirſe, Breanneffel, Pimpernelle, das 
englifhe und franzoͤſiſche Reygras, Wis 


361 
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u SGeite. 
ckentlee (Esparcette), Luzerne, und ber 
dreyblaͤtterige rothe Klee. Anbau, Behand. 
Jung und Benützung aller dieſer Pflanzen, 
Der Zutterban war (don den älteften Voͤl⸗ 
Tern befannt. Er iſt fehr wichtig für jede 
Gegend, welche nicht genug natlırliche Wie» 
fen hat, um fo viel Zutter zu erzeugen, 
als der gute Betrieb der Wirthſchaft zur 
Ernaͤhrung der zureichenden Viehanzabl 
erfordert. Wie er verbreitet werden kon⸗ 
ne. Was ber Landwirth bey der Auswahl 
der anzubauenden Zuttergewächfe und Fut⸗ 
terfräuter zu beobachten habe. Es giebt kei⸗ 

ne atferbau⸗ und viehzuchtteeibende@®egenb, 
ih weldder nicht ein oder das andere Fut⸗ 
terfraut oder Futtergewaͤchs mit großem 
Augen angebauet werben koͤnnte. Von 
dem Aufblaͤhen des Viehes (Blaͤhſucht, 
Trommelfucht): Vorbeugung und Hülfs⸗ 
mittel in dieſer fehr gefaͤhrlichen, und 
ploͤzlich tödtenden Viehkraukheit. 448 


ZU Hauptſtuͤck. Von ben verſchiedenen Hutweis 
den, ihrer Benügung, und -Verbeflerung. 
In wie ferne die Urbacmachung der Hüte 
weiden durch Geſetze berördere werden koͤnne. 591 


ZI. Haupiſtuͤck. Die Zeich wirtbſchaft. Wilde und 
zahme Fiſcherey. Die Fiſchzucht und wie 


xH 


\ , Seite, 

fie in dem oͤſtreichiſchen Kaifertbume in 
den Teichen betrieben wird. Erforderniffe 
zu einem guten Leiche: feine Beftandtheie 
le und ihr Bau werden befchrieben. Streich» 
Streck⸗ und Hauptteiche. Karpfene Hedh- 
tens und Forellenteiche. Verſchiedene Fiſch⸗ 
haͤlter. Behandlung der Fiſche in den ver⸗ 
ſchiedenen Teichen, und in den Gehaltern. 
Die Fiſcherey: Erforderniſſe dazu und das 
Verfahren dabey. Die Meinung, daß die 
Benuͤtzung eines Grunudes als Teich die 
ſchlechteſte Wirthſchaft ſeye, iſt algemein 
= nicht richtig : die Ertragsberechnung allein 
kann hierüͤber ein Urtheil begründen. Die 
Fiſchzucht if von fehr großer Wichtigkeit 
ſowohl für kultivirte zahlreiche Völker, als 
auch für die bloß von bee Fiſcherey leben⸗ 
den Fiſcherſtaͤmme, und für die minder 

sehlreichen Fiſchervoͤllerſchaften.  . Gi 


? 
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Erſtes Hauptſtuͤck. 


Landwirthſchaftliche Botanik. Von den 
bey uns angebanten Feldfruͤchten insbes 
fondere. Sie Fönnen in 3 Claſſen abge⸗ 
theilet werden: in ſolche, welche vorzuͤg⸗ 
lich und meiftens zur menfchlichen Nah⸗ 
rung; in foldye, welche vorzüglich und 
meiftens als Viehfutter; und in folche, 
welche fit die Zabrifen und Manufaktu⸗ 
ren, als Arzney oder. zu einem andern 
Gebrauche gepflanzet, und unter dem 
allgemeinen Nahmen Handelsgewaͤchſe bes’ 
griffen werden. 

Die Botanik, Kraͤuterkunde, forſchet nach den 
Kennzeichen, welche die vielen Pflanzen in Gattungen ver= 
einigen und in Arten abfondern. Die landwirth⸗ 
ſchaftliche Botanik befchreibet die bey der Lande 
wirthſchaft vorfommenden angsbauten und nicht anges 
bauten, benuͤtzten und ſchädlichen Gewaͤchſe (Unkraut), Da 
von allen diefen Gewaͤchſen nicht in einem Hauptfiüde 
die Rede if; fo ift "auch die landwirthſchaftliche Bota⸗ 
nik nicht auf ein Hauptſtuͤck eingefchränfer. 

Die verfehiedenen Theile der Pflanzen werden zu 
verſchiedenem Gebrauche verwendet. Bon ihrer allges 


meinſten vorzüglichften Beſtimmung Fann man die bey 


uns auf den Feldern angebauten Gewaͤchſe in drep 


Claſſen eintheilen : 
a 


atens. In jene, welche vorzüglich zur menfdli= 
hen Nahrung gepflanzer werden; obfchon man fie auch 
zum Theil für die Hausthicre oder zu anderm Gebrau⸗ 
che verwendet. Hieher gehören: die Getreide, die Huͤl⸗ 
ſenfruͤchte, und die Knollengewaͤchſe. 

2teus. In jene, welche vorziiglich und am allge⸗ 
meinſten zum Futter für das Vieh gebauet werden; obs 
ſchon die Menfchen fie in einigen Gegenden auch zu. ihr 
rer Nahrung pflanzen, oder doch Theile derfelben zu 
Ährer Nahrung und zu einem andern Gebrauche verwen⸗ 
den. Hieher ‚gehören: die Willen, die Bohnen, die 
. Rüben, die gelben Küben, Kohl, Kürbiffe, Klee, alle 
Öattungen und Arten von FZutserfräutern und Zutters 
gewaͤchſen. 

Zztens. In die dritte Kaffe gehören jene Gewaͤchſe, 
welche der Landwirth meiſtens zum Verfaufe erziehet: 
fie dienen zu Manufakturarbeiten, für Fabriken, zu 
medisinifchem oder anderm Gebrauche, und können uns 
ter dem allgemeinen Rahmen der auf dem Felde au: 
- gebauten Handelsgewaͤchſe begriffen werden. 

Wir haben viele wildwachfende ſehr fchägbare 
Pflanzen, die zu medizinifhem oder zu anderm Ge⸗ 
brauche cingefammels werden. ie find der Gegen- 
fland dieſes Werkes nicht; weil ſich die Landwirthſchaft 
mit ihrer Erzeugung nicht befchäftige. Die meiſtens 
in Gärten angezogenen Gewaͤchſe, fie mögen zur Vers 
jehrung, zur Vichnahrung oder zumHandel gehören .. 
follen ihren Plag erhalten, wenn ich von .dem Gar— 
tenbaue reden werde, 


‘ 


Zweyles Hauptſtuͤck. | 


Bon den vorzuͤglich zur menfchlichen Nah⸗ 
rung angebaufen Früchten. Sie fönnen - 
in Getreide, in Hülfenfrüchte und in Knol⸗ 
Iengewächfe eingetheilet werden. Bon dem 


Getreidbaue. Was unter der Benennung . 


„Getreide“ verftanden werde. Unfere Ges 
treide find grasartig, und nicht grasars 
tig. Grasartige Getreide find: Rocken, 
Waisen, Haldfrucht, Dinkel (Spelz), 
Gerſte, Hafer, Hirſe, Mannaſchwingel, 
Mays und Reiß: nicht grasartig iſt der 
Büchwaitzen. Erforderniffe zum vortheils 
baften Anbaue diefer Zeldfrüchte, ihre Bes 
handlung und Benuͤtzung. Auslaͤndiſche 
Getreidearten, und ob ihre Anpflanzung 
vor den einheimiſchen empfohlen zu wer⸗ 
den verdiene, j 


N, vorzüglich zur menſchlichen Nahrung angebauten 
Früchte Können "in Getreide, in Hülfenfrüchte und in 
Snollengewächfe eingetheilet werden. Hier wollen wir. 
zuerſt von den Getreiden reden. 
Im weiteften Sinne können unser Getreide alle 
Battungen und Arten von Samenkörnern gerechnet were 
den, von welchen fi die Nenſchen nähren: in diefem 
. Aa M 
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Sinne gehören auch die Hälfenfrüchte hieher. Im Alle, 
. gemeinen aber werden unter der Benennung „Setreibe” 
alle Sattungen und Arten von Samenförnern verſtau⸗ 
den, aus. welchen durch eine Vorbereitung Brod, oder 
andere Mehlfpeifen zur menſchlichen Nahrung bereitet 
- werden. In einer engern. Bedeutung wird. bei und im 
vielen Landgegenden der Hoden vorzüglich Getreide 
(raid) genannt. 

Der allgemeine Robmen „Getreide“ koͤnmt nicht 
in allen Ländern den naͤmlichen Samenkoͤrnern zu ; weil 
nichs überall die nämlichen Fruchtkoͤrner zu Brod und 
‚ Mehlfpeifen verwendes werden: Bey und gehören dazu 
vorzuͤglich: Roden, Halbfruht, Waisen, Dinkel 
(Spelz), Serfie, Hafer, Hirfe, Rannaſchwingel, Reiß, 
Buchwaitzen, und Mays. 

Dieſe Getreidarten mit Ausnahme der Buchwai⸗ 
tzens gehoͤren zu den Graͤſern: naͤmlich, zu den Ge⸗ 
waͤchſen mit hohlen Halmen oder Stengeln, welche mit 
Knoten, wie mit Gelenken abgegliedert, und mit einem 
ſchwammigen Marke verſehen find. Ihre Blätter find 
laͤnglich und fhmahl; fie haben Feine Blattſtiele; fie ſte⸗ 
ben mit ihrem untern Zheile an den Knoten, und en⸗ 
digen hier wie in einer Scheide ; ihre Blumenkelche und 
Blumenfronen fliehen nicht wie bey andern Blumen in 
einem Kreife; die Blutenblaͤtter find fpeltig, nämlich 
dünne bäutige Bälgden, und enden gegen oben bey 
manchen Fruchtarten in nadelförmige Verlängerungen , 

welhe Granen beiffen. Die Spelten verwachfen ſich 
bey einigen feſt an den Kern, und ſchließen diefen ganz 
ein; wie bey der Gerfte, und bey dem Dinfel: bey an 
dern umgeben fie den Kern nur zum Theile, und laffen 
diefen Teiche herausfallen; wie bey dem Waipen, bey 
dem gemeinen Rocken, und bey dem Hafer. An einem 
gemeinfhaftlihen Hauptfiengel figen mehrere Bluͤthen: 
Diefe Bluͤthen haben entweder einen Furzen, kaum fichte 
baren befondern iR wie bey dem Waigen, Rocken 


N 
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and Gerſte, und dann heiffen fie zufammen eine Aehre; 
oder fie haben fihtbar ihre befondern Stiele, dur 
welhe fie mit dem Hauptſtiele verbunden find: Diefe 
Stiele find entweder lang, daß die einzelnen Blütben 
von einander abgefondert hängen, wie bey dem Hafer ; 
oder fie find Furz, daß die Blüthen und dann die Gas 
menkoͤrner neben einander fliehen, wie bei einigen Hirfes 
arten: im eriten alle beiffen die ſaͤmmtlichen Blüthen 
und Körner an dem gemeinfhaftlichen Hauprfiengel eine 
Riſpe, im legten Falle ein Kolben. - 

Die grasartigen Getreide haben dieſes mit dem 
Orofe gemein, dag fie unter gewiffen Bedingungen abs 
gegrafet (gefagert, geſoͤrbet, gefchröpfet) werden koͤn⸗ 
nen ohne Rachtheil, vielmehr zur Beförderung ihrer 
Fruchtbarkeit. Dieſes Sagern oder anſtatt demfelben- 
das Abweiden mit leichtem Viehe, z. B. mit den Scha⸗ 
fen kann und ſoll geſchehen, wenn die Saat dick, dun⸗ 
kelgrün, und fett ſtehet, und bevor fie Halme anzuſe⸗ 
tzen beginnt, das heißt, bevor die Saat in 
treibet, bevor fie fpindelt. 

Die grasartigen Getreide beſtehen bey ihrem Auf⸗ 
gehen oberhalb des Stockes nur aus Blaͤttern, von 
welchen immer eines um das andere gewickelt iſt. Die⸗ 
fe Blätter heiſſen der Sager, und boͤnnen abgeſagert, 
pder abgeweidet werden; und zwar fo tief bey der Erde, 
dag man den Stock dadurd nicht verletze, aus welchem 
dann neue und vermehrte Stammetriebe hervorgehen. 
Rah einiger Zeit und bey anhaltender Wärme findet 
man in der Mitte diefer Blätter ein in dem Ötode ans 
fangendeS rundes marfigtes Weſen, welches der Anfang 
des Halmes, des Stengel if, und die Spindel 
heiſſet; weil es wie eine Spindel rund if. Diefe Spins 
dei wäh in die Höhe, der Halm zeiget fih in einem 
aufrecht in die Höhe wachfenden runden Stengel, mit 
welhen auch die Blätter in die Höhe wachfen. Die 
Saat, welche bisher mehr bey der Erde geblieben war, 
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fichee nun aufrecht mit ihren Spindeln, namlid mit 
den Anfängen der Stämme. Diefe Spindeln dürfen 
nicht verleget werden; denn fie enthalten (don, obgleich 
noch unausgebildet und unfuͤhlbar, die Fünftige Frucht: 
ähre, Riſpe oder Kolbe in fih; und wenn diefe verles 
get ift, fo bringet der nämliche Halm eine neue nicht 
mehr hervor. Sobald das Getreide einmal fpindelt, 
fol man in demfelben nicht mehr herumgehen ; weil da= 
durch die Halme zerfuidet werden: man foll fi des 
Sagerns enthalten: und findet man es doch noch noͤ⸗ 
thig; fo dürfen dabey die Spindeln nicht verleget, ſon⸗ 
dern nur die hervorragenden Blätter abgefchnitten wer⸗ 
den. Stehet die Saat dünne, aber recht fett und 
dunkelgrün, fo kann fie gefagert werden; damit aus 
dem Stocke mehrere Seitenfiämme entfiehen um die 
leeren Pläge auszufüllen: indeffen wird diefe Verrich- 
tung bey dünnftchenden Saaten wohl felten nöthig ſeyn; 
weil das Duͤnnſtehen auf einem guten Ader gewöhnlich 
aus einer ungünftigen Witterung, oder von dem Fraße 
ſchaͤdlicher Thiere entſtehet, und in folden Faͤllen es 
beſſer iſt, die Pflanzen ruhig fortwachſen zu laſſen. 
Stehet eine Saat dick, fett und dunkelgruͤn auf einem 
Fräftigen Ader; dann ift das Sagern oder das Ab> 
weiden derfelben im Herbfle, und zeitlih im Fruͤhjah⸗ 
re, vorzüglih beim Waigen nicht zu verfäumen: weil 
fonft die Fruͤchte geil in die Höhe treiben, den Regen 
mit ihren Blättern auffangen, dadurch umgebrocden, 
und vom Winde nicht leicht wieder abgetrocknet werden. 
Jedoch muß das Abweiden, und das Sagern nur ges 
ſchehen, wenn der Ader troden it; es foll nicht ſpaͤt 
‚im Srübjahre, es fol, bevor die Frucht noch ſpindelt, 
und nicht in den heiffen Mittagsftunden , fondern am 
befien in den Morgens = und Abendäfturden gefchehen ; 
damit die vermundeten Pflanzen vom Thaue und Kühs 
le erquidet werden. . Die Sommerfrüchte haben das 
Abweiden und Sagern fehr felten nöthig: wird «5 oh⸗— 
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ne Nothwendigkeit vorgenommen ; ‚fo gefchieht: es auf 
Koſten der Fruchtbarkeit. 

Sollte bey einer fruͤhen Herbſtſaat ein ungewoͤhn⸗ 
lich lang anhaltender ſchoͤner, warmer Herbſt eintretten; 
ſo koͤnnten die Saaten vor dem Winter noch ſpindeln und 
dieß waͤre ſchaͤdlich, weil die Kaͤlte die junge Spindel 
zerſtoͤret. Zwar treibet der Stock auf einem guten 
kraͤftigen Acker im Fruͤhjahre nehe Halme: aber doch 
iſt ihm durch die erſten Spindeln ein Theil des edelſten 
Saftes, ein Theil ſeiner hervorbringenden Kraͤfte zum 
Rachtheil der Fruchtbarkeit ſchon entzogen worden. Um 
nun das Spindeln der frühen Saaten zu verhindern: 
muß man im Herbfte, wenn der Sager ſich ſchoͤn bes. 
wachſen hat, denfelben abfagern oder abweiden laffen, 
wenn der Ader troden ifi; damit Menfhen und Vieh 
die Wurzeln der Frucht nicht abtreten. 

Ale Getreide haben mehrere wichtige Epochen. 
Die wichtigfien find: Das Keimen, das Spindeln, - 
die Blärhe, Die Begattung, und die Milchzeit der Kör- 
ner. Durch Regen wird da3 Keimen befördert: naßkalte 
Witterung aber wird den noch fehr zarten Keimen 'gee 
faͤhrlihh Warmer Regen, während die Saat fpindelt, 
verftärfet den Stamm ; und indem die Feuchte mehr Rap 
rungstheile in der Erde auflöfer, erhält die Pflanze 
Kraft zur Hervorbringung vieler fruchtbaren Bluͤthen, 
und großer voller Achren. Während der Bluͤthe und 
Begattung ift heitere Witterung mit fanften Luſtbewe⸗ 
gungen erwuͤnſchlich: Nach dem Verbluhen befördert 
ein bald vorübergehender warmer Regen das Einkörs 
nen; anhaltende naßkalte Witterung aber töbter viele 
junge Koͤrner, und ſtecket fie mit dem Brande an. 

Das Stroh aller Getreidearten dienet zum Fut⸗ 
ter fir das Dich, Das Stroh von Sommerfrüchten 
ik minder Kart und zarter als das Winterſtroh; es 
wird darum in der Regel von dem Viehe — 
zogen. 


— 


N 8 2 
Set Jahrtauſenden befchäftiget der Getreidebau 
viele Millionen Menſchen bei allen zahlreichen Völkern, 
Sicher iſt ed, daß alle Setreidarten vor der Kultur 
fhon vorhanden waren. Die Kultur kann die vorhau⸗ 
denen Gewaͤchſe wohl vervolffommmen, veredein, auch 
durch die Bermifhung verfchiedener Arten Baſtarde ers 
zeugen; aber fie faun aus Nichts ganz neue Geſchoͤpfe 
nicht bervorbringen. Wo die Getreide urfprünglih in 
ihrem wilden, das heißt, in ihrem Naturzuſtande zuerft 
angetroffen wurden, iſt nicht befannt. Wir finden bep 
uns wohl in vielen Gegenden wilden Hafer, wild wach⸗ 
. fenden Roden, wilden Hanf 2c.: ob aber diefe Gewaͤch⸗ 
fe hier ihr erfied Vaterland hatten; oder ob fie ausge» 
fallenen und ausgeflreuten gepflegten Körnern ihr Das 
fepn verdanken; Eönnen wir mit Gewißheit nicht ent⸗ 
ſcheiden. Nah ihrer heutigen Ratur zu urtheilen, 
ſcheinen Waipen, Gerſte, und Rays aus warmen Läns 
dern herzuſtammen; fo wie Roden und Hafer ſchon vor 
der Kultur die Gebirge gezieret haben mögen. 
Der - Roggen (Rocken, Korn, Getreide, 
secale cereale) verdienet unter unfern Produkten. 
den erfien Rang: er wird aud am allermeiften ange: 
bauet. Alle Volkskklaſſen bereiten davon ihr Brod, 
welches wir dem Waigendrode, dem Brode aus andern 
Körnern vorziehen, Die Landleuse der meiften Gegens 
x den machen aus Rodenmehl auch beliebte Mehlfpeifen , 
zu welden fie auf der Mühle nicht felten dad Vor⸗ 
ſchußmehl, den befien Theil des Kernes, abfondern 
laſſen. 

Der Rocken gedeiht in ſandigen, in lehmigten und 
in thonigten Gruͤnden; er fordert jedoch einen gut ab⸗ 
gearbeiteten, von Ratur, oder durch Düngung kraͤftig 
gemachten Boden, und Liehet ein mehr feuchtes als tro⸗ 
ckenes Klima. Auf 3 Zoch werden bei und von 3bis 
5 Metzen Samen ausgefireuet, Auf einen guten Grund 
jur rechten Zeit augebaut find 3 bis 3} Regen güs 
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tr Winterrocken auf ı Joch zu Samen. hinreichend, 
Jede Achre Hat 4 Bluͤthenreihen: auf mageren Aeckern, 
oder bei ungünfliger Witterung find nur 2 Reihen das 
von feuchebar ; auf fetten Gründen aber, und bei guter 
Bitterung tragen alle 4 Reihen Blüthen und Fruͤchte; 
mon nennet die Aehren dann viergeilig. | 

Wir haben Winters und Sommerkorn. Leßte⸗ 
res if Pleiner im Kerne, minder erträglich, minder 
meblreih : es wird nur in den Gebirgen entweder nach 
dem Winterforne ald Sommerfrucht, oder auf ſolche 
Yeder gebauet,, die dem Auswintern der Saaten fehr 
unterworfen, ihrer Gitte wegen aber Doch zum Rodens 
baue geeignet find. Zum Sommerforn fol der Ader 
das Jabhr zuvor fchon ein paarmal gepflüget, geeget, 
und wenn er nicht noch Fräftig iſt, gedünget, auch der 
Dünger eingeadert worden ſeyn. Im Frühjahre, wenn 
der Boden aufgethauet ift, fo zeitlich als möglich, wird 
der Samen bei güufliger Witterung ausgeſaͤet, einges 
adert oder eingeeget: da er fürzere Zeit ald der Wins 
terroden in der Erde bleibet, daher fih nicht fo beſto⸗ 
den kann; fo if das Sommterforu etwas dider anzu⸗ 
bauen: Auf einem guten Örunde find 34 bi! 4 Mes 
den Samen erforderlih. Auf einem magern, ausges 
faugten Acker Iohnet. der Anbau des Sommerkornes die 
Kofen und die Mühe nicht. 

Die Halbfrucht, naͤmlich das Gemenge aus 
Sommerforn und Hafer, wie es einige Gebirge. 
ja Brod anbauen, fordert zum guteg Gedeihen einen 
Acker und eine Behandlung wie dad Sommerkorn: wenn 
5 auch auf einem minder guten Adler waͤchſt; fo ift 
daffelbe Hier doch minder erträslih. Da der Sommers 
roden und der Hafer nicht ganz zur nämlichen Zeig reis 
fen; fo Bann ich den Anbau diefed Gemenges nicht em: 
vehlen. | 

Das Winterkorn Jeider von anhaltender, auch fehr 
ſtrengen Winserkälte nicht leicht Schaden. Da in den 
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Gebirgen der zu Anfang des Winter! gefallene Schnee- 
vor dem SFrühjahre felten wieder abthauet, die Kälte 
fonft immer unter dem Gefrierpunfte ſtehet; und weil 
es bier im Sommer öfter regnet: fo gedeihet der Wins 
terrocen recht gut in den Gebirgen. In lehmigten 
und thonigten Eräftigen Gründen wird der Halm des 
Rockens hier gewöhnlich mehr als Manns hoch, und 
viel ſtaͤrker, als auf dem Lande; weil die Öftern Regen, 
‚und die auf diefelben folgende Kühle dem Stamme der 
Pflanzen längere Zeit zur eigene: Ausbildung laffen, und 
fie nicht, wie auf den higigen und dürren Sandgrüns . 
den, vor der Zeif zur Samenerzeugung gezwungen werden. 

Der Rocken kann im Winter die plöglichen Ab⸗ 
wechslungen der Kälte und Wärme, im Frübjahre und 
Sommer die Dirrre nicht ertragen. Auf den Landebe⸗ 
nen, auf welchen die hartgefrorne Erde oft ploͤtzlich auf⸗ 
thauct, und wieder zugefrieret, und welche im Fruͤh⸗ 
jahre und im Sommer vergeblih nah Regen feufsen, 
wintert der Rocken öfter, als in den befchneiten,, Falten 
Gebirgen aus: und wenn er doch den Winter glüclich 
überftanden bat; fo verfhmadhten viele feiner Pflanzen 
in der heißen Dürre, und die ftärkften davon bringen 
nur werige, und unanfehnliche Körner ein. 

Wenn der Roden bald nach der Erndte, oder doch 
zeitlih im Herbſte auf einen gut zugerichteten kraͤftigen 
Adler ausgefärt worden iſt; fo gehet der Keim nah 
einem Regen bei günftiger Witterung ſchon in 3 oder 
4 Zagen röchlich aus der Erde hervor, wird nad ei= 
niger Zeit grün, beftodet fid, und kann noch vor dem 
Winter zum Viehfutter abgegrafet, oder bei frodener 
Witterung im Herbſte und den Winter hindurch abges 
weidet werden. Die Rocenförner dienen zur menſch⸗ 
lichen Nahrung ; ed wird daraus anch viel Brandwein 
gebrannt: Die guten und geringen Körner gefchroften, 
das heißt, auf der Mahlmühle zerbroden, find eine 
gute Nahrung für die Hansthiere; da fie jedoch blds _ 
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bend find, fo dürfen fie auf einmal nicht in großer 
Penge gegeben werden.. Befonders in der Sommers. 


hitze, welche zu vielem Zriufen noͤthiget, und wenn 
fie geſbwind laufen müffen, ift den Pferden fättigens 


der Genuß der Rodenkörner ſchaͤdlich, oft toͤdtlich. 
VUnſchaͤdlich habe ich feit 3 Jahren meinen Pferden Wins 


ter und Sommer zur Nahrung 4 Theile Hafer und 
ı heil Roden mit Hädfel gemengt abreichen laſſen: 
weil die Preife. diefer beiden Zruchtarten nicht verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig waren. 

Allgemein wird unſer einheimiſcher gemeine Ros 


cken gebaut: einzelne Landwirthe haben Staudenrocken 


oder Rorwegiſchen Rocken, Rocken aus Archangel, egyp⸗ 
tiſchen Koden, Joh annisrocken u. d. gl. gebaut und 
empfohlen: Dieſe Rockenarten unterſcheiden ſich von 
unſerm gemeinen —8** nur anfaͤnglich durch die 


Eigenthuͤmlichkeiten, welche ein anderer Himmelsſtrich, 


ein anderer Boden und Nahrung unter Thieren und 
Pflanzen bewirfet. - Durch den fortgeſetzten Anbau wer⸗ 
den fie bald einheimiſch, und haben dann nicht3 mehr 


on ſich, was ihnen vor dem gemeinen Roden einen 


Vorzug in der Kultur mit Recht zueignen könnte, 

Der Waitzen (triticum) gedeidet nur in eis 
nem gut abgearbeiteten‘ Fräftigen Boden :. wer daher 
abgemtattete Aecker hat, und fie mit der nötbigen Mens 
de Dünger nicht verfeben kann, der fol mit dem Wai⸗ 
tzenbaue Koften und Mühe nicht verlieren. Jedoch iſt 
es ein Vorurtheil, daB der Waigen nur in Schafmift 
gut wachſe; er gedeihet in jeder andern Art Dinger 
unferer Hausthiere auch recht gut, wenn fonft die uͤbri⸗ 
gen Erforderniffe zu feinem vortheilhaften Anbaue vors 
handen find. Der Waisen fordert zwar auch uͤber 
Sommer oͤfter einen Regen; Aber er erträgt doch ein 


feuchtes kaltes Klima nicht, unter welchem feine Körner 
faſt jährlich brandig ‚werden, immer dickbalgig blei⸗ 
ben, weniger und minder ſchoͤnes Mehl geben, als die 
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anf warmen Landädern gewachſenen Waipenkörner. 
Die plöglihen Witterung = Abwehslungen im Winter 
find ihm zwar auch nicht günftig: aber meine aufmerk⸗ 
fame Beobadhtung hat mich überzeugt, daB der Win— 
terwaitzen das plöglihe Aufthauen der Erde, und die 
damit verbundene Winternäffe öfter, als der Roden 
glücklich überfiehe. Der Waigen ſchicket ſich dieſer fei= 
ner Ratur nach nicht für die maldigten, daher im Som— 
mer feuchtfalten Gebirge; er geräth am beſten in wars 
men Gegenden, welde im Frühjahre zumeilen mit ei= 
nem gedeihlihen Regen beglüdet werden. 

Aus dem Waitzen wird Ories und verfchiedene 
Sorten von Mehl gemacht: ndmlihd Mundmehl , 
das feinfle zu den beften Mehlſpeiſin; Semmelmebl 
zu Semmeln, und zu geringern Mehlfpeifen ; und nahe 
bey Städten auh Pohlmehl, aus welchem Waigen- 
oder Pohlenbrod gebaden wird, das jedoch unferm 
Rockenbrode in der Gute nachſtehet. Aus Waigen wird - 
bey ung auch Stärke und Haarpuder gemacht, Bier 
gebräuet, Brandwein gebrannt. Das Mehl von frifch 
geerndteten Waigen und Rocken, wenn die Körner noch 
nicht gut ausgetrocknet find und verduͤnſtet haben, fol zum 
Genuße nicht gefund ſeyn. Muß man die Körner 
gleich vom Felde wegdrefihen, und vermahlen Laffen ; 
fo ift es gut, diefelben an der Sonne oder auf dem 
Dfen zuvor zu dörren. 

Wir haben zwey Arten von Waitzen: dic eine hat 
Grauen, und wird Bartwaitzen genannt; die andes 
re Art ift ohne Granen, und heißt Kohl⸗ oder Kol 
benwaigen. Ihre Körner, fo wie der Ertrag ihres 
Anbaues unterfcheiden ſich auf dem ndmlichen Adler nicht 
wefentlih ; es ift daher gleichgiltig, welche Art der 
Landwirth zu Samen auswaͤhlet. Einige ziehen den 
Bartwaigen darum vor, weil fie glauben, daß feine 
Granen die Vögel am Köcnerfraße hindern: Allein ich 
habe es vielmal gefchen, wie geſchickt die Vögel den 
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Granen ausweichen, um fih am Bartwaigen fo gut 
wie an dem Kolbenwaigen zu fättigen. Bon beiden 
Waigenarten haben wir Winter» und Sommermwaigen 

Der Adler zu dem Anbaue des Sommerwaitzens 
ſoll (bon das Sahr zuvor ein Paarmaf geadert, geeget 
und gedünget worden fepn, wenn derfelbe nicht etwa 
ohne neuer Düngung noch Fräftig genug if. Konnte 
der Dünger nicht früher unter die Erde gebracht were 
den; fo kann man denfelden im Zrühjahre aufführen, 
auöbreiten,, den Samen darauf fden, und mit demfels 
ben einackern. Die Saat fol im Fruͤhjahre fo zeitlich 

als tHunlih gemacht werden. Auf ein Joch guten 
Grund werden 3 bis 34 Megen guter Samen hinrei⸗ 
chend fepn; wozu man am liebften die, im lehten Som⸗ 
mer geerndttten Körner wähle, Der Sommerwaitzen 
giebt anf deitt nämlichen Acer einen mindern Ertrag als 
der Winterwaigen ; feine Körner find Fleiner, und minder 
mehlreih: er wird im manchen Landgegenden entweder 
nah dem Winterwaisen ald Sommerfrucht,, oder auf 
folden Aeckern gebauet, welche dem Auswintern febr 
unterworfen find; er if den Landbauern das, wos den 
Gebirgsbauern das Sommerforn feyn muB. 

Je nachdem in eier Gegend“die Kälte früher ein⸗ 
teitt,, fol der Winterwoigen früher, nämlich bald nach 
der Erndte, oder doch zeitlich im Herbfle ausgeſaͤet 
werden. Auf ein Joch guten Grund find 2} bis 3 
Regen zu Samen hinreichend; weil fih der Waigen 
anf, gutem Boden flarf beflodet und viele Nebentricde 
machet. Bey günftiger Witterung geht der Seiten 
bald auf, die grime Saat kann noch im Herbſte abges 
grafet, oder bei trodener MWitterung- mit dem Viehe 
abgeweidet werden. Im Fruͤhjahre fängt der Waitzen 
nicht .eber ſichtbar zu wachſen an, bi! die Ktmofphäre 
fih erwärmet hat; dann holet er aber den vorausge⸗ 
wachfenen Rocken noch ein, daß fie beide nicht felten zu 
glicher Zeit reif werden. - a i 


14 


Zu dich fiehender geilwachſender dunkelgrüner Wai⸗ F 


tzen bringet hohes, ſtarkes Stroh und wenig Koͤrner; 
auch pfleget ſich derſelbe vor der Reife zu lagern: Dies 
ſes wird durch das Sagern deſſelben verhindert, wo⸗ 
durch: ihm der geile Trieb des Stammes behommen, 
die Pflanze zum Fruchtiragen geswungen wird. Wai—⸗ 
gen, welcher eine bellgrüne Farbe hat, oder fonft nicht 
did, nicht fett daſtehet, darf nicht gefagert werden : 
man würde dadurch den Pflanzen einen Theil des un— 
entbehrlichen Nahrungsfaftes entziehen, den fie zur Wie⸗ 
derherſtellung des abgeſchnittenen Stammes verwenden 
muͤſſen; fie würden nicht Kraft und Saft genug behals 
ten, Eörnerreiche Aehren hervorzubringen. 


ı Wo man Waigen und Rocken bauet und beide | 


diefe Fruchtarten im Stadel oder auf dem Schuttkaften 
nahe beiſammen Tiegen bat, Fommen oft Rockenkoͤrner 
unter den Waigen, und werden mit ausgefäet. Durch 
die Mifchung mit Roden verlieret der Waigen im Wer- 
the. Das Korn fpindele früher als der Waitzen, und 
ftebt daher über den Waitzen heraus. Wenn man den 
Waisen fagert, fo wird dadurd der Roden mit. abges 
ſchniiten; er treibet nicht mehr nach, weil feine Spin- 
del zerfißnitten wurde: Wo aber der Waigen das Sa- 


gern nicht vertragen wurde; dort werden die über den, 


Waigen herausfichenden Kornhalme, bevor der Waigen 
in Achren treibet, abgekoͤpfet um reinen Waipen zu er» 
halten. 

Kaum. ift die Aehre aus dem Halme hervorgetret⸗ 
ten; fo bluͤhet der Waitzen ſchon. Dieß iſt die gefähr⸗ 
lichſte Epoche feines Lebens. Faͤllt ein Falter anhalten⸗ 
der Regen, während. die Waigenähre im Halme (im 
Kropfe) fieddet, wenn fie bluͤhet, oder wenn ihre Koͤr⸗ 
ner noch in der Milch find; wehen in dieſer Zeit kalte 
Winde, oder treten gar Reife ein: ſo giebt es ſicher 
viel brandigen Waitzen. Der zeitige, abgeſchnittene 
Waiben waͤchſt bey unguͤnſtiger Witterung ſehr geſchwind 
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and. Die Ausgewachfenen : Körner geben ein minder 
ſchoͤnes, minder ſchmackhaftes Mehl, welches im Kochen 
nachläßt. n folk daher den Waitzen zur rechten Zeit 
einzuerudten nicht ſaͤumen. F | 

Es giebt eine große Menge von fremden Wattzen⸗ 
arten, welche bey uns von Liebhabern, oft nur im 
Kleinen, angebauet werden. Sch felbfi habe Waigen 
son Tunis mit fchwarzen und mit ‚weißen Öranen, 
Waitzen vbn Odeſſa, aus Sardinien, aus Siberien, 
topptifhen Doppelmaisen oder Aſtrakauiſches Korn. 
SH habe auch durch einige Zeit den Wunderwaigen ges 
baut, welder das erſte Jahr nicht allein mehrere Sei» 
tenhalme getrieben, fondern auch Hauptähren angefe« 
get bat, die 10 bis ı2 Peine. Seitenähren hatten ; fo 
daß eine jede Achre dem türfifchen Turbanſchmucke aͤhn⸗ 
lich ſahe. Allein dieſe Seitendhren haben ſich durch 
wiederholtes Anbauen verlohren; mit ihnen iſt das Wun⸗ 
der verſchwunden, und der gewöhnliche Waitzen iſt zu⸗ 
ruͤſkgeblieben. u | 

Ich könnte diefe Gelegenheit benüsen, und euch 
meine Srüchte als Seltenheiten anpreifen ; euch einen 
ungeheuern Ertrag Glauben machen, damit ihr eilet 
um vieles Geld wenig Waare bey mir zu hohlen. — Aber 
ich verabfchene foldie Marktſchreyereyen, melde doch, 
wie man fagt, nicht felten ſeyn ſollen. Ich befenne euch 
aufrichtig : bei keiner gleichen Sorgfalt in der Pflege 
geben gewöhnlich die einheimifchen Früchte der nämlis 
den Gattung einen gleichen, nicht felten einen. größern 
Ertrag: Die auswärtigen Früchte arten nach wenigen 
Generationen aus; oder vielmehr, fie nehmen die Eis 
genthümlichkeiten unſers Bodens, und unfers Klime 
on, um fi ganz zu nationalifiren, um ſich von den 
Eingebohrnen in nichts Wefentlichen mehr zu unter 
fheiden. Ich baue nur darum einige Arten fremder 
Früchte, und dieß nur im Kleinen an, um fie zu bes 
obachten; und damit auch jene Freunde, die mich bes 


! 
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ſuchen und melne Wirthſchaft ſchen wollen, ohne das 
Weſen der Landwirthſchaft zu kennen, doch einige Er⸗ 
gögung daran finden, daß fie die Früchte entfernter 
Welttheile und Länder bier neben wachſen, 
und reifen ſehen. 

Von dem Wechſelwaitzen, ich beſitze, habe 

ich im zweyten Theile Seite 590 geredet. Ich habe 
die davon uͤber Winter erbauten Koͤrner wieder uͤber 
Winter, die als Sommerfracht eingeerndteten Koͤrner 
wieder im folgenden Fruͤhjahre mit gutem Erfolge aus⸗ 
ſaͤen laſſen. 
Die Halbfrucht, naͤmlich ein Gemenge von 
Winterwaitzen und Winterrocken, welches in den un⸗ 
gariſchen Provinzen viel gebauet wird, fordert die 
naͤmliche Behandlung und Pflege wie Waitzen und Ro⸗ 
den, wenn dieſe Früchte abgeſondert gebauet werden. 
Da Waisen und Roden nicht von einerlei Natur find; 
fo halte ich es fuͤr beſſer, jede diefer Fruchtgattungen 
auf die dazu geeigneten Aecker befonders zu bauen: rein 
erbauet find fie höher im Werthe; und wer es thun wi, 
Fann die Körner für die Mühle zufammenmifchen. 

Der Dinfel, (Spelzwaitzen, Spelz, 
triticum spelta) ift eine Gattung Waigen. Geis 
ne Körner find Kleiner, als die des gewöhnlichen 
Waigend. Sie find auf allen Seiten von den Blün 
shefpslten umgeben, welde fih fo fe an die Körs 
ner anſchließen, daß fie durch Dreſchen, Zretten , 
oder andere Erfehütterungen davon nicht abfallen; ſon⸗ 
dern auf befondern Mühlen abgefchälet werden, bes 


vor man die Körner zu Mehle mahlet. Aus dieſer 


Urfache,, und weil wir mit folden Schaͤlmuͤhlen nicht 
verſehen find, wird der Dinkel bey und, außer in Boͤh⸗ 


- men an der bayerifhen Gränze, nur felten angebaug, 


Ban koͤnnte aber wohl den Spelz auf den gemeinen 
Mahlmühlen enthülfen, wenn die Steine nad Erfors 
derniß geftellet würden 5 wie man auch auf den gemei⸗ 
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um Mahlmühlen die Gerſte enthülfet und zu Graupen 
sole. Einige bauen den Dinkel ald Pferdefutter ; fie 
legen denfelben unenthüͤlſet ihren Pferden vor ; die Huͤl⸗ 
fe dieuet auſtatt Hederling. Allein der Dinkel ik deu 
Herden zur Nahrung nicht fo gefund wie der Hafer, 
welcher in einem minder guten der gedeihet; der 
Syelzacker koͤnnte mit Waigen, oder mit andern bey 
und mehr geſuchten Fruͤchten beſſer benuͤtzet werden. 

Es giebt Dinkel mit und ohne Granen; Sommers 
und Winterdinfel. Er lieber einen fonnigten Standort. 
Der Boden, auf welchem er gebauet werden fol, muß 
vie zu dem gewöhnlichen Waitzen zugerichtet werden. 
Die Anbanzeit ift gleichfalls die nämliche. Der Gas 
wen wird unenthälfet ausgeftreuet : Da jedoch die Hüls 
fen in dem Metzen einen großen Raum einnehmen; fo 
muß auch in dieſem Verbältniffe mehr Samen geſaͤet 
werden: Vom Winterdinkel 4 bis 5 Mepen; vom Som⸗ 
merdinkel 5 bis 6 Megen auf ı Soc. 

Der Dinkelban wird in dem füdlichen Deutſchlan⸗ 
de ſtark betrieben: feine Körner geben fchönes und gus 
tes Rehl, welches zu feinen Mehlfpeifen,, zu feinen Ba⸗ 
dereyen tauglich iſt. Das Brod wird davon fpröde, 
und ift nicht lange haltbar. Man machet aus der Din« 
kel auh Gries, Graupen, Stärke, Haarpuder; und‘ 
zum Bierbranen ift er wie der Waigen aumwendbar. 

Die Gerfte (hordeum) gedeiht am beſten auf 
folgen Aeckern, auf welchen der Waipen gerne nähft: 
fe liebet auch ein ähnliches Alima. Wo der Waigen 
nicht geraͤth, iſt auch der Serfienban im Großen nicht 
rathſam. 

Wir haben Winter⸗ und Sommergerſte, welche 
eyzeilig, vierzeilig oder ſechszeilig find. Zur Wins 
tergerſte, welche bey uns, vorzüglich im Bannate, nicht 
klten gehauet wird, foll der Acer wie zum Waipen« 
bane hergerichtet werden : Die Zeit der Ausfgat im 
berbſte iſt die naͤmliche: 3 bis 3E Mepen Samıen auf: 

| . 
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ein Joch. Die Sommergerfie wird gewöhnlich * 
- Maigen, oder Rocken im folgenden Fruͤhjahre angebaut, 
‚ber Acker im Herbſte zuvor geſtuͤrzet, und in der rau⸗ 
hen Zurche über den Winter Liegen gelafien. Im Zrüße 
jahre, wenn die Erde aufgethauet, der Boden troden 
genug ift, werden 3 bis 4 Metzen Samen auf ı Jod 
ausgeſaͤet, eingeadert, oder eingerget. Die Sommers 
gerfte leidet Leiche von fpäten Nachtfroͤſten und Reifen: 
wenn davon ihre grünen Spisen gelb geworden find; 
fo ift ein Theil der Erndte ſchon für verloren zu hal 
ten. Die Gerſte fällt leicht aus, wenn fie seif gewor⸗ 
den ift, man fol daher ihr Erndte und das Einbringen 
derfelben nicht verzögern. . 

. Sowohl die zwepzeilige und vierzeifige, als die 
fechSzeilige Gerſte haben 6 Bluͤthenreihen, von melden 
bey den erſtern nur die 2 oder 4 entgegengefegten Reis 
ben fruchtbar, und mit Samenförnern verfehen find. 
Die fechözeilige Gerfle artet auf mageren Gründen in 
pier = und zweyzeilige aus. Man rühmer die große 
Sruchtbarkeie der fechszeiligen Gerfie. Der angepriefes 
nen Vortheile theilhaftig zu werden, habe ich nicht ges 
ſaͤumet, fie auf meinen Feldern anzubauen: um mich 
aber über den Ertrag nicht felbft zu täufchen, habe ich 
auf einem, und dem nämlichen Ader zwey⸗ und ſechs⸗ 
zeilige Gerfie neben einander ausfden Iaffen. Wenn 
auch bey der fechszeiligen Gerfie die Körner in 6 Rei⸗ 
hen, und in groͤßerer Anzahl auf einer Aehre ueben ein⸗ 
ander ſitzen; fo find doch die Achren kuͤrzer, und die 
Körner Pleiner, als bey der zweyzeiligen Gerſte: Die 
Megenanzahl der Erndte bepder Zruchtarten von ‚dem 
udmlichen Ader war faſt nicht verfhieden. Ich bin 
darum zu der zweyzeiligen Gerſte zurückgelehret, deren 
groͤßere Koͤrner von Braͤuern und Muͤllern mehr geſucht, 
und beſſer bezahlet werden. 

Ein meiniger Unterthan zu Nexing hat aus Man⸗ 
gel an Winterkornſamen ſpaͤt im Herbſte, kurz vor dem 
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Abmarſch der Feinde Über Winter 1809 in 1810 die 


Hälfte eined Aderd mit gemeiner Sommergerſte, die 
zweyte Hälfte des nämlichen Ackers im Frühjahre ı 810 
ebenfalls mit der nämlichen Gerſte angebaut. Die 
über Winter gebaute Sommergerfie hat den Winter 
ansgehalten: fie fand aber, wie die Übrigen fpdt ges 
bauten Winterfrüchte dieſes Jahres, dünner als die i 
Srähjahre ausgeſaͤete Gerſte. 
Aus der Gerſte wird ein geſundes Bier gebraͤuet: 
ein großer Theil unſerer Gerſte wird auch dazu vers 
wendet. Wenn auf der Mühle die Spelten und die 
Spigen der Körner abgefchäler, und abgebrocden wor⸗ 


Den find, fo wird der Kern rund; er heiffet dann ges . 


roßte Gerſte oder Graupe, und wird als eine 
geſunde Speife auf mancherley Arten in der Küche zu⸗ 
bereitet. Bon bloffem Gerfienmehle wird das Brod 
trocken und ſpifſig; zur Hälfte mis Rockenmehl vers 
miſcht, giebt es ein gutes, genußbares Brod: Dieß 
wiſſen manche Bäder in den Städten zu benüsen ; in« 
dem fie das wohlfeilere Gerſtenmehl unter dem Rocken⸗ 
mehle verbadken, und als Kornbrod verfaufen. Die 
Londleute vieler Gegenden , denen der Waipen zu 
theuer iſt, machen aus Gerfienmehl ihre Mehlfpeifen. 
Die grüne Gerſte, und auch die gefehrotenen Körner 


derfelben find mäßig genoffen ein gefundes Viehfutter. 


In Higigen Viehkraukheiten ift ein Gerfientrant fire 
das Bich ein abfählendes, zugleih nährendes Ges 
tränte. 


de unter und von einigen Landwirthen gebauet wer⸗ 
den, die fich jedoch bey gleicher Pflege in dem Ertrage 
vor der gemeinen Landgerfie nicht auszeichnen. Nebſt 
der gemeinen Gerfte baue ri zwey feltenere Gerfienars 
ten, nämlich =. die tuͤrkiſche Pfauengerſte, welche 
wit ihren Sranen einen Pfauenſchweif zu bilden ſchei⸗ 
ae, nur im Kleinen: im BEER ober baue ich 
Q 


Es giebt viele Arten auslaͤndiſcher Gerſten, weis - 
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als Sommerfrucht die große nackte Gerſte (hordeum 
audum). Sie fcheingt ihren Rahmen daher zu haben, 
weil fih der Kern wie bey dem Waigen und Roden 
von den Spelten ablöfet, und dorum nackt if. Sie 
heiffet auch Himmelögerfie, Himmelskorn, Jeruſalem⸗ 
korn, Davidkorn, Gibraltarifches Sommerkorn, egypti⸗ 
ſcher Rocken, Kubaniſcher Waitzen, Reißgerſte, wallachi⸗ 


ſche⸗ und ſiberiſche Gerſte, Thoxgerſte, Kaffeegerfte, und 
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Spelzreiß. Sie ift unter diefen fo fehr verfchiedenen 
Rahmen jedesmal als eine neue Frucht in Vorfchein ge⸗ 
brachte worden. Sie ift ein fon lauge bekanntes Ge⸗ 
waͤchs; unser und aber noch wenig gebaut. Ach weiß 
nicht mehr gewiß, durch welchen Zufall mir die er⸗ 
fen Samenkoͤrner davon vor 6 Jahren in die Haͤnde 
gekommen find; nur fo viel weiß ich, daB ich dieſel⸗ 


- ben von nirgends ber verſchrieben habe: «3 wird bey⸗ 


laͤufig ein Seil vgl geweſen feyn, was ich von die⸗ 
fem Samen da$ erſtemal auszuſaͤen hatte. Mit ber 
fonderer Sorgfalt ließ ich denfelden im Garten auf 


ein gut zugerichtete⸗ Beet ſtupfenn. Das erſte Jahr 


gab die Erndte S Mepen Körner, Auch diefe ließ ich 
noch : mit vorgüglidger Sorgfalt pflegen. Die zwepte 
Erndte fegte mich in den Stand, ihren Anbau ‘in 
Große zu sreiben; fo daß ich ſeithero ſchon einige hun⸗ 


dert Metzen Samen au Liebhaber verbreitet habe. So 


lange diefe nadte Gerfle mit befonderer Sorgfalt im 
Garten gepfleget wurde, gab fie. einen erflaunlichen Gr⸗ 
trag. Im freyen Feide, auf die Art wie die gewoͤhn⸗ 
lichen Feldfruͤchte behandelt, ſtehet ſie mit der gemei⸗ 
nen Gerſte in dem Mepenertrage der Körner gleich. 
Davon babe ih mich durch den Anbau derfelben ne= 
ben der gemeinen Gerſte auf dem ndämlichen Adler über« 
zeuget. Demohngeachtet gebe ich den Anbau der Spelz⸗ 
gerfte aus folgenden Gründen nicht auf: aıtens. Sie 
wählt auf dem naͤmlichen Boden, Braudet eben fo 


viel Samen, und wird. zur naͤmlichen Zeit im Grüße 
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jahre angebanet wie bie gemeine Gerſte. Sie leidet von 
sauer Witterung, von Dinre und Näffe weniger, . 
ald die gemeine Gerſte: beſtaudet fi ſtaͤrker; Dee 
gwar keinen hohen, aber einen ſtarken Stengel, und 
lagert fich daher nicht leicht: fie hat volle Achren, und 
ihre Körner fallen ‚bep ber Erndte nicht Teiche aus, 
felbft wenn fie überzeitig geworden ſind: denn atens 
Ihre Körner ſihen feſt, und geben darum ſelbſt beym 
Dreſchen oder Tretten ſchweret aus den Achren: man 
muß fie entweder recht duͤrre gleich nach dem Einfuͤh⸗ 
sen, oder. im Winter bey trockener Kälte dreſchen. 
Demohngeachtet bfriben noch immer viele Körner im 
Stroße. Dieſes Stroh mit den darin befindlichen 
Körnern giebt ein fehr gutes und nebrhafted Kutter 
für das Bich : ich laſſe es vorzuͤglich für die Zugochfen 
in der Arbeitsgeit aufheben ; und dennoch erhalte ich 
eben fo riele reine Körner, ald von der gemeinen Ger⸗ 
fr, Auf einer Drefchmafihine, bey welcher die Fruͤch⸗ 
te zwifchen zwey Walzen durchgehen, und die Körner 
mit großer Gewalt ausgedruͤcket werden, wuͤrde wohl 

die nackte Gerſte aus dem Gtrohe rein herausgebracht 
werden. koͤnnen. Ztens. Die ausgebroſchenen Körner 
(ud ohne Hülſe, groͤßer als die Gerſte, ſchwerer alt 
der Rocken, von einer ſehr feinen Haut umgeben, und 
ſehr Mehlreich. Ich habe am sten Jaͤnet 1807 in 
der Mühle zu Gaunersdorf unter der Aufſicht des dor⸗ 
Sigen Rarktgerichtes einen Megen Spelzreiß mahlen 
laffen , ohne daß der Bühler davon Fein Maßl ab» 
mehmen durfte. Diefer Megen Körner gab I4tel Me⸗ 
gen reines Mehl, und ein Mahl Kleyen. Keine von 
allen unfera angebauten Körnerfeüchten giebt fo viel 
Mehl. Man kann davon Gries und andere feine Mehl⸗ 
(orten zu Mehlſpeiſen maden lafien : Der Gpelzreiß 
giebt fhöne Sraupen, weis wie Reiß: Spelzwehl, zur 
Hälfte mit Rodenmehl vermiſcht, giebt ein fehr wohl⸗ 
Khwmerendes und nabrhaftes Brod. Zum Bierbraͤuen 
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4a 
and Brandweinbrennen if die nadte Gerfte fehr sub 
anwendbar. Zu Wien wird eine Art Gefundheitäfafe 
fee verkauft, der nichts anders iſt, gl3 die gebrannte 


Spelzgerſte, welche darum als ein Surrogat des Kaf⸗ 
feed den Rahmen Kaffeegerſte erhalten bat. Freylich 


geht ed mit dieſem Kaffeefurrogate, wie mit den vie 


len übrigen Surrogaten; fie find ein Kaffee. 
- &3 giebt eine kleine nadte fechszeilige Gerſte, des 


- zen Körner Eleiner, und minder meblreich find. Ich 


baue diefe Art nicht an, weil ich die große für vor⸗ 
züglicher halte. 
Der Hafer (avena) liebet einen Boden und . 
ein Klima wie der Roden. Auf Aeckern, welche ſchoͤ⸗ 
nen Roden tragen, wird auch der Hafer gut geratben. 
Mir haben keinen Winterbafer; er wird bey uns als 
Ienthalben als Sommerfruht , meiftend nah Rocken 
oder Waigen gebaut: Der Grund dazu wird gemöhns. 
lih den Herbft zuvor geſtuͤrzt, über Winter in der 
sauchen Furche liegen gelaffen. Im Fruͤhjahre wird 


der Samen audgefireuet, 34 bis 5 Wegen auf ein 


Joh, eingeadert, geeget und gewalzt, oder nur 
eingeadert und geeget , oder blos eingeeget, wie in 
mehrern unferer Gebirge. Späte Nachtfroͤſte, wenn 


‚die innere Erde bey der Ausfaat fchon ganz aufge 


thauet war, find ihm nicht Teiche eödtlih; wenn davon 


auch feine Blattfpigen gelb geworden find ; fo erholet 


er fih bey günfiger Witterung doch bald wieder. Geis 
ne Körner bringet er in Rifpen. Zeiget fih die Ri⸗ 
fpe in dem Stengel, fo ſagt man: der Hafer ift im 
Kropfe, oder. in der Hofe; die on der Rifpe hängen 
den Körner heiffen Hodeln. Wenn «3 dem Hafer in 
die Hofen regnet, oder wenn naßkalte Witterung ein= 


tritt, während feine Hodeln noch ſtark in der Rilch 


find ; fo werden viele Körner brandig. Der Hafer liebet 
Rebel und fiarke Nachtthaue; er gedeihet befier in eis 
wenn mehr feuchten, ald trockenem Klima, und ſchicket 
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fh darum fehr gut fÄr die Gebirge. Die Erfahrung 
lehret es, daB auf den waldigten Sebirgen der meifie 
und der befte Hafer wachfe. 

Manche Laudwirthe walzen den Hafer erfi, went 

er (dom fingerlang iſt, oder überfahren ihn damals mit 
der Ege. Mit diefen entgegengefegten Verrichtungen 
wollen beyde den nämlichen Endzweck erreichen; naͤm⸗ 
lich den Wahsthum des Hafers befördern. Ich laſſe, 
fo viel thunlich, meine Haferfelder gleih beym Alte 
banen egen und walzen, und meine Erndten bleiben im 
Ertrage nit zuruͤck. Der Hafer gehoͤret nicht zu den . 
Quecken, die ſich durch Auflodern und Berreiffen vers 
mehren: und wenn der Adler vor dem Anbauen gehörig 
gelotert, nah dem Anbauen gut geeget und ges 
walzet worden if; fo bedarf er ferner der Ege und der 
Walze nicht mehr. 
Biele Landwirthe find der Meinung , der Hafer 
brauche feinen guten Grund, feye auch mit eines ſchlech⸗ 
ten Bearbeitung des Bodens zufrieden" Die ift eine 
ihnen ſelbſt (hädliche Meinung. YIwar wählt noch auf 
matten Aeckern bey einer nachläffigern Bearbeitung eis 
Biger- Hafer: Nah einer fleißigern Zurichtung des Fels 
des und in einem kraͤftigen Boden wählt aber viel 
mehr und fchönerer Hafer. Da in den fchon fo lange . 
fortdaunernden Kriegszeiten der Hafer immer fehr gefucht 
md theuer besaplet wird ; da befonders “in den letzten 
Sahren der Preis des Haferd jenem des Rockens gleich, 
an manchen Orten noch höher geweſen if: fo lohnet 
der Hafer wirflih die Mühe und die Koſten, welche 
anf feine beffere Kultur verwendet werden: und, jene 
unferer Landwirthe miskennen ihren eigenen Rugen, 
weichen es leid ift dem Haferbaue einen guten, gut zus 
Ader gu widmen. 

In frifh abgelaffenen Zeichen und auf Neuriffen, - 

ſebſt wenn der Grund noch nicht ganz abgelegem iſt, 
waͤchſt der Hofer geil auf, Tann gefagert werden, wenn 


\ 
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er fett und dunkelgruͤn ſtehet; und giebt daun doch im 
Stroh und in Körnern eine reiche Erndte. 

Bey uns wird fat aflgemein der Weißhafer ger - 
bauet, der feine äußere Farbe und Geflalt nur nad 
dem Grunde und nah der Gegend modelt, in welcher 
er gewadfen iſt. Mit Unrecht machet man daher aus 
dem Wald » und Gebirgshafer befondere Arten. Sch 
babe, jedoch nur im Kleinen, Podolifhen, GSibirifhen, 
Seorgifhen, orientalifhen, und amerifanifchen ‚Hafer 
gebaut: fie koͤnnten den gemeinen Hafer erfegen: fie 
empfehlen fi aber vor dem gemeinen Hafer durch Feine 
wefentlihen Eigenfchaften zum Anbauen. Sch babe 
nackten oder tartarifchen Grüghafer, defien Körner beym 
Drefchen ganz aus der Hülfe herausgeben, wie Waigen 
und Rocken nadt werden: Das Stroh ift Fürzer, die 
Körner Eleiner, als des gemeinen Hafers: ich kann den 
vorzuͤglichen Anbau deffelben nicht empfehlen, auffer mo 
man: die Hafergrüge ſchon vom Zelde einerndten will. 
SH baue im Großen nebſt dem gemeinen Hafer auch ei⸗ 
ne Are Fruͤhhafer, welder mit dem andern Hafer 
zu gleicher Zeit ausgefdet, aber um zwey bis drey Wos 
chen früher reif wird, und im Ertrage dem gemeinen 
Hafer gar nicht nachfiehet. Die frühere Zeitigung ift 
eine ſehr fhägbare Eigenfchaft auf folden Gründen, 
die man in dieſem Jahre noch zu einer andern Benite 
gung beſtimmet hat, und für Gegenden, deren Sommer 
nur kurz if. Da jedoch der Frühhafer mit den Wins 
terfrischten zeitiget, und damals ohnehin viele Arbeiten 
Dringend find; fo kann er ohne Rothmendigfeit in gros 
Gen Wirthſchaften nicht Teiche allgemein werden , den 
gemeinen Hafer nicht verdrängen. In unfern kalten Hoch⸗ 
gebirgen, in welchen der gemeine Hafer manches Jahr 
nicht zur Reife kommen würde, wird der Zrühhafer _ 
fehr ſtark gebaus: er hat Hier den Nahmen Eilhafer 
erhalten; weil er zur Zeitigung eilet. 
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Die Haferermäte beſchließt meiſtens die Erndte ber 
Getreidfruͤchte. Auf unfern Landgegenden iſt fie ges 
wöhnlich zu Ende July oder im Augufl ; im Gebirge tritt 
fie fpäter im Auguſt, oder im September ein.‘ Um 
diefe Zeit haben wir oͤftern Regen; faſt säglich ſtarke 
Thane; die Sonne halt fi niche mehr fo lange wie 
im frahern Sommer at unferm Sorigonte auf, wirfet 
daher nicht mehr fo fiarf; und die Winde find gewoͤhn⸗ 
lich feucht: die Frucht brauchet daher jept längere Zeit 
um gut zu trodinen und nicht feucht nach Haus zu kom⸗ 
men. Viele Landleute Taffen .iheen Hafer auf Wellen 
unaufgebunden liegen, bis er bereguet worden il, wos _ 
von er gelb wird ;. fie behaupten, er werde dann ſchoͤ⸗ 
ner im Berne und laſſe fich leichter ausdreſchen. Allein 
die ſtarken Rachtthaue maden den Regen für den Hafer 
um diefe Zeit entbehrlich. - Die Regenfeuchte trocknet 
von dem Kerne wieder ab, ohne ihn zu verbeffern; 
und aud ohne beregnet zu feyn, gehet der trocken eins 
Dafer gut aus dem Strohe. Wan .chut beſ⸗ 
fer den Hafer, fobald er traden genug if, aufbinden 
und nach Haus bringen zu laffen ; indem in Diefer 
Jahrszeit nicht felten anhaltende Landregen eintretten, 
während weichen die Körner auf dem Felde auswach⸗ 
fen, das Stroh verfaulet, fomit das Vorurtheil fehr 
bart beirafet wird. In einigen unferer Gebirge ifl der 
gemeine Mann für das Beregnen des Hafers fo fehr 
eingenommen, daß er in troddenen Jahren, went er 
lange vergeblih auf einen Regen gewartet bat, feinen 
Hofer zwar einführet; aber im Stadel oder auf dem 
Schober mit Waffer begießet, um den Regen kuͤnſtlich 
nachzuahmen. Rachdem eine Fuhr trockener Hafer ge⸗ 
legt worden iR, werden ein paar Gchafel, etwa bey 
einem Eymer Wafier mit Gießkannen oder wit den 
Händen darauf gefpriget ; darauf wieder eine Juhr Has 
fer gelegt und abermals beſpritzet. Die Bolge dieſes 
Verfahrrus, befonders , wenn die Maß des Waſſers 
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uͤberſchritten wird, iſt nicht ſelten dumpfige Koͤrner und 
verfaultes Stroh. 

Der Hafer iſt das geſi uindeſte Pferdkoͤrnerfutter: 
“er bekoͤmmt auch allen unfern Hausthieren, vorzüglich 
den jungen Kälbern und Lämmern fehr wohl: Da$ 
Stroh wird von allen. Hausthieren fehr gerne gefreffen ; 
man fann es den Pferden im Winter abmwechfelnd mit 
dem Heue geben : in vielen unferer Gebirgägegenden 
wird der Hafer gemahlen und das Mehl entweder als 
lein, oder mit Rodenmehl gemifche zu Brod verbaden, 
welches aber nicht ſchmackhaft if : Auf der Mühle die 
Spelten abgeſchaͤlt und die Spigen abgeſtoſſen, giebt 
die Hafergrüge, welche mit Wafler oder mit Mil 
gekocht gegeffen wird: es wird vom Hafer ein leich⸗ 
tes, gefunded Bier gebräuet , und Brandwein ge⸗ 
brannt. Auch hat der Hafer fih in mehrern Krank: 
beiten ſehr heilfam gegeiget : reine Haferkörner im 
Waſſer gefotten, den Abfud nicht Heiß und nicht Falk 
öfter eine Kaffeeſchaale voll getrunken, milderg im 
Entzuͤndungskrankheiten, in bitigen Fiebern, wel⸗ 
che mit Trockenheit des Mundes, mit Hitze im Un⸗ 
terleibe und mit Brennen des Harnes verbunden find, 
den Durſt und die Hitze: Hafergruͤtze oder in — 
lung derſelben bloß enthuͤlſeter Hafer, beylaͤufig 2 Pfund 
wird in einer Maß reinem Waffer durch eine halbe 
Stunde gefotten, dann durch einen leinenen reinen Fe⸗ 
gen durchgefeicht und zur Vermehrung.der Annehmlich⸗ 
keit etwas gezuckert; vdn diefem Abfude öfter cine Kaf⸗ 
feefhaale voll getrunfen, wird als ein. gutes Mittel 
bey Hufen, Srampfhuften, Bruſtkraͤmpfen, Schnupfen, 
Steinfhmerzen und bey einem durch den Gebrauch hef⸗ 
tiger Abführungsmittel entſtandenen Durchfalle geruͤh⸗ 
met: Hafer in Butter gekocht und den Kopf aͤußerlich 
damit taͤglich eingeſchmieret, iſt gegen den Grind wirk⸗ 
ſam befunden worden: Hafer in Wein geſotten, dann 
in ein Tuch gethan und warm über die Weichen der 
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Zhiere ungeſchlagen, lindert ihnen oft die Schmerzen 
im Leibe. 

De Hirſe (Brein panicum) wird in dem 
oͤſterreichiſchen Kaiſerthume in den ungariſchen und deuts 
fen Erblanden nicht allein auf abgelaffene Teiche und 
Nenrifie, fondern in vielen Gegenden ih’den gewoͤhn⸗ 
Eichen Zeldfenchtwechfel angebauct: er wählt geſchwind, 
ſteht auf guten Gründen fehr di, verdränget daher 
dad Unkraut, und ſchicket fi darum recht gut zum An⸗ 
bau auf Reuriffe: follte aber bey feinem Aufgehen fi 
viel Unkraut darunter zeigen ; fo if es rachfam daffele . 
be auszujäten. \ 

Der Hirfe fordert gn feinem Gebeihen\einen guten 
Irdftigen Boden, der mehr thonigt, als fandig iſt: er 
wid zwar feine Näffe, aber er liebet doch die Feuchte. 
Borzuͤglich ſchaͤdlich iſt die Raͤſſe dem jungen Keime, 
ſo lange derſelbe noch unter der Erde iſt: weil er leicht 
erſaͤuft und gar nicht mehr aufgehet. Die Landleute 
warten daher zum Hirſebaue gerne ab, bis die Erde 
nach einem Regen nicht mehr naß, aber doch noch 
ſencht iſt; fie ſaͤumen dann nicht den Samen auszju⸗ 
fireuen und unter die Erde zu bringen, damit er ges 
ſchwind aufgehe. Faͤllt aber bald nach der Ausſaat, 
bevor der Keim noch außer der Erde fi befindet, ein 
ſtarcer oder ein anhaltender Regen ein; fo geben die 
Landieuse ihren erftien Samen verlohren, und fäumen 
nit das Zeld gleich wieder mit Hirfefomen neuerdings 
iu befden. — Woller ihr den Hirfe in einen Reuriß 
bauen ; fo if da3 Grasland den Herbft zuvor anfzureife 
fen, damit die Graswurzeln über Winter abfaulen. 


Im Zrühjahre Aberfahrer den Boden quer über die 


Zurchen mit einer eiferuen &ge, um die Grasftüde zu 
griffen ; dann adert das Zeld das zweytemal, eget 
es nach einiger Zeit, und laſſet es liegen, bis die An⸗ 
bauzeit gekommen iſt. Beſtimmet ihr dem Hirfe einen 

N Ader ; fo wählet entweder einen ohnehin kraͤf⸗ 
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tigen Grund dazu aus, oder gebet demfelben durch ei« 
ne binlängliche Düngung Kräfte: Gut if es, wenn 
der Dünger noch den Herbft zuvor aufgeführt; gebreis 
set und eingeadert wird. Im Zrübjahre wiederhohn 
let da3 Pflügen, eget den Ader bey günfliger Wittes 
sung , und wartet dann die Bauzeit ab. Wo der 
Hirfe in dem gewöhnlichen Fruchswechfel if, folget er 
auf Winterwaigen oder auf Winterkorn. Die Stop⸗ 
yeln werden im Herbſte geflürzee und bleiben über 
Winter in der rauhen Furche liegen. Wenn im Früb⸗ 
jahre der Hafer und die übrigen Sommerfrüchte an⸗ 
gebauet find, wird der Hirfe ausgefäct,, recht flach ein» 
geaders und geeget; oder es wird nun der Ader das 
zweptemal gepflüget , der Samen gleih auf die fris 
ſche Furche ausgeſtreuet, und bloß eingeeget. Nicht 
ſelten wird bey uns der Hirſe auch in die Winter⸗ 
feldſtoppeln als Nachfrucht gebauet: Die Stoppeln 
werden nah dem Schnitte der Winterfruͤchte geſtuͤrzet, 
der Hirfe darauf gefäet und eingeeget. Diefer Stop⸗ 
pelhirfe reifet gewöhnlich im September oder Dftober, 
und geräch nicht felten reihlih in. Körnern , wenn 
auch fein Stroh Fürzer bleibet , weil die. Sommer« 
bige die Pflangen gefchwinder, als im Fruͤhjahre zus 
Zeugung zwinget. Jedoch ſoll man Stoppelhirſe nur 
anf guten Gründen und mur in jenen Gegenden bauen, 
in welchen die Winserfruchterndte doch zu Anfang 
Julp beginnet, und geitlih im Oktober Gefriere oder 
Schnee nicht anzutreffen find. 

Wir bauen meiftend den gemeinen ſchwarzen, gel⸗ 
ben und roͤthlichten Hirſe, deſſen Samen in Riſpen 
oben an dem Stengel haͤnget: Der Kolbenhirſe iſt bey 
und ſeltener. Der von der Scale befreyte Kern iſt 
fhön geld , zumeilen auch mehr weisgelblicht. Der 
Samen wird mit der. Schale, wie et gewachfen® iſt, 
aufgefäet: da die Körner fehr klein find; fo brauche 
man.auf ein Zoch nicht mehr als 4 Dis 4 Metzen Gas 
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men. Die Landhkeute faͤen gewoͤhnlich J Metzen Hirſe 
auf den Grund, den ſie mit einem Repen Roden dee 
ſtellen. Der ‚Hirfe fo nicht zu dick gefäet wer 5 
weil er gerne aus dem Halme fruchtbare Seiten 
mache, und feine Rifpen Raum zum —— 
brauchen. Der Samen darf nicht tief unter die Erde 
zu liegen kommen: wenn er daher eingeackert wird; fo 
darf diefes nur recht flach gefchehen. Die Zeit zum Ans 
bauen iſt, wenn feine Nachtfroͤſte mehr zu beforgen finds 
gewöhnlich bey uns der Monatb May. In 3 Mona⸗ 
hen iſt der Hirfe bey guͤnſtiger Witterung reif. Weber 
alle Pflanzen, noch die vielen Körner der nämlichen 
Riſpe werden zugleich geitig; man muß fih daher ad 
der Mehrheit richten, und dabey nicht vergefien, dab 
die Erſtgebohrnen gewöhnlich die Eräftigften find: Mau 
fanı darum auch mit der Erndte nicht abwarten, bis 
die grünlichen Stengel firohfarbig geworden find; forte 
dern man beurtheile die Reife bauptfächlich nach den. 
Körnern: wenn die Schalen der meiften Körner auf 
fpringen, indem fie gedrückt oder gebiffen worden; is 
iſt es Zeit zur Erndse, 

Der Hirfe wird gewöhnlich mit der Sichel gefönite. 
ten; er kann auch mit der Senfe gemähet werden. Man 
Lögt ihe auf den Wellen oder anf Mahden liegen, bis 
das Stroh gut ausgetrodnet ift; dann wird er aufge - 
bunden, auf Mandeln aufgefeget, nah Hans geführt, 
gedroſchen, gereiniget, und aufbavahret, wie die ame 
dern Getreidefrüchte, Wenn der Sant nor in dee 
Schale eingefhloffen it, laͤßt er ſich unſchaͤdlich laͤnger 
aufheben, als wenn er ſchon enthuͤlſet wurde, in welchem 
Zuſtande er baͤlder vom Ungeziefer angegriffen wird. 
Er ſchuͤttet reichlich: auf guten Gruͤnden und bey gänfie 
ger Witterung trägt er 3o auch zofältige Früchte. 

Der Hirfe grün abgemäßet, ift ein füffes und gu⸗ 
1b Bichfutter , das Stroh des zeitigen Hirfes wird eben⸗ 
ſals von dem Viche gerne: gefreffen, Die Körner ſind faß 
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allenthalben zu theuer, um fie dem Viehe zu fuͤttern, 
ausgenommen die hintern Körner , welche den Schiveinen 
oder dem Zlügelvicehe vorgeworfen werden. Gie wär: 
den aber gefchrosten allen Hausthieren mäffig gegeben 
nahrhaft ſeyn; das Vieh auch Damit gemäftee werden koͤn⸗ 
nem. Dem junger $lügelviche wird an vielen Orten der 
Brein zur erfien Nahrung vorgeworfen. Zum Genuße 
für die Menfchen muß der Hirfe enthülfee werden; in 
diefem Zuftande heiffes er dann Brein. Im Großen ge⸗ 
ſchieht dieſes auf eigends dazu hergerichteten Stampf⸗ 
muͤhlen: in den Gegenden, welche den Hirfebau ſtark 
betreiben, haben viele Mahlmühlen einen beſondern 
Breingang. Im Kleinen ſtampfen fich die Landleute fuͤr 
ihr Hanswefen den Bedarf feld im Haufe. Sie Haben 
dazu Fuß⸗ oder Handflampfen : diefe beftehen aus einem 
hölzernen oder fleineruen Gefäße, wie ein Mörfer, jes 
Doch viel höher und oben enger al3 unten, damit die. 
Körner während dem Stoffen nicht herausfpringen ; dar⸗ 
ein wird der Hirfe gethau, und mit cinem hölzernen 
Stögel geftampfet. Die Schale fpringet dadurd auf, 
und flieget beym Reinigen als ein leichter Körper davon. 
Wer Feine eigene Handftampfe hat, kann dazu auch einen 
e Mörfer nehmen. Nicht felten nehmen die Landleute 
. dinen alten Wagenradhaufen (der mittere Theil des Ra⸗ 
des, durch welchen die Are durchgeht), reinigen denfelben, 
verffopfen die untere groͤſſere Deffnung, thun den Hirſe 
darein, und floffen ihn mit einem hoͤlzernen Stoͤſſel 
oder mit dem Stile einer Hade. Bor dem Stoffen 
pfleget man den Hirfe an der Sonne oder auf dem Ofen 
zu dörren, damit die Schalen leichter auffpringen: auf 
den Mofferftampfmuhlen aber, wo die flofjende Gewalt 
viel ſtaͤrker wirket; if das Doͤrren nicht nöthig, viel» 
mehr wird hicr der Hirfe vor dem Auffchütten genepet. 
Der enthülfete Brein wird in Waſſer oder in Milch ges 
kocht, oder gebaden; er giebt in Suppen und auf vers 
ſchiedene Art zugerichtet eine gute Speife. Man kann 
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den Hirfe auch zu Mehl vermahlen: allein das Brod 
danou ift minder ſchmackhaft und troden. . 

Sch babe im Kleinen den indianiſchen uud den ſibi 
riſchen Kolbenhirſe gebauet. Da ich dieſe Fruchtarten 
im Großen auf dem Felde noch niemals verſucht habe; 
fo kann ich davon weder gut noch boͤs reden. 

Eine Art von Hirfe if der Mannafchwingel 
(Schwaben, Himmelsthau, Graspirfe , mau; 
festuca fluitans): er wäh wild in Zeichen, an 
Ken und Zlüffen im Waſſer; auf naffen Ardern, = 
fen und in Süumpfen. Seine Somenförner find Fleiner 
al von dem gemeinen Hirfe, und in ciner braunen 
Scale eingefchlofien. Die Zifche, befonders die Forellen 
lieben diefen Samen fehr: Die Waſſervoͤgel ſtellen 
demſelben begierig nach: Die Staͤngel und Blaͤtter gruͤn 
and getrocknet find ein gutes ſuͤſſes Futter für Pferde 
und Rindvich, Auch zur menfihlichen Nahrung wird 
der wilde Samen eingeſammelt: wenn er reif ifl; wer⸗ 
den Side oder - Gefäße-untergehalten, der Halm dars 
über gebogen und darauf geflopft; worauf die Körner 
fehr leicht ausfallen. . Damit die Körner nicht fhon im 
Biegen des Halmes abfallen, fanımelt man fie früh zeit» 
lid, während fi der Thau noch darauf befinder, wes⸗ 
wegen diefe Frucht den Rahmen Himmelsthau erhal 

ten bat. Nach dem Einfammeln werden die Körner ger 
trodaet, duch Stampfen oder Schlagen enthülfer und 
gereiniget: die euthuͤlſeten Körner find die Maunggrüs 
ge, welche gegeffen wird. Der Mannaſchwingel iſt ein 
ausdaurendes Waſſer⸗ und Sumpf⸗Gewaͤchs; ſeine Wur⸗ 
zel kriechet tief im Schlamme fort und bringet lange, 
glaste, geſtreifte, blasgrüne mit braunen Knothen = 
fehene Halmte hervor, deren Blätter lang, breit, 
ſpitzt, und ebenfalls mattgrün find. Die älter 
ſchwimmen uͤber dem Waffer : abgefchnitten wachſen 
Dalm und Bläser in einem Sommer mehrmal nad. 
Inf naſſen fumpfigen Wieſen, die bisher nur ſchaͤdliche 
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Gewaͤchſe hervorgebracht haben, koͤnnte der Moannafd win⸗ 
gel mit Nutzen gebauet werden, und hier die Nahrung der 
Menſchen und der Hausthiere vermehren. Samen würde 
etwas weniger als von dem gemeiuen Hirſe noͤthig 


feon. * | # 

Der Maus, (turfitcher Waitzen, Welſch⸗ 
forn, — Zea Mays). Es gibt 2 Arten 
von Nays, den kleinen und den großen. Der klei⸗ 
ne Mays wird auch Fruͤhmays, von den Stalienern 
fromento Quarantino (vierzigtägiger) oder Cinquan- 
tino (fünfjigtägiger) genannt; weil er früher als der 
große zeitiget; weil ee in den waͤrmern Gegenden von 
Stalien in 40 oder 50 Tagen reif wirds; daher in eis 
nem Sommer auch zmal geerndtet werden kann. Sch 
befige diefen Mays, allein in Niederöftreih wird er we⸗ 
der in 40 noch in 30 Tagen zeitig; er braucet bey 
uns: von der Ausſaat bis zu feiner vollfommenen Zeitis 
gung 100 bis 110 Zage , je zeitlicher im Fruͤhjahre 
ausgefdet, je mehr Tage bat er: zur Reife noͤthig, 
welche nur die Hipe befördert: Diefe Fruchtart ift 
fürzer im Halme, bat kleinere Samen⸗Kolben (Aehren) 
und bringet weniger Megen Körner hervor ; er ift daher 
in jeder Hinficht minder erträglih , als der große Mays: 
wo er nicht als eine Vorbenitgung der Brache vder als 
eine Rachfrucht in die Stoppeln einer andern Frucht ges 
bauet werden kann, verdienet der große oder gemeine 
Mays den Vorzug, welder bey und auch allgemein ane 
gebauet wird. 

Die Samentörner des gemeinen türfifhen Waie 
Gens find entweder gelb, oder weiß, oder roth und duns 
telbraun. Der gelbe Mays verdienet feiner großen 
Kolben und fhönen mehlreichen Körner wegen den Vor⸗ 
zug; er wird auch am meiften angebauet. Die übrigen 
Farben feinen nur Abarten des gelben Mays zu ſeyn: 
denn felbft aus gelben Samenförnern wird in minder 
gutem Boden oder bey ungünfliger Witterung die Fruche 


33 
weiß; und man will bemerket haben, daß in ſchwarzem 
Moorboden die Körner dunkelbraun, in leichter Erde 
zoth werden. Bevor fih die Kolben, und an denfelben 
die Samenförner nicht entwidelt haben, kann man vor⸗ 
aus nicht erfennen , welde Farbe der Samen haben werde, 

Der Mays liebet vorzüglich einen warmen Sons 
nereichen - Standort, und einen reinen lockern, Erdftis 
gen, nicht naffen Mittelboden ohne Rüdficht auf die 
Zarbe des Erdreiches. In Riederöftreih wählet man 
dazu gerne mit Lehm vermifhte ſchwarze Erde, Iſt 
der Boden zu ſchwer und feſt; fo Finnen fi die Wur⸗ 
zeln in der Erde nicht ausbreiten: ift aber dee Boden zu 
leicht, fo Hält er nicht allein Feine Feuchte; fondern er 
Fann fein Produft auch vor dem Winde nicht ſchuͤtzen: 
der Rays wählt hoch; ſtehet er in einem zu leichten 
Boden, fo wird er von flarfen Winden aus der Erde 
beransgeriffen. Einen fehr fandigen Teichten Boden kann 
der Dünger nicht verbeffern : man muß im einem fols 
den Grunde entweder das Anbauen des Mayps ganz 
aufgeben, oder man muß vor allem durch die Auffüh- 
rung und Beymifchung einer ſchweren Erdart den Boden 
zum Maystragen geeignet machen. Auf die enfgegenges 
ſehte Art wird der zu ſchwere Boden durıh das Auffah- 
ren und Beymifchen einer leichtern Erdart verbeffert. In⸗ 
deſſen kann man einen ſchweren Boden auch ohne Bey⸗ 
mifhung einer andern Erdart durch oͤfteres Bearbeiten 
and durch Dünger mürb und locker machen. 

Es iſt zwar nicht nöthig, daß der Grund neu ges 
dinget werde: wenn der Ader an fih oder von einer 
vorbergegangenen Düngung nech Fräftig genug iſt; fo 
kann der Mays auch nah andern Früchten angebauet 
werden : fonft aber iſt es noͤthig die Erde gut, ſo gut 
wie zu Waigen zu düngen. Wer den Dünger noch im 
Herbie in den Boden bringet, daß fich derfelbe über 
Winter mit der Erde gut verbinden kann; wird es 
siht bereuen: auch im Fruͤhjahre ir gedünget wer⸗ 
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den ; jeboch fol man jept nur kurzen, gut abgefaulten 
Mift dazu verwenden. Einige düngen erſt bey der Aus⸗ 
faat : fie legen in eine dazu gemachte Grube eine Hands 
vol Mift, darauf etwas Erde, in diefe den Gamen, 
welchen fie fohin mit Erde zudeden: wie e3 manche 
bey. den Kartoffeln zu thun pflegen, Allein diefes Ver⸗ 
fahren kann nur durd den Dünger » Mangel entfchuldie 
get werden. Um den Grund zu lodern und zu reinigen, 
muß er bearbeitet werden. Dieſe Bearbeitung iſt ver⸗ 
fhieden , je nahdem die Landleute den türfifchen Wai⸗ 
gen im Kleinen, oder im Großen anbanen. Am Kleinen 
graben fie den Boden im Herbfie oder zeitlih im Fruͤh⸗ 
jahre um, fuchen dabey die Unfrautwurzeln, vorzüglid 
die Queckenwurzeln aus, und wenn es nöthig iſt, gras 
ben fie dabey den Mift mit ein. Welche den Grund im 
Srübjahre umgegraben haben, bearbeiten ihn vor der 
Ausſaat nicht mehr: von jenen aber, welche die Erde 
ſchon im Herbfte umgegraben hatten, wiederhohlen einis 
ge das Umgraben im Fruͤhjahre; andere überrechen 
aber bloß den Boden um das aufgefeimte Unkraut aus⸗ 
zurotten. Im Großen würde mit dem Grabfcheite zu 
wenig ausgerichtet werden. Hier wird der Pflug ge⸗ 
brauche. Man pflüge im Herbfle den Ader fo tief als 
thunlich auf; bringe, wo es nöthig if, den Dünger 
mit unter; nnd laffe die Erde über Winter in der raus 
- Ben Furche liegen. Im Frübjahre wiederhohle man das 
Pflügen: wäre der Dünger nicht ſchon im Herbfie in die 
Erde gebracht worden; fo kann es jetzt zugleich gefches 
ben. Einige Zeit darauf, wenn das Unkraut angekei⸗ 
met hat, ege man,--um daffelbe zu zerfiören und den 
Ader zum Anbaue herzurichten. Yieuriffe und abgelafjene. 
Teiche ſchicken fi recht gut zum Maysbaue; nur müf 
fen fie durch wiederhohltes Bearbeiten zuvor gereiniget 
‚und urbar gemacht, die legten auch abgetrodnet worden 
feyn : denn wenn der Mays auch einige Feuchte gerne hatz 
fo gedeihet er auf naſſen Gruͤrden doch nicht gut. 
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Die Zeit zum Aubauen if im Fruͤhjahre, wenn 
gewöhnlich Feine Nachtfroͤſte und Reife mehr gu beforgen 
find, von welchen die jungen Pflanzen Teiche Schaden 
leiden. Später als im May foll er jedoch bey uns nicht 
mehr angebauet werden, wenn man davon reife Körner 
einerndten will: weil der groffe Mays bey 5 Monathe 


zu feiner Zeitigung nöthig hat; und Ende Dftober bep ung 


Sefriere nicht mehr felten find. Zu Samen wähle man 
die größten, gefündeften , vollkommen ausgezeitigten, 
unbeſchaͤdigten Körner aus. Die Menge des nöthigen 
Samens richtet fih nach der Süte des Bodens, nad 
der Vefchiedenheit der beffern Güte de$ Samens, feiner 


Beſtimmung und Art des Anbaues. Auf gutem Boden 


beſtocket fih der Mays; es entfichen aus einem Saatkor⸗ 
ne mehrere Halme, welche mit ihren feitwärt3 wach⸗ 
fenden Samentolden Raum zum Ausbreiten brauchen. 
Se beffer der Boden, je weiter auseinander kann der 
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Samen in die. Erde gebracht werden: Gewöhnlih iſt 


die Entfernung ı bis 2 Schuhe; indiefer Entfernung werden 
3 oder gRörner eingelegt, damit, wenn eines oder das 
andere ausbleibet, das dritte den Platz befege: Beſteht 
aber der Samen aus lauter gut ausgezeitigten, vollkom⸗ 
menen, unbefchädigten Körnern ; fo kann man hoffen, 
daß alle Körner aufgehen; man braucher daher weniger 
Samen, weil e3 dann genug if, auf jeden Play 
nur ein Samenkorn einzulgen. Wird der Gamen 
nicht nach einer geraden Linie eingelegt , fondern 
breitwürfig, wie andere Körnerfrüchte gefdet, fo muß 
die Menge der Körner größer feyn; weil fie bey «dem 
Wurfe nicht in gleicher Entfernung fallen, und daher bey 
der eriten Bearbeitung viele Pflanzen ausgezogen werden 
müuͤſſen. Und will man den Mays reif werden laffen, 
fo mäffen die Halme in einer gröffern Entfernung ſtehen, 
als wenn er grün verbrauchet würde: man bedarf da⸗ 
ber im erften Galle auch weniger Samen. Zu diefem 
Ede wird mit} bis F Wiener Mepen Samenkörnern 
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ein Joch von 1600 I] Klaftern bebauet werden koͤn⸗ 
nen: oder wo man einen Metzen gewoͤhnlichen Waitzen 
hinſaͤet, dort wird + Metzen Mays hinreichend ſeyn. 
er nur wenig tuͤrkiſchen Waitzen bauet, machet 
in gleicher Linie oder doch in beſtimmten Entfernungen 
mit einem Finger oder mit einem Holze Loͤcher in die 
Erde, laͤßt den Samen darein fallen, und decket ihn 
auf 2 oder 3 Zolle mit Erde zu. Im Großen kann 
man den Samen wohl auch Reden oder legen, und zu 
diefem Ende zuvor die Reihen durch eine Schnur, oder 
durch einen Rechen, wilder nur 2 oder 3 Zähne hat, 
die fo weit abfichen, al$ die Entfernung einer Pflanzen« 
reihe von der andern betragen fol, anzeichnen. - Auf 
“ recht gut abgearbeitetem lockern gleichen Boden bedienen 
fi) manche bey trockener Zeit mit gutem Erfolge auch 
der eigend3 dazu verfertigten Säemafchine. Geſchwin⸗ 
der aber gefchieht daS Samenlegen mit dem Pfluge. 
Zur Saatzeit Taffe man den Grund bey 3 Zolle tief in 
foviel moͤglich gerade Zurchen aufpflügen , hinter dem 
Dfluge oder Hadın folge ein Menſch mit den" Samen- 
Förnern nad. Se nachdem die Schar breitere oder 
ſchmaͤhlere Furchen ziehet, je nachdem man den Mays 
dicker oder dünner anpflangen will; Täßt. der Samenträger 
jedesmal in die 2te oder gte Furde auf jeden Schritt 
ı oder 2 gute Körner fallen. Will man zmwifchen den 
türfifchen Waitzen Zifolen, oder andere ſchickliche be⸗ 
hackte Körnerfrüchte bauen; fo faun dem Maysſamen⸗ 
$räger eine zwepte Perfon mit dem Samen diefer zwey⸗ 
ten Frucht nachfolgen, in die nämliche Zurche ‚in beſtimm⸗ 
ten Entfernungen auf jedem Schritt auch ı oder 2 Kör« 
ner fo fallen laſſen, daß fie zwifchen die Mayskoͤrner zu 
liegen fommen. Der Adersmann bedecket mit der naͤch⸗ 
fien Zurche alle dieſe Köiner mit Erde. Man kann dem 
Pfluge eine frichte Ege in der Richtung der Furchen 
wachfolgen laſſen; es kann aber auch dad Egen unters 
bleiben, wenn bey dem Pflügen Feine Schollen entftanden 
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find , welche gertheilet werden müffen. Freylich wird 
auf diefe Art gebaut, der Samen nicht fo gleich Liegen, 
als wenn er nach einer Schnur gefiupfet worden wäre: 
allein man kann diefer Ungleichheit bey dem erſten Bes 
baden abhelfen; indem man dabey die zu fehr außer 
der Linie, oder außer der gehörigen Entfernung ſtehen⸗ 
den Pflanzen ausreiffet und verfeget. Es kann geſche⸗ 
ben, daß bey diefer Art des Anbaues dur ‚die Ege 
auf einen Dre zu viel Körner: zufammen gefdyoben wers 
den, welde an einem andern Orte mängeln; dieß iſt 
dem Freunde einer guten Kultur nicht allein unanges 
nehm zu fehen ; fondern der Grund bringet auch wenis 
ger Srüchte hervor, ald er bey einer mehr gleichen 
Bepflanzung hervorbringen könnte. Um diefen beyden 
Ucheln abzuhelfen, fann man die Mayspflanzen, wels 
he man auf einem Orte als überflüfftg ausziehet, auf 
die leeren P läge binfegen, und wie die Krauspflanzen 
behandeln. Die Erfahrung hat c5 gelehret, daß ſolche 
verfegte Pflanzen nicht aflein gedeihen; fondern auch 
ſehr ſchoͤne Fruͤchte hervorbringen, | 

Wo der Maps in ziemlicher Entfernung von 1J 
bis 2 Schuhen gebauet wird, können mit Vortheil in 
die Zwifhenräume Gemüße, und folhe Früchte gepflans 
get werden, welche das Behaden lieben, mit ihren Wurs 
zeln nicht weit auslaufen, und nicht in Samen gehen, 
Bey und werden nicht felten zwifchen dem tüurkifchen 
Waigen Bohnen, Kraut, Kürbiffe und Rüben anges 
troffen. Einige legen dazwifhen auch Erdäpfel ein: 
Allein da diefe wie der Mays nicht allein behackt, fon» 
dern auch ſtark angehänfelt werden wollen; wozu die 
Erde mangelt; da die Kartoffeln fih weit ausbreiten, 
und ſtark zehren: fo kann ich es nicht billigen, Erde 
aͤpfel zwiſchen den Rays zu pflanzen; wo man vom 
dieſem die Haupterndte erwartet. Beſſer ſchicket fich 
dazu die Burgunderruͤbe, deren Pflanzen man zwiſchen 
den Maps fegen Tann, wenn biefer aufgegangen iſt 
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oder auch gleich, nachdem er unter die Erde‘ gebracht 
wurde. Diefe Rübe liebet wie der Maps einen lodern, 
Öfter8 bearbeiteten Boden; aber es gereicher zu ihrem. 
Gedeihen, wenn von diefer Pflanze, indem fie ihre Kür 
be bildet, die Erde etwas abgezogen wird, ohne die 
Wurzeln zu entblößen. Die hier abgesogene Erde die 
net zum Anhäufeln des Mapfed, 

Wenn die jungen Mayspflanzen etwa handhoch 
find; fo fol der Grund zwifchen ihnen gelodert und 
das Unkraut zerſtoͤret werden: Dieß gefchieht durch das 
Behacken. Diefe Arbeit tritt gewöhnlich vier oder fünf 
Wochen nah der Ausfaat ein. Man ziehe dabey die 
überflüffigen, am unrechten Orte fichenden Pflanzen 
aus; verfepe fie, wohin man .will, oder füttere fie 
dem Viehe: auch werde die Erde etwas an die Pflan- 
zen angezogen, angehäufelt. Im Großen pflegen mans 
che den Mays das erftemal mit dem Schaufelpfinge, 
wie die Kartoffeln zu behacken; wenn er in geraden Reis 
ben gelegt wurde und dazwifchen nicht etwa andere Ges 
waͤchſe gepflanzet worden find. Nah dem Pfluge fol 
aber immer ein Handarbeiter nachgeben, wehher die 
Erde nahe an den Pflanzen Iodert und anziehet; und 
Die durch den Pflug mit Erde bedeckten Pflanzen wies 
der frey machet. Bevor der Mays bluͤhet, machet fein 
Stod neue Aronenwurzeln , welche fih zwar in die Er« 
de hinabzichen, wenn fie oben Feine Dede und Nah» 
rung finden. Diefe zu bedecken, zugleich den Boden 
nochmals zu Todern und das dazwifchen neuerdingd aufs 
gefommene Unkraut gu vertilgen, wird der Mays vor 
der Bluͤthe das zweytemal behadet, bey querhandhoch an⸗ 
sehäufelt, und dabey die ſchwachen Nebentriche und 
die Räuberkolben ausgebrochen. Da jegt der May . 
Thon Hoch aufgewachſen it; fo Bann er ohne großem 
Schaden mit dem Pfluge oder Haden nicht bearbeitet 
werden; fondern das zweyte Behaden ift eine Handar« 
beit. In einem reinen, vor der. Ausſaat gehörig zuges 
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richteten Adler brauchet der türfifhe Waigen von nun 
an feine weitere Bearbeitung des Bodens mehr: follte 
. jedoch wider Vermuthen das Unkraut noch einmal fehr 
überhaud nehmen; fo wird ein drittes Behacken glei 
nah der. Bluͤthe nüglich ſeyn; wobey zugleich die Fah⸗ 
nen, die unvollfommenen, die tauben und Räuberfolben 
mit den daran befindlichen Blättern abgebrocden und 
zum Vieh = Kutter verwendet werden koͤnnen. Diefe Ars 
beit wird nach der Bluͤthe allein vorgenommen, wenn 
ein drittes Behaden des Maysfeldes auch nicht nöthig 
befunden wurde. Die. Räuberkolden wachen auf Ne⸗ 
benſchoͤßlingen, fie find taub, und bringen felten Fruͤch⸗ 
‚te hervor: auch an dem Hauptſtamme giebt es öfter 
unvollkommene Kolben, welche nicht ganz mit Koͤrnetn 
bewachfen find, befonders auf matten Griunden: «$ 
fheinet, die Natur habe nicht Nahrungstheile genug 
gefunden, auch diefe Achren zur Vollkommenheit zu 
bringen. Wenn man fie nad der Blüthe, nachdem 
man ihre Unvollkommenheit erkennet, abbricht; fo er⸗ 
fepen die flehenbleibenden ausgefüllten Kolben diefen 
Zuwachs an Nahrung durch Schönheit und Vollkom⸗ 
menheit ihrer Körner. 

Sp uotfwendig und nüplih das Behaden des 
türfifchen Waitzens iſt; fo rathe ich doch, es in heiſ⸗ 
fen dürren Sommern, in welchen ohnehin das Unfraut 
auch nicht leicht aufkeimen kann, zu unterlaffen. In 
dem frifch geloderten Boden Fann die heiffe Dürre leich⸗ 
ir eindringen und die Wurzeln austrocknen. Gtarke 
Winde biegen zuweilen die ſchon erwachſenen Mayshals 
me nieder, und entwurzeln fie zum Theil: Sobald 
man dieſes bemerket, iſt es nöthig, die liegenden Sten⸗ 
gel wieder aufzuheben, die Wurzeln gut mit Erde zu 
bedecken umd diefe feſt anzutretten. Bey dicfer Verriche 
tung foll man die Pflanzen nicht an ihren Bluͤthethei⸗ 
In angreifen, auch vorfichtig und fachte damit umge 
ben, wenn die Bluͤthen ſchon entwidelt find‘ Die von 
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dem Winde gebrochenen Halme find als untauglich zur 
Fortpflanzung ganz auszufchneiden, oder auszubrechen. 
Der Mays bat auf dem nämlichen Halme feine 
beyden Gefchlehter in abgefonderten Blumen : Die 
männlichen Blüthen fliehen ober den weiblichen an der 
Spige des Halmes in Kifpen, welche Fahnen heiſſen: 
Die weibliden Blüthen Fommen unter den männlichen 
ſeitwaͤrts am Stamme aus Scheiden hervor ; ihre Piftille 
hängen wie ein Büfchel langer Hanre aus der Scheide 
heraus. Sobald die Befruchtung gefchehen ift, fängt die 
Zahne an gelb zu werden und zu vertrodnen: Die Piftils 
le der weiblichen Blüthen vertrodinen ebenfalld; es erfcheis 
net aus jeder Scheide ein Kolben, an welchem rund bers 
um die Samenkörner in gedrängten Reihen feft beyſam⸗ 
men fißen. Zeder Kolben hat 6 bis 12 und mehr Reihen, 
und in jeder Reihe befinden fi zo bi$ 4o und mehr: 
Körner, welche zuerft weißlih find, und wie fie zeitis 
gen, ihre gewöhnliche gelbe, weißlichte, rothe oder ges - 
fireifte Zarbe annehmen. Die männliche Blüthe hat 
Feine andere Beſtimmung, als die weiblichen zu: bes 
fruchten.. Wenn die Befruchtung vorüber ift, die Pi⸗ 
file verwelfet, die Zahne gelb zu werden anfängt, 
- aber nicht früher, Fann die Fahne abgebrochen (abge⸗ 
fahnet) und damit das Vieh gefüttert werden: wodurd 
zugleich das Eindringen der Sonne erleichtert, und die 
Zeitigung der Samentörner befördert wird. Man fann 
mit der Fahne auch den Halm abbrechen big etwa ein 
paar Zolle ober dem hoͤchſten Fruchtfolben: Jedoch mit 
der Vorſicht, daB an dem Halmflumpfe oberhalb dem 
hoͤchſten Fruchtkolben ein paar Blätter ſtehen bleiben, 
welche zu Unterhaltung des Saftfreislaufes, zum Eine 
ſaugen und zur Ausdünftung nothwendig find. Die Bläts 
ter-in der Nähe der Kolben müffen ganz unverlegt bleis 
ben, bis die Körner erhärten. Manche Faffen die Fah⸗ 
nen auch nah der Befruchtung ftehen um den Vögeln, 
welche dem Mops nadftellen,, das Eindringen zu den 
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Samenkolben zu erſchweren: obſchon ſie ihre Abficht 
nicht erreichen. Oft pflegen die Landleute auch die 
. größten Blätter von dem Halme abzubrehen, um fie 
ihrem Viehe zu füttern. Wenn fie dieſes thun, fo 
lange die Blätter noch ganz grün find; fo gefchieht es 
anf Koſten der Fruchtbarkeit: Man fol die Blätter 
wicht cher abnehmen, bis fie gelb zu werden anfangen, 
bis die Ratur dadurch derfelben. Entbehrlichkeit anzeiget, 

Wenn die Körner. in Yen Kolben hart find, iſt die 
Frucht zeitig. Die Kolben werden nicht alle zur naͤm⸗ 
lien Zeit reif: man foll fie nicht zu früh einerndten, 
weil fie fonft noch zu viel Zeuchtigfeiten in fih enthals 
fen, leicht felbft verderben, aud andere Kolben mit der 
Berderbniß anfleden: man kann ihre gute Zeitigung 
leicht abwarten, weil die Körner nicht ausfallen, 
auch von der Kälte nicht leiden... Die Mapserndre if 
bey uns gewöhnlich Ende September, oder in der ers 
fen Hälfte de3 Oktobers, weitn: die andern Zeldarbeis 
ten ſchon beendiget find. Die Fruchtfolben werden mit 
ihren Blättern abgebrochen, und nad Haus gebraudt ; 
wo fie auch in Fleinen. Haufen nicht lange übereinander 
liegen, fondern fobald als möglich zum Trodnen ges 
bracht werden follen. 

Das Trocknen der Fruchtkolben, welche in ihrem 
Fruchtboden viele Feuchte enthalten, iſt eine der wich⸗ 
tigſten Verrichtungen: Die dabey vernadhläffigten 
Kolben laufen leicht an, verlieren ihr ſchoͤnes Anfehen 
und guten Geſchmack, nehmen einen flinfenden Geruch 
en, uw find im Genuße der Geſundheit nachtheilig, 
Wo der Maysban nicht gar fehr ind Große betrieben 
wird, ziehen die Landleute von den nach Haus: gebrach- 
ten Kolben noch am nämlichen Tage over doch am fol⸗ 
genden Tage oder Abende die Blätter herab, damit die 
Körner frey und unbedeckt werden. .Sie reiffen die 
Blätter bis auf die unterfien 2 oder 4 Stüde ab, mit - 
welchen fie je zwey und zwey, oder aud mehrere" Kols 
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ben zufammen Binder, und vor ihren Häufern uuter 
dem Dachvorfprunge oder auf luͤſtigen Bäden auf Stans 
gen aufhängen. Diefe Zrodnangsart iſt die "ficherfte 
und gewähret noch den Vortheil, daß fie die aufgehaͤng⸗ 
sen Kolben ‚vor der Verbeerung der Mäufe verwahret. 
Su Großen breche man bey trodener Witterung auf 
dem Zelde täglich nicht mehr Kolben aus, al! man 
Abends eneblättern kann. Man führe die ausgebrochen 
nen Kolben nah Haus, und Laffe Abends, oder doch 
am folgenden Tage. alle Blätter von den Kolben abreife 
fen. Die nadten Kolben ſchuͤtte man auf einem lüftie 
gen Schätt» oder andern Boden, welchen die Luft gut 
durchziehen Fann, auf dem Stadirhenye, oder auf ei⸗ 
nem andern bededten Iuftigen Drte dünne, hoͤchſtens 
handhoch auf, und rühre fie anfänglich tdglih drey⸗ 
- dann zweymal, fpäter täglich einmal um, bis fie aus⸗ 
getrocknet find. Diefes Umrübren gefchieht am leichte« 
fien mit einem ſtarken Rechen: e3 muß fleißig gefcher 
ben, damif die usiterften Kolben immer wieder oben zu 
liegen kommen: weil fonft die auf dem Boden auflice 
genden Körner bald anlaufen, verderben, und ihre Vers 
derbniß auch andern Kolben mittheilen. Wer ſich ſelbſt 
die Muͤhe des Umruͤhrens erfparen will, oder wer ſich 
In diefer Hinfiht auf feine Dienſtleute nicht verlaffen 
kann; ber kann da3 Trodnen auf andere Art vornehmen, 
Auf Inftigen Hausboͤden, oberhalb der Stadel⸗ 
thenne, oder auch auf den Schuͤttboͤden, melde zur. 
Zeit der Mapserndte gewöhnlich nicht gefüller find, 
könnten entweder von Stricken, oder von ſtarkem Eis 
fendrathe Nege, oder Gitter, wie die Sandgitter find, 
oder Hurden von Weiden und andern Ruthen gemacht, 
und auf Säulen liegend befefiiget werden. . Auf den 
Schuͤttboͤden ˖ kann man diefe Rege und Hurden in ei» 
‚ner folden Höhe anbringen, daß darunter demohuge 
achtet audere Körner aufgeſchuͤttet werben können. Dies 
fe Mage und Hurden Können nach Bedarf in der Höhe 
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und In der Entfernung von 2 bis 3 Schuhen mehr 
(eh übereinander angebracht werden. Darauf werden 
die von allen ihren Blättern entblößten Kolben dünn 
gelegt : fie können nun von allen Seiten von ‚der Luft 
durchgezogen werden. Die Gitter von Eifendratb hals 
ih dazu noch für beffer, als von Striden; weil die 
legteren die Zeuchtigkeiten aus der Luft an fich ziehen, 
und diefelbe den Kolben wieder mittheilen, daher das 
Zrocknen verfpäten. 

In einigen Gegenden, vorzüglich, in einem Theile 
von Ungarn haben nicht wenige Landleute eigene Trock⸗ 
nungshäufer für den Mays, welche fie Korb oder 
Koſch Heiffen. Nah dem Bedarfe find dieſe Kofche 
gröffer oder Fleiner ; immer laͤnglich. Gewoͤhnlich has 
ben fie bey einer Länge von 20 SKlaftern eine Breite, 
von 2 oder 3 Schuben, und find 2 oder 3 Klafter 
hoch. Sie dürfen nicht breit ſeyn, weil fonft die Kol« 
ben von der Luft nicht durchdrungen werden koͤnnen, 
fe fiehen auf allen Seiten frey in der Luft; die langen 
Seiten werden gegen den flärkften Luftzug geſtellt. Es 
wird auf jedem Ede ein Hauptpfeiler in der Erde ber 
fefiget; bey größerer Länge des Korbes ift es nöthig 
and in der Mitte jeder langen Seite noch einen Haupt⸗ 
pfeiler anzubringen ; daß daher 4 oder 6 Hauptpfeiler 
juerfi in der Erde gut befefliget werden. Der Boden 
wird ein paar Schuhe Liber der Erde in die Hauptpfeie 
ler eingelegt, und wegen der Schwere der eingefchitte 
teten Kolben von flarfen Brettern, oder von flarken 
Stangen , oder von Baumfldmmen gemacht. Auf den. 
4 Seiten werden am beflen inwendig an die Haupt⸗ 
Heiler Stangen oder Latten nur fo eng genagelt, daß. 
die Kolben nicht. durchfallen Finnen. Zwiſchen diefe 
Latten oder Stangen flechten manche Ruthen oder Stroh, 
am den Regen abzuhalten. Oben wird der Korb mit 
einem Dache verfehben. Entweder in einer der ſchmah⸗ 
Im Seiten, oder noch beffer in dem Dache ift die Oef⸗ 
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nung angebradt, durch welche man die ganz entblaͤt⸗ 
terten Mayskolben in den Korb ſchuͤttet. Man kann 
auch das Dach beweglich machen, um es heben, dar⸗ 
unter die Kolben einſchutten, ſohin das Dach wieder 
herablaſſen zu koͤnnen. Der Korb muß mit Mays an⸗ 
gefuͤllet werden: außerdem müßte der leere Kaum mit 
Stroh, oder ut andern Körpern vollgeleget werden , 
damit der hineingewehte Regen und Schnee im Korbe 
nicht Tiegen bleiben. In diefen Körben läßt man die 
Kolben, bis man fie brauchet; oder bis fie vollfommen 
abgetrochnet find: dann werden fie herausgenommen , 
und wie eine andere Feldfrucht gedrofchen. 

Das Ausdrefhen des Mays wird. am beften im. 
den Falten Winter = Monathen vorgenommen. Man Ice 
‚..ge dabep nicht einzelne Kolben auf den harten leeren 
Thenn an, von welchen fonft vicle Körner zerfchlagen- 
würden: beffer man lege die Kolben drey und vierfach 
jibereinander ; damit fie dem Schlage einigermaffen 
ausweichen Fönnen: Sind die Achren auf einer Seite 
uͤberdroſchen; fo werden fie gewendet, die Körner dann 
gefiebet , geworfen und wie andere Seldfrüchte gereiniz 
get. Die gereinigten Körner ſchuͤtt man, wie andere 
Körner zuerft nicht dick auf, und rühre fie sumeilen um, 
damit fie vollends austrodnen. Das Drefchen des tür- 
kiſchen Waitzens ift bey ung nur dort uͤblich, wo der 
Maysbau fehr ind Große betrieben wird. In den ans 
dern Provinzen aber, welche den Maysbau nicht fo 
fehr ind Große betrieben, werden die Kolben nicht ges 
drofchen. Einige reiben zwey trockene Kolben an einanz 
der, um die Körner herauszubringen (auszurebeln ) ; 
andere bedienen ſich dazu bloß ihrer Hände; noch andere 
nchmen ein Meſſer, ſtechen damit nach. der ganzen Laͤn⸗ 
ge einige Reihen Körner aus, um fohin die übrigen 
Reihen deſto leiter. mit der Hand abdreben zu koͤnnen. 
Jeder behilft ſich dabey fo gur er kann. Auch diefe 
Handarbeit koͤnnte man fih im Großen erleichtern, falls 
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man den Mays nit drefchen will. Kan.nehtite eine 
große Bodding ; darein felle man einen hölzernen Schem⸗ 
mel, welcher länglicht fo gemacht ift, daB hinten der Ars 
beiter wie reitend darauf fiße, vorne aber ein etwa 
Schuh langes, ı bis 14 Zoll hohes, ſtarkes, etwas, 
jedoch nicht zu viel ſcharfes Eifen quer herüber befeſti⸗ 
get iſt. Der aufdem Schemmel figende Arbeiter führe 
mit dem Kolben frifh über das Quereifen ber, um 
die Körner auszureiben, welde durch diefe Reibung 
leicht abfpringen und aus der Bodding nicht hinausfallen 
koͤnnen. Die leeren Kolben werden aus der Bodding 
binausgeworfen. Auf diefe Art koͤnnen in der ndmlie, 
en Zeit, durch die nämtlihe Anzahl Menſchen mehr 
Körner, als beym Drefhen von den Kolben abgelöfee 
werden: denn zu einem Metzen Körner werden nad Ver⸗ 
fhiedenheit der größern, oder kleinern Kolben 300 big 
600 Kolben erforderlid feyn: Wenn die Perfon, mel 
de die Körner abreibet, fleißig ift; fo kenn fie in eis 
ner Stunde bey 200 Kolben abreiben,, daher in 2 big 
3 Stunden leiht einen Megen Körner zuſammen brin⸗ 
gen, wilde man fodann wie die gedrofchenen reinigen 
and aufbewahren mag. Auf den großen Zhennen wer« 
den zum Drefchen gewoͤhnlich 8 Perfonen verwendet; 
wovon 6 Perfonen drefhen, während die übrigen zweye 
umkehren, und zufammen putzen. Gegen wir nun die 
6 Drefcher in Boddingen zum Kolben abreiben, laſſen 
wir die 2 Perſonen, welche auf dem Thenne umkehren, 
hier die gefüllten Kolben zutragen, und die leeren Kole 
ben wieder wegtragen; fo werden diefe 6 Menfchen in 
2 bis F Stunden wenigſtens 6 Mepen Körner zuſam⸗ 
men bringen; befonderd wenn man ihnen auch bier 
zum Lohne einen verbältnißmäßigen heil der reinen 
Körner bewilliget : und diefe Arbeit wird fogar. ohne 
Abbruch des Abdreſchens anderer Fruͤchte verrichtet wers 
den können. Im Stadel foll man mit angezuͤndetem 
Lichte nicht drefchen laſſen; im Winter wird daher das 
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Drefchen Tpät anfangen, und fräb aufhören muͤſſen; 
weil die Tage fehr Eurz find :- Das Mansausrebeln 
aber Fann in einem Zimmer bey angezuͤndetem Lichte 
geſchehen. Wenn die Drefher im Stadel aufgehöret 
haben zu drefchen,, fümnen fie beym Lichte im Zimmer 
Maps ausrebeln: und wenn ihnen bey diefer Arbeit 
im Winter doch kalt würde ; fo geben die trodenen 
von den Körnern entledigten Kolben gute Dfenwärme, 

Die fir das folgende Frühjahr zu Samen be 
ſtimmten Körner find an einem Iuftigen Orte aufgehängt 
in den Kolben am beften aufbewahret: man kann fie 
dann kurz vor dem Anbauen mit der Hand ausloͤſen, 
um die Körner nicht zu befchädigen, 

Der Maysbau ift in Feiner unferer Provinzen uns 
bekannt; ob er'gleich nicht in jeder Provinz und nicht 
allenthalben gleich ſtark betrieben wird. Vielleicht nir⸗ 
gends in Europa wird mehr Mays gebaut, als in ei⸗ 
nigen Gegenden Ungarns, im Bannate, an der Militaͤr⸗ 
graͤnze und in der Bukowina, wo er nicht allein in 
dem ordentlichen Fruchtwechſel, fondern auch ein Haupt 
nabrungszweig ded gemeinen Mannes if. Viele taus 
fend Joche werden bier jährlihd dem Maypsbaue ges 
widmet. Es iſt niche felten die Maysſtengel 7 und 8 
Schuhe hoch zu finden. Auch Kaͤrnthen, Steyermark 
und Mäpren bauen viel Maps. In Nieder - Deftreih 
wird im V. U. M. B. der meiſte tuͤrkiſche Waitzen er⸗ 
zeuget. In den Hochgebirgen, in welchen das Fruͤh⸗ 
jahr ſpaͤt, der Winter zeitlich eintritt, wuͤrde dieſe 
Frucht nicht jaͤhrlich auszeitigen. Die kalten Gebirgs⸗ 

winde halten das Gewaͤchs in ſeiner Entſtehung; in ſei⸗ 
nem Fortwachſen und in der Zeitigung zuruͤck. Auf 
vielen Landebenen finden die Landleute den Anbau des 
‚gewöhnlichen fehr gefuchten Waitzens vortheilbafter , 
von welchem fie auf guten Gründen in guten Jah⸗ 
- ren eben fo viel Metzen von einem Joche Acker ein⸗ 
erndten. 
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Der Maps. if zur menſchlichen Nahrung, ‚ju an⸗ 
derem häuslichen Gebrauche, und zum Zutter für das 
Zieh eine fehr fhägbare Frucht. 

Der Hays giebt auf der Mühle eben fo viel, auch 
mehr Mehl wie der Waitzen; und es wird davon, wie 
von dem Waigen Gries gemacht. Das Mehl ſowohl, 
als der Gries find eine nahrhafte Speife für arbeitfame 
Renſchen, wenn man auch beydes fuͤr Menſchen von 
einer weniger beweglichen Lebensart vielleicht nicht ohne 
Grund fuͤr eine ſchwer zu verdauende Speiſe zu halten 
gewohnt if. Manche Müller und Bäder wiſſen jedoch 
auh in Städten damit einen guten Abfag zu finden. 
Da der Mays hier Landes faft immer. wohlfeiler, als 
der Waigen iſt, indem er im Preife gewöhnlich dem 
Roden gleih ſtehet; fo pflegen fie heimlich unter den 
Gries und unter das Mehl von Waigen einen Zheil 
von Rapsgries und Maysmehl gu miſchen, wodurch 
ihre Waare ein ſchoͤnes, ins Gelbliche uͤbergehende An⸗ 
ſehen erhaͤlt, und lieber gekauft wird. Aus dem Mays⸗ 
mehle werden geſottene und gebackene Mehlſpeiſen ge⸗ 
macht, auch Brod daraus gebacken, welches jedoch 
ſchmackhafter iſt, wenn es mit Rockenmehl gemiſchet 
wird. Auf der Militaͤrgraͤnze, in der Bukowina, auch 
in andern Gegenden Ungarns wird von den alten Ein⸗ 
gebohrnen faſt nur Kufurug, und wenig andere Ges 
treidfrüchte angebauet. Der Kufurug ift bier das 
Hauptnahrungsmittel de3 gemeinen Volkes. Die Eins 
gebornen bereiten aus dem Mehle deffelben ein ungegohe 
tenes Brod, welches fie Malai oder Mammeley heiffen, 
und eine im Waffer und Milch gefottene Mehlſpeiſe 
Namaliga, wie der Sterz der Deftreiher. Die ein« 
gewanderten Deutfhen bauen auch in jenen Provinzen 
Waigen, Roden und andere Feldfrüchte, und die Urs 
bewohner folgen ihnen immer mehr nah. Don dem 
Abfude des Maysgrieſes Ian ein geifliges Getränke bes 
reitet werden, welches in Bouteilen oder in ein anderes 
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Gefäß gefuͤllet, und wie der nene Wein behandelt wird, 
Auch Brandmwein und Effig werden daraus erzeuget. 


Die. grünen Kolben kann man eingefäuert, anſtatt der 


Gurken fpeifen: und wenn die Körner noch in der Wild 
find; fo pflegen die Landleute die jungen Kolben zu 
braten, und die gebratenen Körner zu effen; fie find 
ſehr füß, allein man hält fie, vieleicht nicht ohne 
Grund für eine unverdauliche Speife. Die reifen Sten⸗ 
gel erfegen die Stelle des Holzes in holzarmen Gegen: 
den; fie werden bey, oder nach der Erndte der. Kolben 
mit der Wurzel aus der Erde geriffen, oder abgeſchnit⸗ 
ten, ‘auf dem Felde aufgebreitet, oder bündelweis aufs 

geftellt, oder an den Wänden der Häufer und Planken 
aufgelchnet, und fd getrocknet. Auch das Bich frißt 
im Winter die getrockneten Stengel, wenn fte demfels 
ben gefchnisten vorgeleget werden. Die-trodenen Blaͤt⸗ 
ter find elaftifch , und daher zu Strohfäden in die Bete 
ter gut ju verwenden. Wenn der Stengel ausgewach⸗ 
fen, aber noch grün ift, findet man an feinem Marke 
von den Kolben bis zu den Wurzeln abwärts Salpeter, 
der zuweilen mit dem Bergröfferungdglafe ſchon criſtalli⸗ 
firt an dem Marfe wahrgenommen werden fann. "Die 
grünen , die nicht ganz ausgezeitigten Stengel, und 
die jungen grünen Samenfolben enthalten einen füffen, 
juderartigen Saft, aus welchem Sprup und Zuder 
‚gemacht werden Fann. Wenn der Mays zum. Zudere 
machen verwendet wuͤrde; fo müßte fih die Nachfrage 
um denfelben vermehren, und hierdurch würde fein Ans 
bau allenthalben empor kommen. Der Landmann bauet 
vorzüglich jene Früchte, die er felbft in feinem Haus⸗ 
wefen braucht, und von welchen er das Entbehrliche am 

fiherften, und mit der mindefien Befchwerde abfepen 
kann. Der tuͤrkiſche wuanß iſt bis jetzt in Nieder⸗ 
Oeſtreich, und in den andern deutſchen Erbſtaaten nur 

als Viehfutter geſchaͤtzet. Da die Landleute nur wenig, 

im Verhaͤltniſſe mit ihrem: Feldbaue zu wenig Vieh ha⸗ 
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ben, zu deffen Ernährung die Wirthſchaft auch andere 
Mittel darbiethet; da der Landmann auf die Nahrung 
ſeines Viehes nicht gerne Geldausgaben verwendet ; und 
da der Mays, welchen man in Städten, und in der 
Rähe der Städte zur Vichnahrung auffauft, auf alle 
Märkte aus dem nahen Ungarn wohlfeiler hieher ge« 
draht, als bier erzeugt wird: fo ift in deu meiſten 
deusfihen Erblanden mit dem Mays dermahlen wenig 
Abſatz zu finden, Wird aber die Nachfrage nad ‚Maps 
vermehret ; fo wird fid auch die Kultur deffelben vers 
mehren; und allenthalden im Lande würden wir bald 
einen großen Theil des Brachfelde! mit Mays beftellee 
finden, welcher zum Zuckermachen grün oder doch vor 
der vollfommenen Reife, daher zeitlich genug abgeernds 
tet wird, um dem Landmanne noch Zeit zu laffen, fein 
Feld zum Winteranbaue ordentlich herzurichten. 

Die reifen Kufkurugkörner werden den Schweinen 
tanz und ungekocht, nicht felten noch in den Kolben 
dorgeworfen: im Waſſer geſchwellt, oder geſotten mds 
fen fie geſchwinder. Ein großer Theil der ungarifchen 
Speckſchweine wird mit Kufurug ausgemäftet: Auch 
dem Flügelviche koͤnnen die Körner ganz zur Nahrung 
vorgeworfen werden: zum Mäjten deffelben ift es beffer 
fie zu fohen: Die Juden mäften ihre fetten Gaͤnſe mit 
türfifhem Waigen. Den Pferden. würde ich niemald 
Mays geben laſſen; er ift ihnen ſchwer verdaulich: dem 
Rindoiche aber kann Maysfchrott mit Augen gefüttert, 
daffelbe damit auch gemäjtet werden, Auch im grünen 
unreifen Zuftande verdienet der Kukurutz als Viehfutter 
unfere Aufmerkſamkeit. Gruͤn gefüttert hat er den Bor» 
jug vor dem Klee, daß er weniger fire. Luft enthalt, 
daher nicht folche gefährliche Blaͤhungen veranlaffet : die 
Kuhe freffen ihn nicht allein gerne; fondern fie geben 
darauf auch viel und gute Milch: Wenn der May 
eine ziemliche Höhe erreichet Hat, wird er gemäht, und 
dm Viehe wie er iſt, vorgeleget: fie A den ganzen 
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Stengel ‚mit allen Hlättern begierig zufommen. Wan 
kann den Maps zu diefem Ende noch im Sommer.in 
die frifh geftürzten Stoppeln anderer eben abgeerndte- 
ten Seldfrüchte breitwuͤrfig ausſaͤen, einadern , oder 
doch gut einegen, um ein grüncd Herbfifutter zu erzen⸗ 
gen. Ich baue ihn deswegen ald grüne Viehfütterung _ 
nicht felten und gerne in der Brache: und in diefer Hin⸗ 
fiht kann ich ihn als eine gute Vorbenuͤtzung des Brach⸗ 
feldes feld für jene Gegenden empfehlen, in welden 
wegen der Kürze des Sommers die Samenkoͤrner nicht 

“ jährlich reif werden würden. 

Wenn der Bracader im Herbfte zuvor geackert, 
and gedünget worden ift; fo wird zu Ende April oder 
Anfangs May gleih beym zweyten Adern der Samen 
breitwürfig ausgefäet, eingeadert und übereget: wäre 
der Dünger niche im Herbfle in die Erde gebradt wor⸗ 
den; fo gefchieht dieſes auch noch im Zrühjahre beyur‘ 
. Anbauen. Man bauet auf ein Joh ı bis 2 Mepen 
Samen: undgmwenn man das zu dide Fallen der Körs 
ner mehr verhindern will;‘fo Fan man. denfelben zuvor 
durh 24 Stunden in Waffer legen, und auffchwellen 
laffen, damit der Saͤemann in eine Hand weniger Koͤr⸗ 
ner faffer koͤnne. Nach dem Einegen dag Samens läßt 
man den Mays ohne aller weiteren Pflege big in den 
Monath July oder Auguft fortwachfen. Bey günfliger 
Witterung wird er in einem gehörig gubereitesen kraͤfti⸗ 
gen Boden damals eine Höhe von bepläufig 4 bis 5 
Schuhen erreichet haben. Nun: wird mit der Senfe 
täglich fo viel gemähet, als man grün zum Viehfut⸗ 
ter brauche. Diefer Maysbau hat für die Landwirth⸗ 
ſchaft ſehr mwefentlihe Vortheile : Der Mays machet 
auf diefe Art dem Anbaue anderer Früchte keinen Eins 
trag. Wenn der. Maps abgemähet if; fo wird der 
Acer gezwiebracht, und zur Winterſaat nod fo her⸗ 
gerichtet, wie andere Brachäder, welche in diefem Jah⸗ 
re noch gar nicht bebauet waren. Bekanntlich faugen 
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die Feldfrüchte erfi dann den Boden aus, wenn fie ihre. - 


Samenkoͤrner zur Keife bringen; weil dann die Blätter, 
welche auch Rahrung aus der Luft einzogen, vertrock⸗ 
nen, daher die meifte Nahrung aus der Erde dem Sa⸗ 
men zugeführet werden muß. Der Maps in feinem 
grünen Zuftande fauget fehr viele Nahrungstheile aus 
der Buft ein; er bewaͤchſt ſich flarf, verdränget dag 
Unkraut, und beym Abmähen bleiben. ein Theil des 
Strunfes und die Wurzeln in der Erde zuruͤck, wel⸗ 
de den Boden wieder dDüngen. Der Landmann wuͤrde 
durch diefen Anbau in den Stand gefeget werden, die 
Stallfütterung mit feinem Rindviche einzuführen. Frepe 
ih kann dieſes auch mit dem Anbaue des Klee! ers 
reicher werden: allein der grüne Maysbau verdienet 


fo gut die Aufmerkſamkeit des Defonomen, wie der 


Klechan. 

Ich will nicht behaupten, daß man den aleebau 
in der Brache aufgeben ſolle, um dem gruͤnen Naps⸗ 
baue Platz zu machen. Der Landwirth muß ans je⸗ 
der Pflanze den beften Nupen zu ziehen ſuchen: befons 
ders da diefe beyden Pflanzen zu verfchiedenen Zeiten 
sum Gebrauche zu wacfen, und die Landwirthfihaft 
zu jederzeit Zutter nöthig bat. ES iſt zwar wahr, 
man kann den roshen Klee bey günfliger Witterung im 
Brachfelde zwey auch dreymal zum Srünabfüttern ber 
nuͤßen; während der Mays nach dem erſten Abındhen 
wegen Kürze der Zeit nicht bald wieder nachwaͤchſt: 
Hein der Maps ift auch mehr als noch einmal fo hoch, 
und giebt Daher bey einer Mahd fo viel Ausbeute, alg 
der Klee bey zwey und drepmaligem Maͤhen zuweilen 
aicht gewähret. Der Klee muß im Zrühjahre das Stalls 
futter liefern, ivenn der Maps noch nicht zu mähen 
iſt; und bey trodener Witterung iſt man im July und 
Yuguft nicht felten in DVerlegenheit mit dem Viehfutter, 
weil der gemaͤhte Klee im Wachsthume zurück geblieben 
R: Der Maps verdienet daher allerdings, daß ihm 
| D 2 | 
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der Klee einen Theil des Brachfeldes einräume, um fo 
mehr, da er in der Fütterung des Viehes mit weniger 
Gefahr verbunden if. Der Mays, wenn: cr zur Reife 
gelanget, if in zehendbaren Acdern, wie jede andere 
Frucht dem Zehende unterworfen. Wein er aber als 
Viehfutter in die Brache gebaut, und zu dieſem Ende 
grün abgemaͤhet wird; fo iſt er ein Futterkraut, Aind 
daher wie andere ... nad dem Patente vom” 
17. Spril 1784,.$. 13. zehendfrey. Diefe Vortheile. 
verdienen allerdings die Beherzigung des Landmaunes 
zur weiteren Perbreitung des Maysbaues, als eines 
guten Mittel3 die Brache aufzuheben. 

Der Reiß (oryza) ift für die warmen Länder 
in Afıen, Afrifa und Amerika das, was für Europa 
der Waigen und der Roden find. Nicht allein daS ge— 
meine Volk, Millionen Menfchen naͤhren fih dafeldit 
faft einzig vom Reißbrode, und von Reißfpeifen ; fon= 
dern auch die Vornehmen und Reichen genießen bey al- 
Ien ihren Mahlzeiten Reiß, welcher verfchiedentlih zu⸗ 
gerichtet nicht ſelten mehrmal hintereinander auf die 
naͤmliche Tafel aufgeſetzet wird. | 

"Der gemeine Reiß treibet einen 2 bis 4 Fuß ho⸗ 
hen knottigen Halm, welcher ſo ſtark wie das Rocken⸗ 
ſtroh wird; am Gipfel des Halmes erſcheinet die Sa= 
menrifpe (Aehre), welche in mehrere Rebenrifpe ge— 
sheilt ift; die Blüchen find roͤthlich; die Körner - find 
in einer behaarten Hülfe eingefchloffen; die Hulfe ift 
mit einer langen Grane verfehen,, und Liegt fehr feft an 
dem Kerne an, 

Es giebt zwey Hauptarten von Reiß, die fich — 
Verſchiedenheit des Bodens, und des Klima ausbilden: 
naͤmlich Sumpfreiß, und Bergreiß. 

Die Oſtindier und ihre Nachbarn haben 3 Arten 
von Sumpfreiß , die fie Virippa, Mundera und Puns 
cia heiffen : fie reifen zu verfhiedenen Zeiten: Der Vi— 
rippa wird gewöhnlich im September, der Mundera im 
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Desember oder Jänner, und der Puncia im März oder 
April geerndter. Bey der Erndte fchneiden die Oſtin— 
dir nur die Ahren ab, und laffen das Stroh als 
Dünger auf dem Felde verfaulen. Die Kühe und der 
Rift derfelben find ihnen heilig; mit dem Kuhmiſte ber 
mohlen fie ihre Häufer und dürfen ihn als Dünger nicht . 
gebrauchen. Die Körner werden ausgedrofchen, welche 
davon zur Verzehrung beſtimmt find, in Fupfernen Geſchir⸗ 
ren abgebrannt , auf Matten an der Sonne getrodnet, 
and in den Vorrathshaͤuſern (Patajak) aufbewahret, 
Bor dem Kochen wird der ungefchälte Reiß gewöhnlich in 
hoͤlzernen Mörfern,, in jeder Haushaltung geftampft ; eine 
Berrihtung, die meiftens den Weibern zugewiefen ift, und 
wodurch die Hülfe von den Körnern getrennt wird, 
Der Sumpfreiß ift ergiebiger in der Körner Men- 
ge als der Bergreiß; er tft ein Sumpfgewaͤchs, welches 
nor im Waſſer gedeiher. Ein warmes fumpfiges, von 
Flüſſen durchſchnittenes Land iſt zu feiner Kultur fehr 
‚ geeignet. Der Grund dazu muß gut feyn und fo here 
gerichtet werden, daß er durch Wafferleitungen und 
Schleußen fo niedrig und fo hoch unter Waffer gefeget 
werden kann, ald es nöthig if; und dag man da$ 
Waſſer davon auch ganz wieder ablaffen fann. Wo 
der Grund nit von Natur mit mwafferhaltenden Erhoͤ⸗ 
bungen umgeben iſt, werden Daͤme aufgeführet werden 
wuffen, ſo hoch, als der Reiß gewöhnlich zu wachſen 
pflege. Sind die Wafferleitungen hergerichtet ; fo muß 
der Grund den Herbſt zuvor umgegraben oder wenig⸗ 
find einmal gut gepflüget und noͤthigenfalls gediinget wer⸗ 
den. Zeitlih im Frühjahre, wenn feine Gefrier mehr 
in beforgen ift, wird der Reiß entweder 6 bis 8 Zol⸗ 
le weit auseinander eingeftedet oder aber breitwürfig 
ansgeſaͤet, eingeadert und geeget, oder wo der Grund , 
noch zu naß iſt, bloß angewalzt. Zur breitwürfigen 
Ausſaat werden bey 3 Metzen Samen erfordert: zum 
Reidenfiedden aber iſt weniger al$ die Hälfte Samen 


54 | 
zureichend. Sobald der Samen in der Erde if, und 
etwa einen halbfingerlangen Keim getrieben hat, wird 
das Waſſer über den Ader gelaſſen, daß e$ den Grund 
ganz bedecket. Das Waſſer wird durch befiändigen Zus 
flug immer über dem Grunde erhalten. Wie der Reif 
‚in die Höhe wäh, wird das Waffer immer höher an⸗ 
‚gelaffen, daß nur immer die Reißſpitzen über den Wafr 
ſerſpiegel hervorragen. Tritt der Reiß in die Aehren; 
ſo ſehen nur die Achren über den Wafferfpiegel heraus , 
der Halm bleibe im Waſſer fichen. Wenn die Aehre 
anfängt gelb zu werden ; fo wird das Waſſer ganz ab« 
gelaffen, damit der Grund zur Erndte austrodne: waͤh⸗ 
rend dem zeitiget auch der Reiß aus: Er wird nun 
entweder gefchnitten oder gemaͤhet, getrodnet, aufge 
bunden, nah Hans geführet, gedrofchen oder ausges 
tretten, und gereiniget, wie eine audere Zeldfrucht, Je⸗ 
ne, die den Reißbau mit vieler Sorgfalt Pflegen, Lafe 
fen das Waffer ab, fobatd der neugefdete Reiß etwa fins 
gerlang iſt; fobald der Grund ziemlich troden iſt, jäten 
fie den Reiß und laſſen dann das Waffer wieder dars 
über. Wenn es nöthig if, wird diefes Jaͤten wieders 
holet: es iſt beſonders bey der Reihenkultur noͤthig. In 
Surinam und in einigen andern heiſſen Laͤndern wird 
der zeltige Reiß einige Zolle über der Erde abgeſchnit⸗ 
ten, der RXeiß abgebracht und das Waffer wieder über 
die Sioppeln gelaſſen: die Reißſtoͤcke treiben neue Hal⸗ 
me und bringen in dem naͤmlichen Jahre noch eine 
zweyte, obgleich gewoͤhnlich minder ausgiebige Erndte 
hervor. Die Japaner fden den Reiß zeitlich im Jahre 
auf Garten⸗ oder andere Samenbeete dick aus; wenn 
die Pflanzen etwa fingerlang find, gewoͤhnlich im April, 
merden fie auf das Keißfeld verpflanzet, und dieſes dann 
unter Waffer gefegt. In Falten Ländern wird diefer 
Reißbau vorzüglich feyn. In den barbarifchen Laͤn⸗ 
dern, wo Menfchen ihre Mitmenfchen noch mit Skla⸗ 
venketten belegen, muͤſſen die Sklaven das Gefchäft des 
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„Reiganstrettens oft SEE Obgleich thre Fußſoh⸗ 
Im abgehaͤrtet find; fo triffen fie bey dieſer Verrich⸗ 
tung doch vom Blute: Die Reißkoͤrner find hart, die 
Häülfen ſcharf, die Granen fpisig. Su Samen wers 
den die Körner mit der Hülfe wieder ausgefärt: ' Zum 
menfchlichen Genuße wird der Reif auf der Müple ente 
hälfer, und feine Spigen abgefloffen: fo gemahlen (ges 
rolle) wird der ausländifhe Reif zu uns gebracht: er 
it in dieſem Zuflande zur Ausſaat um fo minder taug⸗ 
Tih, weil er vor dem weiten Berfenden durch Ofenwaͤr⸗ 
me gedoͤrrt wird, um Fänger zug Genuße gut aufbe 
wahrber zu fepn. 

Zür die beiffen, im, Sommer trockenen Erdſtriche 
iſt der Sumpfreiß ein ſehr ſchaͤtzbares Geſchenk der Ra» 
tur. Die regnerifche Sahrszeit, welche die Gebirge mis 
Schnee bededet, füllet die Quellen , erzeuget Zläffe 
und Süumpfe, in welchen der Reiß gedeihet, während 
die Heiffe Dürre auf den trodenen Feldern dem Gedei⸗ 
ben anderer Zeldbrodfrüichte Hinderniffe in den Weg 
leget. Bey und wird auf der Bannatifhen Rilitärs 
gränge, und noch mehr im Bannase ſelbſt mit dem beften 
Erfolge viel Sumpfreiß erzenget. Die Sumpfreiß⸗ 
pflanzungen zu Uipetſch und zu Denta im Bannate bes 
finden fih in einem blühenden Suflande. Auch zu Csep 
im Baczer Comitate blühen die Reißpflanzungen. Der 
inlaͤndiſche Reiß ſteht in der Güte dem Italieniſchen Reiße 
nicht nach. Ran ſchaͤtzet den im Bannate, und auf 
der bannatifchen Rilitaͤrgraͤnze erzeugten Reiß im Durch⸗ 
ſchnitte jährlih auf ı8 bis 20000 Zenten. Ju Nies 
ders Defireih B. U. W. W. hat die Herrfhaft Marga⸗ 
schen am Mood, und in Mähren die Herrfchaft Joslo⸗ 
- wis vor wenigen Sahren den Reißbau verſuchet. Dies 
fe Berſuche ſcheinen der Erwartung nicht entfprochen zu 
haben s denn man hat den Reißbau nicht weiter fort- 
geſetzet. Oeſtreich und Mähren haben (die Hauptfluͤſſe 
ansgenommen) nur wenig Waſſer zum Betrieb des 
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Feldbaues, und der Reiß brauchet zu jeder Jahrszeit 
viel Waffer, Zudem gedeihen bey uns mis einer we⸗ 
niger kuͤnſtlichen und foftbarın Verrichtung andere Feldes 
frichte, die auch recht gut bezahlt werden. Da noch 
überdieß der Sumpfreißbau das Land mit Sümpfen 
und Mordften, mit ſchaͤdlichen Ausdünftungen anfuͤllen 
würde; fo ift die Verbreitung feiner Kultur auf dem 
Lande nicht zu wünfhen, Mit Vorthril könnten aber 
die Infeln der Donau, die Inſeln anderer großen Flüfs 
fe dazu benützet werden, die jetzt ohnehin faft keinen 
Nutzen bringen. Durch Schleußen, oder minder koſtſpie⸗ 
fig und ficherer für die Erhaltung des Grunde: durch 
Waſſerſchoͤpfraͤder, die der Fluß ſelbſt treibet, koͤnnte 
das nöthige Waffer zw jederzeit auf den Reiß gebracht 
werden. 

Der Bergreiß fordert einen trockenen, lockern, 
fraͤftigen Boden, Wärme und Sonne; er waͤchſt am 
liebſten auf Anhoͤhen, und hat daher auch ſeinen Nah⸗ 
men erhallen. Empfindlich gegen Nachtfroͤſte und Kälz 
fe wuͤrde er unter den gemaͤſſigten Himmelsſtrichen nur 
fpdt im Fruͤhjahre gebauet werden fünnen. In den 
heiffen Ländern wird er, vom Anbaue angerechnet, ge= 
woͤhnlich in drey Monathen reif, und giebt wieder aus⸗ 
gefdet im naͤmlichen Jahre eine zwepte Erndte. Bey 
uns würde er fpäter zeitig werden; weil unfere Hige 
nicht fo anhaltend if. Der Ader müßte den Herbſt 
zuvor geadert, und wenn er nicht ohnehin Eräftig iſt, 
auch gedünget werden: Zeitliih im Fruͤhjahre wäre das 


zweytemal zu pflügen, nad) einiger Zeit zu egen. Zur 


Anbauzeit ift der Samen auszufden, einzuackern oder 
gu egen: oder es wäre der Ader das drittemal zu pflü= 
gen, zu bifden und der Samen gut einzuegen. Auf 
ein Zoch Acer würden zur breitwürfigen Ausfaat bey 
3 Wegen Samen erforderlich ſeyn. In Indien und in 
China wird der Samen auch gefledet, wie wir die meiſten 
Gartenſamen fleden; wo ſodann auf den naͤmlichen 
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Ader weniger Samen nöthig if. Der Bergreiß iſt häre 
ter, gefunder und angenehnrer zum Genuße; er laͤßt (ich 
sah länger aufbewahren , wird theurer bezahlt‘, als der . 
Sumpfreiß, und nur felten ausgeführet ; fondern. faft ime 
mer im Lande felbft meiftens von den Vornehmen verzehret. 

Der Anbau des Bergreißes verdient die allgemeine 
Aufmerkfamfeit: er würde in unfern Ländern wohl gut 
fortlommen. Bey der großen Reißverschrung und der 
Cinfuhr deffelden aus dem Auslande, und um die da⸗ 
für aus dem. Lande hinausgehenden Summen zu er⸗ 
fparen; iſt Diefer Gegenffand wichtig für den. Staats⸗ 
wirth, wichtig für den Landwirtd, Den Samen dazu 
kinnte die Öffentliche Verwaltung aus jenen Ländern, 
wo er ſtark, und im Großen angebauet wird, 5. 2. 
aus Indien ower Ehina verfchaffen, und damit in allen 
warmen Gegenden von. fahlündigen Männern Berfu« 
Ge anftelfen Haffen.. : 

Da Buchwaitzen (Heiden, turfifches 
Korn, Heidekorn, frumentum saracenicum, 
ren fagopyrum) .geböret nicht mehr zu 

Gräſern, er iſt eine Zwitter = Pflanze, deren Sten⸗ 
gel nicht Hohl, durch Knoten nicht abgegliedere find. 
der Stoc machet keine Seitenftengel;- aus jedem Saat⸗ 
forne entfiebt nur eine Pflanze mit einem röthlichten 
Stamme: aber an diefem Stamme wachfen. viele Seis 
tmöfte heraus, im welche fich derfelbe gegen oben zu 
ganz zertheilet. Nur an diefen Geitenäften waͤchſt die 
Frucht. Die Blätter find grün, herzförmig gebildet; 
he haben röthlichte Blattſtiele, unter welchen, wie bey 
den Baͤumen, die Augen liegen, aus denen die Geiten= 
iſſe, und die Fruchttriebe entfichen ; Jedes Auge hat 
kin Blatt, jedes Blast nährer ein Auge, wenn diefes 
lehtere auch noch nicht fihtbar if. Die Blumenkelche 
md grün, die Blumenfliele und ‚die Blumenblätter 
röthlich⸗ weiß; fie fliehen im Kreife, haben in der Mit⸗ 
te ihre beyden Geſchlechter, eingu angenehmen Geruch 
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amd Ausfehen. Nach der Segattung eöite aus den Blue 
menblättern der Samen in einer dreyedigten Schale 
eingefchloffen hervor, und wird von den Blumenblättern 
umgeben. Diefe dreyeckigte Samenhuͤlle iſt anfangs 
grim, und wird bis zur Zeitigung der Frucht dunkel⸗ 
braun : Der Samen wird damit wieder ausgefdet, 
und daven nur auf der Mühle befreyet. Der Bude 
waitzen kann niche gefagert, abgegrafet oder abgewel⸗ 
det werden, wie die grasartigen Getreide; weil er fei» 
nen Stamm mit auf die Welt bringet, und wenn dies 
fer abgebrochen- worden if, feinen neuen gleich frucht⸗ 
baren Stamm niehr nachtreibet. 

Dieſes Gewaͤchs ift ſchon mehrere Jahrhunderte ig 
Europa bekannt: es fol aus der afiatifchen Türken zus 
erft nah Stalten gefommen, und von dortaus weiter 
verbreitet worden ſeyn. Zu jener Zeit nannte man. 
die Türken noch Heiden, daher diefe Frucht den Nah⸗ 
men Heiden, farazenifches Korn, frumentum 
saracenicum erhalten hat. Buchwaitzen heiffet fie; 
weil ihre Samenkörner zwar viel kleiner, aber in der 
Farbe und Geftalt den Buchddern, den Nüffen der 
Buchen (ein Waldbaum) Ahnlih find, und in der 
Benützung dem Waigen gleich geachtet wurden. 

Der Buchwaigen wird bey ung vorzüglich fehr ſtark 
in Pohlen, in Kärnthen, in Deftreich ob und unter der Eng, 
bier befonderd auf den fandigen, wenig fruchtbaren Heiden 
bey Wels, bey Wiencrifch » Neuftade und im Stein 
felde, im Marchfelde, bev Stammersdorf, und an ans 
dern Orten gebauet: es giebt hier große Streden, und 
viele einzelne Aecker, welche gewöhnlih mit Buchwaitzen, 
und fonft mit Feiner andern Frucht befäet werden. Wenn 
der Heiden bluͤhet, gewöhnlich im Auguſt; fo pratigen 
zwifchen den damals ſchon abgeerndteten Getreidfeldern 
die Heidenſtrecken mit der prächtigen röthlich = weißen 
Bluͤthe und verbreiterr weit. und breit Wohlgeruͤche. 

Vielleicht hat: dieſes Gewaͤchs eben daher den Nahmen 
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Heidekorn erhalten: weil es auf den Heiden waͤchſt, 
and hier von den Landleuten wie das Korn (der Rocken) 
ja Brod und zu Mehlfpeifen verwendet wird. 

Der Heiden liebet einen trokenen, der Sonne 
ausgefegten Boden, der entweder von. Natur locker oder 
durch die Zurichtung locker geworden iſt: er gedeihet 
darum gut auf fandigen Gründen, wenn fie nur nicht 
entfräfter find: Wenn bald nach feinem Anbauen cin 
marmer Regen fällt; fo gehet er in 24 Stunden dar« 
nach auf: fein Wachsſthum und feine Fruchtbarkeit wer⸗ 
den ſehr befoͤrdert, wenn er oͤfter durch einen warmen 
Regen erquicket wird. 

Gewoͤhnlich weiſet man dem Buchwaitzen nur mas 
gere Acer zum Standorte an, auf melden andere 
Srüchte nicht mehr forttommen mögen, Zwar wäh 
bier uoch einiger Heiden; aber ficher würde auf dem 
admlihen Grunde, beffer gugerichtet und gedünget, 
viel mehr Frucht gewachſen ſeyn. Der Buchwaitzen 
bat dieſes mit andern Gewaͤchſen gemein: er. wädt 
wohl noch auf matten, fandigen ®ründen; aber er 
bleibet Burg im Stroh, bringet nur kleine und weniger 
Körner, als auf einem kraͤftigen Grunde. Eine Haupt⸗ 
regel des Zeldbaues ift es, fih in den Stand zu fegen, 
allen Früchten einen gutem Boden geben zu "Tönnen ; 
von welchem man auch reichere Erndten, fomit den Ers 
fas aller Boranslagen mit Recht erwarten kann. Auf 
einem guten Grunde machet der Buchwaitzen viele bes 
laubte Seitendfie, und verdraͤnget dadurch um ſo mehr 
das Unkraut, weil er bey günfliger Witterung bald 
aufgehet, und-in die Höhe wählt: er ſchicket fih dars 
sm auf Reuriffe, die fchon aderbar, aber doch zu eis 
uem andern Zruchtbaue noch nicht abgelegen genug find, 
Geine Wurzeln find im Verhältniffe feines Körpers ges 
gen andere Gewaͤchſe nur Fein und wenig; er hat aber 
feinen Acften und Blättern viele Einſaugungswerkzeu⸗ 
K, dur welche er die Luftduͤngung au fih ziehet, und 
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darum zur grünen Aderdüngung empfohlen wird. Mau 
Tann nicht fagen, daß er dem Ader Feine Nahrungs⸗ 
theile entziehe, wenn fein Samen am Stengel reif wird: 
aber er ziehet doch den Ader weniger als andere Ges 
treidfruͤhte aus, und ſchicket fih darum gut zum Anz 
baue auf ein gedüngtes. Brachfeld, in weldes man 
noch. das naͤmliche Jahr ſchwere Winterfrucht nachzu⸗ 
bauen gedenket. A 

Bey uns wird der Heiden enfweder auf eigends 
dazu beflimmte Aecker oder auf die Brachfelder als Vor⸗ 
fruhe und Sommerfrucht, oder aber in die GStoppeln 
der Winterfrüchte angebauet: der erfiere heißer Brach⸗ 
beiden, der zweyte Sttoppelheiden. — 
Der Grund zu Anbauung des Brachheidens wird 
von fleißigen Landwirthen den Herbſt zuvor geſtuͤrzet, 
und in der rauhen Furche über Winter liegen gelaſſen: 
Im Fruͤhjahre nach beendigtem Haferbaue wird das 
zweytemal, dann bey der Saat das drittemal, jedoch 
jegt nur feicht geadert, und diefesmal der Samen mits 
eingeadert. Andere Landwirthe pflegen den Ader zeit⸗ 
lich im Frühjahre das erftemal, fo tief es thunlich ift, 
und beym Saatadern das zweytemal, jetzt aber feicht 
zu pflügen, und den Samen mit einzuadern, oder ein⸗ 
zuegen. Die Saatzeit ift nicht überall-gleih. Biele 
Buchwaitzenkoͤrner halten manden Winter in der Erde 
aus, und wachſen im folgenden Jahre unter den nadhe 
gebauten Früchten auf: aber die jungen Pflanzen find 
im Fruͤhjahre fehr empfindlich; fpdte Nachtfröfte und 
Reife toͤdten fie leicht. Die Saatzeit ift daher für jede 
Gegend dann, wenn Feine Nachtfröfte mehr zu beforgen 
find. Gemöhnlih zu Ende May, meiftens aber zu An= 
fang des Brachmonarhes (Juny) wird er ausgefäet ; 
und heißt darum Brachheiden. Diefer Heiden wird zu 
Anfang, oder gegen Ende September zeitig: es kann 
daher der Brachader noh mit Winterfrucht beſtellet 
werden; wenn er anders dazu Fräftig genug ifl, Der 
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Brachheiden misraͤth fehtener, und iſt fat immer ergies 
biger, als der Stoppelheiden. 36 dem Stoppelheiden 
werden die Waitzen⸗ oder Koruftoppeln gleich nah dem 
Aufbinden jener Früchte gus geflürger, der Heiden dars 
auf geſaͤet, und gus eingeeget. Wo die Erndte der 
Winterfritchte fpäter, als in der erſten Hälfte des Zuly 
eintritt, und ſchon zeitlich im Oktober Nachtfroͤſte ge⸗ 
wöhnlich find, dort wird der Stoppelbeiden ( Halmbeis 
den) felten zeitig; dort kann man alfo nur Brachheiden, 
oder Heiden als Sommerfrucht anbauen. . 

Auf ein Zoch, fehon oft gebauten Ackers werden 1, 
hoͤchſtens 2 Megen Samen ausgeftreuer: je beffer und 
Eräftiger der Grand iſt, je weniger Samen foll man 
ausfden s weil hier die Pflauzen viele und große Aeſte 
treiben. Wird der Buchwaisen zu di geſaͤet; fo kaun 
er feine Aeſte feitwärts nicht ausbreiten: und da er 
niht wie die Srasarten feine Früchte am Gipfel des 
Stengels, fondern nur an den Seitendften anfepet; fo 
verhindert die zu dicke Ausfaat die Fruchtbarkeit deffels 
ben. - Er fange zeitlih an zu blühen: neben den erſten 
Blüthen wachen neue Aeſte hervor, welche wieder neuen 
Blüthen daS Daſeyn geben ; fo daß der Heiden faft den 
sanzen Sommer hindurch bluͤhet, und darum für die 
Bienen die beſte ausgiebigſte Nahrung if. An der 
nämlichen Pflanze findet man nicht ſelten aufgebluhte 
und noch unaufgeblühte Blumen, zeitige und gruͤne Sas 
munföruer. Bey dent Brachheiden macher ein heiffer 
Wind oder eine naßkalte Witterung , bey dem Stoppels 
beiden gewöhnlich der erfie Herbftreif dem fernern Bluͤ⸗ 
ben deffelben ein Ende: indem fie den Stengel austrod- 
un, die Zeugungsgefäße zerfiören,, die Blüthen unbe⸗ 
fruchtet abfallen machen, und die fchon vorhandenen 
Körner vollends zur Seitigung befördern. Da die Koͤr⸗ 
ner an dem nämlichen Stamme zu verfehiedenen Zeiten 
entſtehen, Daher auch zu verſchiedenen Zeiten reif wer« 
ben; fo kaun man mis der Erndte die Zeitigung aller 
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Körner nicht abwarten : fondern man erndtet, wenn die 
meiften Körnerfchalen dunkelbraun, der darin befindliche 
Kern nicht mehr in der Milh, und etwas verbärier 
ift, daß er fih zerbrechen, oder leicht gerbeiffen Täße. 
Die damals noch unreifen Körner fallen nah dem Dre 
ſchen beym Abwinden unter die hinteren Körner zum 
Viehfutter. 

Der zeitige Heiden wird entweder mit den Wur⸗ 
sein ausgerauft, oder mis der Sichel abgefchnitten , 
oder mit der Senfe abgemähet, wie andere Getreidfruͤch⸗ 
te. Staud er auf einem Brachader,, den man dieſes 
Sahr noch mit Winterfrucht anzubauen Willens if; fo 
fol er tief ben der Erde gefchnitten, oder gemähet, oder 
ausgeraufet werden ; befonderd wenn die Zeit fhon zu 
kurz wäre, die Stoppeln noch vor der neuen Ausfaas 
zu flürzen und abfaulen zu laffen: damit der Samen 
gleicher auf das Zeld auffallen, und beffer eingeadert 
werden könne: oder man müßte bey der neuen Herbſt⸗ 
ausſaat die Stoppeln zuerft flürzen, dann gleich darauf 
ſaͤen, und den Samen gut einegen, wenn das Einegen 
des Winterfamend in jener Gegend rathſam ift. 

Der abgeerndtete Heiden bleibet auf Wellen, oder 
auf Mahden liegen, bis das Stroh gut ausgetrodner 
iR. Das Heidenftroh bat viele Feuchte in fih, die es 
entweder langfam fahren laͤßt, oder leicht aus der Ats 
mofphäre wieder einſauget: bindet man den Heiden auf, 
bevor fein Stroh gut ausgetrodnet iſt; fo wird es bad 
dumpfig und ſchimlicht, und theilet dieſes Verderbnig 
auch den Körnern mit; fo lange diefe fih noch daran 
befinden. Jedoch foll man den Buchmaigen auch nicht 
länger, als es noͤthig ift, liegen laffen; weil feine 
Körner leicht ausfallen. Er wird dann in Garben ge» 
bunden, auf Mandeln zufommengetragen,, eingefährt, ' 
ausgedrofhen und gereiniget, wie andere Getreidfrüchs 
te. Wer es thun kann, wird es nicht bereuen, den 

.  woden aufgebundenen Heiden gleich nad Haus zu brin⸗ 
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gen und gleich auszudrefchen, bevor das Stroh ſchwi⸗ 
yon ann. 

In guten Jahren giebt der Buchwaitzen 10 auch 
15 Koͤrner, wenn er auf einem guten Acker gebauet 
wor. Auf ſchlechten Gründen, und bey unguͤnſtiger 
Vitterung erträgt er faum 3 oder 4 Körner; nicht fele _ 
tm kaum den Samen. 

Die rörhlichen. Stengel und Blätter des Buchwai⸗ 
ns, ſowohl frifh als getrocknet, fo wie die enthülfe 
ten Körner deſſelben find in der Faͤrberey zu Verſerti⸗ 
sung einer braunen und röthlichten Farbe allein, oder 
mit andern Mifhungen anwendbar. Das Heidenfirop 
wird von dem Viehe nicht gerne gefreſſen, dienet daher 
weifend nur zur Streu: die Körner aber, befonders 
gefhrotten, find ein gefundes und nahrhaftes Viehfutter, 
womit daffelbe gemäftet werden Faun. Das Zlügelvich 
wird davon Bald fett. Die Körner werden auf der 
Ruͤhle enthuͤlſet, und find dann in Waffer oder Mil . 
geloht eine gefunde menfchliche Nahrung ; ed wird das 
on, wie von dem Waißen, Gries und Mehl gemabs 
Im, welches zus Mehlfpeifen, und zum Brodbaden vers 
wendet wird... Das Brod vom bloffen Heidenmehle ift 
haden; man miſchet es darum gerne zum Drittel, oder 
wur Hälfte mit iz 
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Drittes Hauptftick, 


Don den Hülfenfrüchten. In wie ferne 
fie den Nahmen „den Acker verbefjernde 
oder reinigende Früchte” verdienen, Une 
ter welchen Bedingungen fie in die Bra⸗ 
che angebauet und darum Bräachfrüchte 
genannt werden koͤnnen. Von den Erb⸗ 
ſen. Warum viele Erbſen nicht weich 
ſieden. Beym Ankaufe der Samenerbſen 
hat man vorzuͤglich darauf zu ſehen, daß 
ſie weich ſieden und nicht wipplich ſind. 
Wie man eines, und das andere erfen- 
‚net. Von den Sichern, oder Slaffeeerb- 
fer. Von den Linfen. Erforderniffe zu 
dem ‚vortheilbaften Anbaue diefer Hül—⸗ 
fenfrüchte , ihre Behandlung md Be⸗ 

nuͤtzung. | 


DH. Hulfe if. * weiteſten Sinne jede Samenhuͤlle; 
in dieſem Siune ſind auch die Getreide mit Huͤlſen 
ningeben, welche bey der Geirſte, bey dem Dinkel und 
bey dem Reiße den Samen ganz, umgeben und feſt 
einſchließen. Im engern Sinne nerven Hülſen die 
Schotten genannt, nasclih die langlichen Samenbes 
Daltnifje, welche aus 3 Slücken beſiehen, dir auf den 
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beyden langen Seiten mit Nahten verbunden find. Ale 
le Fruͤchte mis ſolchen Samenbehältniffen heiſſen Schot« 
tenfruͤchte. Zu der engfien Bedeutung werden Huͤlſen⸗ 
frähte nur jene genannt, deren Samen in der Schot⸗ 
kt an der obern Naht befefligee if. Zu diefem Ge⸗ 
fHlehte gehören die Erbfen, Kihern, Linfen, Widen, 
Bohnen und mehrere andere, Man nennet fie Brad), 
fruchte; weil fie oft zum Anbaue der Brachäder ans 
mpfohlen worden fd. Um den Anbau Diefer Brach⸗ 
frahte noch anlodtender zu machen; bat man gefagt : 
Cie entzoͤgen dem Ader faft keine Kraft für die nach» 
folgende Körnerfrucht; vielmehr würde er durch die 
abfallenden Blätter, durch die nach der Erndte zurück⸗ 
bleibenden Stoppeln und Wurzeln geduͤnget; fie lo⸗ 
dırten den Boden, und reinigsen denfelben von Un⸗ 
hat, Weswegen man diefen Gewaͤchſen die Ehren» 
sahmen „den Acker verbeflernde und reinigen« 
de Zeldfrüchte” gesehen hat. | 

Die Hülfenfrüchte ſchicken fih fehr gut zur Vor⸗ 
benüung der Brachfelders ich baue meine Brachäder 
fit mebrern Jahren mit Erbfen, Linfen und Wicken: 
ah deren Mberndtung noch im uämlihen Jahre Wins 
terwaiten oder Roden für das folgende Jahr ausge 
Het werden. Aber B 

ıtend. In alten Gebirgägegenden, in melden 
man ſpaͤt im Fruͤhjahre anbauen, fpät im Sommer 
dr Herbſte erſt erndten kann, und doch die Gefriere 
kitlih eintreten, koͤnnen diefe Fruͤchte mis Vortheil in 
Vie Srachfelder nicht gebaues werden. Nach ihrer Ernd» 
fs bis zur Herbfiausfant bleibes Feine Zeit übrig, den 
Ader für die gleich nachfolgende Winterfrucht zu bes 
wbciten und vorzubereiten: Und fobald es dem Boden 
@ der nöthigen Pflege mangelt; fo uͤberziehet er ſich 
ait Unkraut, und es erfolgen ſchlechte Erndten. In 
biefen Gegenden kann man die Huͤlſenfruͤchte nur auf 
ME Sommerfeld anbauen , — dieſem Jahre 
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Beinen neuen Samen mehr gu erhalten beſtimmet iſt: 
fie wachen hier auf Erdftigen Gründen ohne neuer Düns 
gung nach Roden oder Waipen ſehr fhön, bringen 
vicle und gute Früchte hervor, und man fann das 
Jahr nach den Hülfenfrüchten den Ader doch mit Has 
fer, oder mit einer andern angemeffenen Sommerfrucht 
deftellen. Wo die Landleute bisher nach einjähriger 
gedüngten Brache nur einmal Winterfrüchte, einmal 
| Sommerfrüdte gebauet, dann Meder Brache gehal⸗ 
ten, folglih in 3 Jahren ihre Aecker nur zweymal 
benüget haben ; ; koͤnnten fie jebt nach der gedüngten 
Brache, ı) wie bisher Winterfrüchte; 2) Hülfenfrüche 
te; 3) die geroöhnlichen Sommerfrüchte anbauen , fo= 
mit zn ihrem großen Vortheile den Ader drepmal nach 
einander benuͤtzen. Sie koͤnnten ſelbſt das vierte Jahr 
ihren Grund noch recht gut benuͤtzen, wenn fie 1) im 
Dünger Winterfrudt ; 2) Huͤlſenfruͤchte; 3) andere 
gewohnte Sommerfrucht, und darunter für das 4te 
Sabre Klee anbauen wollten. Nachdem fie den Klee 
einmal gemähet und davon eine reihe Erndte erhals 
ten haben, koͤnnen fie den Ader im Bracdhmonate wie 
die leere Brache das erflemal adern, düngen, und wie 
fonft für die Winterfrucht zubereiten: fomit auf diefe 
Art ihre Brache ganz aufheben. 

.2tend. In den mÄärmern Gegenden kann man Erb⸗ 
fen, Linfen und Widen in die Brache bauen; Ddiefe 
Zrüchte werden bier zu Ende July oder Anfangs Au= 
guſt reif. Der Ader kann nach ihrer Erndte noch be⸗ 
arbeitet und zur Winterſaat vorbereitet werden. Jedoch 

stend. Mußder Landmann fih hüten Brachfruͤch⸗ 
te anzubauen, wenn fein Ader nicht Erdftig iſt, oder 
durh eine gute Düngung nicht Erdftig gemacht wer« 
den kann. Auch diefe Zrüchte. nähren fi) wie die 
übrigen aus der Erde; obfchon fie durch ihre vielen 
Einfaugungswerkzeuge auch fehr viele Nahrung aus 
der Atmofpbäre an fih ziehen. Auf einem magern 
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Grunde misrathen nicht allein die Huͤlſenfruͤchte; ſon⸗ 
den die darnach gebauten Getreidfrüchte ‚bleiben in 
dem font gewöhnlichen Ertrage auch zurüd. 

Wahr iſt es, wenn die Hülfenfrüchte did! ſtehen; 
fo bleibet der Grund Ioderer, als wenn er leer der Sons 
x, und den Würden ausgefegt war: denn nicht allein, 
dab die Frucht den Ader mit ihren Wurzeln durchdrins« 
get, mit ihrem Körper befchattee, Sonne und Wind 
davon abhaͤlt; fo ziehet -Diefelbe auch den Zhau, und 
endere atmoſphaͤriſche Feuchte an fich, und verhindert da=. 
durch Finger das ſtarke Austrosfnen des Bodens: darum 
ſind die Erbfen » Linfen» und Widenftoppeln leicht zus 
kürzen, wenn man diefe Arbeit gleich vornimmt, fobald 
die Früchte abgeerndtet wurden: man Bann bier pflüs 
gm, wenn die Härte des Bodens auf den leeren Brach⸗ 
ädern da3 Eindringen des Pfluges hindert. Wird aber 
das Stürgen Der Stoppeln bey trodener Zeit bis einis 
ge Zage nach der Erndte verfhoben, fo wird auch hier 
der Boden feſt: weil er nun ebenfalls den Einwirkun⸗ 
gm der Sonne, und des Windes bloß gefteller ift. 

Auf einem gut bearbeiteten reinen Adler Laffen die 
Hulſenfruͤchte Fein Unkraut aufkommen; wenn fie dick 
gang fichen. In diefem Falle halten fie den Ader 
rin. Vergeblich aber hoffe ihr, daß fie euren ver⸗ 
nilderten Acker reinigen werden: Dieß ift eure Sorge; 
die muͤſſet ihr thun. Auf einem unreinen Acer koͤn⸗ 
won auch die Hülfenfrüchte nicht gedeihen; weil ihnen 
das Unkraut die Nahrung entziehet, fie - im Entſtehen 
Krfiötet: Die Aecker verwildern dadurch noch mehr, 
and müfien durch wiederholte gute Bearbeitung wieder 
gereiniget werden. | 
Ben den Hälfenfrüchten werden hauptſaͤchlich die 
Erbſen, Kichern und Linfen zur menfhlichen Nahrung 
angebanet. 

Die Erbfen (pisum sativum) lieben vor⸗ 
uͤglich Ichmigten oder shonigten Re und mehr Feuch⸗ 
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ge als Trockene, jedoch Feine naffen Gruůnde. Auf tro⸗ 
denen Sandgründen wachſen in naſſen Sommern wohl 
auch Erbſen, und belohnen fehr gut die Mühe und den 
Aufwand: aber in trodenen Jahren misrathen fie bier 
febr oft, find mis Wippeln angeſteckt, und fieden fi 
felten wei; daß fie daher zur menſchlichen Nahrung 
minder geeignet, wohl aber al! Viehſutter, felbft zur 
Biehmaſt gefchwelet und gefchrotten, fehr anwendbar 
Mad: Auch das Stroh wird von den Haustpieren , 
. vorzüglich von den Schafen gerne gefreffen. 
i Es ik zwar nicht noͤthig, daß der Adler zu der 
Erbſenſaat frifch gedünger werde: man Bann Die Erbfen 
mit fehr belohnendem Erfolge nach gedüngten Waitzen 
oder Rocken als Sommerfeucht anbauen ; went der 
Grund von der früheren Düngung nur noch fräftig iſt. 
In dieſem Falle ſtuͤrze man die Stoppeln im Herbfte 
recht gut, laſſe fie über Winter in der rauhen Furche 
liegen, im Fruͤhjahre werden die Erbfen audgefäet , 
eingeackert, und gut geeget. Wäre aber der Dünger 
durch frühere Körnerfaaten ſchon wieder ans dem Adler 
ausgezogen, oder der Grund an fifh matt; fo PH er 
frifh gedüngee werden. Kan der Mift noch vor dem 
Winter auf das Feld gebracht und eingeadert werden; 
fo faulet er vor dem Fruͤhjahre zum Bortheil der Fünfe 
tigen Erndte in der Erde gut ab: Kann dieſes aber - 
nicht gefchehen ; fo iſt den Adler doch im Herbfie fo if 
als thunlich zu ſtuͤrzen, und in der rauhen Zusche Lies 
gen zu laſſen: über Winter, oder recht zeitlich im Fruͤh⸗ 
jahre wird der Mift aufgeflihrer und ausgebreitet. Iſt 
es jene noch zu fruͤh zum Saͤen, wie bep uns im Fe⸗ 
bruar nicht felsen die Erde aderbar, zum Saͤen aber 
wegen der ficher noch nachfolgenden Winterfälte es doch 
noch zu früh if; fo wird es fehr gut feyn, den Düns 
ger gleich jegt einzuackern. ft aber nach dem Dünger» 
Breiten die Saatzeit fon vorhanden; fo Bann der Sa⸗ 
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men glei über den gut andgebreiteten Dünger andge 
ſtrenet, mit eingeackert, und geeget werden. 

Manche haben die Meinung verbreitet, daß bie 
Erbfen mis jedem Boden vorlieb nehmen, und daß fie 
auf Karten, nder frifh gedüngten Aeckern wenig Koͤr⸗ 
. er bringen. Diefe Meinung iſt falſch. Muf einem 
ausgefagenen matten Grunde werdet ihr wohl vergeb« 
U auf eine gute Echfenerndte warten. Es iſt nicht zu 
laͤugnen, und die Erfahrung lehret es, auf einem zu 
träftigen oder mit Dünger überladenen Ader wach⸗ 
en die Erbfen fehr Hark in das Stop: Das Stroh 
wird ſchr lang,‘ Bann feine eigene Schwere aufrecht 
nit ertragen, legt ſich darum vor der Beit nieder, 
and fängt au unten zu faulen, während oben und ſeit⸗ 
wärt3 noch immer neue Triebe mis neuen Bluͤthen her⸗ 
vortretten, und nene Schotten erzeugen. Men kaun 
dem weisen Bluͤhen wohl ein Ende machen , indem: 
man den Gipfel der geilen ‚Erbfenpflauges abkneipet, 
abbricht: Allein im Großen, und bey der breiswürfie 
gen Ausfaat läßt fidy dieſes unfhädli nicht ansfiahren 5 
es if auch nice noͤthig. Wenn gleich an dem obem 
Theile de3 Stengeld auf neuen Trieben oft neue Schots 
ten entfichen, während der untere Theil des Stengel! 
fhon faſt ausgetrocknet iR; fo zeitigen doch nebenbey 
die unteren frühern Schatten: Wenn die meiſten Schot« 
ten reif find, erndte man das Beld ab: es giebt eine 
seihe Stroherndte, weiches theils zur Viehnahrung, 
theils zur Streu und zur Duͤngervermehrung recht gut 
iſt: wenn and Die noch unreifen Körner ſchwarz were 
den und unter Die hinteren Körner zur Viehnahrung 
kommen; fo werden doch noch mehr gute und ſchoͤnere 
Körner zur Ausbeute uͤbrig bleiben, als ein magerer 
Acker der naͤmlichen Größe nicht liefern Tann, In 
meinen Zeichädern zu Mering warhfen die Erbfen nicht 
felten höher als Mannspoh, und mäflen auf dieſe 
Art eingeerndtet werben. Gründe, welde ſchon oft 
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gebauet wurden, welche zur Waipen= oder Rockenſaat 
des Düngers bedürfen‘ müffen auch zur Erbſenſaat ge⸗ 
Dünget werden ; wenn der Acker durch. frühere Erndten 
{don wieder ausgefogen if. Auf folden Aedern hat 
man nicht leicht zu forgen, daß fie überdünget, daß fie 
zu flarf . Ä 
Di®Erbfen können recht zeitlich im: Srübjahre; ſo⸗ 
bald die Erde aufgethauet und abgetrodnet iſt, ausge⸗ 
fäet werden: fie leiden nicht Leicht von einer nachfolgene 
den Gefrier. Es iſt bey und in Deflreih auf dem 
Lande nicht gar felten, daß im März die ſchoͤnſte Bau⸗ 

zeit eintritt, und dag im April neue Kälte, oft ‚neuer 
Schnee nachfolgen, welcher mehrere Tage liegen bleibes. 
Es ift mie fhon ein paarmal geſchehen, nachdem ich 
einen Theil meiner Erbfen, und meines Hafers-im März 
angebauet hatte, gefror die Erde wieder zu, es ſchney⸗ 
te, und der Schnee blieb 8 bis 14 Tage liegen. Der 
Hafer, dem man fonft einen ausdauernden Körper zu⸗ 
ſchreibet, hatte gelitten, die Erbfen aber waren unbe⸗ 
ſchaͤdiget geblieben. Sa, ich habe ſchon einmal Erb⸗ 
fen über Winter mit gutem Erfolge angebauet, wie es 
bereitd an einem andern Orte gefagt worden if. Zu 
Samen foll man forgfältig die größten und ſchoͤnſten 
Körner auswählen, damit die Frucht nicht ausarte. 24 
bis 24 Megen Samen werden auf ein Joch erfordert, 
und find auch hinreichend: denn. da die Erbfen ihre 
Schotten feitwärts anfegen; fo dürfen fie nicht zu dick 
fiehen. Bey günftiger Witterung tragen fie reichlich: 16 
Körner habe ich felbft im Großen ſchon eingeerndtet: in⸗ 
defien muß man nicht jährlich auf einen folden Ertrag 
Rechnung machen. Wenn man in einer Gegend die 
-Sommerfrüchte bloß einzuegen pfleget; fo ift es doch 
rathfam die Erbfen einzuadern; damit fie mit Erde gut 
äjugededfet werden: befonderd wo viele Tauben, oder 
andere förnerfreffende Thiere in der Nähe find; weil 
diefe den Erbfen fehr narhfielen, viel Samen wegfrefs 
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fen, und folglich der kuͤnſtigen Erndte großen Abbruch 
Yun. Es if ein bloßes Vorurtheil mit der Erbfenfaat 
den Neumond, den Vollmond, die Charwoche, oder 
andere Beichen abzuwarten. 3b babe in allen Zeichen 
uud Zeiten im Fruͤhjahre Erbfen gebauet; jene wurden 
immer die fchönflen, welche bey günfliger Witterung 
auf den am beſten zugerichteten Adler gefäet worden wa⸗ 
ron. Wenn die Erbfen aufgegangen find, und fich das 
zwiſchen viel Unkraut zeiget; fo ift es zwar gut, das 
Unfraus ausjäten zu laſſen. Zedoh muß diefed wit 
“ der. Borficht geſchehen daß die Erbſen nicht zertretten 
werden: denn iſt ein Erbſenſtamm einmal zerknicket; ſo 
waͤchſt ein neuer fruchtbarer Stamm aus dem naͤmli⸗ 
chen Stocke felten mehr in die Höhe, Darum ſoll man 
nicht. geflatten, daß die Leute unter dem Vorwande, das 
Unkraut für ihr Vieh auszujaͤten, noch unter den Erbſen 
herumſteigen, wenn diefe ſchon ziemlich hoch, ihre Staͤm⸗ 
me minder biegfam, fondern leicht zerbrechlich find. | 
Wenn die Erbfen zeitig find, fo darf man mit ihe 
rem Einerndten nichs zögern: die reifen Schotten‘, ihre 
Stengeln mögen noch auf den Wurzeln fiehen oder 
ſchon abgeraufet feyn, fpringen. bald auf, und laffen 
die Körner herausfallen; vorzüglih wenn es geregnet 
bat, und die Sonne gäh darauf. fcheinet. Gegen die ' 
Seitigung legen fich die Erbfen auf die Erde, fie vers 
ſchlingen fih mit ihren Ranfen in einander, Fönnen 
daher ohne Schaden weder gemäher noch gefchnitten 
werben: deswegen laſſe id die Erbſen abraufen. Die 
Arbeiser nehmen in eine Hand die Sichel, mitt der an« . 
dern faſſen fie die Erbfen von der Erde auf, und fehneiden 
wit der Sichel unten jene Stämme ab, welche durch 
dad Aufheben nicht von ſelbſt abgeriffen find : fo weit 
3 thunlih ift, fahren fie auf dieſe Art fort, ohne die 
Erbfen auseinander zu reiffen, wodurch die Schotten 
auffpringen würden, bi! man auf einen Fleck koͤmmt, 
wo fie weniger zuſammenhaͤngen -und leichter getrennet 
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werden Binnen. Hier laͤßt der Arbeiter die abgeriffee 
nen oder abgefnittenen Erbfen in einem Häufchen bey⸗ 
Samen liegen, indem er gleich daran aufs neue zu rau« 
fen anfaͤngt. Die einzelnen Haͤuſchen werden dann eut⸗ 
weder zuſammen getragen, oder noch beffer mit Heu⸗ 
gabeln auf größere Haufen zufimmengebracht, und hier 
aufgeladen um nach Haus geführer zu werden. Ich laſ⸗ 
ſe weine Erbfen anf der Wurzel auszettigen, fie dann 
bey nicht regnerifcher Witterung raufen, gleich zufamr 
mentragen und einführen; ſo daß die Vormittags ges 
rauften Erbfen wo möglich ſchon Nachmittags, oder 
doc den folgenden Tag nah Haus kommen: denn finp 
die Erbfen gut ansgezeitiget, und es regnet dareinz 
{0 gebt ein großer Theil der Körner verlohren, die 
Blaͤtter fallen von dem Strope ab, das Stroh ſelbſt 
faulet leicht, oder wird doc (hwarz und unſchmack⸗ 
daft für das Vieh; Folglich geht dadurch ein gros 
Ger Theil der Erndte verlohren. Da man beym Erbfenr 
roufen da3 Grad und anderes Unkraut fieben läßt; fo 
Fönuen die bey trockener Witterung gerauften zeitigen 
Erbfen unſchaͤdlich bald eingeführet werden; Berficht 
"fih, daß man naßgewordene oder nicht gut ausgezeitigte 
Erbfen vor ihrem guten Austrocknen nicht einführen ſoll. 
Die Erbfen blühen nicht alle zur naͤmlichen Zeit, 
einige früher, andere fpäter. Ber ſich eine eigene Art 
von Früherbfen anziehen will, der bezeichne auf dem 
Felde jene Stöde, deren Bluͤthen ein paar Wochen 
früher , als auf den Abrigen hervorkommen, und ihre . 
Körner früher zur Reife bringen: Diefe erndte er befone 
ders ein, baue fie befanderg an, um den Samen zu 
feiner Abſicht zu vermehren, 
| Viele Erbfen Iaffen ſich nicht weich fieden: es ſchei⸗ 
net vielmehr, daß fie durch langes Sieden immer haͤr⸗ 
ser, für die Menfchen ungenußbarer werden. Diefe 
Erſcheinung ift fehr bekannt, machet den Produzenten 
und den Eonfumenten viel Berdruß, und dor ſcheinet 
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men Bisher ber Veranlaffung dazu nicht aufmerkfam 
und anhaltend geung nachgeſpuͤret zu haben. Denn 
Wefe Beranlaffung if noch immer unbelannt geblieben. 

Einige meinen die Urfache der Unfiedbarfeit der 
Erbfen liege in dem Dickſtehen derfelben: nad ihnen 
even die Erbſen nicht weich, melde auf dem Felde 
di neben einquder aufgewachfen find. Allein es laͤßt 
ſich gar nicht einfehen; wie diefer Umſtand das Harte 
werten der Erbfen bewirken ſolle. Auch folche Erbſen, 
weiche fehr duͤnue ſtanden, und diefe gerade am öfter 
fen, — ſich nicht weich fieden. 

Andere glauben, das Gypſen des Erbſenfeldes ma⸗ 
che die Körner hart: Allein dieſes Gypſen if bey ung gar 
richt uͤbſich, und dennoch erbauen unfere Landleute viele 
ſchwerſtedende Erbſen. 

Ihr werdet neben einem großen bluͤhenden Erbſen 
ſeſlde bemerken, daß ein Theil der Erbfen weiß, andere 
aber auch rörhlich- blühen, Run Balten nicht wenige 
defür, die rorhblähenden Erbfen feven Baflarde von 
Biden, und diefe ließen ſich nicht weich fieden; da 
Bingegen die weißblühenden Erbfen immer gut brauch 
bar wären: fe rathen darum an die rothen Blüchen 
abpabrechen; damit fie mit ihrer Frucht die guten Kör« 
per nicht derunreinigen. Es ift richtig, die Erbfen und 
die Wicken find mir einander verwandf, und wenn fi 
ihr Blumenſtanb vermiſchet; fo koͤnnen Baflardarten 
entſtehern, die immer nur zur Unvollkommenheit der 
Erbfen führen; weil die Widen minder ſchoͤn, weniger 
genußbar find, Darum rathe ich an, die Erbfen nicht 
gerade neben die Wicken zu bauen. Die rothbluͤhenden 
Erbfen aber fcheinen mir Feine Wickenart zu ſeyn; da 
fe in ihrem Körperbaue, nnd in ihren Körnern ganz 
den Erbfen aͤhnlich find. Und auch bie weißblüpenden 
Erbſen fieden nicht immer weich, 

- Sehr viele halten dafür, die Urſache Diefer Erſchei⸗ 
wong liege in dem ‘Boden, Rn Ichret es die Erfahrung, 
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daß die auf higigen Sandgrimden , befonders in einem 
srostenen Sommer gewachfenen Erbſen faſt immer Klein 
und hart find: Daß dagegen anf den Falten Gebirgs⸗ 
gründen,- fo auch auf dem Lande in Iehmigten oder tho= 
nigten Gründen die größten und beften Erbfen wachſen. 
Der Boden hat darauf allerdings Einfluß : aber in dem⸗ 
felben liegt die veranlaffende Urfache allein nicht. Denn 
die Erfahrung lehret es, daß auf dem naͤmlichen Grun⸗ 
de nach Verfchiedenheit der Jahreswitterung die Erbfen 
ein Jahr weich ‚fiedend, das andere Jahr hartficdend ge= 
wachfen find. Die Witterung hat darauf ebenfalls vie= 
len Einfluß. In kühlen, öfter regneriſchen Sommern 
wacfen auh auf bigigen Sandgründen minder harte 
Erbfen. Wenn die Erbfen wegen der Hige des Bo⸗ 
dend, wegen Mangel au Thau oder anderer Feuchte 
gählings zeitigen müffen ; fo verbärten fie, daß fie ſo⸗ 
gar dem Gieden des Waſſcers widerfichen. Da auf 
Falten Gründen, und in den neblichten Gebirgen die 
Zeitigung langfamer erfolget; fo werden die Körner 
nicht fo feft: wie fie in naffen, fühlen Sommeru nie 
fo fehr verhärten, als in trocknen heiffen. Sahren. 

| Wer auf higigen leichten Gründen weichſiedende 
Erbfen erbauen wil, .muß mit dem Samen faft. alle 
zweyte oder dritte Jahr wechfeln, Die erfie Erzeugung 
wird zwar ſchon minder weich, aber doch noch genuß= 
bar ſeyn; die zweyte Generation artet. aber ſchon wie⸗ 
der mehr aus: weil folde Gründe der Natur der Erbe 
fen zumider find. 

Beym Ankaufen der Samenerbfen hat man vor⸗ 
zuglih auf zwey Dinge Acht zu geben: daß fie nicht 
wipplicht find, und daß fie bald weich fieden. Im Herbs 
fie, und im Winter befinden fih die Wippeln noch in 
den Körnern, und find leicht zu erkennen. Man bes 
trachte die Erbſenkoͤrner aufmerkſam: ſcheinet durch ei⸗ 
uen Theil der weißen Oberhaut ein ſchwarzer Fleck durch; 
fo Frage man mit am Bingernagel oder mit einem 
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Breffer die Haut hier weg, uhd man findet darunter 
im Kerne den ſchwarzen Käfer. Sobald es im Fruͤh⸗ 
jahre warm wird, kriechen die Wippeln aus, und es 
bieibet im Kerne nur die runde tiefe Oeffnung zuruͤck, 
an welcher man auch jetzt noch erfennet, daß fie einem 
Bippel zum Aufenthalte gedienet habe. Ohne Noth« 
mendigfeit ſollet ihr foldhe Körner zu Samen nicht wäh: 
len. Zwar keimen auch die wipplichten Erbfen an, 
und bringen Früchte: Allein fie find meiſtens mit der 
dem freyen Ange nicht immer fihtbaren Infekteubrus ans 
geſtecket; ihre Zrüchte werden wieder wipplicht; und 
Diefed Ungeziefer, welches fich in heiffen trodenen Some 
mern ohrchin faſt allenthalben einfindet, wird auch od 
dadurch vermehret. Ruͤſſet ihr dennoch wipplichte Erb⸗ 
ſen zu Samen nehmen; ſo werfet ſie mehrert Stunden 
vor der Ausſaat in ein Geſchirr mit Warfer; die mis 
Wippeln bebafteten Körner, und die Wippeln felbft 
ſchwimmen auf dem Waffer: Gebet Acht, dab die Ads 
fer nicht an den Wänden des Gefäßes heraus kriechen, 
fondern ertränfet werden; und die leichten obenauf 
ſchwimmenden Körner kann man den Schweinen vorwer⸗ 
fen, wenn man ſich zuvor uͤberzeuget hat, daß die dar⸗ 
im befindlichen Käfer ertrunfen find. Auf die nämliche 
Art verfahret mit wipplichten Linfen und Widen, wel⸗ 
de auch, wie die Erbfen, von diefen Kaͤfern ſehr oft 
heimgeſuchet werden. ch laffe darum die Hülfenfrüch« 
te auf dem gewöhnlichen Schuͤttboden nicht aufſchuͤtten, 
oder ich trachte doch dieſelben vor der Fruͤhlingswaͤrme 
von dem Koͤrnerkaſten wegzubringen. 

Ob ſich die Erbſen weich fieden, wollen viele dar⸗ 
ans erkennen: wenn man die Koͤrner in den Mund 
nimmt, und fie ſich leicht mit den Zähnen druͤcken laſ⸗ 
fen, oüer wenn man fie ein paar Minuten im Munde 
hoaͤlt, mit, Speichel anfeuchtet, und die Haut der Erb⸗ 
fen zufammen ſchrumpfet; fp nimmt man fie fuͤr weiche 
nedend. Indeſſen bleibet doch das ficherſte Erkennungdr 
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mittel dad Kochen derfelben. Dabey hat man aber 
auch einige. Bemerfungen nicht außer Acht zu laſſen. 
an ſoll das Geſchirr, im welchem fie gefotten wer» 
den, bis zur Hälfte mit Erbfen, das übrige mit Waſ⸗ 
fer anfüllen: wenn zu wenig Körner im Zopfe find „ 
und wie man zu fagen pfleget, eine der andern nach⸗ 
Toufen Eann ; fo fieden fie langſamer weich. In har⸗ 
tem Quellwaſſer, in Waſſer, welches viel Calpeter 
führer, fieden alle Erbfen fpäter oder gar nicht wei. 
Dagegen in weichem Flußwaſſer, in Regen⸗ und 
Schneewaffer fieden fie viel geſchwinder. Selbſt hawe 
te Erbfen können in Regen» oder Schneewaſſer, oder 
wenn man in den Kochtopf ein Saͤckchen mit Holge 
afche hänge, und mitkochet, weich gefotten werden: 
Ob aber die Zubereitung der Erbfen mis Afchenlauge 
der Geſundheit unfchädlich ſeye, getraue ich mich nicht 
zu behaupten. Die bleiber den Aerzten zu entſchei⸗ 
den übrig. Zür einen feinen Gaumen werden fie da⸗ 
durch unſchmackhaft. 

Vielleicht koͤnnten uns die Scheidekuͤnſtler über 
die Natur dieſer Erſcheinung, uͤber die Urſachen, war⸗ 
um ſo viele Erbſen nicht weich ſieden, Aufklaͤrung ver⸗ 
ſchaffen; wenn ſie die Fruͤchte und den Boden, auf 
dem dieſelben gewachſen find, durch mehrere Jahre un« 
ter verfchiedener Witterung , unter verfchiedenen Him⸗ 
melsſtrichen unterfuchen, und darüber nicht voreilig 
ein Urtheil fällen wollten. Diefe chemiſchen Unterſu⸗ 
dungen würden wenigſtens ein der menſchlichen Ges 
ſundheit unfhädliches Leichtes Mittel, alle Erbfen bald 
weich zu fieden, entdecken: und ſchon dieſes wäre bins 
‚reichende Belohnung für ihre Bemühungen. 

Eine befondere Art Erbſen find die Kichererb⸗ 
fen (Kicherl, Ziſern, cicer arietinum ): fie beiffen 
auch Kaffecerbſen, weil fie einige als ein Kaffee 
Surrogat empfohlen, und .gebranchet haben: Sie find 
eine Sommerfrucht ; fie nehmen mit einem minder gu⸗ 
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sen Boden vorlieb; fie werben nicht fo ſtark im Stroh, 
heben kleinere Blätter, kleinere, aber doch wie bey 
en Erbfen geftsltete Schotten, in deren jeder gewöhnlich 
wwey, oder drey edigte Körner figen, welche oft groͤ⸗ 

fer als die gewoͤhnlichen runden Erbſen, aber auch 
zum Theil hart fiedend, und wipplicht find. Unſere 
Zandleute, vorzuͤglich in den Weinlaͤndern, bauen ſich 
davoun meiſtens fo viel an, als fie zu ihrer Hausver⸗ 
zehrung brauchen: fie eſſen dieſelben ſtatt andern Erb⸗ 
fen, und geben das Stroh ihrem Viehe. Im Gro⸗ 
Sen werden die Kichern felten gebaut; weil fie in den 
Städten zum Genuße nicht fehr gefuchet werden. Der 
der wird dazu, wie zu andern Erbfen bergerichtet, 
uud zeitlih im Brühjahre- beider, Da jedoch die Kis 
dern weniger Raum einnehmen, als die andern gro⸗ 
Gen Erdfen; fo koͤmen fie etwas dicker geſaͤet werden: 
Kauf ı Joch bey 3 Mepen Samen. 

In allen unfern Provinzen werden Erbfen, mei 
ſtens in das Sommerfeld, gebaut. Die böhmischen 
Erbſen find weit und breit befannt: und die in Ries 
der» Defireich in einem Theile des V. O. M. B. wach⸗ 
fenden Erbſen werden unter dem Rahmen Weitersfel⸗ 
ver oder Stockerauer Erbſen tief nach Ungarn verführt: 
fe Seifen Weitersfelder, weil fie um Weitersfeld viel⸗ 
leicht zuerſt gebanet wurden ; und Stockerauer werben 
ke genannt, weil zu Stockerau um Michaelis der Erbs 
fenmarkt anfängt, dahin die meiften diefer Erbfen zum 
Berlaufe gebracht werden. 

Die Linfe (ervum lens). Wir haben zwey 
Arten von Linfen: Die gemeine kleine, und die gro= 
fe oder Pfenninglinfe; Icptere wahrſcheinlich fo ger 
nannt; weil man fie in der Größe einem Pfenninge, 
unferer kleinſten Scheidemuͤrze, verglichen hate obſchon 
fe diefe Größe nicht ganz \erreichet. 

Der Boden zum Linfenbaue wird wie jener zu 
den Erbfen hergerichtet: and die Linfen lieben einen 
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kraͤftigen, gut abgearheiteten. Grund, vertragen fehe 
wohl frifch gedüngte Acker; obſchon fie auch al! Som⸗ 
merfrucht nach gedüngtem Waigen oder Roden gut 
gerathen : fie Eönnen unter den naͤmlichen Bedingungen 
wie die Erbfen in die Brache gefdet werden: öfter ein 
gedeiplicher Regen befördert fehr ihren Wachſthum und 
Fruchtbarkeit; jedoch wollen fie auf einem-naffen Orune 





de nicht Reben. Sie werden im Zrübjahre, wenn der - 


Boden gut aufgethauet und eine neue ſtarke Gefrier 
nicht mehr zu beforgen iſt, ausgeſaͤet, eingeackert, und 
‚geeget. 24 bis 3 Megen Samen auf ı Joch. Seiget 
fih unter den jungen Linfen viel Unkraut; fo ſoll es 
ausgejätet werden, weil es fonft der Frucht ſchaͤdlich 
it: Jedoch muß man auch hier Acht geben, die Linfen, 
zu-zerfniden.. Man fol fie nicht überzeitig wer⸗ 
den laſſen; ihre Schotten fpringen leicht auf, und laſ⸗ 
fen die Körner ausfallen. Doch muß man, um ihre 
Keife: zu beurtheilen vorzüglih auf die Schotten und 
auf die Körner fehen: wenn die Schotten braun, die 
Körner ausgebildet und nicht mehr mildigt oder weich 
find; fo fol man erndten, wenn auch das Linfenfiroh 
noch grün if. Bey der Erndte laſſe ih die Linfen 
nicht maͤhen, oder ſchneiden, fondern wie die Erbfen 
ausraufen: ihre Stengel find nur kurz; die Erfchättes 
sung von der Senfe und von der Sichel bat ihren 
Hauptpunkt zu nahe an den Fruchtſchotten. Man fol 
mit dem Einbringen derfelben Feine Zeit verfäumen ; 
damit es auf die gerauften Linfen nicht regne: wovon 
bep dem naͤchſten Sonnenſcheine die Schotten auffprin« 
gen, die Körner braun werden, die Blätter abfallen, 
und das Stroh feine Farbe und Shmadpaftigtet Ders 
lieret. 

Sebr viele bauen die Linſen anf matte Gründe, 
und we Sier dennoch -einige Linfen aufwachfen ; ſo vers 
breiten fie die Meinung, die Liuſen lichten. einen ges _ 
dängten flarfen Boden nicht. Ich babe den Verſuch 
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anf einem und dem naͤmlichen Adler gemacht; indem 
ih denſelben zur Hälfte frifch düngen, und zugleich mit 
der andern Hälfte nach einer ganz gleihen Bearbeitung 
wit Linfen beftelen ließ. Die Linfenerndte auf dem 
gdüngten Adertheile war fchöner und reichliher. Bey 
den Linfen, wie bey den Erbſen fol man die Mittel» 
ſtraſſe nicht verloffen. Der fhönfte uud größte Linſen⸗ 
famen artet auf einem matten Grunde aus, und brin- 
get immer Fleinere Früchte hervor. 

Die Linfen, wie die Erbfen geratben auf hitzigen 
Sandgründen bey heiſſer, trockener Witterung feltener, 
und laſſen fih ſchwer weich fieden; auch find fie hier 
bänfiger mit Wippeln behaftet: ihnen ift ein- gut be« 
arbeiteter, lockerer, kraͤftiger Lehm oder Thongrund zu⸗ 
traͤglicher. Auf einem ſolchen Grunde iſt es rathſam 
die großen Pfenninglinſen anzubauen, welche bey einem 
gleichen Aufwande von Grund, Zeit und Arbeit mehr 
Fruͤchte, und bey dem höheren Preiſe derſelben auch 
mehr Geld eindringen. 

Die Linfenförner ſtehen im Preife mit den Erbfen 
glich; oft find die erfien theuerer, als die Ießteren: - 
Das Linfenfiroh, wenn es ganz trocken eingebracht, und 
anf einem trockenen Orte aufbewahret wird, ift ein gu⸗ 
#5 Zutter für Laͤmmer und Kälber, und kann ihnen 

d anflatt Heu gegeben werden. Auch die 
Pferde freffen das Linfenftroh zuweilen nicht ungerne; 
die Körner. aber veranlaffen ihnen viele Blaͤhungen, en 
ihnen daher zu füttern nicht rathſam. 


Viertes Hauptftüc, 


Bon den Knollengewächfen. Ihre Knol⸗ 
len find nicht die eigentliche Frucht diefer 
Gewaͤchſe; fondern Wurzelaugen , wel—⸗ 
che zur Zortpflanzung geeignet find. Von 
den Erdmandeln. Von der Erdkaftanie. 
Bon den Erdbirmen oder Erdartifchodken. 
Bon den Erdäpfeln oder Kartoffeln. Er⸗ 
forderniffe zu dem vortheilhaften Anbaue 
diefer Anollengewächfe, ihre Behandlung 
| und Benuͤtzung. 


Une der Bertennung Kuollengewaͤchſe, begreife ich 
jene, an deren Wurzeln im gefunden Zuſtande 
marligte Knollen, Bollen, in der Erde wachen. Die 
Kohlen find nicht die Frucht dieſer Gewaͤchſe; fondern 
fie find Wurzelaugen, welche zur Fortpflanzung diefer 
Pflanzen geeignet find : Die eigentliche Frucht diefer 
Gewaͤchſe it, wie bey den übrigen Pflanzen, der Sa⸗ 
. men, der auch an ihnen nad ber Begassung der Bluͤ⸗ 
chen entſtehet. 

Die Anzahl der Knollengewädfe iſt mannigfaltig. 


Der Landwirthſchaft aber find nur jene wichtig, die zur 


Ernährung der Menfchen, und der Hausthiere, oder zu 
einer andern Beflimmung angebanet werden. Ben der 
Aehnlichkeit in der Geſtalt, Geſchmack oder Verwen⸗ 
dung des Bohlen haben diefe Gewaͤchſe ihre Rahmen er⸗ 
balten, er? 


I 


Bey und werden zum menſchlichen Genufße von 
Anoliengewächfen angebauet: Die Erdmandeln; die Erde 
kaftanie ; die Erdbirnen; und die Erdaͤpfel. Ä 

Die Erdmandel (eßbares Zyperngras, 
Cyperus esculentus) gehoͤret zu den Graͤſern: der 
Halm wird bey ı Schuh hoch, er hat zwar keine lan⸗ 
ge, aber fehr viele Wurzeln, die in einander verwach⸗ 
fen find, An und gwifchen den Wurzeln befinden ficy 
länglichte Eleine brauuliche Knollen, welche megen der 
Aehnlichkeit im Geſchmacke und in der Anwendung Mans 
deln, und weil fie in der Erde wachen, Erdmandeln 
genannt werden, In den Morgen und Südländerk 
wird dieſe Pflanze wildwachfend angetroffen, bey uns 
aber wird fie.feit einigen Jahren angebauet. Ihr (hilfe - 
aͤͤhnlicher Halm deutet ſchon an, daß fie in abgelaffenen 
Leihen, in Schlamm und in anderer guten feuchten Erde 
gedeibe; fie treiber aber Bier mehr in den Halm, als 
in die Wurzelknollen: wo fic diefer letztern wegen ans 
gebanet wird, iſt ihr ein Ioderer, Träftiger Boden, 
und eine warme fonnigte Lage am zutraͤglichſten. Der 
Grund dazu werde tm Herbfie entweder umgegraben, 
oder gepflüget : ift er nicht an fich noch kraͤftig; fo fol 
er gedinget, und der Dünger wo möglich noch vor dem 
Winter in die Erde gebracht werden ; damit er gut abe 
faulen, und mit der Erde fi vermifchen koͤnne: wäre 
dieſes aber jegt nicht thunlich ; fa ift der Dünger zeit 
ih im Zrühjahre aufzuführen, und indem der Acker 
jeht das zweytemal gepfläget wird, der Dünger mit in 
die Erde zu bringen: es foll aber jegt nur gut abge» 
faulter Rift feyn, welcher in die Erde koͤmmt. Sehe 
Urt von festem Vichdänger ift dazu anwendbar. Wenn 
m Fruͤhjahre feine ſtarken Nachtfroͤſte mehr bevorſtehen, 


* 


daher zu Ende April oder Anfangs Map, ege mar den | 


Acker, um das aufgemwachfene Unkraut auszureiffen, 
und den Boden zu ebnen. Die Wurzelknollen werden 
ſedann hoͤchſtens 2 Zolle tief in = Erde eingelegt : 


— 


9 


. denn kommer fie viel tiefer zu liegen; fo geben fie 


nichs auf. Auf gutem Boden bringes eine Pflanze oft 
so und mehr Nebenpflanzen hervor , deren Wurzeln fo 
in einander verwidelt find,. daß man fie nur gewaltfam 
auseinander reiffen kann: Die Erdmandeln brauden 
daher Raum, den fie mit ihren vielen. Wurzeln und 
Seitenfproffen ausfüllen , zwiſchen welchem man fie 
som Untraute rein, und den Grund ſelbſt loder 
halten kann; damit fie ihn balder ausfüllen; eine 
Pflanze foll deswegen 10 bis ı2 Zolle von der andern 
entfernt fichen. Weil aber nicht alle Samenfnollen an 
keimen; fo lege man fie 5 oder 6 Zolle auseinander. 
Wo fie zu di aufgehen, kann man die überfläffigen 
Pflanzen, wenn fie bey 2 Zolle hoch find, bey etwas 


- feuchtem, aber nicht mehr naffem Boden behutfam aus» 


ziehen, und ohne Befchädigung der Wurzeln dahin ver⸗ 
pflanzen, wo der Raum leer geblieben iſt. Zu foldhen 
Verpflanzungen Fönnen aud die Seitentriebe verwendet 
werden; indem fie behutfam mit ihren Wurzeln von 
dem Hauptſtocke abgelöfet werden: jedoch auch an dem 


Hauptſtamme bringen die Seitenfproffen Fruͤchte her⸗ 


vor. Im Kleinen kann man fi eine Schnur machen, 
darin in der beliebigen Entfernung Kuotten binden, dies 
fe Enottigte Schnur auf beyden Seiten über den gleiche 
geegten Ader fefl anhalten, in der Mitte fpannen, und 
gaͤh auslaffen; damit dadurch eine Linie, und durch 
die Knotten in der gehörigen Entfernung der Plag bes 
zeichnet werde, auf weldem eine Mandel einzufteden iſt: 
oder man nehme ein Brett, welches fo breit gefchnitten 
wird, als man die Erdmandelreiben in den Boden 
auseinander einlegen will; beyde ſchmahle Seiten diefes 
Brettes fchneide man gleih und zeichne fih daran die 
Entfernung , in welcher die Knollen in den Reihen ein- 
geleget werden wollen. Dicfes Brett lege man über den 
zubereiteten Ader und trette im Arbeiten felbft darauf. 
Man kann nun auf jeder Geite die Samenknollen ge» 
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an nach der beſtimmten Entfernung in die Erde britie 
gen, und der Grund wird nicht fa feſt getretten, al3 
wenn man frey Darauf herumgehet. Mit einem geſpitz⸗ 
im Holze in einer Hand wird auf dem bezeichneten Orte . 
ein bey 2 Zolle tiefes Loch in den Boden gemacht; in die 
andere Hand werden eine Anzahl Mandeln genommten, und 
davon in jedes Loch eine hinein fallen gelaſſen, ſodaun 
wird mit dem Holze Erde über die Deffaung geftoffen um 
dm Samen zu bededen. Oder man made mit einer 
fhmahlen Haue oder mit einem andern beliebigen Werk⸗ 
zuge in gerader Linie ein ſchmahles ben 2 Zolle tiefes 
Gräben, welches auf dem Iodern Grunde leicht ges 
fhchen kann, lege die Samenfnollen in der gehörigen - 
Entfernung ein, und ziehe die zuvor ausgeräumte Ers 
de darüber, um dad Gräbchen wieder zuzufüllen. Im 
Großen Fönnte man wie zu den Erdaͤpfeln in 6, 10 oder 
12 Zolfe breiten, nur bey 2 Zolle tiefen Furchen pflüs 
gen ; eine Perfon gehe hinter dem Pfluge ber, und lafs 
fe in der nöthigen Entfernung eine Knolle um die an« 
dere in die Zurche fallen, wo fie fodann von der zwey⸗ 
im Zurche bedecket werden. Indeſſen wird dieſe Art, 
fe zu legen, am wenigften zu empfehlen feyn. Es ift 
rathſam, die Knollen vor dem Einlegen durch ı oder 
2 Tage in Waffer einzumweichen; damit fie geſchwinder 
aufgehen; beſonders wenn fie ſpaͤt, und auf einen tro⸗ 
denen Grund gebauet werden, Wer fie aber zeitlich im 
Frühjahre oder in einen feuchten Grund einleget, brau⸗ 

den Samen nicht einzuweichen, auch nach dem An⸗ 
Bauen nicht zu begießen. Auf trodenen Gründen iſt es 
fhr gut, die Knollen bald nah dem Einlegen, und 
bis fie aufgegangen find, bep anhaltender trodenen Wit⸗ 
krung ein paarmal in den Morgenflunden zu begießen, 
er zu bewäffern; diefe Verrichtung auch während de$ 
Manzenwachsthumes zu wiederholen, wenn lange Dür« 
ft eintritt. Denn ohne Öftere Feuchte gehen die Erde 
wandeln nicht auf, und gerathen nicht gut. 

u ’ | ar 
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Man kann aud die Samenknollen recht zeitlich 
im Frühjahre in ein Miſtbeet bey ı oder 2 Zolle auf: 
einander fleden, und dann etwa zu Anfang May die 
Pflanzen auf den dazu beflimmten Ader in gehöriger 
Entfernung ohne Befhädigung der Wurzeln ausfegen; 
wodurh mar in dem frühern Wachsthume der Erd- 
mandeln viel gewinne. Zu folden Berpflanzungen 
fol man aber eine feuchte Zeit wählen; oder man foll 
die nengefegten Pflanzen gleich gut begießen, damit 
fie geſchwinder und ficherer einwurgeln. Die Samen 
Enollen brauchen 2 bi3 4 Wochen , bevor fie aufgehen. 
Da indeffen, und bis fie felbft ihren Platz rein erhals 
sen Finnen, viel Unkraut zwifchen den Reihen aufs 
koͤmmt; fo iſt dieſes Unkraut entweder bey nicht naf- 
fem, aber auch nicht fehr trodenem Boden auszujäten , 
oder mit der Haue zu vertilgen; wenn die Erdmandeln 
einmal fo groß find, daß man fie von dem Unfraute 
ungerfcheiden Tann. Bey dem Behaden foll man je⸗ 
doch mit der Haue, oder mit einem gewöhnlichen Gars 
tenhackel (Gartenheinl) wicht zu nahe an die Pflan⸗ 
gen anfommen, auch die Erde nur feicht aufbauen‘; 
weil die Erdimandeln und ihre Wurzeln nur feicht unter 
der Oberfläche liegen, daher leicht befchadiget werden. 
Sch baue quch Erdmandeln; aber ich habe darunter noch 
Beine blühen gefehen ; wahrfcheinlich, weil unfer Sommer 
zu kurz, und fie an unfer Klima noch zu wenig gewohnt 
find : fie bringen daher bey ung wohl felten Samen ber- 
vor, und müffen deswegen durch die Wurzelfnollen uud 
Seitentriebe fortgepflanget werden. Wenn man den Gas 
men der wenigen Pflanzen, welche blühen und reifen 
Samen bringen, fammeln, und im Frühjahre ausfden 
wollte; fo würden daraus wahrfcheintich fchon mehr 
einheimiſche Gewaͤchſe entfiehen: ob aber aus dem Ga» 
men gleich im erſten Jahre zum Genuße brauchbare 
Wurzelfnollen, oder, wie bey den Kartoffeln, nur 
Meine Wurzelaugen entfichen wuͤrden, die erft im zwep⸗ 
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tm oder dristen Jahre große Knollen Seinen; müßte 
die Erfahrung lehren. Das Gras kann man zu Vieh⸗ 
futter verwenden, und dazu big 2 ei 3 Zolle über 
der Erde abſchneiden; jedoch nicht cher, als big die 
Knollen ſchon ihre Größe haben, und nur nach auszue 
zeitigen brauchen, folglich erſt wenn das Gras gelb zu 
werden anfängt, im Auguſt oder September. Ge⸗ 
ſchieht e3- zu zeitlich; fo leiden die Wurzeln davon, 
und es gefchieht zum Rachtheile der Erndte. Wenn 
das Gras mehr gelb als grün iſt, iſt die Seit der 
Erudte vorhanden : es gefchieht dieſes gewöhnlich zu 
Ende September, oder Anfangs Oktober. Man wäh 
Te dazu trodene Witterung, wenn der Boden nicht 
bart getrocknet, aber auch nicht naß ift, folglich die 
Erde leisht von den Wurzeln abfält. Man nimmt den 
Stock außer der Erde in die Hand, ziehet ihn aus, 

fhüttele die daran hängende Erde weg, und klaubet in j 
ein nahes Gefchire oder Zopf von den Wurzeln die 
Knollen ab, indem man fie von der noch daran haͤn⸗ 
genden Erde fo gut al3 möglich befreyet, und durchſu⸗ 
het dann den Standplag, um die von den Wurzeln 
obgeriffenen Knollen zu finden, Man muß dabey guf 
Acht geben: die Eleinen Knollen find mit Erde umger 
ben, und ſtecken oft hoch am Stode und zwifchen dem 
dihten Wurzelgewebe. Gie im Großen, wie die Kara 

toffeln, auszuadern, geht nicht wohl an: Die Wurs 
jeln de3 Spperngrafes fliehen nur feicht, und die Knol⸗ 
len ind Plein und erdartig , werden daher auf der Erde 
leicht verfchüttet oder überfehen, Die Fruchtbarkeit 
der Stöde iſt verfchieden. An manchem Stode und 
feinen Rebenfproffen habe ih 60 bis yo —— an 
andern kaum 6 Stuͤcke gefunden. u 

Allenthalben pfleget man die neu — 

Erdmandeln gleich zu waſchen, um ſie von der Erde 
ganz zu reinigen; dann düͤune aufzuſchuͤtten, und wie⸗ 
der zu trocknen. Ich billige dieſes Verfahren nicht 
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Sm Dftober iſt die Atmoſphaͤre gewöhnlich feucht; fie 
trocknet naſſe Knollen nicht mehr. aus. Werden dieſe 
feucht auf einander. gebracht; fo gerathen fie in Gaͤh⸗ 
sung, werden Dumpfig , unangenehm , und ungefund 
zum Genuße, und untauglih zur Fortpflanzung. Brin⸗ 
get man fie zum Trocknen in Ofenwaͤrme; fo wird auch 
bier das Keimungs=Bermögen leicht gerfiöret : und 
vielleicht ift gerade dDiefes Verfahren Schuld daran, daß 
fo viele Erdmandeln, unter allen Bedingungen anges 
bauet, nicht aufgegangen find, und dadurch der Bera 

breitung dieſes Gewaͤchſes ‚gefchadet Haben. Anſtatt die 
Knollen naß zu machen, follte man lieber darauf den 
fen fie möglich und unfhädlich zu trodnen. Iſt noch 
viele Erde daran; fo laſſe man fie troden werden , 
rühre die Mandeln dann mit einem trocdenen ſtumpfen 
Befen fleißig durcheinander, und laſſe fie über eine 
Windmühle hHerablaufen , um den Staub und die 
feichten Knollen davon abzufondern : man fchütte die 
Knollen dann an einem trocdenen Orte, wo die Kälte 
nicht heftig einwirken: kann, nicht zu did ubereinander , 
und rühre fie zuweilen um, bis. fie vollkommen aus⸗ 
getrocknet find : dann mag man fie bis zur Ausfaas 


bies liegen laffen; oder zum Berfenden’einpaden. Wer - 


die Erdmandeln zum Genuße verwendet, wird fie das 
mals wafchen und reinigen, wie diefed mit den Kartofs 
feln auch allgemein gefhicht. Zu Samen find die größten 
und fhönften Knollen auszuwählen, da aus den Pleinern 
gewöhnlich unvollkommenere Junge hervorgehen. 

Ob die Erdmandeln im Großen gebaut einen fo 
reichen Ertrag abwerfen würden, als ihre Lobredner 
behaupten‘, laſſe ih dabin geftellet ſeyn: Jedermann 
kann nach eigenen Verſuchen darüber am beften ur« 
theilen. Wenn aber der Gebrauh der Erdmandeln 
nit allgemeiner wird, ald er bisher geweſen iſt; fo 


wird ihr Anbau wohl nicht fehr ind Große betrieben | 


- werden. Ihr Gras und ihr Stroh wird von. dem 


i 


zu 
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Biche gefreffen, und die Knollen werden von den Schwei⸗ 
nen fehr geliebet. Dieß haben fie mit den Kartoffeln 
gemein, deren größere Nugbarkeit ſchon anerkannt if: 
fie geben , befonderd einige Monathe alt, ein Ochl, 
aber in geringerer Menge als andere Oehlpflanzen. Die 
Erdmandeln wurden hauptſaͤchlich als ein Surrogat des 
Kaffees cmpfohlen, und angebauet. Wenn fie diefe 
Stelle allgemein behaupten, dann wird ihre Anpflans 
jung fehr erweitert, und ihre Knollen eine ſehr ſchaͤtz⸗ 
bare Frucht werden. | 

Wil man Kaffee aus Erdmandeln bereiten; fo 
teinige man die Knollen‘ gut von aller Erde, und von 
dem daran befindlichen Wurzelwerfe: man wähle zum 
Brennen ziemlich gleich große Knollen aus, oder zer⸗ 
fhneide die größern, damit fie zu gleicher Zeit genug 
geröftee werden. Man brenne (röfle) fie nun wie den 
Kaffee; aber nur fo vich, daß fie, wenn fie gebrochen 
werden, im Bruche lichtbraun find. Laͤßt man fie ſchwarz 
brennen ; fo geht ein großer Theil ihrer angenehmen 
Subflanz verloren. Man kann fie auch zugleich mit 
den Kaffee röften. Die gebrannten Erdmandeln wer⸗ 
den wie der Kaffee gerieben und gekochet. Gewöhnlich 
wird die Hälfte Kaffee, und die Hälfte geriebene Erd⸗ 
mondeln mitfammen gefocht; dann gejudert, und mit 
Obers, wie der reine Kaffee getrunfen. Die Erdmans 
deln verbeffern die dünne Milh, die in den Städten 
theuer verkaufe wird; fie feuchten die Bruſt an, und 
(Heinen dem Kaffee einen der Vanil ähnlichen Geſchmack 
deyzubringen. | 

Viele effen die Erdmandeln roh, oder faugen nur 
ihren füffen Saft aus: roh ‚gegefien halte ich fie fire 
eine ſchwere Speife. Andere röften diefelben wie Ka⸗ 
Bonien. Man verfertiget daraus auch, wie aus den 
füfien Baummandeln eine Mandelmild. Wenn diefe 
Rondelmilh im medizinifcher Hinficht jener aus füffen 


Saummandeln gleich koͤmmt, (was die Aerzte zu ents 
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ſcheiden haben); ſo waͤre die Anpflanzung der Erd⸗ 
mandeln auch in dieſer Hinſicht für jege Länder zu 
empfehlen, im welchen der Nandelbaum Feine ſuͤfſen 
Fruͤchte hervorbringet. | 
Die Erdfaftanie (Erdknolen, bunium 
bulbocastanum ). Der Stengel diefer Pflanze wird 
ı bis 2 Schuhe hoch, hat ſchmahle eingefchnittene Blaͤt⸗ 
fer, und eine Achnlichkeit mie der Peterfilie: ihre mar⸗ 
Figten Wurzelknollen haben einen füßlihen Geſchmack, 
werin fie den Kaflanien ähneln, und daher ihren Nah⸗ 
men erhalten haben. - Diefe Knollen werden roh, oder 
wie die Kaflanien gefotten und gebraten gegefjen: mit 
Effig und Oehl angemacht, dienen fie anftatt Salat. 
Manigfaltige Speifen find davon bey und nod nicht 
bereitet worden, weil ihr Anbau nur von wenigen, und 
nicht im Großen betrieben wurde, a: 
Die Erdfaftanie liebet, wie andere Knollengewaͤch⸗ 


fe, einen lockern Fräftigen Boden, welcher wie zu den 


Erdmandeln berzurichten if, Da fie bey uns on mans 
hen Drten wildwacfend angetroffen wird, daher ein- 
heimiſch iſt; fo bringet fie reifen Samen hervor, kann 
daher durh Samen, und durch Wurzelaugen fortger 
pflanzet werden. Die Fleine weiße Bluͤthe koͤmmt im 
May hervor; der Samen ift Fein, von dunkler Farbe, 
und reifet im Zuly. Bald darauf fallen die Blätter 
ab, und es if Zeit, die Wurzelknollen auszunchmen, 
Dabey kann man fih wie bey den Erdmandeln beneh⸗ 
men. Die Wurzellnollen werden im Fruͤhjahre einges 
legt, und es ift gut, fie wie die Erdmandeln zu bes 
handeln. Will man die Erdfaftanie durch Samen forte 
pflanzen; fo fann der Samen im Zrühjahre dinn aus⸗ 
geſtreuet, und bloß geeget werden, damit er nicht zu 
tief in die Erde komme und erflide: die überflüffigen 
Pflanzen werden in der Folge ausgezogen, damit die 
Wurzeln fich gehörig ausbreiten mögen. Man kann 
den Samen aber auch im Sommer gleich nach feiner 
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Zeitigung ausfden: Die Pflanze waͤchſt noch ia dieſem 
Jahre ziemlich auf, bilder über Winter: ihre. Wurs« 
klfnollen aus, daß man davon zeitlih im Fruͤhjahre 
eſſen Tann. Ä | F 

. Die Erdbirne (Erdartiſchocke, helian- 
thus tuberosus). Bey uns wird Erdbirne ge⸗ 
nannt, was andersmärts Erdapfel heißet. Sie hat in 
ihrer Geſtalt auch mehr Aehnlichkeit Mit: der Birne, 
18 mit dem Apfel. Die Erdbirne gehöret zu ganz einem 
andern Pflanzengefchlechte, als die Kartoffel: fie ift 
perennirend, geböret zu dem Pflanzengefehlecdhte der Son⸗ 
uenblumen, mit welchen fie Achnlichkeit im Stamme, 
m den Blättern, und in der Bluͤthe Hat; nur daß die 
Erdbirnenbluͤthen Heiner-find. Der grüne Stengel wird 
nah der Güte des Bodens 3 bis 8 Schuhe hoch, hat 
große, oben raube, unten haarige gegähnte grüne Blaͤt⸗ 
ter, und eine lange fiarfe Pfahlwurzel, welche mit einer 
rörplichten Haut umgeben, inwendig aber weiß ift: die 
vielen zaferichten Seitenwurzeln haben die gewöhnliche 
braune Farbe anderer Pflangenwurzeln. Zuerft an der 
Herzwurzel, und fpäter auch an einigen Seitenwurzeln 
tfiehen auswendig blaßrothe, inwendig weiße marki⸗ 
ge Augen, Knollen, welche in gutem Boden fauſtdick 
werden, und, wie die Bhumbirnen, einen cigenen ziem⸗ 
id fangen Stiel erhalten: obfchon fie bey ihrem Ente 
fehen feft an der Wurzel fitzen. Die Haut diefer Knol⸗ 
len iſt ſchuppicht, eingeferbt, und. hat darin, fo wie in 
dem Geſchmacke einige Aehnlichkeit mit den Artifchoden, 
woher die Knollen den Bepnahmen erhalten haben. Die 
Erdbirnen lieben eine. fonnigte Lage; einen fetten lo⸗ 
ern tiefen Boden, da fie mit ihren flarfen Pfahlwurs 
kin tief in die Erde eingehen, und noch unten immer 
nme Knollen bilden; fie nehmen aber‘ auch mit einem 
minder guten, und fandigen Boden: vorlieb. Sch habe 
die Knollen mit.gutem Erfolge im’ Herbfie einlegen lafe 
fin: fie werden aber, ganz oder zerſchnitten wie die 
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Kartoffeln, meifiens zeitlich im Fruͤhjahre 3 oder 4 Zol⸗ 
le tief, und 5 bis 6 Zolle weit auseinander gelegt: 
wenn der Grund nur vor dem Anbauen vom Unfraute 
gut gereiniget, und gelodert worden iſt; fo brauchen 
fie dann feine weitere Pflege; außerdem müßte mar 
dag Unfraut zwifchen den noch Fleinen. Pflanzen aus⸗ 
rotten: fie brauchen Fein Anbäufeln; weil fie nicht wie 
die Kartoffeln ihre meiften Knollen feitwärtd unter der 
Dberfläche, fondern mehr in die Tiefe anfegen. Im 
erfien Sabre erhalten die Knollen nicht ihre ganze Aus⸗ 
bildung und Größe: man kann fie vor dem Einfritte - 
des. Winters, auch im Winter unter dem Schnee here 
‚vor zum Genuße herausnehmen; da fie von der Käls 
te nicht leicht feiden: allein man laͤßt fie nicht felten 
uber Winter, und noch einen Sommer in der Erde, 
und nimmt fie erft im zweyten Herbfte Heraus. Da 
die Wurzeln fehr tief in die Erde eindringen; fo bleiben 
„faſt immer die anterfien Knollen in der Erde, treiben 
nene Pflanzen, und find aus einem Ader, in wel 
hem fie recht eingewurzelt find, ſchwer wieder auszu⸗ 
rotten. Die Pflanze bluher bey uns zu Ende Septem⸗ 
ber, und im Anfang des Dftoberd, zuweilen erfi im 
zweyten Sabre mit gelben kleinen Blumen, und brin⸗ 
ger reifen Samen hervor: de» Samen wird bey uns 
nicht angebauet; die Fortpflanzung geſchieht durch Wur⸗ 
zelknollen. 

Dieſes Gewaͤchs hat einen Vorzug darin, daß 
man, um ſeine Knollen fuͤr den Winter aufzuheben, 
feinen beſondern Play brauchet. Da fie in der Erde 
felten , und auch dann nur die oberften Knollen er= 
frieren; fo ann man fie über Winter auf ihrem 
Standorte in der Erde laſſen, und fih davon jedesmal 
fo viel hohlen, ald man benöthiget. Außerdem, dag 
fie fih in der Erde beffer erdalten, wachfen die Knollen 
auh im Winter. Gie werden gefosten auf verſchie⸗ 
dene Art zubereitet gegeſſen, und versretten gekocht und 


gerfhnitten die Stelle des Salat3 mit Effig und Oehl 
angemacht. Der Geſchmack ift wenigfiens für meinen 
Gaumen nicht fo rein, wie der von den Kartoffeln: 
fie ſchmecken mehr nach der Erde, und find wäfferigter, 
folen darum nicht zu lang gefotten werden. Dem 
Grundgeſchmack ihnen zum heil zu benehmen, ſchaͤ⸗ 
len fie einige roh ziemlih did; legen fie durch ein 
paar Stunden in reines frifches Waſſer, in welches 
man etwas Salz getdan hat: Dieſes Warfer wird 
dann abgefchüttet, und die Kuollen werden in neuem 
seinen Waſſer gefochet. Die Knollen können von der - 
Erde gereiniget gekocht, oder roh zerfioffen dem Rinde 
viehe ohne oder mit Hederling vermifcht geflittert wer“ . 
den; die Schweine freffen die von der Erde gereinigten 
Erdbirnen roh und unvorbereitet gerne. Zür die Scha⸗ 
fe aber halte ih fie, als zu wäfferigt, fir Feine gute 
Nahrung. Die grünen Blätter und Stengel frißt das 
Rindvieh; man kann die Stengel im Herbfle, wenn 
fie trocken werden , felbft auch bey jenen Pflanzen ober» 
halb des Stockes abſchneiden, welche man noch im fol⸗ 
genden Sommer in der Erde laſſen will. Aus dem 
Stocke gehen im Fruͤhjahre mehrere neue Staͤmme her⸗ 
vor, und die Knollen werden auch vermehret. Die 
trockenen Stengel dienen zum Brennen. 

Die. Erdbirnen verdienen, beſonders in furter- 
und holzarmen Gegenden einen ausgebreitetern Anbau, 
als man ihnen bisher beſtimmt hatte. Es iſt wahr, 
ihre Knollen koͤnnen weder in der Guͤte, weder in der 
Menge, noch in der Benügung den Kartoffeln vorgezo⸗ 
gen werden: Allein die Erdbirnen kommen auf minder 
gutem Boden, bey weniger Pflege fort, als die Kars 
toffeln, und hohlen einen Theil ihrer Nahrung fehr tief 
aus der Erde herauf; fie brauchen weniger Dimger; 
wenn man fie auf dem nämlichen Boden alljährlih ane 
bauet, fo reichet es zu, ihnen von 3 su 3 Sahren eine 
Düngung zu geben; fie braugen weniger an, de 
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ihre Stengel wohl hoch in die Höhe wachen, aber 
feine ſolchen Seitenaͤſte, wie die Kartoffeln anfegen. 
Viele Landwirthe, viele Gemeinden haben ganz un: 
benügte Srundflede, Raine und Zeldwege, und die 
Hausgaͤrten liegen unverzäunet neben ginander. Ha⸗ 
ben dicfe Landleute Mangel an Nahrung, und wollen 
die Erdbirnen ſelbſt nicht eſſen; fo mögen fie diefelben 
an vermehrtes Vieh verfüttern, und von diefem dann 
das Fleiſch genießen: wenn’ fie dem Erdbirngrunde den 
dadurch vermehrtes Dünger zumenden; fo werden fich 
ihre Erndten jährlih vermehren. Haben fie Mangel 
an Holz; fo werden fie ihren Mangel dur wenig an« 
dere genußbare Gewächfe eher vermindern, als durch 
die Erdhirnen: fie brauchen dazu einen Eleinen Zled 
Grund zu befiimmen, tief umgraben oder umpflügen, 
die Erdbirnen bey 3 Zolle weit auseinander auf die 
nämlihe Art, wie die Kartoffeln einlegen ; und fdom 
im erften Jahre waͤchſt ‚ein dichte! Gebuͤſche auf, aus 
welchem fie eine Menge Brennmaterialien von den vies 
len hohen Stengeln erhalten; die größten Knollen ' Fön 
nen fie aus der Erde nehmen, die in der Erde blei⸗ 
benden Eleinern Knollen fegen die Fortpflanzung ohne 
weitere Bearbeitung des Grunde: von felbft fort, um 
ihnen im naͤchſten Herbſte die nämliche, oder eine noch 
größere Menge Holz zu liefern. Wenn fie ihre Feld 
wege, ihre Hausgärten damit einzdunen; fo vermeh⸗ 
ren fie zugleich daS Angenehme um ihre Wohnungen, und 
indem fie dadurch auch viel Samen erzeugen; fo kön 
nen fie aus demfelben, wie aus andern Sonnenblumen» 
fernen Dehl zu preffen verfuchen. 

Die Erbäpfel (Erdbirne, Kartoffel, 
Tartuͤffel, Erdtoffel, Grundbirne, sola- 
num tuberosum). Was wir Erdapfel nennen, 
heiffen andere deutfche Voͤlker Erdbirnen,, oder Kartof 
filn. Auch unter uns nennen nicht menige die rothen 
Iänglihten Kartoffeln „Erd= oder Grundbirnen” und 


‘ Ä 93 
behalten den Nahmen „Erdapfel“ fuͤr die runden bevor. 
Viele haben die Kartoffeln auch Bataten genannt: allein 
mit Unrecht. Die Bataten ſind zwar auch Knollenge⸗ 
waͤchſe; allein aus einem ganz andern Pflanzengeſchlech⸗ 
te: fie gehören zu dem Geſchlechte der Winde (Wind⸗ 
ing, convolvulus Batatas);_ fie haben kriechende, 
borftige und Enottigte -Stengel :" mit diefen Knotten 
murzelt der Stengel ein, wo er lodere Erde finder, 
und feges auch Hier Wurzeln und Kuollen an, welde 
legtern laͤnglicht, von außen roth, von innen weiß» 
gelblicht find, und in bepden Indien, wie bey uns die 
Kartoffeln angebauet, und benüget werden. Sie wer⸗ 
den bis jest nur im füdlichen Europa im Freyen ans 
gebauet. 

Es ‘giebt eine große Anzahl von Kartoffelarten „ 
die fih im des Wartung und Pflege von einander faſt 
nit ungerfcheiden. Vielleicht find viele Arten nur durch 
nfällige Kennzeichen, oder gar nur dem Nahmen nad 
von einander verſchieden. Gie laffen ſich nach der Fau⸗ 
de, Geſtalt und Zeit der Reife ihrer Knollen auf weni⸗ 
ge Hauptarten zurüdjühren. Sie find mehr läng« 
lhte oder mehr runde, rothe oder weiße, 
grüh = oder Späterdäpfel. 

Zu den rothen Erdäpfeln gehören ale Arten., 
kren Knollen mehr oder weniger roͤthlich, blaulich , 
violeet oder ſonſt dunkel gefärber find: hiezu werden 
alfo au die halbrothen Erdäpfel gerechnet, deren 
Haut und Mark roh-und gekocht weißroͤthlich if, und 
zelhe unter diefem Nohmen zu Wien gut befannt 
fad. Meiße Erdäpfel find, deren Haut und Mark 
weißlich oder gelblih if. Man hat bemerket, daß 
uch Berfchiedenheit des Grundes und der Witterung 
unter ausgefäeten weißen Erdäpfeln viele rothe, unter 
totden viele weiße eingeerndtet worden. find. af dem⸗ 
aach die aan, ausarten, 





* | 
- Die Früberdäpfel werden zeitlich im Fruͤhjah— 


ge, wenn die Erde offen und Feine ſtarke Gefrier mehr 
zu beforgen ift, im März oder Anfangs April gelegt 
(angebauet), und ſchon im Sommer zeitig; weswegen 
man fie aud) Sommererdäpfei heißen kann. Die 
bey uns am meiften gebaute Art Sommererdäpfel wer⸗ 
den gemwohnlih um Jakobl, das ift Ende July zeitig, 
und haben darum auch den Rahmen Jakobi⸗Erd⸗ 
apfel erbalten. Sie find weiß , werden Fauſftdick, 
find gut zum Genuße, und verdienen neben den Späts 
erdäpfeln angebauet zu werden; indem fie beyuahe um 
3 Jahr eher reifen, daher eher zur Nahrung dienen, 
um diefe Zeit felten find, theuer bezablet werden, und 
fih wegen ihrer früheren Zeitigung auch recht gut zur 
Benuͤtzung des Brachfeldes ſchicken, in weldem Die 
Spaͤtkartoffeln zuweilen zu ſpaͤt reif werden, um den 
Atker noch in dieſem Jahre mit Winterfrucht beſtel⸗ 
len zu koͤnnen. Weil aber zeitlich im Fruͤhjahre, und 
im Sommer andere dringende Arbeiten die Landleute be⸗ 
ſchaͤftigen, und, wie ih auf meinen Aedern bemerkt habe, 
die Zrüberdäpfel nach einem trockenen Fruͤhjahre auch wes 
iger als die Späterdäpfel ertragen: fo fol darum der 
Auban der Spätkartoffeln nicht vernachläffiget werden, 
‚zu deren Bearbeitung man länger Zeit hat, fie daher 
im Großen leichter erziehen kann. Es verſteht fi , 
daß die Zrüherdäpfel auch fpdrer gelegt werden koͤn⸗ 
nen, und wo die Erde fpäter aufthauet, fpäter gelegt 
werden müffen 5 jedoch werden fie dann nicht um Ja—⸗ 
kobi, fondern fpäter zeitig. In der Behandlung kom⸗ 
men fie mit den Späterdäpfeln überein. 

Wer feinen Sommererdäpfelfamen ſich verfchafe 
fen Eann, wird denfelben zuweilen unter feinen Spaͤt⸗ 
erdäpfeln finden. . &3 giebt manchmal einzelne Stoͤcke, 
deren Kraut um etlide Wochen früher abdorret, und 
die Knollen eher ausgezeitiget find. . Diefe Knollen 
ſammle man, und pflanze fie befonders an. Oder 





95 


man lege: in einem Keller, oder in einem andern vor 
der Gefrier gefhügten Orte recht zeitlich im Zrühjahe 
re eine Anzahl Spaͤtkartoffeln in feuchten Sand oder 
in Erde, damit fie ankeimen und Wurzel faffen: wenn 
dann die Zeit zum Erdäpfelpflangen gefommen ift; fo fege 
man die jungen Triebe vorfichtig , ohne fie zu verlegen in 
den beſtimmten Grund. Dieß legtere ift aber eine Kün« 
ſteley, welche Vorficht in der Behandlung fordert. 

Die Späterdäpfel werden im Fruͤhjahre, wenn 
die andern Sommerfrüchte angebauet find, daher ge= 
gen Ende April oder Anfangs Bay angepflanzet : 
manche Arten davon zeitigen im September, andes 
re im Dftober, nachdem die Übrigen Zeldarbeiten faſt 
alle beendiget find. Wan kann fie Wintererdaͤpfel 
beißen, weil fie bey uns, kurz vor dem Eintritte des 
Winters aus der Erde genommen werden. Sie entzic« 
ben andern Zeldarbeiten wenig Zeit. 

Die Knollen haben bep jeder Art eine eigene dus 
Gere Form, die fi mehr oder weniger der runden 
der der laͤnglichten Zigur ndhert, und nicht ſelten 
seränderlih if. Bey einigen Arten werden die Knol⸗ 
ken nicht viel größer, al3 eine Hafelnuß; bey andern, 
wie bey den roshen Viehfartoffeln, werden fie wohl 
bey, und über eine ſtarke geballte Zauft groß. Zwi⸗ 
fhen diefen beyden Extremen find viele Arten von vers 
fihiedener Größe in der. Mitte. Einige Arten der klei⸗ 
uen Erdäpfel werden den Kaflanien im Geſchmacke vers 
glichen, gekocht und gebraten gegeflen, und darum ans 
gebaut. Die DViehfartoffeln find die ergiebigftien im 
der Metzenzahl, und werden ald Viehfutter fehr ſtark 
angebauet : Die mittelgroßen und die weißen werden 
zur menfchlihen Nahrung den gar großen, den rotheit 
and halbrothen vorgezogen. Die ganz weißen, runs 
den, wie ein Baumäpfel- großen Kartoffeln, welche 
wciß blühen und eine rauhe Knollenhaut haben, wer⸗ 
den zum Berfpeifen am meiften geſchaͤtzt. Jeder waͤh⸗ 
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E⸗daͤpfel zu feinen Anpflanzungen aus. 

Die Erdaͤpfel wachſen im Gebirge, und auf den 
Ebenen; fie lieben einen lockern, kraͤftigen, nicht nafs 
fen Boden ‚ und eine fonnigte Lage: fie gedeihen dar⸗ 
- am: in fetten Sandgründen fo gut, wie in lodern 
Lehm = und Thongründen. Wenn auf fandigen tro⸗ 
- denen Ackern die Knollen etwas Kleiner bleiben; fo 
find fie dafür mehligter, gefihmadvoller und gefünder 
zum Genuße: was ihnen an der Größe fehlet, erfegen 
fie durd ihre Reihhaltigkeis an Nahrungsſtoff. In 
naßkalsen Gründen werden die Knollen minder meh⸗ 
lige, mehr fpedig, wäfjerigt, minder gut zum Ges 
nuße, minder gefund. Auf fehr leichten Gründen , 
welche nur gar wenig Ihonigte Aheile enthalten, wird 
der Erdüäpfelbau felten belohnend ſeyn: außer der Sandy 
läge nur etliche Zolle Hoch auf einer beffern Unterlage , 
welche die Wurzeln erreichen koͤnnen; oder matı Eönne 
te folche Gruͤnde bey einfallender Dürre zuweilen wäfs 


fern; oder in einem naſſen Sommer, und unter einem - 


feuchten Klima, Auf bloßem, ‚reinen trodenen Sande, 
und auf bloßem trockenen Zlugfande Fommen bie Erd: 
aͤpfel gar nicht fort, 

Jene, welcht fagten, die Erdäpfel kaͤmen ſelbſt 
auf fo mageren Gründen, auf denen andere Feldfruͤch⸗ 
se nicht mehr gedeihen wollen, doch recht gut fort, 
hatten den Anbau derſelben wohl nicht betrieben. Dee 
Erdäpfelader brauchet zwar nicht frifh gedünget zu 
-weiden, wenn er an fi, ader von einer vorbergegans 
genen Düngung noch Fräftig genug iſt: außerdem aber 
ift es nothwendis, denſelben gut zu dͤngen. Die Kar⸗ 
toffeln muͤſſen über Sommer bearbeitet werden; bey 
der nämlichen Arbeit ergeben fie auf fräftigen Grün 
den viel reichere Erndten, welde den aufgewendeten 
. Dünger gut bezahlen: die Klugheit raͤth daher einer 
fo ergichigen Truchs, deren Erzeugung mehr Bearbei« 


te fich mad feinem Gutdfinken die belichigſte Art der 
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mins fordert, an der guten Vorrichtung. de3 rundes 
nichts —— zu laſſen. 

Der für den Erdaͤpfelbau im folgenden Sabre be⸗ 
fimmte Acker werde noch im Herbſte entweder ſpaten⸗ 
ſtichtef umgegraben, oder fo tief es thunlich iſt, um 
gepflüget. Hat man jege den Dünger im Vorrathe und 
kann ihm gleich mit unser die Erde bringen; fo kann 
auf eine reichlichere Erndte Rechnung gemacht werben : 
Anferdem führe man den Dünger im Früpjahre aus, 
und pflüge ihn num ein; da jept der Erdäpfelader das 
imentemol gut gepfläget wird.. Manche wollen mit dem 
Dünger fparen ; fie werfehieben die Düngung, bis fie die 
Samenerdäpfel unter die Erde bringen, legen. dann nur _ 
auf den led, auf welden fie einen Erdapfel hinlegen, 
. Oder anf den Erdapfel felbfi eine handvoll Mift, den fie 
fommt der Saatlarteffel mit Erde bededen; fie meinen, 
was fie gut gewirthſchaftet hatten, weil ſie etliche Fuh⸗ 
ten Rift weniger verwendeten. Wer nicht genug Miſt 
bat, thut gut den wenigen Dünger auf diefe Art zu 
vertheilen; damit der Stock in feiner Jugend chige 
Staͤrke erlangen koͤnne: Aber aus Sparſamkeit darf 
der Landwirth dieſes nicht thun; eine ſolche Wirthſchaft 
iR eine wahre Verſchwendung, und man wuchert dabey 
ur. mis fich ſelbſt. Die Erdöpfel durchgehen mit ih» 
ren Wurzeln den ganzen Acer, wenn er gehörig gelos 
dert und nahrhaft iſt; fie bleiben damit nicht auf dem 
Flecke allein eingeſchraͤnket, auf welchen der Samenkar⸗ 
tsffel eingelegt wurde. Kommen die Wurzeln auf den 
mitten, auch nicht gedüngten Grund an; fo hören fie 
auf zu wachſen, oder werden nur Schwädlinge, Die 
ſelbſt wenig oder gar Feine Srüchte bringen, und doch 
den Hauptſtamme einen Theil feines Saftes zu ihrer 

Erhaltung , und zum Abbruche ber Fruchtbarkeit entzies 

Dffenbar muß auf einem folchen nur. fledweis 
Mingien Acker die Erdaͤpfelerndie geringer. ausfallen, 
5 fie font. ausgefallen. wäre, wenn der. ganze Grund 
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eine gleihe Düngung erhalten hätte. Jener, welcher 
ſeinen matten Acker gar nicht duͤnget, erſparet noch 
mehr Dünger, und dennoch Tann ‚kein Sachkuͤndiger 
deffelben Verfahren billigen. Der Grund und die Er- 
zeugung laffen fih von uns nicht betrügen; wir ind 
immer ſelbſt die Betrogenen. „ 

Der dad zweytemal gepflügte, und noͤthigenfalls 
auch geduͤngte Acker bleibet nun bis zur Anbauzeit ru⸗ 
hig liegen, welche meiſtens Ende April oder Anfangs 
May eintritt; wenn Beine ſtarken Nachtfroͤſte mehr zu 
beſorgen find. Hätte ſich bis dahin der Acker aufd neue 
ſtark mit Unkraut bewachſen, ſo iſt es rathſam ihn vor 
dem Einlegen des Samens nochmals zu pfluͤgen; außer 
man leget den Samen ‚mit dem Pfluge ein, wobey oh⸗ 
bin der. ganze Ader überpflüget wird. Die Erdäpfel 
machen außer der Erde viel GSeitentriebe, und laufen 
in der Erde mit ihren Wurzeln weit aus; und zwar 


beydes um fo mehr, je beffer der Grund iſt. Da fie . 


die Knollen an den Wurzeln anfegen; da die Menge 
ihrer Knollen mit der Menge und Stärke ihrer Wur⸗ 
zehn im Verhaͤltniſſe fieher: fo muß man ihnen Kaum 
zur Ausbreitung lafien : eine zu enge Anpflanzung ifl 
eine mehr als halbfehlgeſchlagene Erndte. Man fol die 
Samentarsoffeln wenigfiend einen Schuh, und auf gu» 
ten Gründen auch 14 bis 2 Schuhe weit auseinander 
legen. Die Zortpflanzung der Kartoffeln geſchieht bey 
ung allgemein durch Die Knollen. Se nachdem die Sa⸗ 
menknolien enger oder weiter eingeleget werden; je nach⸗ 
dem fie größer oder Heiner, ganz oder zerfchnitten,, da⸗ 
her in größerer oder Fleinerer Anzahl in dem Metzen 
enthalten find, werden mehr oder weniger Metzen Sa⸗ 
men erfordert. 9 bis 14 Metzen werben auf ı Joch 
Acker erforderlich und Jinlänglich ſeyn. 
Man kann die Pläge, auf welche jedesmal ein 
Samenapfel eingelegt werden fol, bezeichnen, wie ich 
es bey den Erdmandeln gefagt habe, und hier fo ge 
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nau als möglich den Samen in die Erde Bringen. Im 
Großen aber, und bey den Landwirthen, welche mit 
der Zeit und mit den Arbeitern fparen müfjen, iſt es 
adthig geſchwinder and Ziel zu gehen. Hat man eis 
nen großen Ader zu beſtellen, und mehrere Arbeiter _ 
dazu zu verwenden; fo fielle man zwey Drittheile der 
Arbeiter mit Hauen verfehen in gehöriger Entfernung - 
auf einer Seite des Aders an, und laſſe fie in ges 
sader Linie binaufgehen ; indem fie ihre Schritte 
nach der für die Kartoffeln beflimmten Entfernung 
abmeffen,, auf jeden Schritt die Haue in den Ader bey 
3 Zolle tief einfhlagen, und die Erde damit in die 
Höhe halten. Bor diefen Hauern gehen andere Arbei« 
ter, melde mit einer Hand in einem umgebundenen 
Tuche (Zürtuh, Schürze) die Samenerdäpfel halten. 
Während der Arbeiter mit der Haue die Erde in der 
Höhe hält, wirft der Samenträger einen Erdapfel hin⸗ 
ein; der Hauer laͤßt die Erde darauf fallen, ine 
dem er die Haue zurüdziehet und im Zortfchreiten gleich 
wieder auf einem andern Plage in die Erde einſchlaͤgt. 
Auf zwey Hauer ift ein Samenſtreuer genug; er gebet 
vor bepden mitten zwifchen ihnen, daß fie alle Dreye 
ein Dreyeck bilden, und zwar rüdlings, daß fie Ges 
ſicht gegen Geſicht gerichtet find, und wirft abmechfelnd 
Bald zu feiner Rechten, bald zur Linken die Samenerds 
Apfel in die von den Hauern offengehaltenen Gruben, 
in jede Grube aber nur ein Stud hinein. Zum Sa⸗ 
meneinwerfen können auch Kinder verwendet werden. 
Diefe Verrihtung gebt gefhwind von flatten, wenn 
die Arbeiter einmal daran gewohnt find. Jedoch follte 
man, um die Erdäpfel auf diefe Art einzulegen, nur 
ganze Knollen zu Samen verwenden: denn fällt das 
Stüd eines zerfehnittenen Kartoffels im Werfen fo, daß 
die Augen unten liegen; fo können fie nicht leicht ans 
feimen. Die ganzen Knollen aber haben ihre Augen 
auf allen Seiten, Wo das Pflügen theuer iſt und Ars 
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beitsleute leicht zu haben find, kann man die Erdaͤpfel 
‚auf diefe Art vortheilhaft durch Menſchenhaͤnde eben fo 
wohlfeil, und eben fo gefhwind wie mit. dem Pflu— 
‚ge unter die Erde bringen. Neun Perfonen können 
in. einem Tage ein Joch befden. Wäre der Grund 
‚feit dem legten Fruͤhjahrspflügen mit Unkraut über⸗ 
wadfen; fo ift e$, bey diefer Art den Samen zu 
legen, gut, den Ader vor dem Ausfireuen der Sa— 
‚menerdäpfel wenigftend zu egen, um das Unkraut zu 
zerſtoͤren, welches fonft vor dem erftien Behauen zu 
‚bald über Hand nehmen würde. Wer nur allein fei= 
ne Arbeit verrichten muß; der trage den Samen in 
einem Zuce um den Leib gebunden bey fih, er neh⸗ 
‚me eine Knolle nach der andern in die Hand, oͤffne 
mit dem Finger oder mit einem gefpisten Holze die 
Erde, laffe den Knollen hineinfallen, und bedede ihn 
‚mit Erde. ‚Leget er nur zerſchnittene Knollen ein, ſo 
‚muß er Acht haben, fie fo in die Erde ‚zu bringen, daß 
die Augen aufwaͤrts ſtehen. 

- Man kann die Erdäpfel auch einackern. Wil man 
dieſelhen nur aufeinen Schuh weit von einander legen, und 
iſt die Pflugfihar einen Schuh breit; fo werde der Pflug 
‚auf die ganze Weite der Schar ‚geftellt, und der zuvor: 
ſchon tiefer geloderte Grund bey 3 Zolle tief gepflüger. 
Sedem Pfluge laffe man einen Samenträger nachfolgen, 
welcher frine Schritte abgemeffen maces, und in jeder 

Furche auf jeden Schritt einen oder zwey Erdäpfel immer 
auf der nänlichen Seite einleget: find es ganze. Samen» 
knollen; fo kann er fie im Geben bloß. auf den beflimmten 
Plag fallen laffen: hat er aber nur Stüde einzulegen ; 
fo muß er diefelben vorfihtig fo legen, dag die Augen 
‚davon aufwärts gefehret find. Die nachfolgende Zurs 
he bedecket die eingelegten Erdäpfel, und Öffnet fi zu⸗ 
‚gleid um wieder neuen Samen aufzunehmen. Will 
‚man.die Kartoffeln auf 14 Schuh, oder auf 2 Schuhe 
sogit einlegen; fo muß der Plug fo gefteßet werden, 
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daß die Schar mit 2, 3 oder 4 Furchen diefe Entfer⸗ 
nung aufpflüge: Der Samenträger läßt dann’in der 
zweyten, dritten oder vierten Furche in der beſtimmten 
Entfernung die Samenerdäpfel fallen; damit" fie beym 
Weiterpflügen mit Erde bedecket werden. Auf fehr leich« 
ten Gründen, von welchen der Wind die aufgelocker⸗ 
te ungfeiche Erde fortwehet, ift es rathſam, den 
Ader jept zu egen; wo es nöthig iſt, auch zu wal⸗ 
zen: damit die Erde an den Samen angedrüdet werde, 
aud Feine Grunderhoͤhung bleibe, welche der Wind ans 
faſſen, und fortführen Ffann. Sonſt aber wird der 
Ader jegt nach dem Unterpfliigen des Samens nicht ges 
eget; fondern er bleibet, fo wie er if, in der rauhen 
Zurde liegen ; bis er bey der nächfien Bearbeitung der 
Kartoffeln eine andere Geſtalt erhält. 

Per früher den Dünger nicht in die Erde bringen : 
konnte, mag denfelben auch jept noch aufführen, audbreis 
ten, und beyın Sanıenlegen miteinadern : jedoch fol es 
jezt nur kurzer, gut abgefailter Mift feyn, und der 
Hug um einen Zoll tiefer, als fonft geſtellet werden. 

Wenn die jungen Erdäpfel bey drey Finger bh 
über die Erde herausgewachſen find; fo werden fie dad 
ekſtemal behauet. Dazu fol man die Zeit wählen , 
wenn der Boden weder naß, noch fehr troden if. Die - 
Aoficht dieſes Behauens ift, dad Unkraut zu zerfiören und 
den Grund zu lockern. Die Zwifchenrdume werden bis 
an die Pflanzen mit einer Haue aufgebaut ,' die [odere 
Erde etwas an die Pflanzen angezogen ; es ſchadet nicht, 
wenn dabey die Pflanzen ſelbſt etwas gelofert werden; 
aur muß man ihre Wurzeln wieder gut mit Erde bes 
decken. Stehen die Pflanzen auf einem Drie zu did, 
am andern zu duͤnn; flehen fie auf einer feflen Unterla⸗ 
se oder font am unrechten Drte: fo laſſe ih fie jetzt 
mit erprobten gutem Erfolge verfegen. Mit der Haue 
Wird unter die Wurzeln der Pflanze hinabgehauen , die⸗ 
ſelbe vorfihrig mis dem daran noch befindlichen eingee | 
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Iegten Samenerdapfel und mit der zwiſchen den Wur⸗ 
zeln liegenden Erde ausgehoben, und verfeget, wohin mar 
will, wieder eben fo tief, als fie zuvor geftanden hatte; 
nachdem man hier zuvor den Grund mit der Haue gelo= 
dert hat: man drüde die Erde etwas an; behdufle und 
bearbeite dann die Seplinge, wie die übrigen Erdaͤpfel⸗ 
pflanzen. Solche Seglinge bringen nicht felten mehr 
Früchte als jene, welche nicht verfegt wurden, beſon⸗ 
ders wenn es bald nah den Verfegen regnet. Gind 
Dueden, oder anderes Gras und perennirendes Unkraut 
aus dem Zwifchenraume ausgehauet worden; fo miüffen 
die Arbeiter es mit der Hand anfaffen und von den Uns 
frautwurzeln die Erde abbeiteln; damit das Unfraut 
gefchwinder austrodne, und zum Wiedereinwachfen uns 
tauglich werde. Sind die Erdäpfel bey 8 Zolle, oder 
eine Spanne hoch „, dann werden fie noch vor der Blü⸗ 
the angebäufelt. Es wird abermald mit, einer Haue 
der Zwifchenraum aufgelodert, das Unkraut ausgebeitelt, 
die lockere Erde aber jege rund um die Pflanzen herum an 
diefelben in einen Haufen zufammengezogen. Auch jetzt 
ift es unfhädlih, wenn die Pflanzen ſelbſt durch das 
Behauen locker gemacht wurden; wenn nur die Wur⸗ 
zeln nicht beſchaͤdiget worden find: man richte fie in 
dem lockeren Haufen nur wieder auf. Das grüne Erd» 
aͤpfelkraut wird dabey von unten auf mit Erde bededet, daß 
ed nur 2a big 3 Zolle über den Haufen herausſehe; es 
entfiehen daraus in der Erde neue Wurzeln und Wur⸗ 
zelknollen. Die Haufen follen oben an den Pflanzen 
nicht geſpigt zugeben; weil ſonſt daS Regenwaſſer in 
die leeren Zwiſchenraͤume abfließet : vielmehr made 
man die Haufen oben etwas flumpf; oder man fahre mit 
ein paar Fingern über den Kopf des fertigen Haufens in. 
der Ioderen angehäufelten Erde rund um das Pflanzene 
Iraut herum, wodurch hier eine Eleine Vertiefung ent 
fiehet, welche die Regentropfen aufnimmt, und fie dem 
Pflanzenſtocke und defjelben Wurzeln zuleitet. Zu dieſer 
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Werrihtung muß norhwendig eine Seit gewählet werden, 
zueun die Erde weder ſehr troden noch naß iſt; auch 
fol fie nit gar fpde, nicht etwa erfi nach dem Ber» 
Wlüpen der Kartoffeln vorgenommen werden; weil fi 
Damals die Wurzeln ſchon immer mehr in die leeren 
Zwiſchenraͤume ausgebreitet haben, und nun mit. ihren 
Knollen-befchädiget werden. 
Diefe Arbeiten fordern bey großen Anpflangungen vie 

le Menſchenhaͤnde, mit denen mar überall haushälteriſch 
amgehen muß. Acht bi! 10 Perfonen müffen zeitlich zur 
Arbeit geben, und fleißig fepn, wenn fie in einem Zage 
ı Zoch Erdäpfel gut behauen, und anhäufeln wollen, befon« 
ders, wenn der Grund fchwer und mit Unkraut uͤberzogen 
ik. Bey den Früberdäpfeln tretten diefe Bearbeitungen 
früher ein: bey den Spätkartoffeln trifft das erſte Behauen 
gewoͤhulich Ende May oder Anfangs Juny mit der Heu« 
erndte zufammen, wozu die Arbeiter auch nöthig find. 
Zrachtet daher mit dem Erbäpfelbehauen fertig zu wer⸗ 
den, bevor da3 Heumachen anfängt; koͤnnet ihr wegen 
angünftiger Wisterung , oder aus andern Beranlaffun- 
gen mit diefer Arbeit nicht ganz fertig werden ; fo trach⸗ 
get wenigfiend die von den Wiefen entfernteften Erdaͤpfel⸗ 
äder vor dem Grasmaͤhen zu behauen, auf den nahen 
Aeckern aber das Heumachen mit dem Erdäpfelhauen zu 
vereinbaren. So lange der Than auf dem Graſe liegt, 
kann man im Heue nicht arbeiten: in den Morgenſtun⸗ 
den ſchicket daher die Arbeiter in das Erdäpfelhauen, 
von wo fie zum Heuddrren abgerufen werden, wenn der 
Thau abgetrodnes if. Das Anhäufeln der Erdäpfel 
füchet zu beeudigen,, bevor die Erndte der Winterfrüchte 
anfängt ; weil dann dazu feine Zeit mehr übrig bleibet, 
e3 auch zu folchen Bearbeitungen für die Erdäpfel felbft 
zu fpdt wird, und nicht fo viel mehr nüget. | 
‚ Im Kleinen behauen einige die Erdäpfel zweymal, 
und bearbeiten fie demnach mit Einfluß des Anhaͤu⸗ 
ſelus dreymal. Iſt der Grund fehr unrein; fo wird 
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diefe Mühe richt uuschs ſeyn. Wenn der Graud ohren 
hin noch recht loder, und: nur wenig Unkraut darauf 
aufgegangen ift; fo koͤnnet ihr. die erſte Bearbeitung des 
Erdäpfelandes erfparen. Wartet daun bis die Pflan⸗ 
zen bald eine Spanne Hoch find, bebauet fie, und haͤuf⸗ 
let fie zu gleier Zeit an; daß daher dieſe beyden Ar⸗ 
beiten vereinet vorgenommen. werden. Iſt aber der 
Ader quedigt, oder ſonſt untein; fo fparet feine Ars 
beit; ihre vermindert fonf eure..Erndie, und der Grund 
verwildert auch zum Nachtheil der nachgebausen Felde ' 
fruͤchte. Das erſte Jahr meiner Wirthſchaft hatte ich 
zu Nexing viele Erdaͤpfel gebauet: um fie in der rech⸗ 
ten Zeit zu bearbeiten, war es nicht leicht die noͤthigen 
Haͤnde zu finden: ich dachte; vielleicht iſt es wohl nur 
Vorurtheil, daß man die Erdaͤpfel bearbeitet, und ließ 
fie ohne Pflege bis zur Erndte wachſen. Auf einem 
fehr guten Grunde, der bey guter Bearbeitung wohl 
dreyßigfältige Früchte bringen Eonnte, babe ih Faum _ 
die Samenerdäpfel wieder eingeerudtet, und mich da⸗ 
durch zu meinem großen Schaden. won der Nothwendig⸗ 
keit des Erdäpfelbearbeitend uͤberzeuget. Selbſt wenn 
dieſe Bearbeitungen zu fpät vorgenommen werden, ine 
dem das Unkraut fhon uͤberhand genommen hat, brin⸗ 
gen fie den gehoften Rugen nicht mehr ganz ein; obſchon 
es auch hier mit Recht heiße: „beſſer fpde als nies 
mals“ damit wenigfiens der Ader nicht verwildere. 
Wenn ihr. daher ein großes Erdäpfelfeld in rechter Zeit 
nicht gut bearbeiten. önnet ; fo bauet lieber einen Fleinern 
Ader damit an, und bearbeitet diefen recht gut, und zur 
gehörigen Zeit: ihr werdet davon mehr einerndten, als 
von einem fehsmal größeren vernacdhläßigten Srunde. 
Am Großen, und wo es das Lokale zuläßt, Fanır 
man die Erdäpfel aud mit dem Kultivator bearbeiten, 
Wir haben dazu eigends gebaute Erdäpfelpflüge (Schaut 
felpflüge). Der Grindel wird vorne von einem Rade, 
oder von einer Schleppe getragen. Die Schar if 
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witsflägelig,,. ſchniahl mit erhöhten Ruͤcken, ſaſt wie 
eine umgeſtuͤrzte Schaufel. Auf der Erhöhung des Ruͤ⸗ 
dens find 2 Streichbretter vereiniget, welche gegen 
riikwaͤrts auf beyden Seiten auseinander gehen. Die 
Streihbretter find hinten fo eingerichtet, daß fie weiter 
mid enger geſtellet werden koͤnnen, je narhdem die Erds 
öpfelreihen enger oder weiter find. Dieſer Kultivator 
wird gewöhnlich nur von einen Werde gezogen, wels . 
ches mitten zwifchen den Etdaͤpfelreihen geben fol, das 
mit auch der Pflug mitten gehe; eine Perfon leitet das 
Herd beym Kopfe,. daß es nicht ſeitwaͤrts trette und 
die Pflanzen verletze; eine zweyte Perſon lenket den 
Pflug. Dis wenigen Abaͤnderungen kann man auch 
den gewoͤhnlichen Pflug anflatt: eines Kultivators zur 
Bearbeitang der Erdäpfel verwenden. Die beyden 
Pflugſohlen müffen von ihrem Vereinigungdpunfte an 
dem Pflugkopfe zurück auf bepden Seiten’ fih gleich 
weit entfernen; daher ein ordentliches Dreyed bilden: 
Die Schar muß zwey Hügel haben, ald wenn man 
poey einflugelige Scharen mit dem Rüden gegen ein⸗ 
ander ſtellet; jedoch brauchet die zweyfluͤgelige Schar 
uur bey 6 bis g Zolle breit, und vorne zugeſpitzt zu 
ſeyn. Sie wird an den Pflugkopf befefiiget. Da die 
Schar in. der Mitte der. Furchen gehen fol; fo muß 


der Grindel hinten in der Mitte ded Pfluggefielles eins" - 


gelaffen werden; er kann folglich in keinem Rüfter bes 
fefliget fenn. Zwiſchen den beyden Rüfern in ihrer 
Ritte werde eine hölzerne Säule nur fo hoch; al! nö» 
tig iſt, und daß fie den Pflüger gar nicht bindere, 
angebracht , in welche der Grindel in der gewöhnlichen 
Höhe, und auf die fonft im Ruͤſter gewöhnliche Art 
fingelaffen wird, um hier gerichtet werden zu können. 
Die Säule iſt oben in dem Querholze, oder in der 
Querſtange, welche bepde Rüſter verbindet, unten in 
emem ähnlichen Querholze oder Querſtange, welche bey- 
 Mugfeplen verbinden. Sonn, befefliget. Auf jeder‘ 
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Pflugſohle ruhet ein Streichbrett, gebildet und befeſti⸗ 
get wie gewöhnlich; damit die von der Schar auf 
geriffene Erde. auf beyden Seiten aufgeworfen werde. 
Diefer Pflug bat an feinem Vordergeſtelle zwey Raͤ⸗ 
der, und es geht zumeilen ein Rad auf deu Erdäpfels 
pflanzen. Da jedoch der Pflug nicht ſchwer if, die 
‚jungen Pflanzen aber noch biegfam find; fo if Dies 
fe8 unſchaͤdlich. Diefee Pflug, der wie ein anderer 
von Holz oder von Eifen ſeyn kann, hat den Vor⸗ 
theil, daß er von dem gewöhnlichen Pfluge nicht viel abs 
weichet, von dem gemeinen Manne daher leichter angenom- 
- men wird, von ihm ſelbſt auch verfertiget werden kann. 
Selbſt der gewöhnliche Plug mit der einflügeligen 
Schar wird zur Bearbeitung der Erdäpfel bey und am 
manchen Orten in loderen Gründen angewendet. Das 
mit die von der Scharfpige aufgehobene Erde auf bey⸗ 
de Seiten getheilee werde, wird auch auf der linken 
Seite ein Streichbrett angemacht, welches mit dem 
gewoͤhnlichen rechten Streichbrette an der Scharfpige «is 
nen fpisigen Winkel bildet, und rüdwärts von dem 
linken Ruͤſter fo weit ald nöthig dadurch entfernt ge= 
halten wird, daß ein Querbolz in den Rüfter und in 
das Linke Streichbrett eingezapfet wird; um auf diefe 
Art mit dem rechten Streichbrette ein Dreyeck zu bilden. 

Um den Pflug zum gewöhnlichen Pflügen wieder zu gen: 
brauchen, legt der Bauer das linke Steichbrett weg. Wenn 
man bey Bearbeitung der Erdäpfel zwey Pferde oder 
zwey Ochfen angefpannet hat; fo iſt das Zugvich fo 
in leiten, daß jedes Thier in einer Zwifchenreihe gehe; 
damit die Pflanzen zwiſchen beyden unberührt bleiben: 
ander die Reihen wären fo weit, daß beide Thiere in 
einem Swifchenraume geben können. : Bur Bearbeitung 
muß die Zeit ergriffen werden, wenn die Erde weder naf, 
noch fehr ausgetrocknet iſt: in der Räffe wird der Grund 
nicht gelodert, das Unkraut wicht zerſtoͤret; in einem fehr 
ausgettodneten Boden werden große Schollen aufgeriffen, 
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und nicht felten die Pflanzen damit beſchadiget, oder 


jerlöret. 

Srwöhnlid werden die Erdäpfel mit dem Schaus 
kipfinge nur einmal bearbeitet, und dabey zugleich 
angehäufelt: Wenn der Grund locker und rein if, fo 
MH dieſes auch hinreichend; fonft aber iſt eine zweyma⸗ 
Iige Bearbeisung fehr rathſam. Denn bevor die Erds 
önfel fo Hoch in die Höhe kommen, daß fie beym An⸗ 
häufeln von der aufgepflügten Erde nicht ganz bedecket 
werden, bat das Unkraut fchon gu fehr über Hand | 
genommen, und den Boden ausgefogen. Zur erfien 
Dearbeitung , welche bloß zur Abficht hat die Erde zu 
lodern nad Das Unkraut zwiſchen den Reihen zu zerfid« 
sen, leißee Die Pferdehade oder der Schaufelpflug ohne 
Streihbrett,, welcher die Erde nicht ummwirft, oder der 
von mir er beſchriebene Pflug, auch der gemeine Pflug 
wit Hinweglaffung der Streichbretter, gute Dienfle: 
er werde nur feicht eingefeget, damit keine Schollen 
entſtehen. Bey der. zweyten Bearbeitung, und übers 
haupt bey dem Anhdufeln fege man die Schar bey 3 
bis 4 Zolle tief in den Boden, und richte die Streich» 
bretter fo ein, daB fie die aufgeloderte Erde nah Er⸗ 
fordernig an die Erdaͤpfelſtoͤcke gut anlegen. Auch mie 
dem Pfluge fol das Anhaͤufeln nicht zu lange verfchos 
ben werden ; damit fich nicht zuvor die Wurzeln in 
dt Erde zu ſtark ausbreiten und beſchaͤdiget werden. 

Ber feine Kartoffeln mis dem Kultinator oder 
mit dem Pfluge bearbeiten will, muß darauf bey dem 
Samenlegen fchon denken, und die Samenerdaͤpfel is 
gerade Reihen Iegen laſſen. Wer fehr genau dabey zu 
Werke gchen will, der laſſe fie nach der. Schnur ind 
Viereck fo Iegen, daß fie nach der Länge und nach der 
Breite gerade Reihen bilden. Die auf diefe Art ge 
Iegten Erdäpfel koͤnnen dann auf allen Seiten mit dem 
Muge bearbeitet und angehäufele werden. Werden die 
Edaͤpfel ohne vorheriger Bezeichnung der Pflanzungs- 
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orte entweder mit der Haue, ober nach dem Pfluge in 
die Zurchen eingelegt; fo ift e& nicht möglich, daß die 
Samenftreuer die Saatkartoffeln ſo einlegen, damit 
diefelben auf allen Seiten gleihe Reiben bilden; man 
muß zufrieden feyn, wenn fie nur die Furchenreihen 
. recht gerade legen. Diefe Erdäpfel kann man mit 
dem Pfluge dann auch nur nah den Zurchenreichen , 
nicht aber über die Quere, daher nur auf-zwey Seiten 
bearbeiten und anbäufeln. Die beiden andern Seiten, 
fo wie überhaupt nahe am Stocke muͤſſen Denfchen= 
haͤnde das ergänzen, was der Kultivator unvollendet 
gelaffen hat, Der Kultivator kann mit feiner Schar 
dem Erdapfelftode nicht fo nahe Fommen, wie die Hand= 
arbeiter ; weil daS Zugvieh die Pflanzen zertretten, die 


Schar fie zerflören oder wenigftens befchädigen wuͤrde. 


Die Erde wird nur in der Mitte der Reihe, fo breit 
die Schar gehet, gelodert, und das Unfraut ausges 
riffen: wenn auch mit diefer geloderten Erde an der 
Pflanze ein Haufen gebildet wird; fo liegt doch uns 
ter demfelben das unberährte Unfraut nur verfiedet; 
die den Wurzeln nächfte Erde, die am nöthigften ges 
lodert werden follte, ift feft geblieben; und die von 
der Erde nicht entblößren ausgeaderten Unfrautwurzeln 
leben auch-auf dent Haufen wieder fort. Mit dem 
Pfluge können die Erdäpfel nicht fo gut bearbeitet wer⸗ 
den, wie durch Menfchenhände; der Schaufelpflug - ift 
daher nur ein Aushülfsmittel bey dem Mangel geſchick⸗ 
ter Menfchenhände , oder wenn die Theuerung derfelben 
mit der vermehrten Erndte nicht im Verhaͤltniſſe wäre. 
Gar leichte trockene Gründe, deren Erde der Wind 
verwehet, fordern eine ganz andere Behandlung. Dies 
fe Aecker muß man fpdt im Herbſte und zeitlih im 
Fruͤhjahre, während fie durch die Keuchte ſchwerer ges 
macht und zufammengehalten werden, pflügen und 
düngen. Hier ift ed am beften die Samenerdäpfel durch 
Menfhenhände einzulegen, damit der Grund nicht über 
den ganzen Acker gelodert werde. Will man diefelben 
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aber mit dem Pfluge unter die Erde bringen ; fo laffe 
man dem Pfluge die Ege, der Ege die Walze gleich 
nahfolgen: damis Feine Zurchenerböhungen bleiben , 
weldhe. der Wind. leichter anfaffen kann; und damit die 
Erde wieder fefler werde. .Der Samen foll bier 5 bis 
6 Zolle tief in die Erde kommen; damit die Wurzeln - 
unten einige Feuchte finden; damit fie doch noch bede⸗ 
det bleiben, wenn wirklich der Wind nach der Hand 
enf ı oder 2 Zolle die Erde wegwehet, bevor ihr das 
Erdäpfelfraut zur Schugwebre dienen kann; und das 
mit die Knollen bier tiefer in der Erde eben fo gut, 
wie auf ſchweren Gründen in dem . geloderten Haufen 
wachſen fönsien. "Auf fo leichten Gruͤnden, befonderd 
wenn fie trosfen find, und in trodenen Sommern fol 
man fihb den Sommer hindurch aller Bearbeitung der 
Erdaͤpfel enthalten. Das Lodern ift hier wegen der 
notärlichen Lockerheit unnöthig, und da die Pflanzen« 
wurzeln den lodern Boden auf allen Seiten durddrins 
gen können, und wirklich. durchdringen; fo würden fie 
durch eine Bearbeitung nur befchädiget, und die ihnen 
unentbehrliche noch wenige verfehloffene Feuchte verfluͤch⸗ 
tigt. Das Unkraut wird bier wohl felten uͤberhand 
achmen, und müßte in diefem Zalle lieber ausgejäten 
werden. Das Anhaͤufeln ift hier unnug, weil die Haufen 
bald wieder einfallen; und ſchaͤdlich, weil die in = 
Bwifhenrdumen befindlichen Wurzeln entbloͤßet, 
dadurch ausgetrocknet werden. 

Da die Erdäpfel über Sommer ein paarmal b⸗ 
arbeitet, und noch beym Ausnehmen derſelben der 
Grund recht durchwuͤhlet wird; fo ſchicken fie fich gut 
zum Anbaue auf Reuriſſe, in ausgetrocknete Moore und _ 
in abgelaffene Zeiche, wenn der Boden fon troden 
gelegt worden if. Der Grund wird urbar und das 
Unkraut vertilget. Auf ſtark verquedten oder fonft uns 
keinen Aeckern, wenn fie nur gut vorbereitet und bear 
heitet werden, erhält man. bie reichften Erbäpfelerndsen, 
und einiges dabey den Boden, 
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Die verfhledenen Karsoffelarten haben nicht einer 
ley Farbe ihrer Bluͤthen: die meiſten blühen weiß, 
violet oder pfirfifhfärbig. Die Wurzelknollen, wegen. 
welden wir die Erdäpfel gemöhnlid anbauen, find von 
der Bluͤthe unabhängig: aus der Blüshe entfichen nicht 

die Wurzelaugen, von denen fchon vor der Bluͤthe viele, 
obgleich noch klein und unausgewachſen in der Erde vor: 
handen find. Aus der Bluͤthe entficeht der Samen, wie 
bey jeder andern Pflanze, welcher nah dem Verblühen 
an den Blumen » und Zruchtftielen außer der Erde in 
Heinen grünen Knollen oder Yepfeln an den Gtengeln 
und derfelben Aeſten haͤnget. Jedes Gewaͤchs verwen⸗ 
det zur Hervorbringung und Zeitigung des Samens ei⸗ 
nen Theil ſeiner edelſten Saͤfte; und da wir von dem 
Erdaͤpfelſamen bisher noch keinen Gebrauch machen: 
ſo bin ich, nach angeſtellten Verſuchen, der Meinung; 
man koͤnne unſchaͤdlich, ſogar zum Nutzen der Wurzjel⸗ 
knollen die Bluͤthen vor der Begattung abbrechen: da⸗ 
mit die Pflanze nun ihre ganze Sorgfalt auf ihre Jun⸗ 
gen in der Erde, auf ihre Wurzelaugen verwende. Das 
gruͤne Kraut, die — Stengel und Aeſte aber ſol⸗ 
- Ten nicht zeitlich abgebrochen werden: Diefe find me 
fentlihe Beftandeheile der Pflanzen. Beraubet man fie 
noch im Fruͤhjahre und ohne Verlegung des Stodes ih⸗ 
rer Stämme ; fo treiben die Pflanzen einen neuen 
Stamm , und verwenden dazu einen Iheil ihre Nah⸗ 
rungsfaftes, den wir fonft in vermchrten und größern 
Erdäpfeln zu genießen gehabt haben würden: werden 
die Stämme im Sommer zu früh abgenommen, indem 
die Pflanzen zu neuen Erzeugungen nicht mehr geeignet 
find , fondern nur ihre ſchon vorhandenen Zungen. ned 
ausbilden; fo fterben der Stod und die Wurgeln ab, 
und die Wurzelaugen wachfen nicht mehr. Erſt wenn 
die Blätter gelb werden, das Kraut von ſelbſt zu vers 
welfen und zu vertroduen anfängt, und die Natur das 
durch deſſelben Entbehrlichkeie andeutet, oder nur ein 
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se Tage vor dem Ausgraben der Knollen, kann daffelbe 
unfchädlich abgefchnitten werden: Die Stengel foll man 
jedoch ziemlich Hoch aber der Erde fichen laffen ; daß. man 

den Stock dabey anfaffen, und ausziehen kann, wenn 
die Knollen ausgenommen. werden. Rur auf fehr ſtar⸗ 
ken und fetten Gruͤnden, auf welchen das Kartoffelkraut 
zu geil in die Hoͤhe waͤchſt, leidet dieſe Regel eine 
Ausnahme. Indem hier der Stamm und ſeine Aeſte 
gm geil wachſen, entziehen fie den Wurzeln zum Rach⸗ 
sheil der Anollenerzeugung viel Saft, und es geſchieht 
Daher, daß auf folden Bründen ein mehrere Schuhe 
Hohes Kraut, aber wenig Wurzellnollen gefunden wer⸗ 
den. Hier warte man die Bluͤthezeit, naͤmlich die Zeit 
ob, wenn der meiſte Trieb des Stockes gegen anfındets - 
voräber it: man fchneide nun den Hauptflamm fo weit 
ab, daß noch ein paar Aeſte mit’ Blättern ſtehen blei⸗ 
Ben, welche dem Stode zum Einfaugen, zum Ausdüns 
den, zum Kreislaufe der Säfte unentbehrlich find; oder 
man zerknicke bloß den Hauptſtamm: Dadurch wird der 
Gaft gezwungen fi) mehr gegen die Wurzeln zu men- 
den, bier Knollen anzufegen und auszubilden. Rimmt 
man diefe Berrichtung vor der Blüthezeit vor; fo trei⸗ 
bet der Stock einen neuen Stamm, und man verfehlt 
das Biel. Auf matten Gründen aber, oder wo die Erd⸗ 
Äpfel nicht fehr geil in die Höhe treiben, fol man fi 
diefer Behandlung ganz enthalten: Die Pflangen wür« 
den hier Davon erfranfen, und die Knollen ihren Wachs⸗ 
um einflchen. 

Mau foll die Knollen vor ihrer Auszeitigung nicht 
ans der Erde nehmen : fie find ungefund , minder ” 
ſchmackhaft, minder haltbar, zu Samen minder taug- 
lich: fie wuͤrden noch größer geworden feyn , daher ei⸗ 
men hoͤhern Ertrag gegeben haben, wenn man die Seit 
abgewartes hätte. Durch eine zu frühe Erndte bringet 
ihr euch ſelbſt um einen Zheil der Erndte. Kennzeichen 
der Zeitigung findet ide außer und in der Erde, an 
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dem Krante und.an den Wurzelknollen. Bey den Zrüßs 
Kartoffeln, welde im Sommer zeitigen , wird der 
Stamm pon untenauf troden, die Blätter werden gelb, 
welden und dorren ab. Diefe naͤmlichen Kennzeichen 
tretten auch bey den Späterdäpfeln in den waͤrmern Ge 
genden ein: in den Fältern Gegenden aber, und. in 
kalien Herbften verbrennet gewoͤhnlich der Reif das 
Kraut und die Blätter, bevor fie trocken find: der 
Stamm kann dann den Wurzeln zwar wenig ‚Dienfle 
mehr leiften; aber doch ift es nöthig bier auch in der 
Erde nah der Zeitigung zu forfchen, ehe man die 
Snollen ausninunt: weil der Reif nicht immer in die 
Erde eindringet, folglich ‚bier. nicht ‚gleich alle Verriche 
tungen. der Begetation einfielet. Sch babe es durch 
vergleichende Verſuche bewährt gefunden, daß Die Knol⸗ 
len in der Erde nicht allein beſſer auszeitigten, for 
dern noch viel gewachfen find, obfchon ein früher Keif 
ihr Kraut verbrannt hatte: wenn nur wieder warme 
Witterung nadfolget und der Boden Feuchte, aber 
Leine .Hiäffe hat. Wenn die Wurzeltnollen zeitig find, 
fo fallen die meiften felbfi von der Mutterwurzel ab; 
fie wachſen nun gar nicht mehr, fie verbergen fih nur 
vor der Kälte, und bereiten fich felbft zu einer neuen 
Zeugung vor. Ziehet hin und ber auf dem Zelde ei⸗ 
nige Sıöde etwas in die Höhe: bemerfet ihr, daß 
die meiften Knollen noch an den Wurzeln feft halten; 
ſo ziehen fie aus dem Stode noch Nahrung , fie wach⸗ 
fen noch, und es-ift zu früh zur Erndte: Gehet aber 
die leere Wurzel, oder nur mit Heinen Anölchen, des 
ren Auswachſen heuer nicht mehr zu erwarten ift, bepm 
Anziehen aus der Erde; fo koͤnnet ihr die Kartoffel 
erndie beginnen. An den Anollen ſelbſt erfennet man 
‚ihre Auszeitigung. So lange fie unausgezeitiget find, 
haben fie nur eine ſehr feine Haut, die fih .mit dem 
Finger wegmwifchen laͤßt; fie find weich, und laffen 
fih zwiſchen den Zingern leide zgerdrüden, daß der 
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Saft davon ſpritzet: wie fie auszeitigen, werden die 
Knollen fefter, ihre Haut wird färfer, und bey den 
meiſten Arten rifjig oder ſchuppig. Auf alle diefe Kenn⸗ 
zeichen Tann man bey dem Einsritte einer ſtarken Ges 
frier wicht warten, welde in die Erde bis an die Knol⸗ 
len dringet; befonderd wenn der Boden naß if. Die 
Knollen erfrieren leicht in dem geloderten Boden, find 
dann ungenußbar, zur Zortpflanzung ganz untauglid. 
Bevor daher in einer Gegend die ſtarken eingreifenden 
ige eintretten, follen die Erdäpfel aus der Erde 
ommen: was nicht allenthalben zur nämlichen Zeit ‚ges 
ſchieht. Die Spätkartoffeln werden bey und. gewöhne ' 
lich um und nach Micheeli, nämlich zu Ende Septem⸗ 
ber, und im Dftober ausgenommen. _ 

Die Erdäpfel werden entweder ausgegraben „ oder 
ausgeackert. Jede dieſer Arbeiten ſoll vorgenommen 
werden, wenn es nicht regnet, wenn der Boden nicht 
naß, und nicht gar zu trocken iſt; damit der naſſe Bo⸗ 
den nicht feſt getretten werde, und die Erdaͤpfel leichter 
aus der Erde gehen, wenig Erde an den Knollen haͤn⸗ 
gen bleibe, und damit ſie ſich laͤnger aufbewahren laſ⸗ 
ſen. Die naß ausgegrabenen Kartoffeln ſind nicht gut im 
Schhmade, ungeſund und faulen bald. Beym Aus—⸗ 
graben faſſen die Arbeiter den Stod an den Stengeln 
wit einer oder mit beyden Händen an, ziehen ihn mit 
den Wurzeln aus, beiteln die Erde ab, reiffen die Knol⸗ 


‚ Ion von den Wurzeln, und werfen ‚Diefelben entweder 


auf einen Haufen zufammen,. oder fammeln fie is «in 
darneben ſtehendes Geſchirr: jeder hat eine Haue bey 
fh, mit welcher er dann behutſam die lodere Erde 
aufwühlet, um jene Knollen herauf zu bringen, welche 
im Ausjiehen des Stodes abgerifjen find, oder welche 
fhon zuvor ſich ſelbſt von den Wurzeln losgemacht hats 
tr. Dan Fann zu diefer Verrihtung wohl auch ein 
Srabfiheit verwenden; allein es gebt. die Arbeit lang⸗ 
ſamer won fistten, uud es werben mehr Kuollen Damit 
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zerfchnitten. Auch beym Ausadern laſſe ich vor dem 
Dfiuge Handarbeiter vorausgehen,, wilde die Stöde 
ausziehen, aberndten und das Kraut wegrdumen: fonfl 
wird der Pflug von den vielen Stengeln und Wurzeln 
aufgehalten, und wenn die Schar ‘an ganze Stöde 
koͤmmt, um welche die Knollen noch nahe beyfammien 
liegen; fo kann es nicht anders ſeyn, es müffen viele 
Davon zerfehnitten werden. Dann folget der Pflug 
nah, um anftatt der Haue die noch in der Erde zer⸗ 
freuten Knollen herauf zu bringen : er fol fo tief ges 
ficher werden, daß die Schar unter die tiefſten Knollen 
eingreife: unmittelbar nach dem Pfluge gebt eine Per: 
fon , welche die Knollen fammelt: darauf Taffe ich egen, 
und nach der Ege wieder einige Knaben oder Mädchen fols 
gen, welche and) die jetzt noch an den Tag gebrachten Erd» 
äpfel zufammen lefen. Zum Ausadern kann man fi des 
gewöhnlichen Pfluges, und zum Egen der gewöhnlichen 
Ege bedienen, um den Adler zugleich in gehörige Fur⸗ 
chen zu ziehen, und zum künftigen Anbaue herzurichten. 
Man niag die Erdäpfel ausgraben oder ausackern; fo 
bleiben faft immer noch viele davon in der Erde zuräd, 
Um auch diefe zur Benuͤtzung zu bringen, kann man 
‚die Schweine ‚auf ein abgeerndteted Kartoffelland aufs 
treiben laffen; fie werden die legten Knollen ausmühlen 
und verschren. Bevor jedoh die Knollen nicht abge 
erndtet find, fol man gar Fein Vieh unter die Erd» 
aͤpfel laſſen. Die Schweine fielen den Anollen nad, 
die auch wir zum Endzmede unferd Anbaued machen; 
Rindvieh, Schafe und Ziegen freffen das grüne Kraut 
ab, weldes zum Wachsthume der Knollen unentbehr- 
lich if: und alles Vieh tritt den Boden fell, auf defr 
fen Lockerung alle Bearbeitungen der Kartoffeln haupt⸗ 
faͤchlich abzielen. 

Wenn auch die Erdäpfel auf einem naffen Grun⸗ 
de nicht gerne wachfen, und bier von dem Unfraute 
gar leicht unterdrüder werden; fo lieben fie doch ſtarke 
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Haue, Öftere Regen oder kuͤnſtliche Feuchte, nach wel 
chen aber der Boden nicht unter Waſſer geſetzet bleibet: 
darum ſchlagen die Kartoffeln auf Gebirgen und zwi⸗ 
ſchen Waldungen ſelten fehl, und find eine um ſo wohl⸗ 
thaͤtigere Frucht, weil die Koͤrnerfruͤchte hier nicht im⸗ 
mer ausgiebige Erndten bringen. In gar duͤrren Som⸗ 
mern, beſonders auf hitzigen Gruͤnden haben ſie ein 
trauriges Ausſehen, wenig und nur kleine Knollen. 

Ran fol aber nicht gleich alle Hoffnung auf eine be 
Johnende Erndte aufgeben, die Stöde vor der Zeit 
nicht ausnehnten. Wenn auf einen trodenen Sommer 
ein feuchter, warmer Herbſt folget; und felbft fobald 
die kuͤhlen Nächte ſtarke Thaue, die Nebel Feuchte in 
die Erde bringen, erhohlet ſich das Kraut, und Fänge 
noch im Herbſte an zu blüßen; es wachſen die Knollen 
be nah, und man verwundert fih Über die vielen 
und großn'"Anofiet, die man dem vorigen Anfcheine 
nach: nicht erwartet hatte. Nah einem därren Some 
mer bey einem günftigen Herbfie mit der Erdäpfelernds" 
te 14 Tage länger — giebt zuweilen doppelten 

ag. 

Zauar — der Kartoffeln waͤhlen viele 
Sundewirche abfichtlich die kleinſten Knollen aus, weil 
fie and den größern zu anderm Gebrauche mehr Nutzen 
gichen koͤnnen. Allein: dieſe Landleute mißkennen ihren 
eigenen Vortheil. Die-Fleinen Knollen der größer Ar» 
ten find: unausgebildete Augen; fie find das, was die Af⸗ 
ternkoͤrner unter den Koͤrnerfruͤchten: es entſtehen daraus 
oft nur ſchwaͤchliche Pflanzen mit kleinen Knollen, wel⸗ 
Ge jährlich mehr ausarten, jährlich minder ergiebige 
Erndten :Fiefern. Ani gewoͤhulichſten werden die Ga 
menfnollen zerfchnitten, und nur ſtuͤckweis in die Erde 
eingelegt. Wenn dieſe Berrihtung mit der nöthigen 
Borfiht vorgenommen wird; fo iſt fie minder tadelnd- 

werth. Jede Knolle beficht aus der Haut, aus den Aus 
gen und aus ihren eßbaren markigen Theilen, welche auch 
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das Fliifch genannt werden. Alle diefe Theile find mes 
fentliche Beftandtheile der Anollen. Das Fleiſch ift dem 
Auge, und dem jungen Triebe deffelben zur Nahrung 
beſtinmt, bis Ddiefer dur feine Wurzeln fih in der 
Erde befeftiget hat, und von dorther feine Nahrung zie⸗ 
‚ben kann. Die Haut dienet dem Auge und dem. Zleis 
fhe zum Schutze, verhindert die Verdünfung der in⸗ 
nern Säfte, fomit das Austrocdnen des Auges, und 
den Zutritt dußerer Näffe, welche dem Auge und dem 
Sleifhe Faͤulniß bringe. Die Augen find der edelſte 
Tpeil, in welchen die kuͤnftige Pflanze verborgen liegt: 
fie find in den Vertiefungen, welche man an der Ober 
fläche der Knollen wahrnimmt; fie fehen nach ihren 
Anfchwellen wie Warzen, wie Knollenauswuͤchſe aus, 
laffen fih nach dem Sieden leicht aus den Knollen her⸗ 
ausnehmen, und werden auch ihred unangenehmen Ges 
fohmades wegen bey dem Schdien der Kartoffeln aus⸗ 
gefiochen. Gegen das Frühjahr, gegen die Zeit der 
Aupflauzung ſchwellen die Augen an: jene, welde da« 
mals noch unkenntlih in der Vertiefung liegen, find 
meiftens unfruchtbar und todt, wenigftend noch zweifel⸗ 
haft. Wenn man eine ganz gefunde Knolle ihrer Laͤu⸗ 
ge nah mitten durch nur in zwey, hoͤchſtens in drey 
ziemlich gleiche Theile zerſchneidet; fo mag es angeben: 
nur iſt dabey wohl Acht zu geben, daß auf jedem Stü⸗ 
de wenigſtens zwey gefunde Augen bleiben; damit 
wenn eines davon nicht antreibet, das andere feinen 
Platz befegen koͤnne. Sobald men aber die,Knollen in 
mehrere Stüde und ohne der gehörigen Vorßcht jer- 
fhneidet ; fo können daraus nur. Schwädlinge mit we⸗ 
nigen Fleinen Knollen entfichen, und viele Samenſtuͤcke 
müffen ganz ausbleiben. 

Sch kann das Zerfchneiden der Samenerdäpfel nicht 
empfehlen. Die Stüde find auf einer Seite von der 
Haut entblößer ‚Rfaulen leichter in der Erde, und brin= 
gen dadurd den Landwirth um die Frucht feiner Zer⸗ 
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ſcklung. Warum gerſtuͤckelt ihr die Knollen ? Apr 
meinet mit. den Stücken weiter zu reichen, als mit den 
Suolien. Sch will es nicht berühren, daß ihr euch 
durch Diefe verſchwenderiſche Sparſamkeit um einen gros . 
fen Theil eurer Erndte bringe: ih will nur bemerken, 
dag ihr wit ganzen Knollen wohl eben fo weit reihen 
würdet. Die ganzen Knollen haben gerade fo viel gu⸗ 
te Augen, als fih an den darausgemachten Stüden 
befinden Pönnen. Die Augen an den ganzen Knollen 
bleiben ſicherer unverſehrt; weil fie in dem Augenblide, 
in welchem fie die Vegetation beginnen follen, eine fo 
gewaltfame Operation, wie das Zerftütleln ift, nicht 
erleiden därfen. Jedes gefunde Ange, weiches in der 
Erde nicht ganz unterhalb zu Tiegen koͤmmt, treibet eis 
nen Stamm, welcher feinen Stod , feine Wurzeln und 
feine 2Burselfnolien bat. Alſo entfliehen ans den gan⸗ 
jen Kartoffeln wohl eben fo viel Stämme, ul3 ans 
den zerſtückelten heilen derfelben hätten entfichen koͤn⸗ 
men. Ihr brauchet daher nur die ganzen Knollen weiter, 
fo weit audeinander zu ſetzen, daß fie den Raum allein 
einnehmen, welchen ihr derfelben Theilen zufammenges 
nommen beſtimmet hattet. Diefen Raum haltet locker 
und vom Unkraute rein; ſo werden fih die Wurzeln 
anf allen Seiten ausbreiten, und viele größe Em 
bringen: ihr ‘werdet nicht mehr Samen- brauchen, als 

wenn ihr die ganzen Knollen zerfchnitten hättet; ihr 
werdet aber unter fonft gleichen Umſtaͤnden eine reiche 
lihere Erndte machen, und noch dazu die Arbeit des 
Snollenzerfchneidend und die Bearbeitung mehrerer Stoͤ⸗ 
de erfparen. Die Macht des Borurtheiles ift fehr groß. 
Die Landlente zerſchneiden die Samenknollen in Gtüs 
Ce um damit weiter, al3 mit ganzen Knollen zu reis 
Gen: und beym Einlegen werfen fie 2, 3, oft mehr 
Städe, als fie ans einer ganzen Knolle nicht gemacht 
datten , in eim Loch zufammen: fie erhalten von den 
vielen Stücken doch . fo viele und- fo ausgiebige. 
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Stämme, als die ganzen KaoHen hervorgebracht haben 
würden. Um euch felbft zu überzeugen, verſuchet es 
auf dem naͤmlichen Ader einen Theil nur mit den ges 
fündefien, und ganzen Knollen. zu bepflangen, während 
ihr den übrigen Theil auf die gewöhnliche Art mit 
Stüden beleget, und den ganzen Ader ganz auf gleis 
he Art bearbeitet. Der Erfolg wird euer befter Leh⸗ 
rer ſeyn. F en 

Wer Feine Vorſicht zur Vermehrung feiner Erd⸗ 
äpfel außer Acht laſſen will, muß, wie zu andern Zelds 
früchten, den beften Samen ausfuchen. Er wird ſehr 
gus thun fchon auf dem Zelde die kraͤftigſten und die 
fruchtbarſten Stöde zu Samen zu beflimmen ; diefe 
recht auszeitigen zu laffen., wenn er auch die übrigen 
Kartoffeln früher auszunehmen veranlaffet iſt; das 
Ausgraben nur bey trodener Witterung vorzunehmen ; 
dabey die fchadhaften und die Fleinen Knollen abzufons 
dern, die fehönften aber über Winter auf Samen an 
einem trockenen, vor Kälte. geſchuͤtzten Drte gut aufzu⸗ 
bewahren. er bey der Erndte auf dem Felde den 
Samen nicht. fhon ausgefüchet hat, der fol diefes in 
der Folge gu thun nicht unterlaffen. Er wähle aus 
feinem ganzen Vorrathe die gefündeften, .reifften, mit 
den meiſten großen Augen verfehenen unbeſchaͤdigten 
großen und mittelgroßen Knollen aus: Oder weil dies 
fe$ nad der Erndte, indem der ganze Vorrath auf eis 
nem Haufen beyfammen liegt, mit viel Zeitverluft vers 
bunden wäre; fo laſſe er über Winter, fo oft Kartofs 
fein zum Gebrauche gehohlet werden, die tauglichfien 
auf Samen au ein dazu beſtimmtes Ort bey Seite 
legen; und zwar fo viel als er brauchet, um das Zeld 
mit ungerfchnittenen Knollen belegen zu laffen. Sollte 
er etwas zu viel aufgehoben haben; fo ift «3 fein Vers 
luſt: er kann feinen Ueberfluß zur Anbauzeit theuer ver« 
Taufen, oder. auch jegt noch verbrauchen, nachdem cr 
fein Geld beftellet bat. Ungeitig aus der Erde genom⸗ 
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mene, gruͤngefleckte, angefaulte, gefrorne, andgeleimte 
Knollen, deren Keime abgebrochen wurden, find zu Sa⸗ 
men nicht tauglich: und wenn fie dennoch Früchte brin⸗ 
gen ; fo find es ficher nur viel minder fihägbare, min- 
der ausgiebige, als fie nad) beffern Samen — 
ſeyn würden. 

Sehr viele Landwirthe ann man mit Recht uͤber 
ihre große Sorgloſigkeit in der Auswahl der Saatkar⸗ 
toffeln tadeln: fie ziehen ſich ſelbſt dadurch einen bes 
traͤchtlichen Schaden zu. Bep der Erndte, auf dem 
Felde und zu Haufe werfen fie alle Erdaͤpfel ohne Un⸗ 
terfhied Aber einen Haufen zuſammen: fie eſſen, und 
füttern über Winter ihr Vieh davon, ohne daran zu 
denken , die fchönften auf Samen bey Seite zu legen: 
wenn die Zeit zur Anpflanzung gefommen if; haben 
fie nur noch die zu unterfi gelegenen, gewöhnlich anger 
fanlten oder ausgeswachfenen Erdäpfel vorrätig: Um 
diefen halbverfaulten ſtinkenden Reſt ſetzen ſich, ge 
woͤhnlich in finſtern Gemaͤchern und Kellern, Erwachſe⸗ 
ne und Kinder mit Meſſern bewaffnet herum, brechen 
unter Geſchwaͤtz und Gelächter unachtſam die ſchon her⸗ 
vorgetrettenen Keime ab, ſchneiden die Knollen, aus 
welchen ihnen die faule Jauche nicht ſchon über die 
Hände rinnet, ohne darauf recht zu ſehen, in beliebi⸗ 
ge Stüde, und werfen fie auf den Samenhaufen, wel⸗ 
Gen am folgenden Zage eben fo unachtfame Leute in 
die Erde legen. Und ihr Eönnes euch noch wundern, 
woher e3 komme, daß fo viele Saatkartoffeln gar nicht 
aufgeben ? daß die aufgegangenen, ungehindert. ihr an 
der Zurichtung des Grundes und an der Bearbeitung 
der Erdäpfel gar nichts habet mangeln laffen, fo wer 
nige und fo fchlechte Früchte hervorbringen ? daß fie in 
dem Ertrage jährlich nachlaffen? Verſuchet es bey eis 
ner andern Zeldfrucht fo Teichtfinnig in der Auswahl 
% Samen zu ſeyn, und ihr werdet noch meniger 
emdten: ihr müffet es den Kartoffeln dauken, daß fie 
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ruch dennoch die aufgewendete Mühe nicht ganz unbes 
lohnt Taffen. Wähler forgfältig den Samen auch Bey 


den Kartoffeln aus, und eure Erndten werden fich vers 


mehren, ture Knollen werden bey geböriger Kultur 
nicht ausarten, ihr werdet eine Erneuerung derfelben 
nicht nöthig haben. 

Bey dem Mangel an Hinreihendem Samen giebt 
e3 einige Aushuͤlfsmittel, welche man auch nur als Aus⸗ 
bülfömittel betrachten fol; fie find: 1tens. Wenn der 
Erdäpfeiftamm außer der Erde fhon eine ziemliche Hoͤ⸗ 
be erreichet hat; fo werdet ihr bemerken, daß feine Ae⸗ 
fie ſich faſt horizontal über die Erde hinziehen. Zur 
Seit, wenn ihre die Erdäpfel-anhäufelt, Todert in dem 
leeren Zwiſchenraume die Erde auf; drüder diefe Aeſte 
an den lodern Boden, ohne fie von dem Hauptflamme 
abzulöfen; bededes fie mit Erde, und bäufelt fie eben⸗ 
falls wie andere: Stöde an, daß der Bipfel oben über 


. den Haufen auf ein oder zwey Zolle herausgehe. Dies 


fe eingelegten Aefte wurzeln hier ein, bilden eigene Stoͤ⸗ 
de, und bringen Wurzeltnollen , die jedoch meiſtens 
Heiner, als jene an dem Hauptflamme find. zienS. 
Wenn Mangel an andern Lebensmitteln die Landleute 
zwinget auch ihre Saatfartoffeln anzugreifen; fo follen 
fie vor dem Sieden aus den Knollen die gefunden Aus 
gen, ohne diefglben und die daran befindliche Haut zu 
befhädigen-, ausfchneiden, rund herum und unter den⸗ 


ſelben etwas Zleifch laſſen, damit da3 Auge auf feiner 


Seite entblößer ſeye; dieſe Augen gleih an einem 
feuchter, aber nicht naffen, vor der Gefrier wohl ges 
ſchuͤtzten Orte aufbewahren; zur Saatzeit etwas ans 
fenchien, oder über Racht in Waffer legen; dann vor⸗ 
fihtig, und ohne den Keim zu verlegen, in die Erde 
einlegen. Ihr follet: aber davon nicmald mehr an die 
trocknende Luft bringen, als ihr bald in die Erde eine 
zulegen im Stande feyd: auch thut ihr gut, die Setz⸗ 
augen in feuchten |. eingeſchlagen auf dem Bee 
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ju halten, damit fie von der ſcharfen Fruͤhlingsluft nicht 
ausgetrocknet, fomit zum Keimen untauglid gemacht 
werden. Dder gtend. Man fammle im Winter und im 
Frühjahre die Keime, welche aus den Knollen ſchon her⸗ 
vorgewachen find, Tege davon zur Saatzeit auf dem Zelde 
in jede Deffnung 2 oder 5 folcher Keime ein, und bedede 

"fe mit Erde: ich habe daraus ziemlich viel, aber etwa3 
kleinere Erdäpfel erhalten. Aber wie gefagt, es find dieſes 
nur Aushuͤlfsmittel in der Noch. Das erſte ift noch das 
beſte davon. Man kann daben die Samenknollen weiter 
als gewöhnlich auseinander legen, fomit an Samen erfpar 
ren : jedoch follen in diefem Falle nur volllommene Erde 
dpfel zu Samen verwendet werden, damit daraus ein 
Iräftiger Stod mit vielen Aeſten entſtehe. Die, Fort⸗ 
flanzung durch ganze Knollen bleibee immer die ficher« 
ie und die reichhaltigfle im Ertrage. 

Auch durch Samen können bey uns die Kartoffeln 
fortgepflanget werden ; wie mich meine eigene Erfah⸗ 
rung belchret Bat. Man läßt die außer der Erde nad 
der Bluͤthe am Stamme und an den Aeſten hängenden 
grünen Samenaͤpfel, bis ihre Stiele trocknen, und fie 
gelb oder braun werden, oder fo lange ed die Gegend 
zulaͤßt, auszeitigen, und nimmt fie dann ab: es ſcha⸗ 
det nicht, wenn da3 Kraut fhon vom Reife gebrannt 
if; nur follen die Samendpfel von der Gefrier noch 
nicht befchädiget worden ſeyn. Man laͤßt diefe Acpfel 
dimn ausgebreitet an einem trockenen Orte, wo die Ge⸗ 
frier nichg eindringen kann, oder an den Stielen aufe 
sehänget, durch einige Zeit, etwa durch ein oder zwey 
Ronathe Liegen oder hängen, bis fie welk anzufuͤh⸗ 
Im find ; damit fie nicht dumpfig oder ſchimmlich wers 
den. Der Samen reifet hier noch befir. Sodann 
werden die Aepfel zerquetſchet oder auf andere Art ge⸗ 
Öffnet, der darin befindliche Eleine Samen in ein klei⸗ 

‚nes loͤcheriges Sieb, oder in ein anders Geſchirr ges 
han, und Waſſer darauf gegoffen, um den daran ber 
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findlichen. Schleim abzuwaſchen. Das Waffer und der 
Schleim gehen durd das Sieb dur, die Samenkoͤr⸗ 
ner bleiben darin zuruͤck: man trodne die Körner fohin 
zwiſchen einem Zuche oder zwiſchen Loͤſchpapier ab, und 
breite fie duͤnn aus, damit fie vollkommen austrocknen: 
es iſt aber nicht gut, fie auf dem Dfen zu doͤrren: beſ⸗ 
fer man laffe fie an .gjnem trodenen Drte, oder auch 
in einem gebeigten Zimmer, jedoch entfernt von dem 
Dfen nah und nah austrodnen, und wende fie dabep 
um; damis fie nicht fhimmlihe und dumpfig werden. 
Dver man laffe den Sanien bis zum Gebraude in den 
Aepfeln an einem trockenen, nicht Falten Drte uͤberwin⸗ 
tern. Ich glaube in den Acpfein und in dem Schlei⸗ 
me erhalte fi der Samen beffer, als wenn er früher 
herausgenommen wird. Gind zur Saatzeit die Aepfel 
nicht Schon felbft aufgegangen ; fo oͤffne man fie jetzt, 
reinige die Samenkoͤrner, und fde fie aus. Man kann 
auch ganze Samendpfel in die Erde legen; allein die 
Pflanzen fommen dann zu di zu fliehen... Da die Sa⸗ 
menförner ſehr klein find; fo reichee man. mit einer 
handvoll fhon weit. Den Grund, auf welden ihr die 
Körner anbauen -wollet, lodert gut auf, und dünget 
ihn, wenn er nicht ohnehin Fräftig ift: ihr brauchet 
dann einen Pleinern Zled um die nämlihe Menge Knol⸗ 
len zu erzeugen. Am beften ift 23 dazu ein Beet in 
dem Hausgarten zu befiimmen , wo man die junge 
Saat unter den Augen bat, und aus Unterhaltung , 
daher ohne Abbruch anderer Arbeiten warten und. pfles 
gen kann. Iſt dieſes Gartenbeet gegen kalte Winde 
gefhüget; fo koͤnnet ihr die Samenköruer zeitlich im 
Fruͤhjahre, fobald die Erde offen ift, duͤnn ausſaͤen 
oder fieden. Auf freyem Zelde fol die Ausfaat erſt 
fpäter , zur Zeit des Erdäpfelpflaugens gefchehen, wenn 
feine durchgreifende Gefrier mehr zu beforgen if. 

Der Samen foll nicht über 4 30H in die Erde kom⸗ 
men, und die Anpflanzung muß ber Sommer fleißig vom 
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Uinfraute rein gehalten werben. Wenn die jungen Pflan⸗ 
zen aufgehen, und bey 2 Zolle hoch find; fo ziche man 
die Ueberflüſſigen aus, damit eine jede anf allen Geis 
ten bey 3 Zolle Raum um fi behalte. Die ausgezo⸗ 
genen Pflanzen kann man auf einen dazu vorbereiteten 
Grund ein Schub weit auseinander verfegen, beym 
Berfegen gleich gut begießen, über Sommer lockern und 
behäufeln. Geſchieht diefes Verfegen zeitlich, etwa noch 
im May; fo erhält man davon nicht felten ſchon in 
diefem Sommer einige genußbare Kartoffeln. Ges 
woͤhnlich werden in diefem erfien Sabre die Knollen, 
feld von den großen Arten, nur wie eine Erbfe, oder 
wie eine Pleine Ruß groß: fie entfichen aber ſehr haͤu⸗ 
fig; fie werden im Herbfie ausgegraben und für das 
folgende Fruͤhjahr auf Samen aufbewahre. In die 
ſem gwepten Fruͤhjahre werden die Kleinen Knollen zur 
Seit der Erdäpfelanpflanzung in einen dazu vorbereite- 
ten guten Boden bey 6 bis. ı2 Zolle weit gelegt, und 
ven Sommer hindurch fleißig bearbeitet. Ben der 
Erndte find zwar ſchon mehr genußbare Knollen, als 
im vorigen Herbfie vorhanden; aber die meiften Knol⸗ 
len find doch noch Kleiner als die gewöhnlichen der naͤm⸗ 
ligen Art. Im dritten Jahre werden fie wieder gelegt, 
und bringen dann fhon durchaus, wie andere aus als 
ten. Wurzelaugen erwachfenen Stöde, volllommene 
Suollen hervor. Die Zortpflanzung der Kartoffeln 
durch Samen erneuert die ausgearteten Sorten, brins 
get nicht felten ganz neue Baflardarten hervor, die man 
bey der Fortpflanzung durch Wurzelaugen nicht erwar⸗ 
ten faun; und die. neuen Knollen geben durch einige 
Jahre ſehr reiche Erndten. 

Ueber Winter müſſen die Erdaͤpfel an einem Or⸗ 
te aufbemahret werden, mo fie von dem Regen und 
Schnee nicht erreichet, von der Kälte nicht durchdrun⸗ 
gen werden können. Sie werden bey uns nach jedes 
Hauswirths Gelegenheit in verſchiedenen Gewölbern - 
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und Gemächern, meiftens aber in Kelleen oder in. Erde 
gruben aufbewahre. In einen trodenen baltbaren 
Grund, bey dem weder unten noch auf den Seiten eis 
ne Quelle in der Nähe ik, und über welden auch das 
Wegen « oder Thaumaffer den Ablauf nicht hat, wird 
in die Erde eine Grube ausgegraben ; fo tief nnd ſo 
‚weit. es der Anoflenvorrath nöthig machet: darein wer⸗ 
den die Erdäpfel geſchuͤttet; oben zuerft mit Holz, mit 
Keifig, darauf mit trodenem Stroh oder Heue, oder 
gleih mit Stroh belegt, und ı bis 2 Schuhe hoch 
mit Erde gut zugededet, damit die Kälte nicht bis in 
die Grube eindringen koͤnne. Je vorfihtiger man im - 
Ausgraben, im Reinigen und in dem Berwahren dies 
fer Erdgruben iſt; je trodener die Erdäpfel beym Ein 
legen geweſen find, defio beſſer erhalten ſich die Kartofs 
feln darin. Wären die Karsoffeln von einem Regen 
naß geivorden ; fo ift es rathſam fie abtrodnen zu laſ⸗ 
fen, bevor man diefelben in die Gruben einleget. Auch 
ſollen ſich darunter Feine gefrorene Erdäpfel befinden, 
welche die gefunden auch in der Erde anſtecken würden. 
Im Winter fol man diefe Gruben bey firenger Kälte, 
oder während es ſchneyet, nicht Öffnen; wenn fie unter 
freyem Himmel, vielleicht gleich auf dem Erbäpfelader 
oder in dem Hausgarten oder Hofraume angeleget wor⸗ 
den find: Die Kälte und der Schnee dringen sin, und 
die gefrorne aufgehadte Erde fehließet die Grube nicht 
mehr gut; folglich find die Knollen der Gefahr zu er 
frieren ausgefeget. Man foll zur Eröffnung der Gru⸗ 
ben eine mäßig warme heitere Witterung abwarten, 
wenn die Erde aufgethauet iſt, auf einmal einen Vor⸗ 
rath für Iängere Zeit herausnehmen, und die Grube 
wieder gut vermachen. Muß man fie bey ungünftiger 
Wisterung Öffnen; fo made man die Deffnung hinein 
nicht größer, als es gerade noͤthig if die gefuchten 
Knollen herauszunehmen, und vermache dann das Lo 
wieder fo gut als möglih. Es if fehr rathſam bey 
2 | 
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großen Vorraͤthen und bey großem VBedarſe mehrere 
Gruben anzulegen; wenn man eine davon oͤffnen muß, 
ke gleich ganz auszuleeren, die übrigen aber unberührt 
wbig laffen. Die Inlegung folcher Erdgruben if für den 
gemeinen Mann gar nicht Eofifpielig: wenn fein Grund 
oder Acer haltbar if, daß er in demſelben graben kann, 
ohne Daß die Erde eingehet; ſo kam er ſich ohne an⸗ 
dere Beyhuͤlfe als etwa jener feiner Dienſilente eine 
der mehrere Gruben ſelbſt graben. Iſt dee Grund 
in der Tiefe nicht haltbar; ſo kann er den noͤthigen 
Raums licher in der Weite, als in der Tiefe ſuchen: 
nur muß Die Grube immer fo tief gemacht werben, daß 
die noͤthige Bedeckung der Kuollen gefcheben Tann. Se 
leckerer der Sand iſt, je dider muß diefe Erddecke 
ſeya; weil die Kälte den lockern Grund tiefer durch⸗ 
dringet. Sud einmal die Kartoffeln im der Grube; 
fo nehmen fe ihren Raum ein, und hindern das Eins 
ſtürzen derſelben: und wenn wirklid «in Theil der Er⸗ 
de unter die Knollen fällt; fo if es unſchaͤdlich, da 
men vor dem Berbraucen die Knollen ohnehin von der 
Erde reiniget, umd fie Davon nicht wie die Koͤrner einen 
widrigen Geruch und Geſchmack annehmen. Bey der 
nähften Erndte kann der Landmann fi neue Bruben 
machen, die alsen nach dem Ausnchmen der Kuollen vers 
ſchaͤtten, und den Boden zur Beurbarung wieder eben, 
In folgen Erdgruben halten fh die Kartoffeln über . 
Winter gus, nicht felten beffer als in Kellern, 

. Man bat es auch. fhon verfuchet, die Kartoffeln 
in Haufen außer der Erde im Freyen über Winter aufs 
jubewahren.. Man mache: nad dem Bedarfe eine Deffe 
sung, etwa einen Schah tief, ebnet fie unten, leget 
Stroh oder Deu ein, und darauf die Erdaͤpfel, welche 
fe oh, als es chunlich if, aufgeſchuͤttet werden : die 
Defnuug im der Erde dienet zum Zundamente, gegen 
oben wird der Haufen von feld immer enger. Dies 
far Haufen dedecket man dann mit Stroh, uud lege 
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dariiber auf allen Seiten bey ı Schub dick Erde, web 
che feft angefchlagen wird. Se kälter der Winter - eie 
ner Gegend ift, je mehr Erde muß über die Kartoffelu 
gelegt werden. Man bringet zuweilen auch noch Mift über 
die Erde, um: die Gefrier ficherer abzuhalten. Wo es der 
Boden nicht zuläßt, die Gruben fo tief zu graben, daß 
die Kartoffeln ganz in der Erde liegen, dort mag dieſe 
Aufbewahrungsart durch die Noch entfchuldiget werden : 
fonft aber halte id das Aufbewahren in dem Boden 
für vorzügliher. In den Haufen außer dem Boden 
find die Kartoffeln auf allen Seiten dem Durchdringen 
der Kälte, auch der Raͤſſe ausgefeget, und von dem 
darüber gebreiteten Mifte. können fie doch einen widri⸗ 
gen Geſchmack befommen, wenn anhaltende Raͤſſe die 
Düngersheile durch die Erde durch an dic -Kartoffeln 
fuͤhret. Ze 

In den Kellern ſoll man-für Die aufpubewahrens 
deu Krdäpfel einen fo viel thuntich trockenen Platz 
wählen:. wäre gar. fein trodener Platz im Keller ;. fo 
müßte ‘eine Unterlage von Brettern oder ‘auch bloß von 

Keifig mit Stroh gemacht werden. Ban foll die Knol⸗ 
 Ien vor dem Einkellern gut von der Erde reinigen, in 
welcher fie früher die Vegetation beginnen; auch follen 
fie nicht zu hoch übereinander aufgefchüttet werden. 

Man mag die Kartoffeln in Erdgruben,, in Kel⸗ 
lern oder in andern Gemäcern über Winter aufbewah⸗ 
ren; fo fangen fie im Zrübjahre an zur Vegetation ſich 
anzufhiden ; fie wachfen aus , verlieren ihren guten 
Geſchmack, und werden bald ganz ungenußbar. Es 
wäre fehr wichtig ein Mittel ausfindig zu machen, wie 
diefe ſchaͤtzbare Erdfrucht wenigſtens von einer Erndte bis 
zur andern gleich gut’ genußbar erhalten. werden Eönne. 

In Sudamerifa, in Peru iſt es Winter, wenn 
wir bey uns den Sommer haben. Die Indianer in 
Peru legen ihre Kartoffeln bepldufig im Juny, da es 
dort Eis maches, anf das frepe Feld, und laſſen dies 
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felden über Nacht gefrieren. Wenn gegen neun Uhr 
früh die Gefrier von der Sonne aufgethauet worden 
iſt; fo tretten fie mit bloffen Fuͤſſen auf den Knollen 
berum um den Saft dadurd heraus zu drüden: fie 
laſſen die getrettenen Knollen den Tag hindurch liegen 
um an der Luft und Sonne zu trornen, über Nacht 
neuerdings gefrieren, und £retten fie den folgenden Mor⸗ 
gen wieder mit den Zlffen aus. Diefe Verrichtung 
wird durch zehm oder zwölf Tage fortgefeget, bis die - 
Erdäpfel gank ohne Saft und gut troden find; dann 
verwahren fie diefelben an lüftigen Orten, und die 
Keifebefchreiber erzählen und , daß ſich die Kartoffeln 
auf diefe Art vorbereitee zwey bis drey Sabre gut ers 
balten.. Die an der Luft getrockneten Erdapfel werden 
zwifchen zwey Steinen gemahlen, zwey und dreymal 
in frifches Waffer gelegt und ausgedrüdet um ihnen - 
allen widrigen Geſchmack zu benehmen; dann in Fleiſch⸗ 
fuppe (Fleiſchbruͤhe) gethan, zu einem dien Brey ges 
kochet, mit Bein gefchnittenem Fleiſch oder Käfe vers 
mifht als ein koſtbares Gericht gegeffen. Sch babe 
es verſuchet die Erdäpfel gefrieren zu laffen, dann gut 
anssudrücden und zu trodnen. Iſt etwa unfere Kälte 
zu heftig ? ich habe bey diefem Verſuche nichts heraus⸗ 
bringen Eönnen, was fuͤr einen an beffere, al3 indias 
nifhe Koft gewohnten Gaumen genußbar geblieben wäre. 

Ban hat den Vorſchlag gemacht, die Kartoffels 
Enollen von der Erde gut zu reinigen , fie in Schei⸗ 
ben zu fchneiden und zu trodnen. Da dieſes Trock⸗ 
nen bey den Späterdäpfeln an der Sonne und Luft 
nicht möglich if, weil im fpdten Herbſte die Sonne 
nicht mehr viel Kraft hat, und die Luft mehr feucht 
als troden ift: fo wurde angerathen, die in Scheiben 
zerſchnittenen Knollen in eigenen Dörrfiuben durch Ofen⸗ 
wärme zu dörren, dann an lüftigen Drten aufjube- 
wohren. Die auf diefe Art getrodneten Scheiben fols 
len fi mehrere Jahre gus und brauchbar erhalten, 
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Hier wird das Trocknen, welches die Judianer durch 
die Kälte bewirken, durd die Wärme zu Stande ges 
bracht. Das Schneiden der Knollen in Scheiben ma⸗ 
chet nicht die größte Schwierigkeit aus, welche dieſem 
Berfahren entgegenftebet. Die Erdäpfelfhneidmafhineh 
find bey und nicht mehr felten, auf. welden die Kuols 
In zum Viehfutter in Scheiben gefchnitten werden : 
Auf einer folhen Maſchine kann man in 24 Stunden 
viele Metzen Knollen zerfchneiden. Aber der Holzmans 
gel macher diefen Vorſchlag an vielen Orten ganz un 
ausführbar ; die Holztheuerung machet ihn an vielen 
Orten zu fofifpielig ; und faſt allenthalben dürfte es 
an Arbeitern und an Zeit fehlen, dieſe Verrichtung 
recht ins Große zu betreiben. Im Kleinen koͤnnten 
manche Landleute wohl davon Gebrauch machen: fie 
 Bönnten im Winter eine Anzahl ihrer Kartoffeln in 
Scheiben fihneiden, diefe auf Hurden, auf umgeſtuͤrz⸗ 
te Siebe oder auf andere dazu vorhaudene Geraͤthe, 
wie die Pflaumen oder Schwaͤmme, ueben einander les 
gen; neben oder auf den Dfen fiellen, oder nad dem 
Brodbaden in den Backofen einfchieben ; auf dieſe Art 
nach und nach gut austrocknen; fohin für den Som⸗ 
mer aufbewahren. In den wärmern Gegenden wuͤr⸗ 
den die Zrüherdäpfel wohl auch an der Sonne und 
an der Luft hinlaͤnglich ausgetrocknet werden Fönnen. 
Indeſſen zum Genuße find die gedörrten Scheiben doch 
nicht ſo gut, wie die ganzen Kartoffeln. 

Ein im Großen leichter ausfuͤhrbares Mittel iſt 
folgendes: Man laſſe die Knollen in der Erde gut 
auszeitigen, waͤhle zu ihrem Ausnehmen eine gunſtige 
trodene Witterung, reinige fie, ohne jedoch Waſſer 
dazu zu gebrauchen, gut von der Erde, und verwah⸗ 
re dieſelben uͤber Winter entweder in trockenen Erdgru⸗ 
ben, oder in trockenen Kellern, oder in andern vor 
der Gefrier geſchuͤtzten Gemaͤchern. In Kellern und 
andern Gemaͤchern, mo die atmoſphaͤriſche Luft nicht 
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ansgefchloffen iſt, follen die Knollen nicht viel über 2 
Schuhe hoch über einander geſchüttet und zuweilen ums 
gefchaufelt werden. DBemerfet man, daB cinige Knol⸗ 
len zu keimen anfangen ; fo breche man die Keime ab. 
Wenn im Frühjahre die Zeit zum Keimen gefommen 
if, und eine Gefrier nicht mehr zu beſorgen ſtehet; fo 
bringe man die Erdäpfel aus den Erdgruben, aus deu 
andern feitherigen Aafbewahrungsdrtern auf den Hause 
boden, auf den Schüttlaften, auf ein anderes beltchiges 
Drt, über welches die Luft frey freichen, der Thau und 
der Regen aber nicht eindringen Fönnen; bier ſchuͤtte 
man fie dünn auf, daß die Luft die Knollen durchdringen 
mag, und fchaufle fie in den erfien Wochen öfter um. ' 
Die Knollen duͤrfen aber nicht auf der bloßen Erde aufo 
liegen, welche fie zur Begitation reigen würde; fie follen 
entweder auf einem Ziegelpflafter, oder auf einem todten 
trodenen leg, oder auf Brettern, und andern trodenen 
Unterlagen aufgefchüttet werden. Die Kuollen fhrumpfen 
nach und nach ein, fie trocknen an der Luft aus,und bleis 
ben dann längere Zeit genußbar. Beym Sieden füllet 
fich die Knolle nieder an, indem fie die ihr von der Luft 
entzogene Feuchte im Topfe wieder einſauget. Wer das 
ganze Fahr hindurch Erdäpfel effen will, der baue Fruͤh⸗ 
und Spätkartoffen. Auf die Art, wie ich erſt gefagt 
habe, wird er feine Spätfartoffeln im Sommer. genuß⸗ 
bar erhalten: und im July, oder doch zeitlich im Au 
guft geben ihm die Fruͤherdaͤpfel ſchon wieder frifche 
rung. 

Die Erdäpfel werden bey und meiſtens in Neu⸗ 
riffen, in abgelafienen Zeichen, in Hausgärten, und 
auf eigends dazu beſtimmten Acdern angepflanzet. Seit, 
einigen Zahren-find ihre Borzüge mehr anerkannt, und ' 
fe darum an nicht wenigen Orten ſchon in den gewoͤhnlichen 
Fruchtwechſel aufgenommen worden, Da die Früherd- 
dpfel im Sommer auszeitigen, daher felbft in den Ges 
birgen genug Zeit uͤbrig bleibe , den Acker noch im 
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ndmlichen Jahre mit Winterfrüchten zu beftellen ; fo 
können dieſe Erdäpfel faft allenthalben in die Brache 
gebauet werden. Die Späterdäpfel zeitigen erft Ende 
September oder Anfangs Oktober: in den wärmern 
Gegenden iſt es auch jegt noch Zeit‘zum Anbaue der 
Winterfrüchte: Denn da der Ader vor und nach dem 
Einlegen der Kartoffeln, und bey ihrem Ausnchmen 
bearbeitet, dadurch vom Unkraut gereiniges und gelo⸗ 
dert worden ift; fo bedarf derfelbe Feiner weitern Be⸗ 
arbeitung. Wurden die Erdäpfel ausgegraben; fo ifl 
es rathſam die Erde zu pflügen, oder mit der Ege zu 
gleichen, damit der neue Samen nicht zu ungleich, 
oder zu tief falle: dann Bann gefäet, der Samen tie 
gewoͤhnlich eingeadert, und gerget werden. Wurden 
aber die Erdäpfel ausgeadert, und der Boden dadurch 
binlänglich gegleichet; fo kann ohneweiters darauf ge> 
fdet werden: fonft aber müßte die Ege vorausgehen. 
In Falten Gegenden, in welden es zur Beit der Erd» 
äpfelreife fchon zu ſpaͤt iſt Winterfruchte anzubauen, 
Tonnen fie mit Vortheil in der Brache nur erbauet 
werden, wenn man den Acker erſt im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre mit Sommerfruͤchten beftellt. Nah Erdäpfeln 
gerathen alle Feldfrüchte recht gut auf einem fräftigen 
Boden. Will man nach den Kartoffeln ohne neuer Düns 
gung eine Körnerfrucht mit Vortheil anbauen; fo muß 
der Grund an fi recht gut, oder zu den Erdäpfeln 
recht gut gedünget ‚worden ſeyn: denn da die Knollen 
in der Erde entfiehen, fih in» und aus der Erde naͤh⸗ 
ren; fo faugen fie den Boden um fo mehr aus, je 
reihlicher fie geratben. Darum aber follet ihr euch 
von dem Kartoffelbaue nicht abfchreden laffen. Die 
Erdäpfel bezahlen ihren Plag und ihre Pflege fehr gut. 
SH babe felbfk auf einem Joche gewöhnlichen, gutge⸗ 
düngten Ader fchon 300 Megen Knollen eingeerndtet. 
Wenn ihr die Hälfte der Erndte anwendet euer Vich 
ju vermehren, und das vermehrte Vieh damit zu fürs 
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teen; wenn ihr den dadurch vermehrten Dinger dem 
Erdapfelbaue zumendet: fo werden eure Aecker jährlich 
fräftiger werden, ihre Kraft auch nah der Erdäpfele 
endse noch mit gutem Erfolge zur Hervorbringung ers 
giebiger Körnerfrüchte anwenden: eure Mühe, euer Aufs 
ward find dadurch, durch die Hälfte der Kartoffelernd« 
tt, und durch den vermehrten Vichnugen fehr reichlich 
belohnet. | 

Die Kartoffeln find urfprünglih eine amerifanis 
ide Frucht, aus Amerika ſchon im fünfzehnten oder 
fehzehnten Jahrhunderte nah Europa gebracht worden. 
Zwar wurden fie bald nad ihrer Erfcheinung auch in 
Oeſtreich hin und wieder angebauet: Aber erft im vo⸗ 
tigen Jahrhunderte ift ihre Pflege mehr allgemein ges 
worden, und erweitert fih unter unfern Augen noch 
jährlih fo, daß jetzt ſchon in den meiften Haushaltuns 
gen in den Wintermonathen die Erdäpfel eine beliebte 
Speife ausmachen, und fehr viel zur Nahrung für die 
Hausthiere verwendet werden. Warum die Kartoffeln 
ungehinder£ ihrer heut anerkannten Vorzüge dennoch fo 
lange den verdienten Beyfall nicht gefunden haben, ift 
ſchon oft gefragt worden. Aus feiner andern Urfache, 
als weil diefe Vorzüge früher nicht anerfannt waren. 
Die Erdäpfel gehören zu dem Gefchlechte der Nachts 
ſchatten: Diefes Pflanzengeſchlecht wird zur menfchli« 
den Nahrung für verdächtig gehalten; da einige Are 
ten deſſelben, wie der fchwarze Nachtfchatten, giftige Eis 
genfhaften Haben. Bald nachdem die Erdäpfel bekannt 
geworden waren, ‚flritten Die Aerzte darüber, ob fie für 
die Menfchen fchädlich oder unſchaͤdlich ſeyen. Manche 
Aerzte leiteten aus dem Genuße derfelben alferley bes 
denkliche Krankheiten bey Erwachfenen und bey Kindern 
ab. Der Saft der rohen ungekochten Erdäpfel iſt fehr 
ſcharf und laugenartig. Wie hätten füh die mit Recht 
um ihre Geſundheit beforgten Menfchen entfchließen fol 
Im, ihre bisher gewohnte Nahrung, an der fie feinen 
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Mangel. litten, einer verdächtigen fremden Frucht aufs 
zuopfern? Der große Ertrag der Erdäpfel lockte doch 
manchen Landwirth zur vermehrten Kultur derfelben : 
aber fie wurden nur zum Viehfutter, bauptfählih nur 
für die Schweine verwendet, welde diefe Knollen mit 
Begierde fraßen, und davon bald fett wurten. Der 
im vorigen Jahrhunderte zu wieserholten Zeiten einge⸗ 
trettene Mangel an den gewohnten Lebensmitteln hat die 
Menfchen gezwungen, alle Bedenflichkiiten gegen den 
Genuß der Erdäpfel bey Seite zu fegen; fie lieber zı 
eſſen, al3 Hungers zu flerben. Seictdem haben fi die 
Aerzte über die Unſchaͤdlichkeit derfelben vereiniget; feit- 
dem hat die Erfahrung gelchret, daß die Erdäpfel, wie 
fo manche andere unbedenflihe Speife, für ſchwache 
und verdorbene Magen eine ſchwer zu verdauende Spei- 
fe, daß außerdem nur unmäßiger Geuuß derfelben Je⸗ 
dermann ſchaͤdlich feye; dag vollkommen ausgeseitigte 
Kartoffeln mäßig gegefien der menfchlichen Geſundheit 
unſchaͤdlich find, vielmehr als eine gute Rahrung genoſſen 
werden; dag nur grün gefledte, auf Sumpfgründen 
gewachſene, unzeitige, ausgewachfene (ausgefeimte) und 
ausgefrorne Knollen ungefund, daß die in naffın Zah 
ren oder auf naffen Gründen gewachſenen minder gut 
und minder gefund, daß ſelbſt nicht alle Arten gleich 
gut und gefund fiyen. Die grünen Flecke der Knol⸗ 
Ien find Beine natürliche Farbe, fondern eine Krankheit 
derfelben. Auch der Menfch hat wie die Thiere in feie 
neu Sinnen Schüger gegen ungeſunde Nahrung erhals 
fen. Jene Kartoffeln, welche euch widerfih ſchmecken, 
- möget ihr ungenoffen laffen ; wenn euch die Noch nicht 
dazu treibet. Die trockenen und mehligten Knoflen wer- 
den zum menfihlichen Genuße mit Recht den- waſſerig 
ten und ſpeckigten vorgezogen. 

Das grüne Kraut, bevor es von dem Reife ver⸗ 
brannt ift, fann dem Kindviche gefüttert werden; auch 
die Schafe fuchen davon die- Fleinen feinen Blaͤttchen 
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ab. Sobald es aber von dem Heife braun oder 
ſchwarz geworden ift, fol es dem Viehe nicht mehr ges 
geben werden; weil es jegt ungefund if. Um es für den 
Winter aufzubewahren, kann es getrodnet oder wie das 
feure Kraut in ein Geſchirr oder Grube eingelegt, gefalzen 
und fo gefäuert werden. Allein da3 Vich, welches an eine 
beffere Nahrung gewohnt if, will anfänglich das Erds 
äpfelfraut weder grün, noch getrocknet und gefäuert gerne 
frefien. Es ift aber bey den Früherdäpfeln im Sommer, 
and bey den Spätkartoffeln im Herbfte zumeilen das ein⸗ 
jige vorhandene Zutter ; und dann eine fhägbare Aushuͤl⸗ 
fe. Getrocknet kann es dem Viehe untergeftreuf, oder auf 
dem abgeerndteten Ader als grüne Düngung unterges 
plüget werden. In bolzarmen Gegenden wird es ges 
Itodnet zur Heisung verwendet. Die Knollen find für 
die Schweine und für das Hornvieh roh und gefosten 
eine fchr gute Nahrung. Gefotten dienen fie zur Vieh⸗ 
moflung. Den Schweinen koͤnnen die Knollen, nach⸗ 
dem die Erde davon abgewafchen wurde, ganz vorge⸗ 
worfen werden. Für das Hornvieh fol man die Knols 
len zuvor zerfleinern, damit ihnen nicht eine Knolle in 
der Gurgel ſtecken bleibe, und zu bedenklichen Vorfäle 
Im Anlaß gebe. Wo die Erdäpfel im Großen gefüts 
krt werden, bat man Schneidmaſchinen, welde die 
Knollen in dünne Scheiben zerfchneiden: oder man hat 
ein rundes. unten ſcharfes Eifen, über deffen Mitte ein 
unten ebenfalls fcharfes Quereifen in Geftalt eines gro⸗ 
ben Iateinifchen S laufet; gegen oben bat das runde 
Eifen ein Ohr, in welches der Stiel befeftiges it. Mit: 
diefem Eifen werden die Knollen geftampft, und in 
Stüde zerfioffen. Da die rohen Knollen fehr wäfferig ° 
find; fo ift es rathfam, unter die geftampften Stüde 
Strohheckerling zu miſchen, und diefe Mifchung dem 
Kindviche zu füttern. Diefe Fuͤtterung vertritt die 
Stelle des Heues: in meinen Höfen werden auf diefe 
Art jährlich bey 1000 Saͤcke Kartoffeln verfüttert, Auch 
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den Schafen Fönnen klein gerftüdelte Kartoffeln mit He⸗ 

ckerling vermifcht gefüttert werden : jedoch ift diefe Nah⸗ 
rung für das Schafvieh nicht fo gedeihlih,, wie für das 
Horns und Borfienvich. Ich laſſe die Kartoffeln Tie- 
ber dem Rindvicehe füttern, um bey demfelben an Heu 
zu erfparen, und da3 Heu den Schafen gumenden zu 
Finnen. Muß ih doch den Schafen auch Erdäpfel 
füttern; do dürfen darunter Feine gefrornen fepn ; und 
ich laſſe dieſes Futter zuerft dem Galtviche, und nur 
im Nothfalle den Mutterfchafen vorlegen. 

Sefaulte Knollen find allem Viehe ungefund : au 
gefrorne Knollen find für jede Gattung Vieh minder ges 
fund, minder gedeiblih. Muß man die legtern doch füt- 
tern; fo gebe man die zum Futter für diefen Zag beſtimm⸗ 
te Portion in ein Gefhirr an einem nicht heiffen, aber 
auch dem Gefrieren nicht ausgefegten Drte, allenfall$ in 
der Stube von dem Dfen entfernt: man gieße Faltes Waſ⸗ 
fer darauf, daß es Über die Knollen zufammengehe, 
und laſſe es ein paar Stunden darauf fichen, damit 
das Maffer den Zroft aus den Erdäpfeln ausziehe: 
dann flampfet fie, Laffet fie etwas von der Wärme 
überfchlagen, damit das Vieh von der Kälte derfelben 
nicht erkrankte, menget mehr Heckerling al3 fonft darunter, 
und füttert fie wie gewöhnlich. Weil die gefrornen 
Knollen geſchwind faulen, und dann zum Futter ganz 
unbrauchbar find; fo kann man den ganzen verunglüds 
ten Vorrath durch Paltes Waſſer vom Zrofte befreyen, 
dann flampfen, in ein Geſchirr thun, einfalzgen, eine 
preffen, und behandeln, wie man das faure Kraut an⸗ 
machet und behandelt. Die Erdäpfel werden dann fauer, 
und koͤnnen für die Schweine nad und nach gefüttert 
werden. ' 

Da die rohen Knollen einen feharfen Taugenartigen 
Saft enthalten, den fie durch daS Sieden verlieren ; fo 
Fönnen fie armen Leuten, denen die Seife zu theuer iſt, 
anſtatt derfelben zur Reinigung der Waͤſche dienen. 
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Ran Taffe die Anollen in fiedendem Waſſer nur auf 
wallen, damit die Haut fich leichter abſchaͤle, die 
Knollen aber nicht ausgeſotten werden ; fchmiere dann 
mit den Rnollen die Wäfche, wie. mit der Seife; oder 
man preſſe aus den rohen Knollen den Saft aus, und 
bediene ſich defjelben -anflatt der Lauge. Jedoch zu 
feiner Wäfche ift diefe Lauge nicht zu gebrauchen. 
Jede Familie, befonderd auf dem Lande kann fi 
aus Erdäpfeln die nöthige Stärke, ohne alle Koflen, 
in weniger als einer Stunde ſelbſt verfertigen. Neh⸗ 
met eine Anzahl großer Knollen (vorzüglich weiße Erds 
äpfel, indem die Stärke von rothen Knollen nicht fo 
weiß wird); waſchet davon die Erde ab, Indem ihr 
fie in einem Gefchisre mit Waffer mit einem ſtumpfen 
Befen umrühret; reibet fie roh und ungeſchaͤlet auf 
einen gewöhnlichen Reibeifen über einem reinen Ge⸗ 
ſchirre; ſchuͤttet auf die geriebenen Knollen reines Waſ⸗ 
fer; rühret die ganze Maſſa gut auf; feiget fie um⸗ 
rührend dur ein haarenes Mehlfieb in ein reines Ge» 
(6. Das Stärkmehl gehet mit dem Waſſer durd 
da5 Sieb durch: Die Trebern bleiben im Siebe zu⸗ 
ruck, werden ausgedrüder um alles Stärkmehl recht 
auszupreſſen, und Lönnen dann dem Viehe gefüttert 
werden. Das Stärkmehl feget fih in wenig Binus 
ten in dem Gefaͤße zu Boden; das Waſſer wird dann 
abgegoſſen, und neues reines Waſſer aufgegoflen,, um 
die feinen Unreinigfeiten wegzubringen, welche mit dem 
Stärtmehle durch das Sieb durcdhgegangen waren: . 
won rühret die ſchon gefehte Stärke im Waffer auf 
und durcheinander ; laͤßt dann das Gefäß wieder ruhig 
fehen; und in wenig Winuten bat fi die Stärke 
abermals zu Boden gefeget: man ſchuͤttet das Waffer 
wieder ab, gießet noch einmal reines Waffer auf; und 
verfährt damit wie zuvor, bis die Stärke auf ihrer 
Vberfläche ganz von allem Unrathe gereiniget und ſchoͤn 
weiß if. Diefe Stärke kann man gleich verbrauden 
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indem man fiedendes Waffer Ianafam darlıber gießer, 
und wahrend dem die Stärke immer umrühret, bis 
fie zum Waſcheſtaͤrken verfürinet genug it: Sieden fol 
man aber die Erdapgelitärke nicht. Mer fie in Bors 
rath niachen und lange Zeit aufbewahren, daraus Haars 
puder oͤder feine Mehlſpeiſen machen will, der ſchneide 
die gereinigte Stärfe aus dem Gefäße aus, laſſe fie 
an der Luft gut trodnen, und hebe fie fohin zum Ge⸗ 
brauche auf. Die ausgerrodncte Erdäpfelfiärke wird 
zum Waͤſcheſtaͤrken wie die Waigenftärfe in Falten Waſ⸗ 
fer. aufgelöfer, und dann mit fiedendem Waller zum 
Gebrauche hergerichtet. 

Aus den geſunden ausgezeitigten Knollen wird auch 
Brandwein und Kofolie bereitet. Sie werden gefotten, 
und geſchaͤlt bloß mit Salz befireut häufig gegeſſen: 
man machet daraus vielerley fehr mohlfhmedende Speis 
fen, und mit Mehl vermifcht allerley Mehlſpeiſen. Auch 
werden fie geforten, zerdruͤcket, zur Hälfte mit gemöhnlis 
chem Brodmeble zu vinem Teig gekneiten und zum Brode 
baden verwendet. Der Zeig muß aber recht gut abger 
fnetten werden; weil ſich font die Erdäpfel mit dene 
felben nicht ganz vermifhen: Der Zeig foll nicht gar 
lang geben, damit er nicht zu fauer werde; und das 
Brod foll nicht gaͤh baden, daher der Dfen nicht über 
beiget werden. Szndeffen. mit aller Borfidt behandelt, 
wird das Erdäpfelbrod doch vielieicht niemals fo ſchmack⸗ 
Daft, dauerhaft und fo gefund wie das reine Koden» 
Drod werden. | 

Aus diefen vielen Arten der Kartoffelbeniigung er⸗ 
hellet es, ie fhägbar die Erdäpfel für die Menſchen 
find. Ihr Werth wird nech dadurch erhoͤhet, daß fie 
fih fo Teiche fortpflangen, einen fihr reichen Ertrag abs 
werfen, in der Erde vor Hagel und andern Zufdlien 
der Witterung , vor Inſektenfraß gefichert find , der 
Feuchte und Dürre nicht fo geſchwind und nicht fo alle 
gemein, wie andıre Feldfrüchte untesliegen. Sie ſind 
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es, welche und vor Hungersnoth verwahret haben, als 
die Setreidfrüchte fehlgeſchlagen waren; fie werden auch 
in Zukunft das Wenfchengefhleht vor Hungersnoth 
verwahren, wenn die Menfchen die Kultur derfelben 
nicht vernachlaͤſſigen. Obſchon fie nicht Das ganze Jahr 
hindurch gleih gut, glei genußbar bleiben; fo wer⸗ 
den doch durch fie in den Winsermonathen Millionen 
Regen Getreidkoͤrner erfparet, welche den Bedarf der 
Sommiermonathe deden. Laffet und durch die gute 
Yfiege und Benügung diefer Frucht der göttlichen Vorſe⸗ 
hung für ein fo ſchaͤzbares Geſchenk danken : dabey laſſet 
and aber die Kultur der übrigen bisherigen Getreidfruchte 
siht vernachläffigen, die it mancher Hinficht dauer⸗ 
hafte Borzüge haben, welche die Kartoffeln nicht erſe⸗ 
sen können. Der Kartoffelbau kann ohne allem Ab⸗ 
bruche der bisherigen Zeldfrüchte noch fehr erweitert 
werden. Durch Senntniffe, durch Fleiß und 
mühe Eönnen wir alle Wohlthaten der Na» 
tur genießen, ‚ohne nöthig zu haben, eine 
der andern aufsuopfern. Ä 


Fuͤnftes Hauptſtück. 


Von den Handelsgewaͤchſen, in ſo ferne 
ſie auf dem Felde angebauet werden. Ein⸗ 
theilung derſelben in Farbekraͤuter, in 
Oehlpflanzen, in Gewuͤrz⸗ und Arzneyge⸗ 
waͤchſe, und in Manufakturgewaͤchſe. 


D. bep und auf dem Felde angebauten Handeldges 
wähfe dienen zu verſchiedenem Gebrauche, machen dos 
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ber keine ganz abgefomderte Klaffen aus. Der Teichtern 
neberſicht wegen theile ich fie 

ıtens. Sa Farbekraͤuter: hieher gehören der Saf⸗ 
lör, der Wau, der Waid , und der Krapp oder bie 
Faͤrberroͤthe. 

2tend. In Dehlpflangen, zu welchen ih die Son⸗ 
nenblume , den Mohn, den Rübfen oder XReps, und den 
Kaps rechne, Ä 

sten. In Gewürz» und Arznepgewächfe: hieher 
zähle ich die Pfefferond, den Anis, den Genf, das Sußholz, 
den Tabak, den Hopfen, und den Saffren. Und 

4tend. In Manufalturgewächfe, unter welchen ich 
bier den Hanf und den Zlach$ begreife. Zwar find die 
Hanfförner uud der Lein fehr Öhlreich; der Lein gehoͤ⸗ 
ret fogar unter die Öhlreihfien Körner, und koͤnnte dar 
um mit Recht unter den Oehlgewaͤchſen obenanfiehen : 
Allein ſowohl der Hanf als der Flachs werden vorzuͤg⸗⸗ 
lich zum Spinnen , zu Manuſfakturarbeiten angebauet: 
Das Oehl ihrer Samenkörner wird nur als eine Res 
benbenugung betrachtet... Bon jeder Klaffe diefer Ge⸗ 
wächfe , werde ich- in: befoudern Hauptſtuͤcken reden. 

Mir ift es recht leid, daß ich die Baumwolle noch 
nicht unter unfere einheimifchen Handels = Gewädhfe zaͤh⸗ 
Ien faun. Daß die Baumwolle bey und fortkomme, 
daran ift Fein Zweifel mehr. Unter der Regierung un⸗ 
ſeres unvergeßlichen Kaiferd Joſeph II. wurde auf der 
Herrfhaft Groß St. Miklos im Bannate Baummolle 
erzeuget. Wahrfcheinlich , weil damals die tuͤrkiſche 
Baumwolle fehr mohlfeil hereingebracht wurde, wahr⸗ 
(heinlid Mangel an SKenntniffen in der Behande 
lung dieſes Gewächfes, und Schwierigkeiten , welde 
jede neue ungewohnte Anpflanzung in ihrem Anfange 
findet: alle diefe Hinderniffe hatten den Anbau der 
Baumwolle wieder in Bergeffenheit gebraht. 

Seit dem Jahre 1807 ward der Baumwollendau 
anf der k. k. Militärgränge und im Bannate, mit glüd- 
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lichem Erfolge abermals unternommen. Schon im Jah⸗ 
nt 1808 wurde die dort erzeugte einheimifehe Baum⸗ 
wolle zu Wien von Kunftverfiändigen unterfucht, für 
beffer als die Macedonifche, faſt fo gut wie die weſt⸗ 
indifche in der Anwendung befunden. Der Samen hat 
fh feithero fhon mehr akklimatifiret : die Nüffe, von 
denen in den erfien Jahren die meiften durch Fünftliche 
Wärme gereifet und zum Auffpringen gebracht werden 
mußten, fpringen nun fchon felbft auf, und geben eben 
diefer ihrer beffern Auszeitigung wegen eine weißere fei⸗ 
dere und glänzende Wolle. Roc find dieß nur Verfa- 
de. Es iſt nicht zu zweifeln, bey fortgefegtem Aus» 
barren werde die Pflanze akklimatifiret werden : wir wers 
den dann einheimifchen frifhen Samen befommen um 
vie Baumwolle auch in andern Gegenden zu erzeugen. 
Die jungen zarten Pflanzen find gegen Frühjahrsreife 
fehr empfindlich ; fie lieben einen recht guten trockenen 
Grund, eine fonnigte Lage, und oͤftere Befeuchtung. 
Bo das Klima erfi ſpaͤt im Fruͤhjahre die Baumwolle 
im Zreyen duldet, dort Fönnte der Samen in ein Gar⸗ 
tenbeet gebaut und die Pflanzen erſt ſpaͤter ind Freye 
verfepet werden. Ich babe den Samen, welcher in den 
aus der Türken ankommenden Baummwollballen gefun« 
den wird, fchon mehrmals angebaut; aber er ift mir nie⸗ 
wald aufgegangen; weil diefer Samen ſchon zu alt war. 
Friſchen Samen konnte ich noch nicht erhalten. 

Wenn es jemals einen Angenblick gegeben bat, 
in welchem es nöthig war die der inländifhen Induſtrie 
unentbebrlichen Gewaͤchſe nah Möglichkeit im Lande zit 
trzengen, um die dafür feithero außer Land gegangenen 
Geldſummen zu erfparen; fo iſt es der gegenmärtige: 
Rachdem durch den Schönbrunner Zrieden mehrere wich⸗ 
fige Zweige des vaterländifchen Aktivhandels aufgehöret 
haben einheimiſch zu ſeyn. Der Privatmann, welcher 
mehr ausgiebt als er einzunehmen hat, ſetzet nach und 
no fin Stammvermoͤgen zu und verarmet. Seine 
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Staates heben und feft begründen; fo lange die Zah 
Lungen an das Ausland größer bleiben, als die Ein⸗ 


nahme von dorther. 


Sechstes Hauptſtüuͤck. 


Bon dem Zarbefräuterbaue. Was bier 
darunter verftanden werde. Es iſt fehr 
zu wuͤnſchen, daß die inländifche Indus 
ffrie in ihrem Zarbenbedarfe unabhaͤngig 
von dem Auslande werde. Ob und wie 
di:fes moͤglich ſeye. Saflor, Wan, Waid 
und Krapp oder Faͤrberroͤthe. Erforder⸗ 
niſſe zum vortheilhaften Anbaue dieſer 
| Gewaͤchſe; ; ihre Behandlung und Be⸗ 
nuͤtzung. 


Wi haben unter den gemeinen Baͤumen manche, wel⸗ 
che zum Faͤrben Stoffe liefern: wie die gruͤnen Nußſcha⸗ 
len und die Blaͤtter des Wallnußbaumes, die Blu⸗ 
menkelche der Eichen, die Erlenrinde: wie der Saft 
der Beeren und die Rinde des Berberitzenſtrauches, die 
Kreupbeere, u. a. m. Auch von den angebauten Feld⸗ 
fiüchten können. Beitandtheile in der Zärberep benuͤtzet 
werden; wie der Saffran, die Stengel -und die Blaͤt⸗ 
ter des Buchmwaigens, u.a. m. Ueberdieß werden bey 
uns nicht wenige Farbefräuter wild wachſend angetrofs 
fen, unter welchen der Ginfter und die Scharte oder 
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das Schierkraut vorzuglih genannt zu werden vers 
dienen. Der Zarbe wegen werden aber bey und auf 
dem Felde vorzüglich angebaut: Der Saflor, der 
Bau, der Waid und der Arapp: Bon diefen allein 
wird hier geredet werden. 

Die inländifche Induſtrie IE in ihrem Farbenbe⸗ 
darfe noch ſehr abhängig von dem Auslande. Zhr den 
Indigo, für Eochenille, für das amerikantfche Kampes 
hen» oder Blauholz, für das Brafilienbolz oder Zer- 
nambın?, für das GSantelbolz n. d. gl. gehen noch 
jährlich große Seldfummen außer Landes. Indem die 
unglücklichen Berwidlungen des Sechandels täglich zu⸗ 
nehmen, ſteigen die auswärtigen, Über das Meer nach 
Europa gebrachten Waaren. täglich im Preife, und es 
iR zu beſorgen, daß zuletzt, ungehindert des großen 
Aufwandes, unfere Fabriken dennoch die Konkurrenz 
der Preife im Auslande nicht werden halten koͤnuen; 
beſonders wenn unfer Geldkurs mit dem Auslande ins 
Gleichgewicht kommen wird : Und das Inland muß 
die mit audländifchen Stoffen gefärbten Waaren immer 
thenerer bezahlen, dab der Preiß zulegt für viele une 
erfhwinglich werden, fomit auch von dieſer Seite die 
Indaftrie und Fabrikation eihen gefährlihen Stoß ers 
halten muß. Warum denken denn die Färber und die 
Fabrikanten nicht bey Zeiten anf die Ableitung eines 
Ungewitters, welches ſchon aufſteiget? 

Sie werden mir ſagen, ſie koͤnnen auf andere 
Art die gewoͤhnlichen Farben dauerhaft und ſchoͤn nicht 
hervorbringen. Ich glaube es ihnen. So lange fie 
ihre Beſchaͤſtigung geheimnißvoll, nur handwerksmaͤſ⸗ 
ſig nach erlernter Art ohne eigenem Nachdenken und 
Weiterſtreben treiben, koͤnnen fie nichts anders, als 
was ihnen der Lehrmeiſter gezeigt hat, der eben ſo 
beſchraͤnkt wie fie geweſen iſt, oder der ſeine hoͤhern 
Kenntniſſe eigennuͤtzig ihnen verheimlichet hat. Man 
Blende einſt, die ſpaniſchen Fliegen (cantharides) 
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auf einigen Weidenarten nur zu häufig angetroffen wer⸗ 


den. Die Krempbeere ließen unfere Färber noch vor 
nieht langer Zeit aus der Tuͤrkey, vorzüglich aus der 
Wallachey zuführen, um daraus eine gelbe, braunro⸗ 


the und faftgrüne Farbe zu bereiten: und doch iſt der 


Kreugdorn (Wegdorn rhamnus catarcticus) ein eins 
heimiſches Gewaͤchs, welches in etwas feuchten Gebt 


ſchen wildwachſend angetroffen wird. Seit man die 


einbeimifchen Kreugbeere mit gleih gutem Erfolge zu 


benirgen angefangen hat; feitdem ift der Preis derfel- 
ben anf das Zehntel herabgeſunken, und um die wal⸗ 
lachifchen Kreutzbeere iſt wenig Frage mehr. Der Schmack, 
(Sumah, Gerberbaum, rhus coriaria) wurde che 


mals aus der Levante, und aus Südeuropa um then 


sed Geld bey uns eingeführet: er dienet- zum Leder 
gerben , vorzüglich des Corduans; feine Beeren geben 
eine roͤthliche, Die Wurzeln aber eine gelbe Farbe. 
Erft in unfern Zeiten hat man wicder gefehen, daß der 
Gerberbaum bey und faft in allen Provinzen, hauptſaͤch⸗ 


Sich in Ungarn wild wachſe; daß man in der Nähe 


babe, was zuvor aus eRtfernten Weltgegenden gehoh— 
fet wurde. Anflatt fremden Sumab einzuführen, wird 
num dieſes Gewaͤchs ausgeführee. Der Peruͤckenbaum 
(rhus cotinus), der das ungarifche Gelbholz Tiefer, 
waͤchſt auch in Defreih und in andern Provinzen 
häufig wild. Schon zur Zeit der Römer wurde in 
Defreih mit diefem inländifhen Gewaͤchſe gefärbt; 
und die heutigen Zärber gehen vor demfelben vorbey 
:obue zu wifien, daß fie mie diefem Gewaͤchſe ſchon oft 
gefärbet haben. Die weiften aus ihnen kennen Teinen 
andern Weg ihre Zarbefloffe zu finden, als in das 
Gewölb des Kaufmannes, der damit Handel treibt. 
Möchten doch die Zärber fih mehr auf die Botanik 


und Ehemie verlegen, fo weit ihnen diefe bepden Wile 


\. 


müßten aus Spanien kommen, da doch diefe Pflaſter⸗ 
kaͤfer bey uns auf Liguſter, auf Hollunder, auf Eigen, 
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fenfhaften nothwendig und nüglich find: fie würden un« 
ter ihren. Fuͤſſen oft manchen fhägbaren Farbeſtoff finden, 
der eine Farbe entbehrlich machet, die jet taufend Mei⸗ 
im weit über das Meer hergehohlet wird. 

Bor uns haben Bölker gelebt, weiche uns in 
Künften und Wiſſenſchaften nicht nachflanden: dieß be- 
mifen ihre Denkmäler. Diefe Völker mußten nichts 
von Amerifa, wußten nichts von amerifanifchen Zars 
beſtoffen; und glaubet ihr wohl, daß fie minder ſchoͤn 
und dauerhaft gefärbt haben? Ih glaube es nicht. 
Rar haben eure Vorfahren die alten Zurbefloffe ver- 
sehen, die alte Zärbefunft verlohren. Freunde und 
Laudsleute! laßet euch die Gelegenheit nicht entgehen, 
PR eurem eigenen Nugen und Ruhme, zum allgemeis 
un Wohle die verlohrne Kunft wieder gefunden zu 
haben! — Hier oͤfnet ſich der Chemie ein fchönes 
ED, den Dank des Daterlandes zu verdienen, der 
Landwirthſchaft nisglich zu ſeyn; mehr zu nuͤtzen, als 
fe es bey der Produktion ſelbſt niemals bewirken 
wird. Gewiß, die Öftreichifhe Monarchie hat zu allen 
Serben die Stoffe in ihrem Schoge, obgleich fie nicht 
le die Gewaͤchſe befiget, -aud denen die jetzigen Far⸗ 
den gegogen werden. Die Chemie unterfuche die faͤr⸗ 
benden Kräfte der einheimifchen Gewaͤchſe; fie erforfche 
die erforderliche Miſchung und Zubereitung zu fchöner 
wa dauerhafter. Farbe: es wird manche wildwachſeude, 
tedt gar nicht geachtete Pflanze gefunden werden, wels 
Ge zum Zärben fehr brauchbar, ein auslaͤndiſches theu⸗ 
"5 Zarbefraut zu erfegen fehr geeignet iſt. Habet 
Hr dann die Vermehrung. eined Gewaͤchſes zu eurem 
Üdarfe noͤthig; fo zeiget der Landwirthſchaft die Wege 
an, Samen und Unterricht über die Behandlung zu 
adalten,. und. zweifelt nicht, daß die Landwirthſchaft 
ab davon ſo viel, al3 ihr wuͤnſchet hervorbringen 
werde: wenn der Laudwirth dafür nur einen belohnus 
den Preiß erhält; wenn man nur nicht darauf Denker, 
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ihm feine Erzengniße abzudrüden. Denn dieß ift 
ein fehr ficherer Weg, Ein Gewaͤchs zu ver 
mehren, wenn der Landwirth dafür einen ber 
ftändigen, gewißen, und beiohnenden Abſatz 
zu finden weiß. — 

Der Saflor (Carthamus tinctorius) hat 
einen dfligen Stengel, welcher bey und ı bi$ 2 Schuhe 
hoch wird: der Stengel hat eyrunde ſtachlichte Blaͤt⸗ 
ter, das Kennzeichen feiner Verwandſchaft; indem er 
zu dem Geſchlechte der Difteln gehört. Durch Kultur 
verlieren fi die Stacheln. An der Spige des Sten⸗ 
gels und feiner Yefte entfliehen die Blüchen, deren 
Blumentelhblätter der Gegenftand ihres Anbaues find. 
Diefe Blumenblaͤtter find ſchoͤn gelb, befichen aus 
röhrenförmigen Zafern, und bringen glänzend weißen 
Iänglichen edigten &amen hervor, welcher im Herbfie 
reif wird, | | | 

Der Saflor flammet .aud einem warmen Klima, 
vorsüglich aus Egppten: er liebet einen reinen, tiefen, 
kräftigen, zwar niche naffen, aber doch etwas feuche 
ten Boden, und eine warme Lage. Wenn nach der 
Ausſaat trocdene Witterung einfällt; fo iſt es ſehr 
nuͤtzlich den Saflor die erften Wochen, bi! er gute 
Wurzeln gefaßt bat, zumeilen zu begießen oder zu 
bemäffern ; er hat diefe Behandlung gerne, weil auch 
in feinem Vaterlande Egypten. die. erite Zeit nach ſei⸗ 
ner Ausſaat von den Weberfhwemmungen des Nils 
der Boden feucht ift: ſpaͤter iſt ihm die Trodene uns 
ſchaͤdlich. Iſt der Grund nide an fih recht Erdftig; 
fo fol er flarf gedünget werden. Da es bey dicfem 
Gewaͤchſe Hauptfächlich auf die Blumenblätter ankoͤmmt; 
do die Gewähfe in einem firten Boden mehrere und 
größere Bluͤthen anfegen, als in einem mageren, wenn 
fie auch nicht immer mehr Samen bervorbringen , der 
Gaflor daher auch eine belohnendere Ausbeute giebt; 
ſo iſt es rathſam, zu dem Gaflorbaue seht gus zu 
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düngen. Neuriffe müffen zuvor mehrmahlen gut abs 
gearbeitet worden feyn: ein ſchon länger in der Kule 
tur fiehender Acer aber werde im Herbſte, fo tief es 
thunlich iſt, aufgepflüget oder umgegraben, und zus 
glid der Dünger mit in die Erde gebracht. Im 
Fruͤhjahre, wenn der Boden aufgethauet und hin⸗ 
linglih abgetrodner if, etwa im März oder in 
April, ege man denfelben, fireue den Samen dünne 
aus, damit die Stengel in der Folge Raum ha⸗ 
ben, Seitendfte und an denfelben Blüthen anzufe 
pm; der Samen werde fodann eingeeget: gut ift es 
den Grund nah dem Egen gleich mit einer leichten 
Walze zu walzen. Wenn die Pflanzen aufgegangen 
ind, werden fie dort, wo fie zu dick ſtehen, ausge: 
jogen und auf leere Pläge verſezet. Jede Pflanze foll 
von der andern wenigftens 6 bis 8 Zolle entfernt ſte⸗ 
den. So Lange die Pflanzen noch Hein find, füllen 
fie diefen Zwiſchenraum nicht aus, und es waͤchſt das 
sanf Unkraut, welches forgfältig ausgejdtet werden 
maß. Im Julpy oder im Auguſt blühet der Saflor, 
jedech nicht ale Stengel auf einmal; ſo, dag man 
anf dem märmlichen Felde, zuweilen an dem nämlichen 
Hauptſtengel auf verfchiedenen Aeſten reifen Samen, 
and frifche Bluͤthen findet. Der Saflor, wie andere 
Gewaͤchſe, laͤßt die Blumenblätter bald fallen, wenn 
die Begattung vorüber if. Die Blumenblätter find 
onfänglih (hön gelb; in diefem Zuſtande find fie zur 
Farbe minder tauglich: nach der Begartung der bey⸗ 
den Gefchlechter gehet die gelbe Zarbe der Blumen» 
Blätter in das Braunrothe über; und nun find fie 
am brauchbarſten: weil jedoch diefer Zuſtand ſchon 
der Anfang des Verwelkens der Blaͤtter iſt, und ſie 
bald darauf ganz abwelken, abfallen und unbrauch⸗ 
bar werden; fo iſt es nothwendig in der Blüthezeit 
das Saflorfeld täglich zu durchgehen, um die Blumen⸗ 
Blätter abzuerndten, welche fih eben in dem erwuͤnſch⸗ 
r K 
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ten Zuflande befinden. . Man pflüde die Blumenzaſern, 
die Blumenblätter aus der Blumenfrone heraus ohne 
die Blumen felbjt abzureißen, oder: zu verlegen; Damit 
der nun ſchon in der Blume befindlihe Samen auszei- 
tigen, und zur Zortpflanzung des Saflors tauglid 
werden Fönne. Auch in diefer Hinfiht foll man die 
Blumenblaͤtter nicht zw zeitlih, und nicht eher abneh⸗ 
men, bis die Veränderung ihrer gelben Farbe anzei⸗ 
get, daß die Begattung der Blüthe vorüber iſt, und 
die Blumenfelchbläster entbehrlich find., Die eingeſam⸗ 
melten Blüthen werden nad Haus gebracht, duͤnn aus 
gebreiset und im Schatten langſam getrodnet: in Dice 
fem Zuftande find fie verfaufbare Waare. Wenn die 
Samenförner reif find, werden die Saflorftengel abge⸗ 
ſchnitten, ausgetrocknet, zufammengebunden, eingeführet, 
der Samen auggedrofihen, gereiniget, und zur neuen Aufs 
ſaat über Winter an einem trockenen Orte aufbewahrer. 
Der Saflor bringt vicl Samenförner hervor, aus 
denen Oehl gepreffet werden kann, wildes zum Brennen 
und zu anderem Gewerbsgebrauche brauchbar ift, zum 
Effen aber nicht für gefund gehalten wird: die Blätter 
werden grün und abgetroduet von den Schafen und 
Kühen gerne gefreffen. Man kann die ausgedrofchenen 
Bunde dem Viehe vorlegen, welches die Blätter abflau: 
bet, und die holzigten Stengel ubrig läßt: Diefe kann 
man entweder zerhadt zur Streu und zur Vermehrung 
de3 Düngers, oder zum Brennen verwenden. Die ges 
trockneten Blütheblätter des Saflors, die man im Handel 
„Saflor“ nennet, geben eine gelbe und rothe Farbe. Die 
gelbe Farbe (ihr gröberer Saft) kann mit bloßem Waſſer⸗ 
aufguffe, und durch Preffen aus. denfelben herausgezo⸗ 
gen werden; fie geht zum heil verlohren, wenn in der 
Bluͤthe wiederhohlee Regen die Bluͤthen abwafchen. 
Dann aber find die nämlichen Blätter noch zum Roth: 
färben zu gebrauchen: denn ihr rother Faͤrbeſtoff iſt 
bar;igter Natur, wird durch Waſſer allein nicht aus 
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gezogen; fondern man gebrauchet dazu Laugenfalze, 
Die rothe Farbe des Saflors wird zur Ponceau - Farbe, 
zu Rofenroth ‚. zu Zleifihroth und Kirſchenroth, und zu 


manden andern Zarbenabänderungen, befonders auf ſei⸗ 


denen Zeugen, auch zur Schminke beuüget. Manche gi« 
meine Leute gebrauchen den Saflor anftatt des GSaffre- 
nes; und Betrüger mifchen denfelben unter den wahren 
Saffran, um eine wohlfeilere Waare theuer zu verfau- 
fen: ein Betrug, welcher wegen der Aehnlichkeit in der 
äußerlichen Geftalt bey dem Ankaufe nicht gleich zu erfen« 
nen it. Deswegen haben einige den Saflor auch wilden 
Saffran genannt, obfhon er mit dem Saffrangeſchlechte 
gar nicht verwandt ift. . 
‚Der Saflorbau ift bey und zwar auch nicht ver 
nahläfiiget; er wird in einigen Gegenden Ungarns und 
der Militärgränge im Großen betrieben; in Gallisien 
bauen die deutfhen Koleniften Saflor; in Böhmen 
wurde er einft mehr als jegt gepflanzt, auch in den 
übrigen Provinzen wird er, obgleich weniger angebaut: 
aber e$ wird im Inlande noch nicht ſo viel Saflor ers 
zeuget, als das Land bedarf. Ein Hauptgrund davon 
liegt in dem Mangel an arbeitenden Händen: die Lande 
wirthe können oft felbfi zur Getreiderndte nicht genug 
Arbeiter aufbringen, und da die Blüthe des Gaflors 
mit der Körnererudte der Feldfrüchte zufommen trifft; 
fo if es an vielen Drten unmöglid, den Saflor ins 
Große zu betreiben. Der Saflor hat eine fhöne Ylus 
me: wenn die Laudleute diefes Gewaͤchs im Großen anf 
dem Felde nicht gehörig pflegen Fönnen; fo Fönnten fie 
in ihren Hausgärten, oder in der Nähe ihrer Wohnuns 
gen doch etwas Saflor zur Zierde an den Ränden ihrer 
Bärten oder Aderbeete anbauen, befonderd dort, wo 
fe Mangel an Holz haben: Die Einfammlung der Blüs 
theblaͤtter kaun Hier ohne Abbruch anderer Arbeiten im 
Vorbeygehen geſchehen: auch koͤnnet ihr ja eure Kinder 
zu diefer Befchäftigung abrichten, indem ihr denfelbin 
| 82 
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einen Antheil des Verkaufspreifes zukommen Iaffet. Sie 
werden, dadurch aufgemuntsrt, auf eure GSaflorblumen 
Acht geben, die Erndte nicht überfehen; und da die 
größte Anzahl Zenten nur aus einzelnen Lothen beſte⸗ 
het: fo wird auch auf dieſe Art der Landesbedarf Leicht 
gededet und der fremde Saflor ganz entbehrlich wer⸗ 
den Fönnen. 

Der Maid, (Paſtell, Isatis tinctoria) 
hat lange. ruͤbenartige Wurzeln, welche perennirend find, 
zwey und mehrere Jahre ausdauern : im erfien Sommer 
nah ihrer Ausſaat treibet diefe Pflanze nahe auf der 
Erde viele große lange, am Rande eingekerbte feinbe⸗ 
baarte blaulich grüne Blätter, welche über Sommer 
mehrmahl wieder nachwachſen, wenn die frühern Blätter 
abgenommen worden find. Im zweyten Sommer wächlt 
der Stengel empor, welcher Zingerdid, 2 bi! 4 Schuhe 
hoch wird, und mit blaulicht grünen Blättern verfehen 
ift, die pfeilförmig, viel Eleiner als die vorjäßrigen un« 
terfien Blätter find, und gegen oben zu immer Fleiner 
werden. Der Stengel ift oben dftig, und bringet an 
den Zweigen in Riſpen viele Eleine gelbe Bluͤthen her⸗ 
vor, nach welchen länglichte Schotten entſtehen, die bey 
ihrer Seitigung veilchenblau werden, und in deren jeder 
gewöhnlich ein kleines gelbes laͤnglichtes Samenkoͤrnlein 
figet. Die Blüthe wird von den Bienen fehr gefucher. 
Die Blätter diefer Pflanze geben die dauerhaftefte blaue 
Sarbe auf wollene, leinene, baummollene und feidene 
Seuge, und liefern durch Vermiſchungen aud andere 
Farben: fie find der Segenfland des Waidbaued. Das 
rum pfleget man mit dem Namen Waid, nicht allein 
die ganze Pflanze, fondern auch den aus den Blättern 
derfelben bereiteten Farbeftoff zu bezeichnen. 

Der Waid ift bey und cinheimifch: er wird in 
Deftreih, in Böhmen, in Mähren, in Slavonien, auch 
in andern Provinzen wildwachfend angetroffen. Du 
dieſes Gewaͤchs auch auf den Feldern angebauet wird; 
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fo haben wir zweyerley Waid, den wilden, und 
den angebauten uder den Zeldwaid. Die Blaͤt⸗ 
ter des wilden Waides find kleiner uud ſchmaͤhler, als 
die des Feldwaides, welchen die Kultur fchon veredelt 
dat. Der wilde Waid ift minder geachtet. Den Felde 
waid fann man nach der Zeit feiner Ausfaat in Win⸗ 
ters und Sommermwaid eintheilen. Der nämlice 
Waidfamen kann im Herbfte, oder im Frühjahre aus⸗ 
gefäet werden. -Der Winterwaid wird im Herbſte, 
wenn die übrigen Winterfrüchte angebauet werden, etwa 
im September ausgefäet; er bildet über Winter feinen 
Sto und viele Wurzeln aus, treiber zeitlich im Früh⸗ 
jahre viele und große Blätter, und fann um einmal, 
juweilen um zweymal Öfter ald der Sommerwaid abges. 
blättert werden: er ift daher einträglicher, und hat den 
Bortheil, daß er von Erdflöhen, Heufchreden und ans 
derm Ungeziefer weniger zu leiden bat. Der Sommer⸗ 
waid wird im Frühjahre, fo zeitlih es die Witterung 
geſtattet, Eu Kann man im Februar, oder im 
März in die aufgethaute Erde; fo mag die Ausfaat jept 
geſchehen; weil ihm die Kälte nicht ſchadet. Indeſſen 
kann man fpäter auch noch Waid fden: Allein da der 
Samen nach Verfchiedenheit der Witterung 2 bis 6 
Wochen zum Aufgehen braucher; fo kommen feine zar⸗ 
ten Pflanzen in die Beit, in der das Ungeziefer fchon 
‚häufig ift, welches dem jungen Waide fehr nachfiellet 
und zuweilen ganze Ausfaaten zerfiöret. Ueberdieß koͤn⸗ 
an die fpdt gebauten Pflanzen, wenn fie auch dem Une 
gejiefer entgehen, wegen der Kürze de3 Sommers nicht 
ſo viele Blätter hervorbringen, als die zeitlicher Ange⸗ 
bauten. Wenn die Frühlingsfaat mehr vom Ungezie⸗ 
fer zu leiden bat; fo ift dagegen die Herhfifaat dem 
Auswintern, wie andere Wintergewächfe ausgefeget: 


wo man den Waidbau mit Sicherheit betreiben will iſt 


es daher rathſam, jährlich Winter s und Sommermwaid 
anzubauen. 


\ 
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Es ift jedem Landwirthe befannt, daß alle Ge— 
wäachfe um fo mehr und fiärfere Blatter anfegen, je 
beffer der Boden ift, auf weldem fie fiehen. Da der 
Waid nur feiner Blätter wegen gebauet wird; fo iſt 
es offenbar, daß er einen Fräftigen Boden liebe, wel- 
her loder und rein ift, und eine warme Lage hat; 
ohne Rüdficht, ob er thonig, Ichmig, oder etwas fan- 
dig fene. Auf gut abgearbeiteten kraͤftigen Neuriſſen, 
in abgelaffenen abgetrockneten Zeichen bringet der Waid 
reihe Erndten. Ein ſchon länger in der Kultur fle= 
bender Ader, wenn er nicht an fih oder von einer 
vorhergegangenen Düngung noch recht Eräftig if, ſoll 
mit fertem Mifte, flärfer als zu Waigen, gedünget wer: 
den. Ein recht Erdftiger, nicht frifch gedüngter Ader 
verdienet den Vorzug: ein matter Grund aber lohnet 
die. Mühe und die Koften nicht. Auf einem naffen 
Grunde gedeihet der Waid nicht gut. Kann man aber 
einen Fräftigen Grund fo oft als nöthig waͤſſern, oder 
regnet es über Sommer’ öfter; fo werden dadurd die 
Dlättererndten fehr vermehret. Sn trodenen Sommern 
wird zwar weniger Wald; aber Diefer iſt auch bef- 
fer, und wird theuerer bezahlt, als der gar geil ge- 
wachfene. ’ nz 
Zum Anbau de3 Winterwaides ift der Ader wie 
zu Waigen oder Rocken über Sommer gut und tief 
zu bearbeiten, Ende Auguft oder im September der, 
Samen über den gleich geegten Boden auszuftreuen, 
und recht feicht einzucgen. Zur den Sommermwaid ift 
der Grund im Herbite wen’gftens einmal, beffer aber 
zweymal fo tief als thunlich zu pflügen, dabey zu 
düngen und nach dem Iegten Pflügen über Winter in 
der rauhen‘ Zurche liegen zu laſſen. Zeitlih im Fruͤh⸗ 
jahre, fobald die Erde aufgethauet und dazu hinlaͤng⸗ 
lich) abgetrocknet ift, wird wieder gepflüget, der Grund 
eben geeget, der Samen ausgefäet, und mit. einer 
Dornege, oder mit einer andern leichten engen Ege recht 
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ſeicht unter die Erde gebracht, oder nur leicht ange 
walget: denn der Samen fol nicht über 2 Soll unter 
die Erde kommen, fonft erfliden viele Körner. Die 
Waidpflanzen follen nicht zu di flehen; damit fie Plag 
haben ihre Blätter auszubreiten, und damit man zwi⸗ 
ſchen denfelben die nöthigen Arbeiten verrichten koͤnne: 
& Zolle von einander entfernt ſtehen die Pflanzen gut: 
je befjer der Grund, je entfernter. Wer hierinfal$ ges 
nau zu Werke gehen will, wird ‚gut thun den Samen 
in gerade ı bis 14 Schuh von einander entfernte Reis 
ben fo auszufäen, dag er in den Reiben in 6 bi$ 8 zol⸗ 
ligen Ensfernungen in ein recht feichtes Loch 2 oder 3 
gute Samenförner neben einander fallen läßt, mit Er» 
de zudecket, und den Grund dann leicht überredet. Auch 
mit einer Mafchine wird der Waid nicht felten auf die 
nämliche Art angebauet. Man kann aud den Samen 
auf befonders zugerichtete Samenbeete ausſaͤen, und die 
Pflanzen dann reihenweis dusfegen, daß fie in den Reihen 
bey 8 Zolle auseinander fliehen. An den Zwifihenrdumen 
kann man gehen, die Pflanzen gut reinigen, und bes 
baden. Bey der Reihenfaat brauchet man weniger Sa⸗ 
men, und erhält um eine Blaͤttererndte mehr, weil die 
Pflege leichter iſt. Bey der breitwürfigen Ausfaat kann 
man die nöthige Entfernung nicht treffen, fohin auch 
die Pflanzen nicht fo gut bearbeiten, von denen man 
arum auch nur eine geringere Ausbeute erhält. Wird 
doch hreitwärfig gefäct, fo freue man den Samen bey 
voller Windftille nur dünne gleih aus; wenn die Pflans 
jen aufgegangen find, und ohnehin das vrfiemahl bear⸗ 
beitet werden, ziehe man die überflüffigen, dder am un⸗ 
rechten Orte fehenden aus und verfeße diefelben. Wenn 
man von der Güte des Samens überzeugt iſt; fo wer⸗ 
den ſelbſt zur‘ breitwärfigen Ausfaat auf ein Joch bey 
+ Mesen bis ı Mepen noch in den Schotten befindli⸗ 
her Samen hinlaͤnglich ſeyn. Iſt man aber über die 
Büte des Samen; im Zweifel; fo iſt es beſſer, et⸗ 


158 


was dicker zu fäen, und nach dem Aufgehen die über» 
flüffigen Pflanzen auszuzieben, welche dann auf einen 
andern leeren Platz verfeget werden koͤnnen. Guter 
Samen foll nicht alt, aber großkörnig fepn: Der neu⸗ 
lich geerndtete iſt zur Ausfaat am vorzüglichfien: über 
2 oder 3 Jahre alt, if er ſchon zweifelhaft. Wie man 
dad Keimungsvermögen der Samen prüfen Fönne, ift 
ſchon andermärts gelcehret worden: muß man 2 oder g 
Jahre alten Samen zur Ausfaat suehmen ; fo iſt es gut 
ihn vor dem Ausſtreuen etwa 12 Stunden in Waſſer 
einzuweichen. 

Sobald der Waid aufgegangen it, muͤſſen die 
jungen Pflanzen von dem Unkraute gereiniget werden, 
welches, bey der Erndte unter den Waid gebracht, die 
Farbe verdirbt; man jaͤtet daffelbe aus und ziehet da⸗ 
bep auch jene Pflanzen aus, welche rauhe, harthaarige 
Blätter haben ; indem diefe Rauhheit ein Zeichen ihrer 
Wildheit, und der mindern Brauchbarkiit if. Wenn 
das Unkraut nach einiger Zeit wieder überhand nimmt; 
fo wird es das zweytemal ausgejäten, oder mit einer 
ſchmahlen Haue feicht ausgehadet, oder mit der Pferdha⸗ 
de vorfichtig bearbeitet, um die Waidwurgeln nicht zu vere 
legen, aber den Grund zugleich zu Iodern. Etwa zwölf 
Wochen nah der Fruͤhjahrsausſaat bedecken die Blaͤt⸗ 
ser den Boden ; wie die unterfien anfangen gelb zu. 
werden, faffet man die Blätter oben mit der Hand zu⸗ 
ſammen, fchneides mit einem Öartenmeffer oder mit ei⸗ 
nem andern Werkzeuge alle Blätter bey 4 ZoN über 
dem Stode ab, ohne jedoh den Stod und die neuen 
Blattkeime zu beſchaͤdigen, und haͤlt fomit die erfte 
Erndte. Gleich darauf behadet und Iodert man den 
Boden zwifchen den Pflanzen vorfihtig, entweder. mit 
der Haue, oder mit einem Scheereifen, wie es die 
Gärtner zur Reinigung der Gänge zu gebrauchen pfle- 
gen, oder bey der Keihenkultur mit dem Kultivator: 
wären die Waidwurzeln von Erde entblößt; fo werden 
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fie zugleich bedecket, daher nur ein wenig angehäufele 
ohne jedoh den Stod zu verſchuͤtten, damit fie ihrer 
fhugenden Blätter beraubt von der Sonne nicht aus« 
getrocknet werden. Ze nachdem die Witterung mehr 
oder weniger günftig iſt, wachſen die Blätter in vier 
oder fünf Wochen wieder nah, und fönnen, mie fie 
geld zu werden anfangen, neuerdingd abgeerndtet wer 
den; wonach der Grund, wie nach der erflen Erndte 
behandelt wird. Der Waid kann auf dieſe Art drey au 
eiermahl abgeblättert werden. Bey der letzten Erndte, 
wenn man die Pflanzen nicht no ein Jahr zum Ga» 
mentragen in der Erde laffen will, kann man mit den 
Blättern auch die Krone abſchneiden und zur Farbe 
denugen. Die Blätter färben ſchon beym Abfchneiden 
die Arbeiter blau. Wenn man die Waidmurzeln noch 
einen Winter in der Erde laͤßt; fo liefern fie im fols 
genden Frühjahre, bevor der Stengel entfieht, noch 
eine Erndte von Blättern. Es wird aber für beffer 
gehalten, nur die Samenpflanzen in der Erde zu laſ⸗ 
fen, den übrigen Waidacker aber umzupflügen um ans 
dere Feldfruͤchte, vorzüglich Sommerfrüchte darein zu 
bauen, und ein neues Waidfeld anzulegen. 

Hier wie bey allen Gewaͤchſen, welche der Land⸗ 
wirth pflanzet, ift es gut fih felbft den Samenbedarf 
anfjugieben. Der Landwirth Taffe eine hinlängliche Ans 
zahl Waidpflanzen .auf einem Theile feiner Waidfelder, 
auf welchem fie am fehönften find, zum Samenfragen 
fehen. Ein Soch kann für dreyßig und mehr Joche 
den Samen hervorbringen. Don diefen Samenpflans 
jen, welche "im erfien Sommer wie der übrige Waid 
abgeblastet wurden, nehme man bey der legten Blatt⸗ 
andte nur die unterfien Blätter ab, damit ihr Stod 
in den Wurzeln flärker werde: fie bleiben über Win: 
tet in der Erde; im folgenden Sommer, nadhdem man 
fie zeitlich noch einmahl abgeblattet hat, treiben fie uns 
auſhaltſam den Stengel, blühen und bringen viel Gas 
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men hervor, welcher im Zuly oder im Auguſt reif 
wird. Wenn die meiften Samenſchotten veilchenblau, 
die Samenförner nicht, mehr in der Milch find, ſchnei⸗ 
det man entweder den ganzen Stengel ab, bindet ihr. 
in Pleine Bündel, trodnet diefe auf einem Fuftigen Bo⸗ 
den, fireifet oder fchlägt die Schotten vorfidtig ab, 
und reiniget fie von allem fremden Gefäme: oder man 
[Hueidet nur die Rifpen ab, und adert dann die Sten⸗ 
gel cin, um den Ader zu düngen; oder man hohlet 
diefe fpdter nah, um fie zum Verbrennen oder in den 
Mift zu benuͤtzen. Die Samenförner fisen fell in den 
Schotten, und Fünnen in diefen wieder ausgefdet wers 
den: fie müffen dazu nicht dick übereinander geſchuͤt⸗ 
tet aufbewahret, und big fie recht gut ausgetrocknet 
find , öfter umgefchaufelt werden. Gewöhnlich wird 
aus dem Waide der Waidindigo durch die Gaͤh⸗ 
rung ausgezogen. Dazu müffen die frifchgeerndteten - 
Blätter gleich bereitet werden. Diefe Bereitung for« 
dert mancherley Kunftfenntniffe, und mißlinget doch - 
nicht felten,, wenn der: gehörige Grad der Gährung 
überſehen wird. Die Faͤrber felbft Fennen die Kunft noch. 
nicht den Waidindigo zu bereiten, was foll alfo der 
Landwirth mit feinen Blättern ahfangen, welche über« 
einander bald in Gaͤhrung gerathen und verderben 7 
Dieb ift die Haupturfache, warum der inländifhe Waid 
den fremden Indigo noch nicht verdränget hat. Kaum: 
hat die hoͤchſte Öftreihifche Staatöverwaltung befannt 
gemacht, daß der Waidindigo auch ohne Gährung aus 
dem Waide gezogen werden Eönne; ſo find fon, vor⸗ 
züuglich in Nieder » Deftreih große Zelder mit Waid bes: 
ieget, welche zur Hoffnung berechtigen, daß wir bald 
Millionen erfparen Eönnen, melche für den fremden In⸗ 
digo bisher außer Land giengen. Ach behalte mir vor, 
im legten Theile dieſes Werkes das Verfahren bey Bes 
reitung des Waidindigo zu befchreiben, nachdem ich es 
mit meinem Waide binlänglich gepruͤfet haben werde. 
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Hier wid ich mich darauf befchränken zu lehren, wie 
der Landwirth feine Waidblätter dazu vorbereiten uud. 
dann lange unfhädlih zum Verkaufe oder zum Ge⸗ 
brauche aufheben fann. 

Se mehr die Sonne auf die Blätter einwirken 
Fonnte , fo lange fie auf dem Store fanden; deſto 
befier find fie. Werden die abgefchnittenen Blätter an 
der Sonne getrodnet, fo gehet viel Farbeftoff verloren. 
Im erften Sommer giebt die erſte Erndte die ſchaͤtzbar⸗ 
fien Blätter, die reichfien an Farbeſtoff. Die weitern 
Erudten fiehen in der Güte immer weiter zurüd, und. 
jene Blätter, melde noch im zweyten Jahre von den 
Samenpflanzgen gewonnen werden, nehmen den legten - 
Pag ein. Deswegen follen die verfhiedenen Blatt 
erudten nicht vermenget, fondern jede davon abgefons 
dert aufbewahret werden. Die von dem Stode eben 
abgeſchnittenen Blätter werden in Säden oder in Koͤr⸗ 
ben zu reinem Waſſer gebracht und hier gewafchen ; wo⸗ 
ju reine von Weidenruthen geflochtene Körbe gut zu. 
brauchen find, im welchen die Blätter liegen, immer 
mit friſchem Waffer begofjen, gewaſchen und gereinis 
get werden Eönnen, und aus welden das Waſſer mit 
der Unreinigfeit ſelbſt abgehet. Man giebt dabey fo 
viel möglich Acht, die Bläster nicht fehr zu zerdrüden. 
Die gewafihenen Blätter müffen auf einem recht trocke⸗ 
nen Iuftigen bededten Orte, 3. 3. auf dem Stadel⸗ 
thenne oder auf einem Boden gleich recht diinn zum 
Trocknen aufgefireuet, und täglich ein paarmal fo latı« 
ge umgewendet werden, bis fie volfommen wie Heu 
ausgetrocnet find, und nicht mehr anlaufen oder gaͤh⸗ 
ren koͤnnen. Run find fie zu dem gewöhnlichen Ge: 
brauche al3 Waid brauchbar : nun Finnen ſie auch zur 
Sudigobereisung in Zäffer oder in Kiften feſt zuſam⸗ 
mengelegt,, zugededet, und auf einem trodenen lüftigen 
Boden aufbewahret oder verfendet werden. Auf diefe 
Art mürffen die Blätter nach jeder Erndte bebandelt 
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werden. Mer das Auszichen des Zarbefioffes aus dem 
Maid verſtehet, der kann dazu fehr nuͤtzlich die halb⸗ 
getrockneten welken Blätter verwenden: felbft die im 
Winter unter dem Schnee hervorgehohlten Blätter Ties 
fern den Farbeſtoff willig ab. Wenn die abgefchnittes 
nen Woaidblätter ohnehin rein find; fo fann das Wa⸗ 
fen derfelben mit Nutzen unterbleiben: Das War . 
ſchen entzichet den Blättern Farbeſtoff und erſchweret 
das Trocknen derfelben; beffer man reinige die getrock⸗ 
urten Blätter unmittelbar vor ihrer Verwendung. 

Der Waid wird mit vielem Vortheil nach geduͤng⸗ 
ten Erdäpfeln oder andern bearbeiteten Brachfruͤchten 
angebauet ; er bringet hier reiche Erndten. Auch nad 
Körnerfrüchten Tann er ausgeſaͤet werden, vorzüglich 
in das Sommerfeld nach gedüngtem Rocken oder Wai⸗ 
gen. Er ſchicket fih ebenfalls recht gut zur Benfgung 
der Brache. Gleich nach der Erndte der Sommerfrucht 
werden die Stoppeln recht gut geſtuͤrzet, und zugleich 
geduͤnget, etwa 14 Tage in der rauhen Zurde lies 
gen gelaffen, dann gut geeget, die zufammengeegten 
Stoppeln, zwiſchen welchen der Samen fi verfallen . 
Fönnte, vom Felde abgeraumet, fohin das zweptemal 
gepfluͤget, nach einiger Zeit geeget, der Samen, wie 
oben gelchret , angebauet und in die Erde gebracht. 
Im nächften Fruͤhjahre und Sommer werden die Blaͤt⸗ 
ter, fo oft es thunlih iſt, wenn ed nicht regnet, ges 
erndtet, dann der Ader, der durch das oͤftere Bear⸗ 
beiten des Waides eine gute Pflege erhalten bat, auf⸗ 
geriffen und mit der gewöhnlichen Winterfrucht ange⸗ 
baue. Dder man baue den Waid nach der Erndte 
der gedüngten Winterfrüchte noch im Herbſte, oder zeit 
lich im Frühjahre nad gehöriger Zurichtung des Adler 
für dad Sommerfeld an, benüge ihn im erfien Som⸗ 
mer als Sommerfrucht, und laffe ihn in das Brach⸗ 
jahr hinüber wintern: in dieſem Sabre giebt er noch 
eine reiche Blatterndte, liefert im Zuly oder Auguft 
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den Samen, und das Feld kann dann zur Herbftfant 
noch gut hergerichtes werden. Auf das nämliche Feld 
‚gleich wieder Waid auzubauen, ift nicht rathſam; beſ⸗ 
fer man benütge den Grund inzwifchen ein paar Jahre 
zu andern Früchten, und danı kann nach gehoͤriger 
Düngung und Dearvektung wieder Waid hieher ger 
bauet werden. 

Wo der Waid in einer Gegend einmal allgemein 
geworden ift, wird er oft ſchwer wieder ansgerottet: 
er hält die rauheſten Winter aus, bringet ſehr zeitlich 
im Zrühjahre feine Blätter hervor, welche im Som⸗ 
mer oft wieder nachwachſen. Diefe Eigenfchaften mös 
gen die Veranlaffung gemwefen feyn, daß der Anbau 
des Waides als Zutterfraut empfohlen worden ift: als 
lein das Horn » und Schafvich frißt die Waidblätter 
nicht gerne, und von vielen Genuße derfelden wird 
das Zleifh und die Knochen der Thiere innerlich blau 
gefärbt. Indeſſen zeitlich im Fruͤhjahre freffen die hung» . 
rigen Schafe auch den Waid ohne Auswahl, und da 
fie zum Schlachten erft im Sommer oder im Herbſte 
abgegeben werden; fo verlieret das Zleifh durch die 
nachfolgende Sonmerweide die blaue Farbe wieder. Auch 
als Oehlgewaͤchs möchte ich den Waid nicht empfehlen, 
obgleich feine Samenförner oͤhlhaͤltig find : fie fipen 
in umverhältnißmäßig großen Hülfen fell, welche wohl 
da? meifte Oehl in fih behalten werden; auch fliehen 
die Waidkörner in der Deblreihe andern befannten Ges 
wädhfen nah. Als Faͤrbekraut aber verdienet der Waid 
die allgemeine Aufmerkſamkeit, welhe ihm jetzt ge⸗ 
ſchenket wird. 

Der Wau (Waurefede, Zärberrefede, Gelbfar⸗ 
befraut, zeseda luteola.) Der Samen zeitiget ges 
wöhnlich im Auguf, ausgefallen oder angebauet geht 
er nah einem Regen bald auf: die Pflanze hat eine 
dolzige Wurzel mit wenigen Nebenwurzeln, und drins 
det nicht gar tief in die Erde ein: Der Stod wird im 
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nen, wobey fie täglih cin paarmal umgewendet wer⸗ 
den: Bey dieſem Ummenden fällt der Samen von felbit 
ans, er kann auch mit den Händen oder durd) Daraufs 
fhlagen herausgebracht werden. An der. Soune getrode 
net, gebt viel Zarbeftoff verlohren.. Der trockene Wau 
wird.in Gebünde gebunden, und troden zum DBerfaufe 
aufbewahret. Der Samen kann gleich nach der Erndte 
wieder ausgefärt werden. Die Ausfaat kann auch im 
Fruͤdjahre recht zeitlich gefchehen. Er Tiebet einen Eräftie 
gen, am beften nicht frifchgedungten trodenen und lodern 
Boden, er gedeihet auch auf fandigen Gründen, und wird 
wild wachfend oft auf trodinen Anhöhen gefunden. - Der 
Adler ſoll gut gelodert, ohne Schollen und vom Unfraut 
gereiniget feyn. Zu geiler Boden bringet groffe ſtarke 
Stengel hervor, welche minder gefhägt find, als Die 
jartern Stengel; matte Grimde aber liefern zu unaus⸗ 
giebige Erudten, Die Saͤmenkoͤrner find ſehr Plein : 
ı2 bis 14 fund reiner guter Samen, mit zwey Fin- 
gern breitwürfig ausgeſaͤet, find auf ein Joch Hinreis 
hend. Der Samen fol recht gleich ausgeſtreut und 
nur feiche eingeeget oder bloß leicht angewalzet werden: 
denn koͤmmt er bis einen Zoll tief in die Erde; fo erflie 
den ſchon die meiften Körner: Der frifche Samen ift der 
befte ; ber ein Sahr alt ift er fchon bedenfliy. Wenn 
die Saat aufgegangen ift, und auch im folgenden Früh— 
jahre iſt es nothwendig das Unkraut auszujäten: nicht 
allein, damit dieſes den Wau nicht verdränge; ſondern 
auch, daß bey der Erndte kein Gras oder anders Ge⸗ 
waͤchs darunter komme, und dadurch den Farbefloff 
Derunreinige. Wird der Wau einmahl behadet, und, um 
diefe Arbeit zu erleichtern, wie der Waid in Reihen ge: 
baut; fo brauche man weniger Samen, und er lohnet 
anh mit einer reichern Erndte. Die Pflanzen ſollen 
bey 6 Zolle auseinander fichen. Der Samen vermehret 
fih fehr ſtark, dag ein Bleined Zeld den Samen jür 
eine große Sirerke hervorbringen kann. Wird der Wau 
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dem Brachfelde und der gewoͤhnlichen Winterfrucht zu⸗ 
wenden, das Gelbkraut alſo ohne Abbruch anderer Er⸗ 
zeugniſſe gewinnen. | 
Der wilde Wan iſt zum Färben wohl auch an⸗ 
wendbar , aber doch fichet er dem angebauten nad; 
die wilden Stengel find zu grob und zu holzig: Aber 
wer zur erfien Ausſaat keinen Samen befonmen kann, 
der fuche ihn von wilden Waupflanzen einzuerndten, die 
eran Wegen, auf Deden, auf Anhoͤhen und Mittelge« 
birgen nicht felten findet, Der Kahle⸗ und Leopoldse 
berg bey Wien bringen wilden Wau hervor. Die Seit 
jur Einerndtung dieſes Samens ift gewöhnlich Anfangs 
Auguft : den wilden eingefammelten Samen baue er 
noch im ndmlichen Spmmer auf ein gut zugerichteted 
Garteubeet, und ſchon der nächfle Sommer wird ihm 
jur weitern Ausdehnung des Waubaues eine große Mens 
ge Samen liefern. Auf die naͤmliche Art können auch 
andere wilde Zarbefräuter zur Kultur gebracht werden. 
Die fandigen Streden in Pohlen, im Marchfelde , 
die Reuftädter Heide und fo manche Orte könnten den 
inländifchen Waubedarf hervorbringen; bey der Iheue 
tung deffelben großen Nugen eindringen und dadurch dem 
Lande die großen Summen erfparen, welche für den An⸗ 
kauf der fremden Zärberrefede in das Ausland gehen. 
Eine zweyte Art von Wau, den man den wohlrier 
enden, oder glattweg Refeden (reseda odorata) nen⸗ 
net, wird in den Gärten und in Blumensöpfen fehr viel 
aufgezogen , und bloß des Geruches wegen gefhäget. 
Der Krapp (Grapp, Faͤrberwurzel, Faͤr⸗ 
öthe, rubia tinctorum), In Hinfiht auf 
die Vorzuͤglichkeit ın der Benügung giebt es dreyerley 
Kropp: nämlich ıtend, Walderapp oder Waldrd- 
de, welche wildwachſend meiſtens in Wäldern ange 
troffen wird. Diefer ift am mwenigften geachtet: er iſt 
aber Doch, obgleich minder brauchbar zur Farbe. 2tens. 
Laudrrapp over die Landroͤthe 2 welche auch bep 
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uns auf den Feldern angebauet wird. Wir haben da⸗ 
von zwey Arten, von. welcher die cine feinere Farbe 
liefert. gtens. Levantiſcher Krapp (azala oder. 
hazala), welcher vorzüglih in der Levante gebauet 
wird, wo er zum Zärben des türkifhen Garnes die» 
net: er enthält die meiften und feinften Farbetheile, 
und verdienet daher eine vorzugliche Kultur. 

Die Wurzeln der Krappe Pflanze, welche mehrere 
Sabre dauern, find der Gegenfland ihres Anbaues. Je 
nachdem die Wurzeln dlter werden und in einem anges 
meffenen Boden fliehen, werden fie länger und ſtaͤrker, 
man hat deren 3 bis 4 Schuhe lang gefunden : fie find 
röehlih, und haben viele Nebenwurzeln und Zafern, 
welche beym Putzen und Dörren wegfallen, aber doch 
auh zum Färben tauglich find: die Wurzeln treiben 
im Fruͤhjahre mehrere Stengel, welche bey dem gewoͤhnli⸗ 
chen Krapp zwey auch mehrere Schuhe Hoch werden, und fich 
in viele Nebenftengel theilen: die Blätter find ſteif, und 
oben gefpigt; fie ſtehen flernförmig um den Stengel her= 
um: die Bluͤthe ift ein Zwitter, blaßweiß, meifteng gelb 
lich, glockenfoͤrmig, und hinterläßt zwey aneinander ges 
wachſene Beeren, welche Anfangs grün, dann roth find, 
bey der Zeitigung ſchwarz werden, und deren jede cin 
Samenkoͤrnchen enthält, welches ausgezeitiget zur Fort: 
pflanzung tauglich if. Unſer Krapp bluͤhet ſelbſt in 
den warmen Gegenden nicht immer ſchon im erſten Jahre, 
oͤfter im zweyten und im dritten Jahre nach der Anpflan⸗ 
zung, und bringet auch jetzt nicht jährlich reifen Sa- 
men: aber er giebt fehr gerne feine Rebenfhößlinge zur 
Zortpflanzung ab. ‚Eine andere minder befannte Art 
Krapp hat einen minder fleifen Stengel, der fich des⸗ 
wegen über den Boden hinbieget, wenn er bey ein 
Schuh lang geworden iſt: feine Blätter find ſchmahl 
und lang ; die Bluͤthen ſtehen an Riſpen; diefe Bluthen 
fommen gewöhnlich ſchon im erfien Jahre hervor, und 
bringen reifen Samen. Bey diefer Ars des Krapps 
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müffen die Nebenfhößlinge mit vieler Vorſicht abge⸗ 
nommen werden; weil fie nicht gerne ein Wurzelſtück⸗ 
chen daran laffen, welches doch zurFortpflanzung nöthig ift. 

Der Krapp fordert einen lockern, Eräftigen,, nicht 
naffen und reinen Boden. Im feſten Thone koͤnnen fich 
die Wurzeln, auf deren Wahsthum es bey diefem Ges 
wächfe ankoͤmmt, nicht ausbreiten ; in bloßem Sande 
die nöthige Feuchte nitht erhalten; in einem matten 
Boden mangelt ed ihnen an Nahrung; in einem uns 
reinen Ader werden fie von dem Unkraute gedränget, 
welches in einem: naffen Grunde noch mehr überhand 
nimmt. Die Näffe bringet die Wurzeln entweder zur 
Faulniß, oder fie machet diefelben doch ſchwarzbraun, 
zur Farbe minder brauchbar, oder gar untauglich. 
WIN man auf einem ſehr thonigen oder ſehr ſandigen 
Selde Krapp erzeugen; fo ift es nothwendig diefe Erd» 
orten durch eine Mifhung mit einer entgegengefeßten 
Erdart zu verbeffern: fo wie man naffe Gründe durch 
Gräben, oder auf andere Art eher trocken legen muß. 
Neuriffe, und abgetrodnese Suͤmpfe follen zuvor gut 
abgearbeitet, und gelodert feyn. Lockerer fetter Lehm, 
oder fandiger fetter Lehm find Dem Krappe am zuträg- 
lihften ; wenn fie etwas feucht, aber doch nicht naß 
find, und wenn darauf im Winter und im Sommer 
das Regen und Schneewaffer nicht lange fichen bleis 
bet. Kleine Steine auf guten Thon⸗ oder Lehmgrün« 
den hindern den Krappbau nicht. 

Der Krapp kaun durh Samen, durch Ableger, 
durh Wurzeltriebe, und durch Nebenfchößlinge fortgee 
pflanzet werden. 

Der reif eingefammelte trocken aufbewahrte Gas 
men kann recht zeislich im Fruͤhjahre, fobald der Schnee 
obgethaut if, auf ein Gartenbeet geflediet oder ausge» 
füet werden, welches im Herbſte umgegraben, gut ges 
dunget und von den Unfrautwurzeln gereiniget worden 
ft. Der Samen ſoll nur bey a Zoll unter die Erde kom⸗ 
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men. Die jungen Pflanzen müffen gejäten werben. 
Ende April oder im Map werden fie bey fingerlang 
feyn, und koͤnnen nun auf das für fie beſtimmte Feld 
verfeget werden. Es ift fehr erwuͤnſchlich, daß ein Regen 
die neugefegten Pflanzen bald erquide, oder man muß die- 
ſelben gleitß und einigemahl begießen: fonft gehen davon 
viele ein. Man kann den. Samen auch fpöter im Som- 
mer ſelbſt noch im Herbſte in: ein Gartenbeet anbauen, 
und die jungen Pflanzen zu’ jeder Zeit ausfegen; wenn 
Hipe und Dürre nur nicht zu groß find, und wenn die 
Pflanzen nur noch Zeit haben vor dem Winter gut ein= 
zuwurzeln: Indeſſen ift der heiße Sommer uud der 
fpäte Herbſt ſolchen Anpflanzungen nicht ſo guͤnſtig, 
wie das Frühjahr und der zeitliche Herbſt. Wird es 
fchon zu ſpaͤt; fo laffe man die Pflanzen im Samen» 
beete überwintern, und erfl im folgenden Fruͤhjahre 
ausfegen , wenn feine Gefrier mehr zu beforgen iſt. 
Das Verſetzen der Pflanzen: machet Unkoſten und es 
halt diefelben' im Wachsſthume auf, big fie eingewur⸗ 
zelt haben. Wan kam den Samen im April oder Ans 
fangs May:, ſobald Feine durchgreifende Gefrier mehr 
zu beforgen it, gleich auf das Zeld in Reihen aus⸗ 
fäen oder ſtupfen. Nach 18 bis 20 Tagen geht der 
‚Samen auf, und hoͤhlet nicht felten die aus den Gar- 
tenbeeten ansgefegten Pflanzen noch ein. Beym erfien 
Bearbeiten des Krapps kann man die am unrechten Or⸗ 
te aufgegangenen Pflanzen ausheben uud dahin verfee 
pen, wo fie mangeln. Die Aufziehung des Krapps aus 
Somen if vorzuͤglich dort zu empfehlen, wo man ftis 
fhe Wurzeltriebe, Ableger und Nebenfhößlinge nicht 
leicht haben kann: indem ſich der Samen länger gut 
aufbewahren und verfenden Idßt, und gar fehr vers 
mehret: man erhält aber davon erft fhäter eine Far⸗ 
benerndte ; indem es zuweilen zwey und drey Sabre 
braucher, bi$ die aus: Samen gezogenen Pflanzenwurzeln 
fo diE find, wie die gemähnlichen * Zortpflanzen ge⸗ 
brauchten Wurzeltriebe. 
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Die Bermehrung durch Ableger sefiest im Som» 
‚mer auf folgende Art: Der Krapp machet niele Wer 
‚benftengel: find diefe heuer fo lang gewachſen, daß fie 
auf einen leeren Kaum des Krappfeldes reichen, den 
man in der Nähe des Hauptſtockes bepflangen will; fo 
laßt man. zwey oder drey Hauptſtengel unberührt forte 
wachſen, damit diefe den Hauptfiod erhalten. Bon 
Allen übrigen Nebenſtengeln koͤnnen Ableger gemacht 
. werden. Mon lodere um den Stock heram die Erde 
auf, biege einen Stengel nieder, ohue ihn gu brechen, 
drücke ihn dort, wo er einwacfen fol, an bie Erde 
am, bedede denſelben hier etwa zwey Sole bach mit 
Erde, daß jedoch der Bipfel auf zwep oder drey Zol⸗ 
le außer der Erde ſrey bleibe, und trette die Erde et⸗ 
was. an; damit der Stengel nicht wieder auffiche. Um 
dieſes zu verhindern, kann derſelbe auch mis einem . 
Zleinen hölzernen in die Erde geſteckten Haden feſt ges ' 
mache werden. Man muß dabey ig Acht uchmen , 
Daß einige Augen oder Knotten des Stengeld mit Ers 
De. bederdet merden; wmeil nur aus den bedediten Augen 
sene Wurzeln entstehen können. Man kann auch den 
einzulegenden Stengel unter einem Ange ader Kuotien 
an dem Drte, mo er in die Erde eingelegt wird, von 
feiner untern Sir berein big in das Mark auffchneie 
den, dann in der Mitte etwa einen halben Zoll aufs 
wärts fpalten, ohne Faſern gu machen; damit der 
Stengel oben ſenkrecht aus der Erde heraus ſtehe: auf 
die nämlihe Art, wie man von deu Melken Ableger 
zn machen pfleget. Die unbefchädigte, von dem Haupt⸗ 
ſtocke nicht getrennte Hälfte des Stengels führet aus 
dem Hauptfiode Nahrung herbey, bis der Ableger fefl 
tingewurzelt hat, und dann von dem Hauptſtocke ganz 
abgefchnitten, und entmeder hier ausmachen, oder im 
nächften Fruͤhjahre verfeges merden kaun. uf diefe 
Art verfahre man mit den uͤbrigen Stengeln. Zum 
‚ Nblegermachen iſt die beße Zeit frah und Abends, wenn 
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die Stengel vom Thaue. zäh find, daher nicht fo leicht 
brechen „ wie in den heiffen Mittagsfiunden. Hat man 
auf dem Krappfelde feinen Plag um Ableger zu Mas 
den; fo kann man auch in den Morgen!» und Abend⸗ 
flunden die Steng:T etwa eine Spanne lang. abfchneis 
den, die. untern Blätter vorfichtig, ohne die Augen zw 
verlegen, wegnehmen, und den Stengel in ein ſchon 
vorbereitete8 Eräftiges lockeres Beet einfegen ; fo daß 
drey oder mehrere Augen in die Erde kommen, der 
Stengel aber oben zwey oder drey Zolle unbededt blei⸗ 
be. Diefe Seglinge begieße man glei nach dem Ein⸗ 
fesen : wenn es nit regmet ; fo muß das Begießen 
täglich Abends geſchehen, big fih in der Erde die 
Wurzeln binlänglih entwidelt haben. Viele diefer 
Schlinge kommen bey forgfältiger Behandlung gut 
fort, and koͤnnen im naͤchſten Zrübjahre zu Krappans . 
pflanzungen verwendet werden. Der Hauptſtock, dem 
man mehrere feiner Stengel zu Ablegern wegnimmt, 
bleidet in dem Wachsthume feiner Wurzeln zurüd. 
Wenn man bey einer Krappanpflanzung zur Abfiche 
bat viele Ableger zu erzeugen‘, ohne dabey -auf die 
Menge und Gäre der Wurzeln des Mutterſtockes ſehr 
Bedacht zu nehmen: ſo waͤhle man ein recht kraͤftiges, 
gut gelockertes Beet aus; lege bier die Setzlinge ſchraͤg, 
nicht ſenkrecht in die Erde, damit die Wurzelaugen 
viele Stengel treiben. Man kann dann von dem naͤm⸗ 
lichen Stocke in einem Sommer zweymahl, zuweilen 
dreymahl — machen, weil das Kraut wieder nach⸗ 
waͤchſt. 

Beym Ausgraben der Krappwurzeln kann man 
die duͤnnen, ſeitwaͤrts auslaufenden, kaum Federkiel⸗ 
‚ biden zur Farbe minder tauglichen Wurzeln abſondern, 
und gleich zur Anpflanzung verwenden oder dazu aufs 
bewahren. Ban laffe diefe Wurzeln’ an der Luft niche 
austrodnen ; fondern man bedecke fie mit Erde, oder mit 
einem feuchten Zegen, oder mit feuchten Blättern, bis 
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man ſie entweder gleich ausſetzet, oder in die Erde ein⸗ 
ſchlagen, oder in einem Keller, oder in einem andern 
Orte geſchͤtzt vor Sonne und Zugluft in Erde oder 
in feuchten Sand über Winter aufbewahren kann. Gols 
len die Setzwurzeln verſchicket werden; fo muß man fie 
in feuchtes Moos oder in andere feuchte Körper einwi⸗ 
deln, unterwegs zuweilen anfeuchten, damit fie nicht 
austrodnen. Die gar feinen Zafern find minder brauch: 
bar zurZortpflanzung : diefchön etwas flärfern Seitenwurs 
geln find am vorzüglichfien. Jedes Wurzelange kann «ine 
nene Pflanze hervorbringen: man thut aber beffer,, an jes 
dem einzulegenden Wurzelſtuͤcke zwey oder drey Augen zu 
laſſen. Das Einlegen der Wurzeln kann zu jeder Zeit ge⸗ 
ſchehen; am beften iſt es fie gleich wieder einzulegen, wenn 
fie aus der Erde kommen. 

Die Rebenfhößlinge nehme man von vorjährigen, 
oder von zwerjährigen Pflanzen. Ich habe ſchon ges 
fagt : daß der Krapp viele Nebenftengel machet. Wenn 
die Heurigen Stengel etwa eine Spanne lang find, wel⸗ 
ches gewöhnlich im May oder Anfangs Juny gefchieht s 
fo muß man, wie beym Ablegen, jedem Rutterſtocke 
zwey oder drey Hauptfiengel unberührt laſſen, die uͤbri⸗ 
gen Nebentriebe kann man abnehmen, wenn fie fonft 
groß genug und gefund find. Man fahre mit den 
Zingern an dem abzuldfenden Stengel hinab bis at 
den Wurzelfiod; hier halte. man mit einer Hand, den 
Mutterſtock etwas in der Erde feſt, während man mit 
einigen Zingern der andern Hand den Nebentrieb her 
ausziehet:: es follen daran einige feine Wurzeln, oder 
doch ein paar Wurgelaugen bleiben, die man an ihrer 
roͤthlichen Farbe erkennet. Deswegen ſoll man den Res 
bentrieb im Herausziehen nicht fehr ſeitwaͤrts biegen, 
weil er ſonſt gerne über den Wurzeln abbricht; ſondern 
man ziehe ihn mehr gerade in die Hoͤhe. Iſt an dem 
ausgezogenen Stengel kein Wurzeltheil geblieben; fo 
kaun er heuer zur Anpflanzung nicht gebraucht werden: 
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Man kann bavon nur, wie ich bereits ‚bey den Ablegern 
gelehret habe, Seplinge für das kuͤnftige Jahr erzeugen. 
Man nehme von den Mutteriöden nur immer fo viele 
Schößlinge ab, als man bald wieder einfegen kann; das 
mit fie nicht austrocknen. Muß man fie aus der Ferne 
bringen laſſen; fo müfjen fie in feuchtes Moos, in ſeuch⸗ 
ge Blätter oder Fetzen gut eingemacht, und diefe uns 
terwegs zuweilen angefeuchtet werden. Zu Haufe vers 
wahre man diefe Seglinge in einem kuͤhlen feuchten Kels 
ler , oder ſchlage fie gleich in Schatten: in die Erde ein, 
bis man fie ausfegen kann. | 
. Am fiherfien und am ungbringendfien halte ih die 
Binpflanzung mit Wurzeltrieben, und „die Vermehrung 
der Pflanzen durch Ableger. Man grabe im Frühjahe 
re ein Stück zeitiges Krappfeld um, davon die noͤthi⸗ 
gen Setzwurzeln zu erhalten: denn fpdter in der Some 
merhige gelingen neue Anlagen nicht fo gut, wie im 
Fruͤhjahre: Man lege die Sepmwurzeln in Reihen, ein 
bis zwey Schuhe auseinander. Iſt es beym Gegen 
trocken; fo fol man die Wurzeln glei, wie fie in die 
Erde konmmen, ſtark begießen, und einfchlemmen, das 
mit fie ſicher ankommen. Wenn in der Zolge der 
Stock hinlänglih Tange Nebenftengel hat; fo made 
man damit in den Zwifchenrdumen Ableger, und wies 
derhohle dieß, wenn die Stöde wieder neue Triebe: das 
zu: hervorgebracht haben, bis der Kaum mit Pflanzen 
binlänglih angefülles if. Bey diefer Gelegenheit wird 
der Brund immer gut bearbeitet. Die Ableger vermeh⸗ 
ren die Pflanzen und die Hauptwurzeln, und der Grund 
wird auf allen feinen Zheilen benuget. Die Anpflans 
zung mit Wurzeltrieben kann auch im Herbſte gefrhes 
ben, nur erfolget dann die Vermehrung durch Ableger - 
erſt im folgenden Jahre. 

Man mag was immer für eine Art Setzlinge waͤh⸗ 
len; fo if die Herrichtung des Krappfeldes gleich. Es 
werde den Herbſt zuvor umgegraben oder fo tief als 
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möglich aufgepfluget, flärker, oder doch fo ſtark wie 
zu Waizen gedünget. Je beffer und tiefer der Grund 
aufgelodert und dDurchgedünget wird, je mehr Krapp 
wird darin wachſen. Seue, welde den Grund dazu 
‚anf zwey oder drey Schuhe rigolen, werden ihre Mühe 
zu bereuen Feine Urfache haben, wenn fie es dabey an 
Dünger nicht ermangeln Laffen. : Liegt feſter zaͤher Thon 
oder bloſſer Sand erſt zwey oder drey Schuhe unter 
der Oberfläche; ſo hindert dieſes den Krappbau nicht. 
Eaͤge dieſe Unterlage aber nur etwa einen Schuh tief, 
oder gienge hier Waſſer auf; fo rechnet man vergeb- 
lich anf sine recht ausgiebige VBurgelerndte, wenn man 
die Unterlage nicht zunor verbeſſert, und ausgetrocknet 
bat. Beitlih im Zrühjahre werde das Feld wieder 
hohlt fo tief als möglich gepflüget oder. umgegraben , 
‚und nach acht oder zwölf Tagen, wenn das etwa in der 
Erde befindliche Unkrautgeſaͤme angeleimet hat, geeget 
oder gerechet, um dabep auch das Unkraut zu zerflds 
ven. . Zider Dünger im Herbſte nicht in die Erde 
sebraibt:sgorden 5 fo kann es bey dem Fruͤhjahrspfluͤ⸗ 
gen oder Umgraben noch geſchehen: jedoch fol! jege nur 
kurzer MIR dazu genommen werden. In einem tro⸗ 
denen Fruͤhjahre, wenn der Boden ſchon im Herbfte 
suvpr gus gelockert und geduͤnget worden war, und 
noch locker if, Tann man das Zrühjahrspflügen oder 
Umgrahen unterlagen, oder doch nicht tief vornchmen; 
demit die unten befindliche Winterfeuchte nicht verloh⸗ 
ven gehe : gut geeget, oder gleich gerechet aber foll 
der Ader auf jeden Fall werden. Nach beendigtem Ans 
baue des Hafers und anderer Sommerfrüchte, etwa im: 
April oder im May wird zur Anpflanzung des Krappes 
gefhritten. Einige theilen das ganze Zeld in ſchmah⸗ 
le Beete von zwey, drey, oder mehrern Schuhen Brei⸗ 
u, laſſen zwifchen zwey Beeten immer einen offe- 
uen Püßfleig ein oder mehrere Schuhe breit: die Beete 
theilen fie in gleiche Reihen ab, daß Immer eine Reihe 
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von der andern ſechs bis zwoͤlf Zolle entfernt ſtehe: in 
dieſe Reihen fegen oder legen fie die Seplinge bey ſechs 
Zolle auseinander ein. Der Fußſteig wird uͤber Som⸗ 
mer benuͤtzet den Krapp zu reinigen, und' zu belodern 
ohne ‚die Beete zu betreten; im fpäten Herbfte, wenn 
das Kraut verwelfet, retten fie es nieder, um den 
‚Boden zu düngen, graben den Zußfleig auf, daß bier 
ein Waffergraben entſtehet, ‘und bededen mit der aus⸗ 
gegrabenen Erde den Krapp bey handhoch: im Fruͤhjah⸗ 
re ziehen fie die Erde von dem Krappe wieder weg, 
und werfen diefelde in den Wafjerabzug, um den als 
ten Fußſteig herzuſtellen. Diefes Verfahren mag auf 
naffen Gründen, von welchen das Schnees und Regen⸗ 
waffer auf andere Art nicht abflteßet, und: nicht abzu⸗ 
Teiten ift, wohl gue feyn ; obfchon auch bier die Waſ⸗ 
fergräben zwiſchen den Beeten den gehofften Rutzen nicht 
haben koͤnnen, ſobald das Waſſer in denſelben ſtehen 
bleibet: dieſe Waſſergraͤben oder Furchen find:wber ent⸗ 
behrlich, mo das Waſſer ohnehin von dem der abzie⸗ 
het. Auch der Zußfleig if im Sommer vutbehrlich: 

Wenn der Krapp auf fech3 bis acht Zolle entſernt ges 
pflanzet wird; fo bleibet zur Bearbeitung deffelben , wie 
bey den Kartoffeln ohnehin Raum, daß man vorfidhtig 
zwifchen demfelben herumgehen koͤnne: Das Krappfraut 
kann zum Viehfutter beffer verwendet werden, um es 
in thierifchen Dünger zu verwandeln; und ‘auf das 
Winterbedecken ausdauernder Gewaͤchſe halte ich nicht 
viel. Im Großen und im freyen Felde kann man ‚nicht, 
wie bey einem kleinen Gartenbeete mit Stroh, Glas⸗ 
fenftern u. d. gl. bey der Hand feyn die aufgedeikten 
Pflanzen auch im Zrühjahre gefchwind wieder zuzude⸗ 
cken, wenn Kälte eindringet: Die bedeckten Gewaͤchſe 
werden verzärtelt; nicht felten tritt noch fpäte Kälte einz 
die verzärtelten Pflanzen leiden dann eher als jene, wel⸗ 
he man hart aufgezogen hatte. Den Krapp im Späte 
herbſte, wenn die Begetation außer der Erde (dom aufe 
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gehoͤret hat, und der Boden trocken oder gefroren iſt, 
mit Miſt zu bedecken, deſſen Ueberbleibſel man im Fruͤh⸗ 
jahre wieder abraumet, gefaͤllt mir beſſer. Unter dem 
Miſte haben die Pflanzen immer Luft, und die bes 
ſten Düngertheile ziehen fih über Winter in die Erde. 

Richt wenige pflegen den Krapp, um ihn bequemer 
bearbeiten zu fönnen, in gerade Reihen, welche wenigfiens 
6 bis 8 Zolle von-einander entfernt find, auszufegen, 
Dan kann fi diefe Reiben mit einer Schnur oder 
mit einem Reden anzeichnen, in welchem nur 2 oder 
3 Zähne in jener Entfernung fichen, in der man die 
Reihen ſetzen wi: Mit diefem Rechen fahre man über 
das Beet herab, wodurch 2 oder 3 Reihen, auf einmal 
angezeichnet werden. Man oͤfne dann hier mit einer 
Hauer, welche an ihrer obern breitefien Seite etwa 6 
bis 8 Zolle breit ift, ein Gräbchen ; lege die Seplinge bey 
6 Zolle entfernt cin, und ziehe die zuvor herausgehobene 
Erde darüber, daß die Wurzeln gang, bey Nebenſchoͤß⸗ 
fingen und Pflanzen auch von dem Stengel ein Xheil 
bededket werde; dann trette man die Erde mit dem Zuße 
on die Wurzeln vorfihtig an. Ein Theil des Stengels 
wird darum mit Erde bededet, weil fih die Erde fepet, 
und dann fonft die Wurzeln entblößet werden würden; 
auch entſtehen aus den bededten Stengels Augen neue 
Wurzeln: Der obere Theil des Stengel! aber muß bey 
3 Zolle frey und unbededt über der Erde bleiben. Die 
Ziefe des Graͤbchens richtet fi nach der Länge der 
Wurzeln und des Stengeld: es ift aber nicht nöthig, 
daß die Wurzeln ganz ſenkrecht in die Erde Fommen; 
man kann fie auch etwas ſchraͤge mit den Augen aufs 
waͤrts fehend einlegen, und auf 3 Zolle mit Erde zus 
decken. Jedoch, wenn man die Erzeugung der Wurs 
jeln mehr, als die Erzeugung der Ableger zur Abficht 
bat; fo follen die Seglinge mehr ſenkrecht, als ſchraͤge 
eingefeget werden; damit die Hauptwurzeln bald in die 
Tieſe hinabgehen. Dder man fege den Krapp, wie die 
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Krauts und andere Pflanzen mit einem gugefpigten Setz⸗ 
holze and: Oder man kann, wie es viele bey dem Kraut⸗ 
pflangenfegen thun, den Zinger anſtatt des Setzholzes 
gebrauchen. Man nehme nur immer fo viele Setzlinge, 
als man bald einfegen kaun, auf daS freye Feld mit, 
und verwahre die andern entweder in der Erde oder im 
einem feuchten. Zepen im Schatten eingefhlagen. Bau 
halte einen Topf oder ein anderes tragbares Geſchirr 
auf dem Zelde bey der Hand, in weldem fchlammiges, 
‚oder Regenwaffer if; darin trage man die Gegliuge 
bey ſich, welche eben eingefeget werden follen: fie wers 
den dadurch vor dem Austrocknen verwahret, und erhal: 
ten eine Auffrifchung anf die Reife. Das an den Setz⸗ 
Iingen befindliche Kraus welket die erſten Zage; es ers 
hohlet fich aber wieder, oder es treibet der Stock neues 
Kraut aus. Gut if es, wenn bey dem Krappeinfegen 
die Erde zwar nit maß, aber doch etwas feucht ift, 
und wenn es bald darauf regnet; damit die Setzlinge 
geſchwinder einwurzeln: wer es thun kann, wird es nuͤß⸗ 
lich thun, die neu geſetzten Pflanzen gleich und bis ſie gut 


eingewurzelt und friſches Kraut getrieben haben, bey 


anhaltender Trodene einigemol zu begießen: jedoch iſt 
dad Waſſer nur fanft und longfam dasauf -fallen zu 
laſſen, damit danon die Erde wicht feft werde, 

Wer zwifchen dem Krappe einen hinlänglichen Zwi⸗ 
fchenraum läßt, brauchet ſich auch an gar kein KReihenfegen 
zu binden: ich halte dafür, man folle eine Krapp- Pflanze 
von der andern auf allen Seiten ı bis 2 Schuhe weit 
auseinander fegen: Im erfien Jahre, da der Krapp die⸗ 
fen Raum niche ausfüllet, mag man darauf Kraut und 
andere Srünfpeifen pflanzen, welche mis ihren Wurzeln 
nicht in die Ziefe gehen, und öfter bearbeitet werden ; 
big man den Raum durch Ableger ausfüllen kann. 
Wenn der Krapp nicht zu eng flebet; fo machet er viele 
und große Wurzeln, welche mehr ausgeben, als eine 
größere Wurzelanzahl von ſchwachen Stöden. 
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Geſchieht die Anpflanzung im Gommer oder im 
Herbie; fo muß der Adler zuvor immer rein und loder 
gehalten ſeyn: das Verfahren dabey ift, wie im Zrühjahre. 

Zwifchen den Krapp » Pflanzen darf das Unkraut, 
vorzüglihd die Queen und andere perennirende Ge⸗ 
waͤchſe niht aufkommen: fo oft daher der Acker mit Un⸗ 
kraut ſich uͤberzieht, muß daffelbe ausgerottet werden, 
Man kann es ausjäten; beffer aber ift e$, man bediene: 
fiih der Haue; man baue die Zwifchenrdume auf um: 
die Erde zu lodern, jedoch nicht tiefer, als es den Krapp⸗ 
Wurzeln unbefchader gefcheben kann, welche fih in dem 
Boden unter die leeren lockern Zwifchenrdume hingiehen:.. 
man ſuche dabey das Unkraut aus, beitle die Erde da» 
‚von ab, und häufle die lockere Erde etwas an die Stöde 
an, wie man es bey den Erdäpfeln zu machen pfleget; 
wodurch bier in der Erde aus den Stammaugen neue 
Wurzeltriebe entfichen. 

Am Herbfie, wenn die Blätter. gelb zu werden 
anfangen, etwa im September, Bann man die Stengel 
bey 2 Zolle Über der Erde abfchneiden, und grün oder 
getrodnet dem Viehe füttern; im Fruͤhjahre entfichen 
aus den Wurzeln neue Stengel: jedoh fol man das 
Kraut nicht zu früh abnehmen, weil fonft die Wurzeln 
im Wachsthume zurücd bleiben. Im jeden Jahrszeit, 
bey anhaltendem Regenwetter, vorzüglich wenn der 
Schnee auftbanet, befuhe man fleißig das beſetzte 
Krappfeld, um da3 darauf etwa fliehen gebliebene Wale 
fer abzuleiten. Das fiehende Waſſer ift in der alten 
Jahrszeit um fo gefährlichen; weil bey einer ploͤtzlich 
eintrettenden Gefrier die Wurzeln aus der Erde geriffen. 
werden. SBeitlih im Zrübjahre, bevor der Stod wie 
der anstreibet, lockere man die Erde entweder mit der 
Haue, vder mit dem Rechen, oder, indem man das 
ganze Feld mir reiner Ege überführt. Ueber Sommer 
ift der Krapp wieder zu reinigen, zu bebdufeln und zu 
behandeln, wie das Jahr zuvor. 
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Viele Landleute nehmen ihre Krappmurzeln gleich 
im erften Sabre aus: fie wollen wiſſen, wie viel ihnen der 
Grund in diefem Jahre einbringet; fie wollen da$ Feld 
gleih wieder mit andern Früchten beftellen, und mei« 
nen durch dieſes Verfahren zu gewinnen. Aber fie irren 
fih. Im erften Jahre haben die Krappmwurzeln viele 
Zeit verlohren, bis fie auf dem Felde einwurzelten ; fie 
find noch ſchwach, enthalten fehr viele Feuchtigkeit, 
trocknen fehr ein, geben weniger Farbe und find minder 
brauchbar. Laͤßt man fie jedoch über Winter in der 
Erde; fo wacfen die Wurzeln auch über Winter, 
und im nächfien Sommer bält nichts ihren Wachs⸗ 
thum auf; fie find ſchon ſtark und tief in der 
Erde, . daß ihnen ſelbſt Dürre nicht Leicht fchaden 
Fanı. Im zweyten Herbſte find die Wurzeln, wel⸗ 
che das Zahr zuvor kaum fo did, wie ein Federkiel 
waren, oft ſchon Fingerdick, und länger geworden: fie 
geben mehr, als eine doppelte Wurzelmenge zur Aus: 
heute; dieſe Wurzeln trodnen nicht fo fehr ein, und 
werden ihrer mehrern Brauchbarkeit wegen beffer bes 
zahlet. Diefer gröffere Gewinn ift mit weniger Aufs 
wand und Mühe erzielet worden: denn die Landleute 
baben die Herrihtung eined neuen Krappfeldes, die 
Mühe und die Gefahr des Verfegens. erfparet; und in- 
dem fie die Mutterſtoͤcke nicht fehmächen durften um von 
- denfelben Seglinge zu erhalten, haben auch diefe mehr 
und flärfere Wurzeln bervorgebradt. Wenigſtens fol 
man den Krapp durd 2 Sommer in der Erde laffen; 
noch beffer aber thun jene, welche den,dritten Sommer 
abwarten, und Die Wurzeln jigt entweder im Sommer 
oder im Herbfte aus der Erde nehmen. Länger zu war- 
ten ift auch nicht ratbfam, weil die gar flarken Wur⸗ 
zeln in der Brauchbarkeit wieder abgenommen haben. 
Die einen Fingerdiden gefunden Wurzeln find die be: 
ſten: der Theil, welcher davon am tieffien in der Erde 
ſteckt, erhält noch den Vorzug. 
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Die Krappwurzeln werden ausgegraben; weil der 
Pflug nicht fo tief eindringet, wie die Wurzel‘, und 
durch den Pflug auch viele Wurzeln zerfihnitten werden 
würden: Schon zuvor kann man das Kraut zum Vieh⸗ 
futter abfchneiden. Man fängt das Ausgraben an einer 
Seite des Zelded an; gräbt hier wie beym Rigolen 
einen Graben von etwa zwey Schuh Tiefe, damit. man 
im Weiterarbeiten die Erde immer in den neu entfichenden 
Graben einwerfen, fomit die Wurzeln entblöffen kann, 
um fie fo viel möglich alle einzuerndten. Wenn die 
Wurzeln tiefer als zwey Schuhe eingedrungen find, und - 
bey einigem Anziehen noch nicht gut aus der Erde ge- 
ben; fo muß man auch fiefer eingraben; im Gegentheil 
iſt ein feichterer Graben hinlänglid. Wo es das Klima 
zulaͤßt, kann das Krappfeld gleich nah dem Ausncehmen 
der Wurzeln mie Winterfrüchten, wenn aber die Wur⸗ 
äehr zu fpät aus der Erde kommen, im folgenden Zrüh- 
jahre mit Sommerfrüchten beftelet werden, welche auf 
einem fo reinen und lodern Grunde ohne neuer Düne 
gung ungewöhnlich reihe Erndten hervorbringen, die 
zum heil noch der Nutzbarkeit des Krappbaues gut zu 
fhreiben find. Den Krapp gleich wieder auf das naͤm⸗ 
liche Zeld zu pflanzen iſt nicht rathſam. So viele 
Wurzeln, als der Krapp machet, fuchen in 2 oder 3 
Jahren im Boden alles auf, was ihnen gedeihfich ift, 
und laffen davon für eine neue gleiche Anpflanzung nur 
wenig zurüd. Die Erfahrung lehret es auch, daß die 
Faͤrberwurzel, zweymal nach einander auf das naͤmliche 
Geld angepflanzet,, in dem Ertrage fehr weit zurück ges 
blieben ſeye. Beſſer thun gewiß jene, welche das 
Krappfeld durch einige Jahre zu einem fehr ergie- 
bigen Körnerbaue oder zu andern Zrücdten benügen, 
und dann nad vorhergegangener Bearbeitung und 
Düngung wit der Faͤrberwurzel wieder hieher zuruͤck 
kommen. | ’ 
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| Die Landlente haben dic Gewohnheit ihre eben aus⸗ 
‚gegrabenen Wurzeln zu mafchen um fie von der Erde zu 
reinigen, und dann erſt zu trodnen. Dadurch verlichren 
fie an Farbeſtoff, fie erfchweren fi das Trodnen, und 
legen dadurch nicht felten den Keim zum Verderben ihrer 
Waare, welde dann freplih mit dem ausländifchen 
Krappe fich nicht meffen kann. Das mühfame Waſchen 
der Wurzeln ift ganz entbeßrlih. Wähler zum Aus⸗ 
graben des Krappes nach einem Regen die trodene Zeit, 
wenn die Erde nicht mehr naß, aber augy noch nicht hart 
ift; es gehen jegt die Wurzeln leicht heraus, und es 
bleibet wenig Erde zwifchen denfelben hängen: Das das 
ran noch befindliche Kraut fchneidet ab big an die Wurs 
zelfrone, wo fih fehon viele rothe Aderri zeigen, und 
puget dabey fo gut als thunlich die zwifchen den Wur⸗ 
zein befindliche Erde weg. Man kann nun die Wurzeln 
auf Hurden oder auf einer andern trodenen Unterlage 
an der Sonne trodnen und dörren: allein- die Sonne 
zieht viel Zarbeftoff aus, und es iſt darum beffer das 
Zrocnen auf dem Stadelthenne, auf einen luftigen Bo⸗ 
den oder auf einem andern bedeckten Orte durch die Luft 
vorzunehmen. Dabey müffen die Wurzeln recht dünn 
aufgeſchüttet, fleißig, anfangs täglich einigemahl umges 
wendet werden, damit fie nicht anlaufen und ſchimmlig 
werden, wozu fie fehr gencige find. Kann man den 
Krapp nicht gleih abfegen; fo iſt es nothwendig ihn zum 
längern Aufvemwahren zu dörren. Werden die Wurzeln 
im Frühjahre oder im Sommer aus der Erde genom⸗ 
men, wenn die Luft troden und warm ift; fo können 
diefelben an der Sonne oder an der Luft gedörret wer⸗ 
den, indem man fie auf ihrem Trodnungsplage oft wen» 
det und fo lange liegen laßt, bis fie dürre find und gar 
feine Zähe mehr in ih haben. Der im Spätherbfte ge» 
erndtete Krapp wird, fo bald er uͤbertrocknet if, auf Hurden 
oder auf einer andern Unterlage auf dem Dfen oder nah 
dem Brodausnehmen auch im Backofen gedörret; wobey 
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forgfältig Acht zu geben if, daß die Farbewurzeln 
weder anbrennen, noch berduchert werden und dadurch 
an Werth viel verlieren. Durch das Dörren ſchrum⸗ 
pfet die dußere Haut und die minderfeften Theile zus 
fammen, Löfen fih von dem Kerne, fallen durch das 
Ummwenden und Reiben ab, und find befonders zu ſam⸗ 
meln: fie geben nur eine ſchlechtere, mit der daran 
noch geklebten Erde verunreinigte Staubröthe: die 
davon gereinigten SKernwurzeln find -der befle Far⸗ 
befrapp. Um die Staubröthe davon gewiffer zu tren⸗ 
nen, kann man die gedörrten Wurzeln in einem Gas 
de Hin und ber beiteln und reiben, dann ausfhwins 
gen. Die gedörrten Wurzeln, wenn fie lang aufzubes 
wahren oder weit zu verfenden find, werden glei in 
reine trockene Zäffer recht fe zufammengepadt, und 
jugemadt; indem fie fonft aus der Atmofphäre wieder 
Feuchte in ſich ziehen: zum nahen balden Verſand kann 
der gedörrte Krapp auch in Saͤcke gepacket werden. 
Bor dem VBerbrauche. wird der Krapp noch gemahlen, 
und Krappmehl daraus gemacht, wozu er im Großen 
in eigenen Darren gedörret wird. Das Verfahren das 
bey werde ich im legten Theile diefes Werkes befchreis 
ben, indem fih bier noch zu viele andere Gegenſtaͤude 
zuſammendraͤngen. — Pau hält die Krappmwurzeln zum 
Genuße der Menfchen und der Hausthiere für ungefund ; 
fie find aber in der Medizin in manchen Krankheiten 
wirkfam befunden worden. Ihre Farbekraft ift fo 
ſtark, daß fie den Schweiß, den Harn, die Mil, 
feld die Anochen der Thiere, welche davon_effen, roth 
färben. Das grüne oder aufgedörrte Kraut wird von 
Kühen und Schafen unſchaͤdlich und nicht ungerne ges 
freſſen. Den Zärbern und vielerley Fabrikanten find 
die Krappwurzeln heut gang unentbehrlich : fie geben 
das dauerhaftefie Roth und durch Vermiſchungen auch 
andere Farben. Aus allen aͤcht rothen Zarbefioffen find 


fie die wohlfeilfien. 
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Der Krappbau wird in Riederoͤſtreich, in Bbh⸗ 
men, Mähren und Schleften, in Ungarn und auf der 
Militaͤrgraͤnze betrieben. Er wird mit vielem Vorthei⸗ 
le in den Weinländern gebaut: er kann ein fehr ſchaͤtz⸗ 
bares Gewaͤchs für die Mittelgebirge, und für. jene Ge⸗ 
genden werden, welde keinen Wein bauen und fonft we⸗ 
nig oder gar Fein Handlungsgewädhs befigen, da3 ih⸗ 
nen genug Geld zu Beſtreitung ihrer Bedurfniffe ein⸗ 
dringet. Der einmahl eingemurzelte Krapp widerfteht der 
Kälte wie der Dürre, er unterliegt nicht fo bald den 
Unbilden der Witterung wie die Koͤrnerfruͤchte, und 
dringet auf einmahl eine beträchtliche Summa Geld «in. 
Auf einem Joch recht gut zugerichteten, gut bearbeites 
ten Grunde können nach einem dreyjährigen Ausſatz von 
gut behandelten Pflanzen go bis 40 Zenten getrockne⸗ 
te Farbenwurzeln eingeerndtet werden: eine ungeheure 
Srunderträgniß, befonderd wenn man bedenfet, daß 
die vielen Körner, welche in dem fo gut rigolten Krapp⸗ 
felde nachwachfen , reichlich jene Früchte erfegen, die der 
Zandmarn entbehren mußte, während bier der Krapp 
„gewachfen iſt. 

Wir haben zwar in Oeſtreich ſchon einige Krapp⸗ 
mühlen mit Krappdarren. Zu Himberg unweit Wien 
ift fchon im Jahre 1800 eine erbaut worden, welche in 
einem Jahre bey 7000 Zenten inländifchen Krapp ge⸗ 
dörret und vermahlen bat. Ihre Anzahl ift aber noch 
fo Elein, daß fie zu weit von den meiften Zandleuten 
entferne fiehen. Auch mißkennen diefe Handwerkälente ihren 
eigenen Vortheil: ihre Gewerbsexiſtenz ift auf den ins 
ländifchen Krappbau , vorzüglich auf jenen in der Näbe 
gegruͤndet. Um diefen Bau allgemeiner zu machen, 
follten fie nicht ihren großen Gewinn allein, fie follten 
auch den Gewinn de3 Landmannes beherzigen, ihn über 
die Mängel der Waare belehren, und ihm fur fen Pro> 
duft den möglichfi beften Preiß bezahlen, um ihn zu 
ermuntern und fohin darch die Menge der Erzeugniffe 
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einen wohlfeilen Einkauf zu erzielen. Sie chun nicht 
felten daS Gegentheil: fie benugen ihre geringe Anzahl , 
drüden dem Laudmanne unter allerley Borwand und Ta⸗ 
del feine Waare ab, und find dadurch die Veranlaffung, 
daß der Krappbau in einigen Gegenden fhon wieder aufs 
gegeben worden iſt. Auch die Faͤrber werden vielleicht zus 
weilen durch die Müller, und durd die Zwiſchenhaͤndler 
mit angefeuchteter oder font verfälfchter Waare gekraͤn⸗ 
ket. Warum haben fie denn nicht ſchon lange auf ein 
Mittel gedacht fich diefer Sklaverey zu entreiffen? Den 
Krapp, fo wie er aus den Händen de’ Erzeuger fommt 
zu gebrauchen ? dadurd bey Dem Erzeuger die Nachfrage 
um dieſes Produkt zu vermehren und die. Produftion 
felbft zu erweitern ? Soll. e3 denn nur ‚eine einzige Art 
geben, einen Farbeſtoff zu verwenden ? 

In Frankreich und in England find gluͤckliche Pro⸗ 
ben gemacht worden, daß der frifche Krapp ohne ger 
Dörrt und gemahlen zu feyn, zur Farbe fehr gut ges 
brauchet werden könne, und daß die Farbe davon ſchoͤ⸗ 
ner, al3 von den feinften gemahlenen Farbewurzeln wer⸗ 
de. Zum Gebrauche werden die frifh ausgenommen 
nen Wurzeln gewafchen, um alle Erde davon wegzu⸗ 
Bringen , in Stüde zerfihnitten , in einem hölzernen 
oder fleinernen Mörfer zu einem Brey zerftoffen, oder 
zu einem Taige zerquetfchet, in das Waſſer gethan , 
wenn diefes etwas mehr als lau iſt, und mit dem 
Waffer fo weit erwärmet, daß man es mit der Hand 
nicht mehr gut leiden kann: Jetzt wird die Baummolle, 
oder der zu färbende Zeng hineingelegt, darin umges 
rührt, und das Farbwaffer durch 3 Stunden immer 
in gleicher Hige erhalten ohne zu fieden: fohin wird 
das Farbwaſſer zum Sieden gebracht und der zu färs 
bende Körper noch durch 3 Stunden darin gelafien. 
Zum Stampfen darf man feinen eifernen Mörfer vers 
wenden: auch ift ein fchneidender Stoͤſſel einem ſtum⸗ 
pfen vorzuziehen: indem der erflere die Wurzeln ge« 

Me 
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ſchwinder zerkleinert; legterer aber ſich bey laͤngerem 
Stampfen erhitzet und dadurch der Farbe nachtheilig 
wird. Durch wiederhohlte Verſuche haben Hr. Dambour⸗ 
ney und nach ihm auch andere einſichtige Faͤrber und Fa⸗ 
brikanten gefunden, daß 4 Pfund friſche Krappmwurzeln die 
nänlidhe Wirkung hervorbrachten, wie ı Pfund gedörrter, 
und zu Pulver gemablener Krapp: Da von adıt Pfund 
frifhen Winzeln bep dem Zrodnen, Dörren und Mah⸗ 
Ion faſt 7 Pfund verlopren geben, und nur bey cin 
Pfund Krappflaub daraus erzeuget wird; fo würde bep 
dem friſchen Verbrauche der Wurzeln die Halfıe Zarbes 
fioff erfparet. Diefe Erfparnig und der Vortheil, daß 
der Farber feinen Krapp gleich aus der erfien Hand von. 
dem Landmanne, daher um fo wohlfeiler beziehen fan, 
indem das Dörren und Mahlen, fomit manche Vor⸗ 
auslagen in Eıfparung kommen, koͤnnte aulodend ges 
nug ſeyn die Zärber und Fabrikanten zu bewegen, mit 
dem Färben frifher Krappmwurzeln vielfaͤltige Verfuche 
anzuſtellen. Die Koften des Farbens werden dadurd 
fehr verringert; die gefärbten Waaren koͤnnen woͤhlfei⸗ 
ler geliefert werden, obfchon der Fabrifant dabey mehr 
grwinnet; und das Inland faun im Auslande die Kon 
Eurrenz mit andern Verkäufern leichter halten: Zum 
. Krappdödrren wird fein Holz mehr verbrauder; die Wurs 
zeln Fönnen jedesmahl zum Gebrauche aus der Erüe ges 
nommen, und gleich verwender werden: indem man mit 
ihrem Ausnehmen an feine Zeit gebunden ift, wenn fie 
nur einmahl die gehörige Größe haben: Will man ein 
Feld auf einmahl ganz aberndten, oder will fih ein 
Fabrikant einen Vorrath frifher Wurzeln fammeln ; fo 
made. er eine Grube in trodene Erde, lege die eben 
ausgegrabenen allenfalls etwas übertrodneten Wurzeln 
ordentlih ein, dazwifchen feine Erde oder Sand, da> 
mit, fein Zwifchenraum bleibe, und dede die Grube auf 
zwey Schuhe fett mit Erde zu, damit keine Luft und 
Naͤſſe eindringen, und die Wurzeln zum Keimen brin 
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gen koͤnnen. Von dieſem Vorrathe kann jedesmahl der 
Bedarf herausgenommen, gewaſchen und die Grube wie⸗ 
der feſt zugemacht werden. Die Wurzeln halten ſich 
hierin von einer Erndte zur andern gut. -Wenn die 
Erzeuger des Krappes mit dem Färber und Fabrifans 
‚ten in unmittelbare Verbindung kommen; fo werden 
beyde dabey gewinnen, und doch auch die Nation die 
mit Krupp gefärbien Waaren wohlfeiler als bisher ers 
halten können: weil viele Vorauslagen, -und der viels 
fältige Gewinn erfparet werden, welchen jegt die Zwi⸗ 
ſchenarbeiter und die Zwifchenhändler einziehen; es wird 
um den Krapp eine vermehrte Rachfrage entfliehen; die 
kaum aus der Erde’ ausgegrabenen Wurzeln werden 
gleih um gute Preife verfaufet werden können: und 
nur dadurch wird fih in furzer Zeit der Krappbau fo 
fehr heben, daß das Inland alle auslaͤndiſche Zärbers 
roͤthe entbehren, die dafür außer Land gehenden Sum⸗ 
men erfparen, wohl auch noch gedörrten und gemabs 
Ienen Krapp ausführen fann. 
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Siebentes Hauptſtuͤck. 


Von den Oehlpflanzen. Fette. ausge- 
pregte und aͤtheriſche oder deftillirte Debs 
le Wichtigkeit der fetten Oehle im ges 
meinen Leben. Sie werden aus Baums 
früchten und aus Feldfruͤchten gezogen. 


- Menn der Dlivenbaum der Deblbaum 


des Suͤdens ift; fo ift die Buche der 
Deblbaum des Nordens. Durch die Bes 


muͤtzung unferer vielen und großen Bu⸗ 


chenwaldungen koͤnnen wir wahrſchein⸗ 


lich) gleid) den ganzen inländifchen Baum⸗ 


Öhlbedarf decken , umd die großen Sums 

men erfparen, tweldye jest dafuͤr jährlich 

außer Land geben. Die Sonnenblume, 

der Mohn, der Rübfen, der Raps. Er⸗ 

forderniffe zu dem vortheilhaften Anbaue 

diefer Gewaͤchſe, ihre Behandlung und 
Benügung. 


>) FR Pflanzen enthalten zweyerley Deble, als zwey 
verſchiedene Beſtandtheile. 

Sie riechen: Dieſer Geruch iſt nicht bep allen 
Pflanzen gleich, ja er iſt bey der naͤmlichen Pflanze in 
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le durch die trockene Deſtillation abgeſchieden: dabep 
brennen die deſtillirten Körper gerne an, die Oehle 
sieben und ſchmecken dann brandig, unangenehm , bits 


te und ſcharf; fie werden darum brenzliche (drandie 


ge, empyrevmatiſche) Oehle genannt, welde auch aus 
Knochen, aus Hörnern und Klauen, aus allen Körs 


pern, welche harzige, gummigte und ſchleimige Beſtand⸗ 


theile enthalten, auch aus den fetten Oehlen gewonnen 
werden. Das Waſſer, in welchem deſtilliret wurde, 
wenn es mit wefentlichen Oehlen geſaͤttiget iſt, heißet 
überhaupt „deſtillirtes Waſſer“ und erhaͤlt ſeinen be⸗ 
ſondern Namen von der Pflanze, aus welcher es bereis 
tet wurde, und nach welcher es rlechet. Was nach der 
Deſtillation zuruͤckbleibt, iſt meiſtens ein geruchloſer 
Koͤrper: indeſſen behalten doch die Rüdftände einiger 
Gewaͤchſe, wie 5.3. bey dem Saffran noch einigen Ges 
ruch, zum Beweife, daß fie ihr aroma noch nicht gang 
haben fahren Taffen. Die ätherifchen Oehle dienen in 
der Medizin, fie dienen mit Weingeift vermifche als 
wohlriechende Waͤſſer zur Parfumerie und in der Färs 
berey. Ihre Bereitung fordert mancherlep Kunfifennte 
niſſe; die Landwirthſchaft beſchaͤftiget ſich damit nicht. 
Für den Landwirth, fo wie für den Gebrauch im 
gemeinen Leben find die fetten, die ausgepreßten 


Oehle (olea pressa, unctuosa) wichtiger, welche den 


zweyten Öhligen Beſtandtheil der Pflanzen ausmachen, 
der am meiſten in ihren Fruͤchten und Samenkornern 
befindlich iſt: fie unterſcheiden ſich von den aͤtheriſchen 


Oehlen durch ihre Fette, durch die Milde ihres Ge⸗ 


ſchmackes, durch ihre viel geringere Zlüchtigfeit, durch 
ihre Unauflösharkeit im Waſſer und in Weingeift, und 
durch das Auspreffen, nämlich durch die Art, wie fie 
gewonnen werden. In den oͤhlreichen Theilen der mei⸗ 
Ben Gewaͤchſe befinder fih das fette Debl im freyen 
Zuſtande bey der mäßigen Temperatur der Aemoſphare 
fuͤſſig, und wird durch bloßes Preſſen gewonnen: Nur 
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in einigen Seiwääfen, wie in ben Samenkoͤrnern des 
Cacao, iſt das Oehl mehr geſtockt, und kann durch 
Preſſen nicht leicht erhalten werden: Dieſe werden daher 
zerſtoßen, in Waſſer eine Zeitlang gekocht, dabey ſchei⸗ 
det fih das Oehl ab, und ſchwimmet beym Erkalten 
auf dem Waffer: fo wird der Gacaobutter gewonnen. 
Sn manchen Gewaͤchſen ift das fette Oehl nur in fo ges 
singer Menge vorhanden, oder es ift fo innig mit den 
harzigen und fchleimigen Pflanzentheilen verbunden, daß 
es davon nicht abgefchieden wird , oder daß es doch die 
Koften und die Mühe der Abfcheidung nicht belohner. 
Die fetten Deble dienen in der Haushaltung an⸗ 
ſtatt th um Speiſen und zum Brennen, 
und in heilfame Mittel in verfchiedenen 
Krankpeiten ; fie verhiidern den Roſt an dem damif ges 
fchmierten Eifen; mit Laugenfalz Eönnen fie wie das 
Unſchlitt zum Saifenfieden gebraucht werden; fie find 
zur Dehlfärberey, zur Bereitung der Buchdruckerſchwaͤr⸗ 
je, zum Lederzurichten, und zu anderm Gewerbägrbraus 
che nothacudig. Man kann die getrodneten Samen⸗ 
Er Preſſen oder Kochen zu Gewinnung des 
fetten Dupteßöentroeder röften oder ungeröftet verwenden. 
Dadurch uäterfiheidet fih da3 warme und falte Di ehl⸗ 
preſſen. Beym Roͤſten duͤrfen die Koͤrner nicht ange⸗ 
brannt werden; ſonſt bekoͤmmt das Oehl einen brandi⸗ 
gen Geruch und Geſchmack. Das Roͤſten zerſtoͤret die 
ſchleimigen Theile, befreyet auch das damit naͤher in 
Berbindung: geſtandene Oehl, und liefert daher mehr 
Dehl: Dieſes Oehl ift aber weniger mild und dünner, 
indem das fihleimige Weſen die Milde de3 Oehles vers 
mehret; auch hat man beubachtet, daß ſolche Dehle 
eher ranzig werden. Ale fetten Oehle find dur die 
Zeit diefer Verderbnis unterworfen; nur einige früher, 
andere fpdter. Die Zeit entwidelt aus ihnen eine Säus 
re, die dem Oehle einen ſcharfen Geruch und beiffenden 
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Geſchmack bepbringet, in —— Zuſtande es dann 
„ranzig“ heißet. 

Die meiſten fetten Oble werden aus Baumfruͤchten 
und and Zeldfrüchten gezogen. Inter den Baumfrüch- 
ten flebt der Deblbaum (Dlivenbaum, Olea) oben an: 
ge bringet Tänglich runde. Steinfrüchte hervor , welde 
Dliven heißen ihre fleifhige Fruchtſchale if meiſtens 
dunkel = oder fhwarsgrün, wird roh, oder wie Kapern 
eingemacht, gegeffen, und im Handel weit verfendek, 
Aus den rohen Dliven wird das Oehl gepreffet, wels 
ches bey uns unter den Namen Baumdhı bekannt 
il. Weil die Früchte diefes Baumes das Dehl in 
fehr großer Menge hergeben; fo hat man den Baum 


ſelbſt vorziglich den Dehlbaum, fein Dehl Baumöpl 


genannt: obfhon auch aus andern Baumfrücten fette 
Deple ausgepreffet werden können. Zum Oehlpreſſen 
fammelt man meiftens die reifen, jedoch nicht über- 
reifen mittlern Oliven; die großen aber werden ent⸗ 
weder roh gegeflen, oder eingemacht und verfendet, 
indem fie nicht fo reih an Dahl find, Das unter 
und befannte befte Baumoͤhl if das Provenzeröhl, 
welches in Frankreich in der Provence bereitet wirds: 
und das Jungfern/- oder Garzeroͤhl, welches 
nad einem fanften Drude aus den reifen Dliven wie 
von felbft herausfließet. Den Namen Garzeröhl fol 
das Zungfernöhl zuerfi von dem guten Dehle erhalten 
haben, welches in Stalien an dem Garderfee (Lago 
di Garda) aus den dortigen guten Dliven bereitet 
wird. Das von der Dehlpreffe zulegt abgehende, oder 
aus unreifen Früchten ausgepreßte Oehl ift das ges 
meine Baumoͤhl. In den waͤrmern Provinzen der 
Tuͤrkey, auch in andern warmen Laͤndern beurtheilet 
man den Wohlſtand eines Mannes nach der Groͤße 
und Menge ſeiner Olivengaͤrten. Das alte Teſtament 
beweiſet und, wie wichtig der Oehlbaum ſchon damals 
unter den Juden in Palaͤſtina geachtet wurde. Wan 
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bat ihn vielmahl als das Sinnbild: des äffentlichen 
Wohlſtandes aufgeſtellet; und ein Oehlzweig wird noch 
heut als ein Friedenszeichen betrachtet. 

In Ungarn zu Werſchet im Torontaler Comitate 
find auf dem ſuͤdlichen Abhange einer Anhoͤhe im Jahr 
1810. Ado Stück junge Olivenbaͤume ausgeſetzet wor⸗ 
den: im erſten Sommer waren davon nur 14 Stücke 
 perdorret, die übrigen haben ſich gut erhalten. Wahr« 
fheinlih Tann bey und auch der Oehlbaum akklima⸗ 
tifiret werden, wie ee mit gutem Erfolge aus dem 
wärmern Afıen in Griechenland, in Stalien, in Frank⸗ 
reich und in Spanien einheimifh gemacht worden ifl. 
Jetzt aber if er ben uns nicht einheimifch: die feinen 
Diivendhle werden und im Handel um theured Geld, 
nicht felten mie dem Deble des Mohnes, der Sonnen 
blumen, des Rübfen u. d. g. verfälfhe hereingebracht. 
Für das Baumoͤhl geben jäbrlih große Geldſummen 
in das Ausland, welche allein dafelbft den Werth der 
Dlivengärten fo fehr erhöhen. Warum wollen wir 
uns denn vor. den Betrügerepen des Handel3 nicht vers 
wahren ? warum wollen wir denn die ungeheuern, für 
die verfhhiedenen Arten von Baumoͤhl jährlich außer 
Land gehenden Geldfummen nicht erfparen; indem mir 
unſere inländifhen oͤhligten Gewaͤchſe vermehren, oder 
nur beffer, als bisher benügen? — Sobald wir in 
dieſem Bedarfe die Augen von dem Auslande abzies 
ben, und der inländifchen Induftrie zumenden; fo wer⸗ 
den fich fachlündige, unternehmende Männer bewerben, 
vielerley inländifche Gewaͤchſe zu unterfuchen, ob fie 
ein gutes brauchbared Debl in belohnender enge 
hergeben. 

- Schon jegt haben wir, felbft in den Falten Ge⸗ 
birgen einen fehr [häpbaren wildwachfenden Oehlbaum, 
welcher zu unferm großen Schaden in diefer Hinficht 
nur fehr wenig, faſt gar nicht benüget wird. Es if 
die Buche (fagus silvatica), einer unferer ſchoͤnſten 
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and danerhafteften Forſtbaͤnme, der ein Alter von meh⸗ 
rern hundert Sahren erreihet, und von weldem wir 
ganze große Wälder befigen, die hauptſaͤchlich nur wes 
gen des guten Breunhbolzes gefihäget find. Wenn 
der Dlivenbaum, der Deblbaum des Südens 
iſt; fo ift die Buche der Dehlbaum des Nor- 
dens. Die göttliche Vorfehung hat auch dem Nor⸗ 
den, was er bedarf, gegeben; und es if nur unfere 
Shuld, wenn wir die Augen auf das Ausland ges 
richtet haben, und darüber das nicht fehen, was ung 
fo nahe liege. Wenn auch aus den Bucheckern nicht 
fo viel Del, wie aus dem nämlihen Maße Dliven 
erhalten wird ; fo brauchet die Buche gar feine Pflege, 
fie lebet Länger, fie bringet in ihrem langen Lebens⸗ 
laufe mehr Zrüchte, daher mehr Debl hervor, als 
der Dlivenbaum. | | 

Die Buchen bringen. jährlih mehr ober weniger 
Früchte, welche Bucheln (Buchnüffe, Bucheder oder 
Buchelferne) heißen. Diefe Früchte werden an. den 
meiſten Orten von wilden Thieren gefreffen, oder ver⸗ 
derben ganz unbenägt: an vielen Orten, und in die 
größten Buchenwaldungen werden im Herbfte und über 
Winter die Schweine eingetrieben, um ſich von den 
Bucheln zu ndähren: nur in menigen Gegenden, und 
ſaſt gerade dort, wo weder große, noch viele Buchen 
waldungen in der Nähe find, wie in einem Theile des 
8. O. M. B in Rieder» Defircih bey Litfhau, ſam⸗ 
. mein die Landleute im Herbfle, wenn fie Feine andere 
Arbeit zu Haufe mehr verfäumen, Yuchnüffe, um fich 
daraud Oehl bereiten zu laſſen. Sie bezahlen den 
Eigenthümern der Waldungen entweder eine fehr ge⸗ 
ringe Geldabgabe, oder fie ſammeln auch für ihn ein 
befiimmtes Maß YBucheln , oder fie geben ihm von dem, 
was fie eingeſammelt haben , einen heil fett der Zah⸗ 
lung ab. Die Buchnüſſe werden zu Haufe getrodnet, 
von fremden Körpern und von den leeren Rußfchalen 
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nah Thunlichkeit gereiniget, mit der Schale gedoͤrret, 
und daraus Oehl geſchlagen. Aus einem Metzen gu⸗ 
ter Buchnuͤſſe werden 8 und mehr Pfunde reines Oehl 
ausgepreſſet. Die Oehlkuchen, naͤmlich die ausgepreß⸗ 
ten Trebern (Triſtern), welche nah dem Auspreſfſen 
des Oehles zuruͤckbleiben, werden in Waſſer einge⸗ 
weicht; was ſich davon abweichet, dem Rindviehe un⸗ 
ter dem Tranke gegeben; der uͤbrige Kuchen aber nach 
‚ und nach fo lange zum Trank geweichet, bis er verzeh⸗ 
ret iſt. Die Kühe geben darauf viele Milch, und es 
ift ihnen eine gefunde Nahrung. Auch die Schweine 
Lönnen damit gefüttert werden: weil aber die Landleute 
nur wenig folche Oehlkuchen zufammen bringen; fo vers 
gönnen fie diefe guten Biſſen lieber ihren Kühen. Das 
frifhgepreßte Oehl eſſen jene LZandleute auf ihrem Brote 
anftatt der Buttir ; fie gebrauchen es anfiatt des Kinds 
ſchmalzes, anſtatt anderer thieriſchen Zetse beym Ko« 
hen zum Eindbrennen und Schmalzen ihrer Speifen, 
und baden damit ihre beften Mehlſpeiſen. Das in dem 
kalten Klima erzeugt: Buchenohl ſtochet in der Kälte ſpaͤ⸗ 
ter, als Olivenoͤhl, dienet daher gut zum. Brennen; 
fo wie diefes unfer einhrimifches Baumohl zu dem 
verfchiedenen Gewerbsgebrauche auch anwendbar iſt. 
Wuͤrden die ledern Gaumen der Städter dieſes, oder 
andere einheimifche Oehle zum Speifen gebrauden; fo 
würde es nicht. an. Männern fehlen, welche die Mittel 
finden, wie diefelben feiner bereitet, wie fie gut und 
brauchbar lange erhalten werden Fönnen. 

Indem man allgemein aus Bucheln Dehl erzeugte, 
wärde die Viehzucht im Ganzen, und felbft dort nichts 
verlieren, wo jegt die Schweine in die Buchenwalduns 
gen auf die Maft getrichen werden. Diele taufend Mes 
gen Bucheln verderben auch im diefen Waldungen gang 
anbenügt, von den Schweinen überfehen oder nicht 
aufgefunden. : Und die vielen Dehlkuchen würden zur 
Schweinmafung fo gut, ‚wie jept die Buchdder vers 
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wendet werden koͤnnen. Das Buchenbaumöhl würde 
die Landleute gar nichts koſten. Das Einfanmeln der 
Bucheln kann im Herbfte zu einer Zeit gefchehen, wenn 
die Feldarbeiten beendiget, oder gehindert find. Kin 
der Fönnen dabey fehr gut gebraucet werden. ben fo 
Tann das Reinigen und das Dörren der Hitffe ohne 
Abbruch anderer Arbeiten geſchehen. Das Oehlſchla⸗ 
gen in den Mühlen wird für einen Antheil an den Nüfs 
fen, wie das Setreidmahlen auf den Mahlmühlen vers 
richtet. Die Oehlkuchen find allein mehr werth, als 
die ganze aufgewendete Arbeit: wer fie in der eigenen 
Haushaltung nicht beffer zur Viehzucht benügen fann, 
wird beym Verfaufen derfelben oft mehr Geld einnehmen, 
als er fih nah den meiften Lofalpreifen an Taglohn 
für die aufgewendete Zeit nicht erwerben Fanın. Da$ 
Oehl iſt alfo reiner Gewinn, und bey der heutigen 
Iheuerung des Oehles ein fehr großer Gewinn. 

Es iſt nieht zu zweifeln, die Landleute würden 
fih einen fo großen Rugen nicht entgehen laffen, wenn 
e3 ihnen nicht an den noͤthigen Kenntniffen mangelte. 
Nahe an den größten Buchenwaldungen fennet der ge⸗ 
meine Daun feine andere, al$ die bisher gewohnte Bes 
nugung der Bucheln; er denket gar nicht daran, daß 
fie noch zu etwas anderem, zu einem fo hohen Gebrauche 
geeignet wären: und wenn er auch mit dieſer ſchaͤtz ba⸗ 
ren Eigenfchaft einer bisher fo wenig geachteten Frucht 
befannt wird; fo weiß er mit dem Dehlpreffen nicht 
umzugehen; und Dehlmühlen find weit und breit in fei> 
ner Gegend nicht zu finden. Sachkundige Beamte und 
Seelforger follten fi) dort bemühen einen unternehmen⸗ 
den Mann, vorzüglich einen Müller zu ermuntern, ents 
weder felbft in eine Gegend zu reifen, wo Dehlmühlen 
beftehen, oder cinen gelchrigen Befellen dahin zu ſchi⸗ 
den, der ſich mit der einfachen und leichten Verrichtung 
des Dehlpreffend bekanırt machet. Die Gelegenheit, aus 
Bucheln oder aus andern Dehlgewaͤchſen in einer nahen 


Le 


| ‚og 


Mühle Dehle fchlagen Laffen zu koͤnnen, und der Nutzen, 
welcher daraus den Landleuten, vorzüglich der aͤrmern 
Klaffe derfelben zugehen kann, wird die beſte Aufmun⸗ 
terung zur Emporbringung der inländifchen Ochlerzeu⸗ 
gung werden. Und wie ſehr würden ſich dadurch die 
Einkünfte der Buchenwaldeigenshümer, befonders: in den 
abgelegenen Gegenden, wo das Holz faft keinen Ans 
werth findet, vermehren, ohne ihre Bäume zu vermin« 
dern? Wenn ich dort einen großen Buchenwald hätte, 
auf meine Rechnung würde ich eine Oehlmuͤhle aufſtellen. 

In jeder größeren Apotheke, welche das Mandeloͤhl 
feldft bereitet, kann man das Deblpreffen im Kleinen 
fehen, und ſich davon einen. anfchaulichen Begriff mas. 
hen. In jenen Gegenden, welche den Flachd = oder 
ven Hanfbau flark betreiben, oder Reps bauen, find 
Deblmühlen und Handöhlpreffen nicht felten: befonders 
im Herbfle und im Winter, da jetzt das meiſte Oehl 
sefchlagen wird, ift mannigfaltige ‚Selegenbeit das 
Dehlpreffen im Großen, die dazu nöthigen Werkzeuge 
und Handgriffe Fennen zu lernen. Wo viel Hanf und 
Flachs gebauet, und aus deren Samen viel Oehl be= 
reitet wird, haben die groͤßern Mahlmühlen gewoͤhnlich 
einen Oehlgang: Die kleinen Mühlen aber, oder wo 
fih ein eigener Schwarz» oder Oehlgang nicht auszah⸗ 
len würde, wird ein Mehlgang zum Oehlſchlagen im 
jener Zeit hergerichtet, in welcher das Dehlpreffen vor 
fih gebe. Zu Wien ift auf der Donau eine Schiffs 
miühle, welche zugleih zum Dehlpreffen eingerichtet war. 
Yu Ungarn zu Gyula im Beékeſcher Comitate ift eine 
koͤnigl. privilegiete Oehlfabrik errichtet worden , welche 
durch Faltes und warmes Preffen aus Wallnuͤſſen, aus 
Sonnenblumenktörnern, aus Mohn und and Rübfen zum 
Speifen, zum Brennen und zu anderm Gebraude Dehl 
erzeuget: ich habe die hier fabrieirten feinen Deble ges 
koſtet, und fie rein, ohne Beygeſchmack und gut be⸗ 
funden. 
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Die Beſchreibung, wie die fetten Dehle ans den 
verfchiedenen Gcwächfen gewonnen werden, muß ich im 
den legten Theil dieſes Werkes verfchichen. 

Wenn bey uns nur die vielen und großen Buchene 
waldunaen, in welchen jährlich viele taufend Diegen 
Bucheln unbenuͤht verweſen, zur Erzeugung des Baum⸗ 
oͤhles gut benützet wurden; fo könnten wir davon ohne 
allem Abbruche jeder andern Erzeugung wahrſcheinlich 
gleich den ganzen Landesbedarf an Baumoͤhl erzeugen; 
vielleicht davon noch ausführen. Der Staat würde da» 
durch nicht allein die Summen zur Belehung der in⸗ 
laͤndiſchen Induſtrie gewinnen, welche itzt fuͤr fremdes 
Baumoͤhl außer Land gehen; ſondern es wuͤrden auch 
die Buchenwaͤlder mehr geſchonet, auf ihre Wiederan⸗ 
pflanzung mehr Sorgfalt verwendet, dem anruͤckenden 
großen Holzmangel daher auch begegnet werden. 

Unter den angebauten Feldfrüchten, von welchen 
hier allein die Rede iſt, werden einige abſichtlich nur 
des Ochles wegen angebauet, und dieſes find die ei⸗ 
gentlichen Oehlgewaͤchſe: Darunter find die vorzuͤglich⸗ 
ften a) der chineſiſche Oehlrettig (Raphanus sati- 
vus chinensis) hat fleine Wurzeln, bringt aber viele 
Aeſte und Samenſchotten mit vielen Samenförnern bers. 
vor. Der Samen it fehr Öhlreih. Nach einigen Vers 
ſuchen, welche in Deutfchland damit gemacht wurden, 
balt er den Winter im Zreyen aus: die Ertflöhe find 
feine ärgfien Zeinde. Die Ehinefer bauen ihn viel an, 
Das Retiigoͤhl dienet ihnen nicht allein zu Speifen, -und 
zum Brennen; fondern auch zur Bereitung des chinefis 
{deu Mablertufches , indem fie den feinen Ruß bey dem 
- Brennen des Debles in Trichtern auffangen. Der Dehls 
rettig ift zwar in Europa, auch in Deftreih nicht unbe⸗ 
kannt; er wird abet bey uns — s im Großen an⸗ 
gebauet. Auch ſcheint es nicht, er bisher bey uns 
irgendwo großen Beyfall — De ‚gefunden habe... 
b) Die ſchwediſche Rühe Ruta baga, iſt ſeit einiger 
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Seit zum Anbau empfohlen worden. Sie ift eine Art von 
Kohlruͤbe; fie wird im Fruͤhjahre im April oder Dan ges 
ſaͤet und bringt im Herbfte reifen Samen; fie kann aber 
auch uber Winter gefäet werden. Sie wiro in dieſem 
Falle Ende July oder im Anguſt angebaut, haͤlt ſelbſt ſtren⸗ 
ge Winter im Freyen aus, bringet vielen und oͤhlreichen 
Samen hervor , den fie nicht fo geſchwind wie der Raps 
fallen läßt. Da diefes Gewaͤchs bep uns nur noch felten 
und blos zum Berfuhe im Kleiner angebauet wurde; 
fo iſt es nicht leicht ächten Samen davon zu befommen. 
Sch bin auch nicht dafür die fremden Arten der Gewaͤchſe 
zu vermedren, wo ſchon einheimifche Gewaͤchſe bey einer 
erhöhten und ausgebreitetern Kultur den Bedarf decken koͤn⸗ 
nen. Bor allem bemühe man ſich die Kultur der (dom 
befannten Gewaͤchſe zu erweitern. c) Der Ruͤbſen und 
der Maps, welche bey uns angebauet, und auch wild 
wachſend al3 Unkraut unter andern Feldfruͤchten gefun⸗ 
den werden. 

Andere angebaute Gewaͤchſe bringen wohl auch oͤhl⸗ 
reiche Samen hervor; allein dieſe Samenkoͤrner werden 
entweder wenig oder gar nicht zum Oehlſchlagen ver⸗ 
wendet; oder man benuͤtzet wohl den entbehrlichen Sa⸗ 
mien zur Oehlerzeugung, jedoch iſt dieſes nicht die Haupt⸗ 
benuͤtzug derſelben; ihre Früchte werden in anderer Ab⸗ 
ficht vorzüglich gepfleget. Zu den erſtern gehören: der 
Mohn, die Sonnenblume, der Saflor, die Senfkoͤr⸗ 
ner, und der Zabaffamen. Zu den zwepten gehören 
der Flachs, und der Hanf. Nachdem ich den Gafler, 
den Senf, den Tabak, den Hanf und den Flachs ans 
dern Gewaͤchsklaſſen zugewieſen habe: fo werden hier 
unter den Dehlgewächfen nur die Sonnenblume, der 
Mohn, der Rübſen und der Raps behandelt werden, 

Sonnenblume (Sonnenrofe, Derbftrofe, 
Helianthus annuus.) Ob die Sonnenblume ur« 
fprunglih in Europa einheimifch feye, und woher fie zu« 
erſt zu uns gebracht wurde, iſt — Manche mei⸗ 


194 | 
nen’, fie flamme. aus Peru: Vieleicht gründet fich diefe 
Meinung nur auf den Umſtand, daß die Peruaner die 
Sonue anberheten. Wir haben bey uns drey befannte 
‚ angebaute Arten dieſes Geſchlechtes: Die perennirende 
Sonnenblume mit Wurzelfnollen , oder die Erdbirnen; 
. Die perennirende Sonnenblume ohne Wurjelknollen; und 
die jaͤhrige Sonnenblume. Von den Erdbirnen habe 
ich ſchon bey den Knollengewaͤchſen geredet. Die peren⸗ 
nirende Sonnenblume ohne Wurzelknollen vermehret fich 
durch Wurzeltriebe ſehr ſtark; ich laſſe davon im Fruͤh⸗ 
jahre in meinen Gaͤrten viele ausbrechen, und dennoch 
hat der bis zum Spaͤtherbſte wieder eine groͤ⸗ 
bere 9 nftengel hervor gebracht, welche hier 
die legten blühenden Blumen bringen. Sie bluͤhen 
noch fpät im November, wenn Bäume und andere Ge 
waͤchſe fhon ganz entblättere find, und bringen daram 
nicht jährlich reifen Samen bervor: ihre Blume Hat 
zwar Die Farbe ‚und die Geſtalt der jährigen Sonnen 
blume; jedoch ift fie nicht fo geoß : wenn einige Sten-. 
gel am nämlichen Stode abgeftorben und verwelket find; 
fo ſtehen darneben ſchon wieder frifche grüne, und blüs 
hende Zriebe, bis die große Kälte alle Vegetation aus 
Ber der Erde einftellet. Dieſes Gewaͤchs wird nur zur 
Zierde in Gaͤrten als eine der ſpaͤteſten Blumen gezo⸗ 
gen, die zarten grünen Stengel und Blätter frißt das 
Vieh; und die holzigten abgeftorbenen Stengel dienen 
getrocknet zur Zeuerung. 
Die jährige Sonnenblume, von welcher allein 
hier Die Rede, ſeyn wird, iſt ein Sommergewaͤchs, wel: 
ches jährlich angebauet werden muß. Dieſes Gewaͤchs 
drebet fich nach der Sonne: am auffallendften ift dieſes, 
wenn die Blüche erfcheinet, welche früh gegen Sonnens 
. aufgang , Abends gegen Sonnenuntergang gewendet ift, 
bis die Blume verblühet hat, die Samentörner ſchwer 
werden, und dann die Rofe wegen der Schwere der vie⸗ 
len Körner herabhänget. Von dem fichtbaren Wenden 
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nach der Sonne hat da3 Gewaͤchs den Namen „Sons 
nenblume” erhalten. Sie heiße auch „Sonnenroſe“ 
weil ihre Blume gros, größer wie eine volle Rofe iſt: 
und „Herbſtroſe“: weil fie noch im Herbfte fichet, wenn 
die andern Rofen fhon vergangen find. Der Stengel 
wird auf gutem Boden 6 bi! 8 und mehr Schuhe hoc, 
und mehr al3 doppelt Daumens dick; er‘bleiber aber in 
mattem Grunde fürzer und ſchwaͤcher: der Stod machet 
‚ nicht allein Nebenſtengel, welche ebenfalls blühen ; ſon⸗ 
dern der Stamm, deffen Gipfel verlegt wurde, feget auch 
Aeſte an, auf welchen nicht minder Blumen entitehen. 
An ſolchen Staͤmmen habe ich ſchon 10 Aeſte, und an dieſen 
32 fruchtbare Roſen auf meinen Anpflanzungen gezaͤhlet. 
Die Hauptroſen hatte jede bey 1700 Samenkoͤrner und 


— 


darüber. Ein oder 2 der hoͤchſten Rofen am naͤmlichen 


Stamme werden groß, die übrigen bleiben Verhältnißs 


mäßig kleiner, und haben auch minder (höne Körner. 


Die Blätter find groß, länglih, gezaͤhnet und rauch. 
An der Spige der Stengel und der Aeſte erfcheinet 


gewöhnlich im July und Auguft die Blume, welche zu= 


weilen wie ein Zeller groß ift, gelbe Bluͤtheblaͤtter, und 
einen mehr als handbreiten dunkelbraunen' runden Blu: 
uien= oder Zruchtboden bat, auf welchem die Samen: 
koͤrner entfiehen, welche enge, und in großer Anzahl 


beyfammen fingen. Der Samen wird bey und alljaͤhr⸗ 


lich reif; jedoch zeitigen nicht alle Rofen zu gleicher 
Seit: am naͤmlichen Stamme findet man gang reife, 
halb reife und noch bluͤhende Rofen. Der Samen wird 
jegt meiftens nur dazu verwendet, hin und wieder in den 
Gaͤrten zur Bierde einige wenige Sonnenblumen anzu⸗ 
bauen , der übrige aber wird nicht geachtet. Wir haben 
mehrere Arten von Sonnenblumen, die fih nur in der 
Sarbe und Beftalt der Blumen und der Körner unterfchei« 
den. Die gewöhnlichften haben: fchwarzbraune Samen 
koͤrner. Sch babe aber.eine Art mit weißen, und eine 
zweyte Art mit aſchgrauen Samenkörnern. 


N 


Re 
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Dieſes Gewaͤchs verdieuet einen ausgedehntern Ans 
bau; feine Blüchen, Zwitterblumen, find bi$ in den 
Herbfi eine Birnen » Nahrung: feine Samenkoͤrner, 
die fich gar fehr, in gurem Boden und, bey günfliger 
Witterung wohl taufendfältig vermehren, geben vie= 
les, füßes, eßbares fettes Oehl, und machen die Pflans 
je zu einem fdhägbaren Oehlgewaͤchſe. Die grünen 
Blätter und Blüthen, die faftigen mit Mark gefüllten 
Stengel und Aefte, auch die Körner weich oder geſchrotten, 
werden von Kuͤhen und Schafen gefreffen; tie ſtarken 
trockenen, holzigen Stengel dienen zur Feuerung. Da 
dieſe Stengel in einem Sommer ſo hoch und ſtark wer⸗ 
den, folglich eine große Ausbeute zum Brennen, zur 
Verminderung des Holzmangels geben; fo wäre vor⸗ 
zuͤglich den Holzarmen Gegenden der Anbau der Son⸗ 
nenblumen im Großen zu empfehlen. Sie haben ge⸗ 
woͤhnlich große ſonnenreiche Oeden oder Hutweiden, wel⸗ 
che dieſem Gewaͤchſe gerade am zuträglichfien find. 
Wenn fie doch nur einige Jahre nach einander auf ei⸗ 
nem Theile folder Oeden, daher ohne Abbruch anderer 
Erzeugniffe deri Anbau der Sonnenblumen verfuchen 
wollten: fie würden wahrfceinlih durch den erzielten 
Nugen zur fortgefepten Kultur diefes Gewaͤchſes ermuns 
tert werden. Und vieleicht würden dann noch andere 
Benügungen dieſes vermehrten Gewaͤchſes, z. 3. die 
Benügung ſeines Baſtes zum Spinuen wie der Hanf 
u. ſ. w. entdedet, g 

Die Sonnenblume fordert einen guten, Eräftigen, 
reinen, etwas feuchten, nicht leichten Boden, und eine frepe 
fonnigte Lage. In leichtem Boden findet der hobe 
Stamm derfelden nicht Haltung genug gegen flarfe 
Winde, und wird leicht entwurzelt: außer man würde 
ihn nörhigenfall$ fügen. In einem matten Grunde 
findet dieſes Gewaͤchs nicht genug Nahrung: wenn es 
doch fortlömmt; fo erwartet man vergeblich, WW es 
die naͤmliche Staͤrke und Fruchtbarkeit, wie in einem 
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guten Boden erlangen werde. . Kräftige Neuriffe und 
abg.laffene Zeiche ſchicken fih gut dazu, wenn fie nur 
zuvor binlänglich abgearbeitet, und abgetrodnet worden 
find. Schon länger in der Kultwe befindliche Aecker 
ſollen im Herbfie fo tief als thunkich gepflügt, oder ums - 
gegraben, und dabep wie zu Waigen gedünget werden. 
Zeitlih im Frühjahre, wenn die Erde hinlänglich aufs 
gethaut und abgetrodnet iſt, werde wieder gepflüget, 
der Samen nur dinne mit 2 Fingern ausgefäet, und 
eingeeget. Sind die Pflanzen aufgegangen, und etwa 
Zinger lang; fo siehe man die überflüßigen aus, um 
fie auf leere Pläpe zu verfegen. Dder man ſtecke auf 
dem neugipflügten und geegten Ader die Samenförner 
in der gehörigen Entfernung ı bi$ 2 Zolle tief in die 
Erde: Dder man baue den Samen im. Frühjahre fo 
zeitlich e3 die Witterung zulaͤßt, auf ein Gartenbeet, 
und verſetze die Pflanzen in der gehoͤrigen Entfernung 
auf den Acker, wenn dieſelben Fingerlang ſind. 

Die Pflanzen ſollen nicht eng beyſammen ſtehen, 
damit die großen Blumen Raum zur Ausbildung fins 
den. Die eigentliche Enıfernung hänge von der Abſicht 
ab, aus welder man da3 Gewaͤchs anpflanzet. Dat 
man die Holzergeugung zur Hauptabficht ; fo koͤnnen die 
Pflanzen bey 8 Zolle entfernt ſtehen: will man aber 
viele Samenkörner erzeugen ; fo brauchen die Pflanzen 
mehr Raum: fie follen dann wenigſtens 12 Zolle aus⸗ 
einander fiehen. Auf gutem Grunde kann man fie mit 
gutem Erfolge noch einige Zolle weiter ausrinander 


pflanzen. In den leeren Zwiſchenraͤumen wählt das. 


Unkraut gerne; fo lange die Pflanzen noch Klein find: 
Das Unkraut fol ausgerottet werden. Am beften iſt 
es, man bediene fih dazu der Haue, und ziehe die Erde, 
befonderd in loderm Grunde etwas an den Stod der 
Pflanze an, um ihm mehr Haltung zu geben. Die Res 
bentriebe können zeitlich ausgebrochen, und dem Viehe 
gefuͤttert werden, beſonders wenn der Grund nicht 
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Eräfiig ill. Der Hauptſtamm gemwinnet dabey an Kraͤf 
ten, wird flärfer, bringet mehr und volllommnere Gas 
menförner hervor. Sobald die meiften Samenkörner 
reif find, beginne die Erndte; fonft fallen die fchönften 
Körner aud. Man raufe die Stengel mitt der Wurzel 
aus, laffe fie auf dem Adler liegend übertrodnen, aufs 
binden, nah Haus bringen, und den Samen ausklo⸗ 
pfeh, ausreiben, oder auch ausdrefhen und reinigen. 
Die ſchoͤnſten Körner werden. zur fünfsigen Ausfaat an 
einem vor Vögeln und Mäufen gefiherten Orte aufbe⸗ 
wahret, und bis zur guten Austrodnung oͤfters umges 
ruͤhret. Dder man ſchneide, wie die Rofen nah und 
"nad zeitigen, die reifen Samenföpfe bey trodener Wits 
terung, ab, bringe fie gleich nach Haus an ein Iuftiges 
trodened Ort, wo fie unter Öfterem Umruͤhren nach und 
nach austrocknen. Die fhönften Rofen fondere man zu 
Samen ab: man kann die Sameuförner in den Rofen 
bis kurz vor der Ausſaat liegen laffen; wenn man fie 
zuweilen umrühret, damit fie nicht anlaufen, oder dum⸗ 
pfig werden, wozu fie fehr geneigt find. Aus den an⸗ 
dern Rofen werden die Körner herausgebracht „- und ‚gut 
gereiniget, zum Deblpreffen oder Schlagen verwendet, 
nachdem fie zuvor durch einige Zeit gut ausgetrodnet 
find. Die ihrer Rofen entledigten Stengel kaun man 
- fpäter ausraufen oder abfchneiden, trodnen und zum 
Brennen verwenden. Aus einem Zenten, gut getrods 
neter Körner innen bey 25 Pfund Dehl gewonnen were 
den. 24 Pfund Oehl machen bey einer Maß aus. 
Da der Samen der Sonnenblumen erft im Sep⸗ 
tember auszeitiget; fo wird es an vielen Orten wohl 
{dom zu fpät fepn den Ader noch in diefem Jahre zum ' 
Winterfruchtbaue hergurichten. Zur Vorbenuͤtzung der 
Brache wird daher die Sonnenblume nur in den wärs 
mern Gegenden. geeignet feyn. Sie kann aber mit bes 
lohnendem Erfolge nah gedüngtem Waigen, Rocken, 
oder andern Zrüchten, auch gwifchen Erdäpfel auf guten 


’ 
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Gründen in das Sommerfeld gebauet werden. Eben 
ſo ann nach. der. Erndte der Sonnenblumen der, Ader 
gleich agpflüget, und im folgenden Fruͤhjahre mit jeder 
gndern Wommerfrucht nachgebauet werden; wenn der 
Grund für die Sonnenrofen gut gedünget worden war, 
pder fonft noch Präftig if. | nz 

Mohn, (Magiamen, Mogen, Papaver' 
somniferum.) Wir haben wildwachfenden und ans 
gebauten Mohn. Der wilde Zelds oder Ader» Mohn 
(Klatſchroſe, Kornrofe) währt auch in jenen Gegen» 
den, tn welchen feit Menfchengedenfen Fein Mohn ge⸗ 
bauet worden ift. Er ift eine einheimifche Pflanze, die 
fich ſelbſt fortpflanzet , unfere Winter in der Erde aus⸗ 
hält und als ein Unfraus auf vielen Zeldern angetroffen 
wird, wo er fi durch feine große hochrothe Blume 
ſchon von weitem fennbar machet; gr wird nicht geadhe 
set. Der angebaute Mohn fiammet aus einem waͤre⸗ 
mern Klima ab; er hält unfere Winter in der Erde 
nicht immer aus, und wird meiftens nur als eine Som⸗ 
merfrucht angebauet. Er unterfcheides fih durch die 
Farbe feiner Samenförner in weißen (grauen) und in 
fhwargen (dunfelbraunen); und durch feine Samentöpfe 
(Samenkapſel) iu offenen und in gefloffenen. Bey 
dem offenen Mohne, welcher auch Klappermohn per 
febendgr Mohn genannt wird, Öfnet fih der Samenfopf- 
oben unter dem Kopfblattel, wenn er reif if. Der ges 
fhlöffene, auch blinde Mohn genannt, hält feine Köpfe, 
auch wenn er zeitiget, gefchloffen. Wer nur wenig 
Mohn anbauet, kann nach Belichen den offenen oder 
den gefchloffenen anbaurn. Wenn die Zeitigung vors 
handen ift, muß er feine Anpflanzung durchgehen, die 
geöfneten Köpfe behutſam in Saͤcke ausbeiteln oder die 
Köpfe abfchueiden und in bep ſich tragende Säde thun, 
bevor fie der erfie Wind durch jede Biegung des Sten⸗ 
gels ausbeutelt. Man fpanne die Defnung des Sackes 
über einen Reifen, damit der Sad immer ofen fiche 


200 


—— * 
und binde ihn mit einer Schnur um den Leib: ſo kann 
der Arbeiter dann beyde Haͤnde zum Mohnſammeln ver⸗ 
wenden. Zu großen Anpflanzungen aber iſt deggefchlöfs 
fene Mohn vorzüglicher. Der gefüllte Mohn RAber feis 
ner vollen und ſchoͤnen Blumen wegen in den Gärten 
gezogen wird, ift feine eigene Art: er entflcht aus dem - 
einfach blühenden, und artet wieder in denfelben aus. 
Dur mehrmahliges Verfegen kann man ads einfachem 
Mohne gefüllten erzeugen. Der letztere dienet aber nur 
zur Zierde, bringe nicht immer und nur wenig Gas 
men hervor, und ift daher zum Mohnbaue des Sas 
mens wegen nicht zu empfehlen. 

Der Mohn wird bey und entweder in die Haus 
und Krautgärten, auf eigend3 dazu beflimmte Aeder, 
oder in das gewöhnliche Sommerfeld angebaut. Der 
Grund dazu foll von Unkraut rein, von Natur [oder 
oder gut gelodert und Erdftig feyn. Sehr fandiger da« 
ber gar zu lockerer Boden ſchicket fih für den Mohn 
nicht; weil hier die Erde nicht feſt genug ift, die hohen 
Mohnfiengel gegen die Wurzelerfchütterung des Windes 
zu ſchuͤtzen. Auf einem magern Boden darben die Pflans 
zen, bringen nur kurze ſchwache Stengel, wenige Kleine 
Köpfe und wenig Samen hervor, Es ift zwar nicht noͤ⸗ 
thig, daß der Ader dazu frifch gedünget werde: der 
Mohn wird mit belohnendem Erfolge nad Waigen oder 
Roden in das Sommerfeld, auch nicht felten nach Kraut 
und Erdäpfeln gebauet; wenn der Adler zu den vorbers 
schenden Früchten gut gedünget worden war, oder von 
Natur noch kraͤftig iſt. Außerdem aber fol der Ader 
dazu gedünget werden. Der Grund werde im Herbfle 
entweder umgegraben, oder fo tief als thunlich gepflü« 
get, und wenn es nöthig iſt, jest zugleich gedünget. 
Am Fruͤhjahre, wenn feine ſtarke Nachtfröfte mehr zu 
beforgen find, in den gemäßigten Gegenden gleich nach 
dem Haferbaue wird der Ader das zweptemal umge- 
graben, oder gepflüger: wäre der Dünger nöthig, und 
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ficht fhon im Herbfie untergebracht worden; fo Fönnte 
noch jegt kurzer Mift mit eingegraben,, oder eingeadert 
werden. Der Boden wird dann nach dem Umgraben 
mit einem Reden, nah dem Pflügen aber mit einer 
Ege gleich gemacht, der Samen recht dünn darauf aus⸗ 
geſaͤet, und feicht eingerechet oder eingeeget. Sowohl 
vor dem Saͤen zur Gleichung des Bodens, als auch 
zum Einegen des Samens wäre die Dorngge zu em⸗ 
pfehlen ; weil der Eleine Mohnſamen gleih auffallen, 
und nit kief in die Erde kommen fol: oder man neh» 
me einen mäßigen Baumaſt mit feinen biegfamen Zwei⸗ 
gen, und überfahre den Ader damit anflatt der Ege. 
Der Samen fol nur fehr duͤnn ausgefäet werden; je 
beffer der Grund, je dünner: man faffe ihn deswegen. 
blos mit zwey Fingern: 4 Maß, höchfiend eine ganze 
Maß, oder der vierzigfte Theil eines Metzens wird zu 
Samen auf ı Zoch hinreichend feyn. Gehen die Pflan« 
zen zu di auf; fo müſſen die Ueberflüßigen ausgezos 
gen werden: denn die Stengel fegen mehrere Seiten⸗ 
koͤpfe an, in welchen der Samen entficher; wenn fie 
dazu Plag haben. Jede Pflanze foll auf allen Seiten 
wenigſtens 4 bis 6 Zolle freyen Raum um fih haben: 
je beſſer der Grund, je mehr Raum. Ziehet man die 
überfluͤßigen Vflangen zeitlich aus, bevor fie den Sten⸗ 
gel in die Hoͤhe treiben, ſo konnen fie auf die leeren 
Pläge verſehet werden. Das Unkraut darf zwifchen den 
jungen Mohnpflangen nicht überhand nehmen. Sie were 
den daher faft allenthalben gejdten, und diefe Verrichtung 
' wird vorgenommen , bevor fih die Blüthe zeige. Das 
Jaͤten ſoll nicht ſpaͤt gefchehen; weil fonft dabey mande . 
Gtengel zerknicket werden. In vielen Gegenden wird 
der Mohn bey dem Jaͤten zugleich behadet, und anges 
haͤufelt. Zu diefem Behaden haben die Landleute eine 
Beine Haue, wie die Sartenheinl, weil fie mit der ges . 
wöhnlichen großen Haue zwifchen den engen Pflanzen 
nicht gut arbeiten koͤnnten. Diefe Aufloderung des Bo⸗ 
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dens wird befonderd in ſchweren Gründen, vorzuͤglich 
wenn fie durch ſtarke Regen fefigefhlagen worden find, 
durch einen größern Ertrag belohnet: es muß aber da= 
ben wohl acht gegeben werden. die Wurzeln und die 
Stämme nicht zu verlegen; es darf deswegen in den 
leeren Smwifchenräumen die Erde auch nur feicht aufge, 
Iodert werden. Man ziehet einen Zheil der aufgeloders 
ten Erde an den Stengel der Pflanzen:an, um einen 
fleinen Haufen zu bilden. Im trodenen und leichten 
Gründen dienen diefe Haufen dem Stengel zur mehrern 
Haltung gegen flarfe Winde, und holten die Feuchte 
laͤnger hier beyſammen. In mehr ſchweren Gruͤnden, 
und unter einem feuchten Klima faͤllt dieſer Endzweck 
hinweg: bier kann das Anhaͤufeln ganz unterblelben, 
wenn man es wegen den ungewöhnlich hohen Stengeln 
zu ihrer Stüge nicht etwa nöthig findet. | 

Nenn der Samen zeitiget;: fo vertrocknet der Sten⸗ 


gel, und die werden ‚gelblid over 
firobfärbig; b hne oͤfnen ſich oben die 
Köpfe feibft, | n Mohne laffen fie fi 


. leicht Öfnen; der Samen darın ift von dem Fruchtbo⸗ 
den los, und Elappert in den gebeitchten Köpfen; er if 
nicht mehr weich „ er läßt fich gerbeißen, und bat feine 
weißliche, oder fchwarze Farbe, je nachdem mau weis 
Gen oder ſchwarzen Mohn ausgefärt hat. Die Köpfe 
werden nicht alle zur nämlichen Zeit reif: Man fchneie 
det nur die reifen Köpfe ab, fammelt fie in Tücher oder 
in Geſchirre, fchüttet fie zu Haufe auf einen trodenen 
lüftigen Orte dünn auf, und wendet fie bier zuweilen 
um, bis fie gut ausgetrodnes find. Wenn bey ungüns 
fliger Witterung die Zeldarbeiten gehindert werden; öfe 
net man die trodenen Mohnföpfe mit dem Meffer, der 
Samen wird ausgebeitelt, und gereiniget: man vers 
wahret ihn fohin an einem trodenen Orte, damit er nicht 
dunpfig und ungenusbar werde. Die nach dem Abs 
ſchneiden der Köpfe auf dem Acker geblichenen Stengel 
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werden entweder ausgrrauft, ober abgebrochen, oder 


tief an der Erde abgefnitten : fie dienen gut zum 
Brennen ; fie können auch in Stüde von ı big 14 
Schuh Länge. zerhadet über Winter zur Viehſtreue mir 
‚verwendet merden, wo man fie anflatt dem Holze nicht 
branchet. Der Grund wird fohin geadert, und kann 
zum. Anbaue einer andern Zeldfrucht hergerichtet wer- 


den. Im Großen können die Mohnflengel, wenn die 


meiften Köpfe reif find, abgebrochen oder abgefchnitten 


soerden. Damit fie bald austrodnen, binde man die . 


‚Stengel in Eleine Gebünde und ſtelle diefe auf dem 
| Felde auf. Sind die Köpfe trocken; fo führe man fie 
ein, um fie, w wie eine andere Zeldfrucht zu drefchen : 
Rus, iſt es nicht noͤthig dabey ſo ſtark aufzuſchlagen, 
wovon viele Mohnkoͤrner zerſchlagen wuͤrden: um, dies 
fe8 zu verhindern ehue man gut.auf den Thenn etwa 
1 Zoll hoch Stroh und auf dieſes erſt den zu drefchens 
den Mohn anzulegen. Die Körner kann man mit Wer- 
fen und auf der Windmühle reinigen. Wo der Mohn 
gedroſchen wird, ift es nicht rathſam ihn auf dem Fels 
de auszuranfen. Bwifchen den Wurzeln bleibet immer 
etwas Erde hängen, welche von den Saatkoͤrnern nicht 
leicht rein weggebracht wird. Beym Oehlpreſſen zieht die 
beygemiſchte Erde viel Oehl in ſich, welches davon nicht 
mehr herausgebracht wrd. 

Nicht wenige unſerer Landleute bauen unter den 
Mohn gelbe Rüben, welche fie zugleich mit dem Mohne 
ausſaͤen. Da diefe Beyden Samen nicht von gleicher 
Größe find; fo foll man einen nad dem andern aus⸗ 
freuen‘, dann beyde zugleich einegen. Die Möhren ſchi⸗ 
den fih, wenn der Grund tief aufgelockert iſt, recht 
gut zwiſchen den Mohn: fie bringen bey uns im erften 
Sabre keine Stengel hervor; fie wachſen nur in die 
Wurzeln unter ſich, und bilden erſt im zweyten Jahre, 
wenn fie zu dieſem Ende wieder in die Erde geſetzet wer⸗ 
den, ihren Stamm. Ueber der Erde hindern - fie alfo 
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den Mohn gar nicht. Auch in der Erde find fie dem⸗ 
felben im Wachsthume nicht hinderlih ; wenn man nur 
beym Jäten jene jungen Moͤhrenpflanzen auszieht, wel⸗ 
che gar nahe an dem Mohne aufgegangen ſind: ſie wach⸗ 
fon die erfien Monathe nach ihrer Ausſaat nur ſehr lang⸗ 
fam, und erbalten gugleih mit dem Mohne ihre Bears 
beitung. Wenn der Mohn ſchon zeitiget,, find ihre 
Wurzeln nod nicht” groß; dur das Ausraufen der 
Mohnitengel wird der Grund um fie herum gelodert; 
‚fie befchleunigen nun ihren Wachsthum, und liefern eine 
anfehnliche Erndte. Auch weiße Rüben kann man auf 
diefe Art unter den Mohn bauen. Kraus, Erdäpfel, 
oder andere über ſich mwachfende oder in der Erde flarf 
um fich wurzelnde Gewaͤchſe follen unter den Mohn nicht 
gepflanget werden; wo man die Erzeugung des Mohns 
zur Hauptabfihe hat. Wohl aber koͤnnen die Kraut, 
die Erdäpfeläder und andere Grundftüde mit Mohn. 
eingefaffet, darunter etwas Mohn gefprehges werden : 
Die Felder find Dadurch mit einem fchönen, und nutzbrin⸗ 
genden lebendigen Zaune auf eine Zeit eingefaffet, und ger 
wahren in der Blüche einen angenehmen Anblid. 

Biele find der Meinung, der Mohnfamen halte fih 
über Winter in den Köpfen nicht gut, und folle darum 
vor dem Winter noch ausgelöfee werden. Wahrſchein⸗ 
lich hatten jene, welche zuerft auf dirfe Meinung Famen, 
ihre Samenföpfe an feuchten Orten, vielleicht auf der 
bloßen Erde aufbewahret: -und hier verdirbt der Sa⸗ 
men um fo ficherer, je länger er liegen bleiben muß; 
oder er fängt an auszuwachſen. Wer aber einen fchid, 
lihen Drt dazu bat, kann den Samen ohne Bedenken 
bis in den Winter, auch über Winter in den Köpfen 
laffen, und erfi im Zrübjahre zur Ausſaat auslöfen. 
Der Samen hält fih darin recht gut, und unbefchä- 
diget. 

Wer den Mohn uͤber Winter anbauen will, wie 
es bey uns auch geſchieht, der muß den Acker dazu uͤber 
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Sommer herrichten, und den Samen zur Zeit der Wins 
terfornfoat ausſaͤen. Manche geben diefer Herbftfaat 
den Vorzug; fie ift aber biy und weniger uͤblich, als 
die Fruͤhlingsausſaat. 

Der Mohnbau wird in allen unſern Provinzen, je⸗ 
doch nicht in allen Gegenden, und nur wenig ins Große 
betrieben. Wo der Mohnbau uͤblich iſt, bauen die 
meiſten Landleute nur fo viel, als fie zu ihrer eigenen 
Hausverzehrung brauüchen: die wenigen Maße, welche 
ſie zum Verkaufe eruͤbrigen, reichen aber doch hin, 
den geringen Bedarf des ganzen Landes zu decken. Su 
vielen Gegenden müffen die Landleute nach einer ural- 
ten Gewohnheit zu gewiffen Zeiten Mehlfpeifen, mit zer 
fiampften Mohn angemacht, eſſen. Man machet aud 
mancherley Bäderey mit Mohn. durch Honig verfüffer 
recht gut zum Genuße. Nur dazu wird er angebauet. 
So lange er nur. ald eine Leckerey benuget wird ; fo 
Iange ift fein Anbay ausgebreitet genug. Aber dieß iſt 
die geringfie Benügungsart deffelden. Cine dem Staa⸗ 
te und dem Landwirthe gleich wichtige, viel höhere Be⸗ 
nügung des Mohnes ift auch bey uns noch zu wenig . 
befannt, nur von wenigen einfichtigen. Defonomen mit 
gluͤcklichem Erfolge verfuchet worden. Dieß ift ‚die 
Erzeugung eines fehr guten Oehles.“ Aus einem Mes 
Hen trodenen guten Mohnfamen Eönnen gehn und mehr 
Maße Dehl ausgepreffet werden. Wenn man beym 
Oehlpreſſen reinlih zu Werke gebt, fo iſt diefes Oehl 
fehr gut zum Genuße: bat e3 einige Wochen gejlanden, 
und ſich geklaͤret; fo Bann es die Stelle des beten 
theuern ausländifchen Tafelohls vertreten. Das Dlivens 
öhl wurde wohl nicht felten mit Mohnoͤhl vermiſcht, 
und erſteres dann als feines Zafelöpl verkaufe. Das 
Mohnoͤhl oder in der Kalte fpater, als Baumoͤhl, 
und ift anſtatt des legieren zu dem Gewerbsgebrauche 
anwendbar. Die Deblkuchen dienen zum Viehfutter, 
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wie andere Oehlkuchen. Der Mohnbau verdienet da⸗ 
ber zur Deblerseugung eine größere Ausbreitung. | 

Aus dem Mohne wird das Opium bereitet, wel⸗ 
ches nur in ſehr Eleinen :Portionen bey manchen Kranfs 
heiten als Arzney benüget wird; unvorfidtig und in 
größerer Menge aber genoffen, ein Gift iſt, zerfiörend 
auf die Nerven wirket. Und dieß mag vieleicht der 
Benügung des Mohnes zum Dehlpreffen bisher entge⸗ 
gengeftanden ſeyn. Allein da3 Opium wird nicht aus 
dem Samen, fondern aus den Stengeln, und vorzuͤg⸗ 
Iih aus den Samen «Köpfen, fomit aus der Pflanze 
ſelbſt bereitet: indem ihr der Saft entlodet, ansgefote 
ten oder ausgepreffet wird. Nicht ſowohl um des Sa- 
mens, fondern um der Pflanze felbft willen, und um 
daraus Opium zu bereiten, wird der Mohnbau in den 
Morgenländern feit undenklichen Zeiten ſtark betrieben. 
Auf den dortigen guten Gründen, und unter jenem guͤn⸗ 
fligen Himmel werden die Stengel zuweilen 20 bis 
3o Schuhe hoch, und die Gamenföpfe wie geballte 
Fäufte groß. Es iſt natürlich, daß diefe Mohnpflan⸗ 
zen weiter auseinander fichen, al$ bey uns; auch laf 
fen die Morgenländer gewöhnlich an jedem Stengel nur 
einen Kopf fichen. Wenn die Samenköpfe ausgebildet, - 
aber noch nicht reif find, alfo bald nach der Blüche wer⸗ 
den früh die Samenföpfe in der aͤußern noch grünen 
Haut aufgefchliget; jedoch ohne die innere Haut, wel- 
he die Samenkoͤrner umgiebt, zu verlegen; den Tag 
hindurch dringet aus der Wunde der Saft hervor, ſto⸗ 
cket bier und wird Abends eingeſammelt. Diefer giebt 
das befte Opium, Wenn aus folchen leichten Verwuns - 
dungen nicht mehr genug Saft ausfließet, werden die 
Köpfe ganz aufgeſchnitten, und der ausfließende geſtockte 
Saft gefammelt; er giebt eine mindere Sorte Opium. 
Das fshlechtefte Opium wird gewonnen, wenn die fchon 
angezapften Samenköpfe abgenommen, gepreßt oder ges 
forten werden: der Saft wird dann filtriree, und in 
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einem bededten Gefchirre auf Sprupbide eingefotten. 
Auch bey uns find mit gutem Erfolge Verſuche ge: 
maht worden, ans den Mohnköpfen und Stengelu 
Opium zu ziehen. Das gewonnene Opium war in der 
Wirkung dem ausländifhen gleih. Um den Samen 
durch das Abzapfen des Opiums im Zeitigen nicht auf⸗ 
zuhalten, werden die Köpfe und Stengel entweder mit 
einem ‘feinen Meffer oder mit einer Nadel in der dußern 
Haut erfi adıt oder vierzehn Tage nach dem Verblühen, 
wenn die Köpfe noch grün und weich find, an heiteren 
Tagen früh oder Abends auf jeder Seite aufgeriger: 
der aus der Wunde wie ein weißlicher Schleim ausflic- 
sende Saft ſtocket, wird braun, mit einem Meſſer be⸗ 
hutſam adgefchabt und gefammelt: er ift das Opium. 
An den naͤmlichen Köpfen und Stengeln kann das Auf 
rigen nach einem Ruhelage wicderhohlet werden, ohne 
die Köpfe aufzufchneiden, in welchen während dem auch 
der Samen reifet. Man giebt dem weißen Mohne zum 
Erzeugen de3 Opiums den Vorzug. Aber auch der 
ſchwarze Mohn iſt dazu geeignet. Je beffer die Sonne 
einwirken kann, deſto beffer ift das Opium: darum 
follen die Pflanzen bey zwölf Zolle auseinander fliehen : fre 
dringen dann auch mehr Köpfe hervor. Die Köpfe 
geben mehr Opium als die Stengel: ich würde darum 
rathen nur die Köpfe aufzufchligen ; damit der uuvers 
legte Stengel die Pflanze beffer nähre. Die angezapfe 
sen Köpfe liefern unvollfommenere Samentörner als je 
ne, welde unverlegt geblieben "find. Die muhame— 
taniſchen Morgenländer, denen das Weintrinfen durd) 
ihre Religion verbothen wird, find an den Gebrauch 
"des Opiums, wie‘ die europdifchen Chriſten an Wein 
und Brandwein gewohnt. Auf den Genuß, den fie 
nad und nah mit größern Portionen gewöhnen, em⸗ 
pfinden fie zwar Munterfeit, und glauben voll Kraft- 
und Much zu feyn: Darum pflegen die Zeldberrn ih⸗ 
sen Soldaten vor der Schlaht Opium reichen zu lafs 
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fen: "Aber nach einigen Stunden ift diefer Raufch vors 
‚über; Abfpannung der Nerven, Trägheit, Verdroſſen⸗ 
Heit aller Geſchaͤfte und Arbeiten ift die Folge davon: 
und werden diefe widernatürlichen Anftrengungen und 
Adfpannungen der Nerven Öfterd wiederhohlet; fo er- 
folget eine gänzliche Zerrüttung des Körpers, und ein 
frühzeitiger Zod. Der Abſud gekochter Mohuſtengel 
und Mohnkoͤpfe iſt giftartig. Es ift die Sache der 
Aerzte Die Mohnpflanze, alle Theile derfelben, den Sa⸗ 
men, das daraus bereitete Oehl, und die ODehlkuchen 
zu prüfen, ihre Landsleute und die Menfchheis mit den 
Refultaten ihrer ſachkuͤndigen Bemuͤhungen bekannt zu 
machen: ich getraue mich in einer ſo wichtigen Sache 
nicht zu entſcheiden. Ich will nur zeigen, wie der Ans 
bau des Mohnes erweitert werden koͤnne. 

Der Mohn koͤmmt im Gebirge und auf den Ebe⸗ 
nen in einem gut zubereiteten Boden gut fort: er wird 
bey und auch auf den Ebenen und in den Gebirgen ans 
‚ gebäuet. Er wächft geſchwind, und zeitiget bald. Der 
im April ausgefäete Mohn wird gewöhnlih im July, 
mit oder bald nah dem Winterroden zeitig: es bleibes 
daher damald noch Zeit genug übrig, das Feld zum 
neuen Herbitanbaue herzurichten. Wenn der Ader zum 
Mohn gut gedünget, und gut. bearbeitet worden if; 
fo Fann er ohne Bedenken mis Winterfrucht, oder im 
folgenden Fruͤhjahre mit Sommerfrucht angebauet wers 
den. Wäre der Mohn ohne Dünger gebauet worden; 
fo fann da, wo es nöthig iſt, nach feiner Aberndtung 
der Dünger noch aufgeführet werden. Der Mohn Fann 
mit gutem Erfolge in das Brachfeld gebauet, der Mohn⸗ 
bau daher, indem man demſelben einen Theil des Brach⸗ 
feldes einraͤumet, ohne Abbruch anderer Feldfruͤchte ſehr 
erweitert, und in das Große betrieben werden. 

Im Großen waͤhle man zum Anbaue nur den ge⸗ 
ſchloſſenen Rohn. Wenn die meiſten Samenkopfe zeitig 
ſind, und bevor fie noch. fo Dürr erben, daß e eine. leich⸗ 
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de Erfihätterung den Samen ansfchlaget, Tann man 
die. Stengel fammt den daran befindlichen Köpfen ab» 
ſchneiden oder abmaͤhen, auf den Wellen, uͤbertrocknen 
laſſen, dann mit Stroh oder andern Bändern in Fleis 
te Bunde aufbinden, in Eleine Häufchen wie die Ges 
treiddedel zuſammenſtellen, wenn die Köpfe und die . 
Steugel hier gut ausgetrocknet find, nah Haus führen, 
ansdreſchen, die Körtier durch enge Siebe reitern, und 
wir. andere Koͤrnerfruͤchte reinigen. Die gereinigten 
Körner find auf dem Boden duͤnn aufzuſchuͤtten, und 
bfters umzuſchaufeln; damit fie nicht dumpfig,, das 
Dehl daraus nicht ranzig, und ungenußbar werde. In 
Gegenden , wo das Holz theuer, oder fchwer zu bekom⸗ 
men iſt; Pönnsen die Landleute auf einen Theil ihrer 
Brachfelder in den Möhnftengeli, und in den ausge: 
droſchenen Koͤpfen ſich zugleich viele Brennniaterialien 

erzeugen, 
Der Rübfen CHübefamen,; Ruͤbenreps, 
eps, brassica napus) gehöret ju dem Nübens 
geſchlechte. Er wird bloß in der Abſicht, um Sa⸗ 
“sten, ans dieſem Debl zu erzeiigen, angebäuet, und das 
ber im gemeinen Leben mit dem Namen Oehlſaat be> 
zeichnet. Wir haben davon zwey Arten: dei Winters 
und den Sommerreps. Dei erſte wird im Herbfie, 
etwa Ende Auguſt oder im September aͤtigebauet; er 
hält den Winter in der Erde aus, und wird im fols 
gender Sommer gewoͤhnlich im Jund oder im Julp 
zeitig. Det Sommerruͤbſen wird im Fruͤhjahre nach 
beendigter Hafetſaat, von vielen erſt im Map ober 
im Juny um Johannis ausgeſaͤet, und im Herbſte 
eiigeerndtet: Der Ende May oder Anfangs Juny aus⸗ 
gefäete Sommerrübfen reifet im Auguſt oder im Sep⸗ 
tember i er zeitiget früher, ivenn er früher ausgefdet 
worden if: Im Anbaue giebt man dem Wiriterrepfe 
den Vorzug; weil er meifteng- reichlicher im: Ertrage 
if, von den Erdflöpen und anderm Ungeziefer, dent 
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za düngen. Winter und. Sommeroͤhlſaat koͤnnen das 
ber nach andern Zrüchten angebauet werden... 


Der Winterrübfen ‚wird gewöhnlich wie der Wai« 


gen in die gedüngte Brache gebaut, und dann auch 
Bracrübfen genannt, Der Adler wird im Herbfte zu⸗ 
vor geſtuͤrzet, Über Winter ‚in der rauhen Zurde 
Kogen -gelaffen, und über Sommer, wie ein anders 
Brachfeld ‚behandelt: gebrachet, geziwiebrachet, wo es 


uͤblich iſt, auch gedriebrachet, geeget, und geduͤnget: 


Ju Auguſt, oder im Anfange des Septembers wird 
zur Gaat gepfluͤget, der Samen auf den neugepfluͤg⸗ 
sen Boden ausgefdet, uud flach eingeeget, damit er 
nicht zu tief in die Erde komme. Iſt es in dieſer 
Jahrszeit trocken; fo ift das Thauſaͤen zu empfehlen, 
Bey einer ſpaͤten Saat haben die Pflanzen noch nicht 
genug Kraft erhalten den Unbilden des Winters zu wis 
derſtehen. Die Wafferfurchen müffen, wo es nöthig 
iſt, zut ausgeführer werden; damit Fein Wafler auf 
dem Acker ſtehen bleibe, und davon die Dehlfaat nicht 
ausmwintere. Weber Winter, und auch in andern Jahrs⸗ 
‚zeiten muß man bey Regen =» und Thauwetter nachſe⸗ 
ben, ob das Waffer abziche, und im Nothfalle glei 
nachhelſen. Steht im Herbfie oder im Fruͤhjahre die 
Saat dick und fett; fo kann man, ohne die Herzblaͤt⸗ 


ter. zu verlegen, abblatten, die Blätter entweder ald 


Salat oder Gemuͤſe fpeifen, oder dem Viehe füttern. 
War. der Grund vor der Ausfaat gut abgearbeitet und 
gereiniget 5 fo wird das Unkraut nicht leicht überhand 
nehmen, und. die Winteroͤhlſaat wird Feine weitere Bes 
_ arbeitung brauden: Wenn jedoch fih viel Unkraut dars 
unser zeiget; fo fol. es ausgejäten werden... Dazu find 


aber nur ſolche Arbeiter zu verwenden, welche die Saat 
son dem Unkraute gut zu unterfcheiden wiffen; indem 


die zungen Pflanzen mit dem Aderretich (Dillen) ſehr viel 

Aehnlichkeit im Blatte Haben, daher von Unmwiffenden 

als ein Unkraut mitausgejäten werden. Der Sommer: 
' | | 293 
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Er wird mit drey Fingern bey Windſtille ausgeſdet, 
und feitwärt! in einem Gange nicht fo weit wie Wai⸗ 
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gen oder andere ſchwere Körner ausgeworfen; indem der 
Leichte Rühfen und Kohlſamen mit dem nämlichen Schwun« 
ge des Armes nicht fo weit flieget. Wer das rechte Ver⸗ 
haͤltniß noch nicht Fenner, der fäe lieber etwas gu dünne, 
als zu Did; Man kann die leeren Pläge mit Pflanzen be⸗ 
fegen, die man zu diefem Ende auf einem befondern Beete 
erziehet; oder es erfegen die duͤnnſtehenden Stämme durch 
viele fruchtbare Zweige, und durch vielen großfärnigen 
Samen den hinlänglihen Raum : hingegen erfliden die 
zu Dick anfgehenden Pflanzen einander gleich felbft in ih⸗ 
ser Kindheir. = 
Wenn die Samenfchotten gelb, und die Samenkoͤr⸗ 
ner braun werden, ift die Zeit der Santenerndte vore 
handen, Man richter ſich dabey nad den meiften Schot- 
. sen, und laͤßt auch diefe nicht fehr zeitig werden ; weil 
die Schotten gerne auffpringen, und den Samen aus» 
laufen laſſen, wenn fie auf der Wurzel ganz ausgezei⸗ 
tiger find, Man ſchneide den Reps mit der Sichel ſten⸗ 
gelweis vorfichtig ab, Tege ihn gleich auf Bänder, und ſo⸗ 
bald er etwas uͤbertrocknet ift, mache man Pleine Garben; 
in Sarben, welhe man in Häufcden zufammenftellet , 
Tafle man die Frucht auf dem Zelde austrodnen, wo⸗ 
bey die noch etwas unreifen Körner nmachzeitigen , und 
führe fie dann am beften früh und Abends im Thaue 
auf Waͤgen mit Ylochen oder Züchern ein; verwahre fie 
hbefeinanber gefchobert an einem trodenen luͤftigen Or⸗ 
te, bis fe verfchwiget haben und man Zeit hat, fie 
zu drefchen, Waren die Samenfchotten fihon ziemlich 
dürre; fo iſt es rathſam den Schnitt nur frühe und 
Abends im Thaue, niemapl aber in den hHeiffen Mit⸗ 
tagsftunden vorzunehmen. Nach dem Drefchen werden 
die Körner durch Ierfen und Winden gereiniget, auf - 
einem trockenen Drie dimm aufgeſchuͤttet; bis fie volls 
kommen ausgetrocknet find, öfters umgeſchaufelt; die 
ſchoͤnſten zu Samen aufbewahret, die Übrigen aber zum 
Oehlſchlagen verwendet. Die Samenkoͤrner kann man noch 
mit etwas Spreu vermiſcht aufſchuͤtten, und erſt zur Saat⸗ 
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geit ganz reinigen. Mäffen Die Körner and Mangel au 
Kaum di gefchüttet werden; fo ift es nothwendig fie 
anfänglih täglich umzufhaufeln , damit fie fich nicht 
erbigen und nicht anlaufen, wodurd fie nicht allein das 
fhöne Anfehen, fondern aud an Oehlgehalt verkierem, 
Sind die Körner einmahl gut ausgetrocknet, Daun we 
‚ den fie nur noch zumgilen umgefchlagen : je trodener fe 
werden, und deiwegen länger auf einem Iuftigen Gchäute 
boden liegen, deito mehr geben fie Oehl; indem die 
Zeit das Debl immer mehr entwidelt und freyer ma⸗ 
het. Der Reps bringet viel Samenkoͤrner. Aus eis 
nem Megen Körner werden, je nachdem fie vollfommen 
und beffer ausgezeitiget und gut getrodnet find, acht 
bis zwoͤlf Maße Oehl erzeuget , welches zum Effen, 
jum Brennen und zu anderm Gewerbsgebrauche taug⸗ 
Kch if, Die Oehlkuchen, und die Abfälle beym Dass 
ſchen werden dem Biche gegeben: die dürren, heolgige 
ten Stengel, oder das Stroh fann entweder dem Viche 
uintergeftreut, oder zum Zeuern verwendet werden. Vey 
der heutigen Theuerung des Debles, der Fetten und dee 
Unſchlittkerzen lohnet die Deblfaat fehr reichlich alle Me 
be und Vorauslagen ; die Landleute, welche weder Lein 
noch Hanf anbauen, würden recht gut hun, und viel 
Geld erfparen, wenn .fie in jedem Dorfe nur fo viel 
Oehl anbaueten, als fie zu ihrem eigenen Bedarfe vers 
wenden Eönnen. Dort wo der Hanfe und Flachsbau 
ſtark betrieben und aus deren Samenförnern auch Oehl 
bereitet wird, ift eine andere Oehlſatt wohl entbehrlich : 
aber fie wird auch dort den Landleuten Nutzen bringen, 
indem fie ihr Oehl leicht weit verſchicken önnen. - - 

Manche legen den abgefchnittenen Reps gleich auf 
dem Zelde auf Tücher und drefchen. ihn, wenn. er ge= 
trodnet ift, bier au3 um feine Körner zu verlieren. Im 
Kleinen, und wenn die Landwirthe diefe Arbeiten oh⸗ 
ne befondere Bezahlung richten können, ift nichts da⸗ 
wider einzuwenden. Im Großen aber, und wenn man 
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jede Arbeit befonderd besahlen muß, wuͤrde manche im. 
Kleinen nüglie Vorarbeit mehr koſten, als fie einbrins 
get. Bier muß man auch die Repserndte auf die thun⸗ 
lichſte Art zu vollbringen bedacht ſeyn. 
In Deftreih. im V. U. W. W. in der Gegend - 
des Kanals Habe ich wildwachfenden Reps gefunden; er 
iſt aber nicht fo-reihhaltig an Oehl, wie der kultivir⸗ 
fe. In Ungarn, befonder$ im Bannate wird, vorzügs 
UM von den deutfchen Anfiedlern viel Reps (Repfe) im 
Großen auf dem Zelde angebdauet. Der Winterreps 
währt daſelbſt auch ſchon wii unter andern Feldfruͤch⸗ 
ten als ein Unkraut, wie in Oeſtreich der Ackerretich. 
Nachdem die Fruchtkörner ausgetreten find, werden 
fie vorfeglih in der Abfihe gewunden, um den darun⸗ 
ter befindlichen Rübefamen abzufondern , welcher zum 
Dehlpreffen verwendet, und dazu eben fo theuer, wie 
der Waipen, beſonders verfaufet wird. Inter ben Ge⸗ 
treidfamen bleiben noch immer viele Dehlfärner , welche 
wieder mitausgefdet werden, und mit den bey der Ernd⸗ 


- te auf dem Zelde ausgefallenen, ſelbſt vermehrten Ruͤ⸗ 


beſamenkoͤrnern hinreichen eine neue Dehlfaaterndte her⸗ 
vorzubringen. Auf diefe Art veranlaffet die Erzeugung 
des Repfes die wenigſte Mühe und Koften. 

Es giebt noch eine Kohlart, deren Samen eben fo 
öhlreih, wie jener des Ruͤbſen if. Es iſt dieſes eine Art 
Kohlrüũbe, eine Art Kopfkohl (Brassica oleracea Na- 
pobrassica) , welche ihre rübenartige Wurzel ganz oder 
doch zum Theil in oder nahe an der Erde anfeget, und 
an einigen Orten Stedrübe heiße. Wenn diefe Kohl⸗ 
art Dick gebauet wird; fo feet fie an der Wurzel feine 
Rüde an; fondern die Pflanze treibet in die Höhe und 
flarf ind Krant. Wird der jegt gewonnene Samen wies 
derhohlt dick ausgefäet ; fo verlicret die Pflanze endlich 
gar die Kraft eine große ruͤbenartige Wurzel bervorzus 
bringen, und es entfieht daraus der Schnittfohl, 
der nur wegen feiner Blätter zum Effen bey und gebaut : 
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wird. Der Samen dieſes Kobles iſt ſehr oͤblrrich und 
er wird „Kohlſaat“ von einigen auch „Rapsſaat, 
Kaps, und Oehlſaat“ wie der Ruͤhſen genannt. Dier 
ſer Samen kann zeitlih im Früßjahre oder auch im 

.. Herbfle über Winter angebauet wesden: darum giebt es 
Sommers und Winterrapg. Er iſt weniger empfinde 
lich gegen die Kälte. Das Feld wird geben fo, wimzir 
Repsſaat hergerichtet; der Kaps auch wie der Rübfen 
behandelt, 

In den ehemahligen oͤſtreichiſchen Niederlanden‘, 
und in einigen Gegenden Deutſchlands wird auf die 
Erzeugung des Winterraps mehr Mühe perwendet: er 
wird bier von vielen Landwirthen, wie andere Kohl⸗ 
oder Kübenpflangen verpflanzet ; damit fie das Winter 
sapsfeld noch zuvor mit einer anderen Frucht berlgen 
Finnen. Man: wähler ein kraͤftiges, eben abgeerndtetes 
Flachs, Kaps» Waigen« ober Rockenfeld zur Pflanz⸗ 
ſchule. Sobald Hier die Früchte abgeerndtet find, wer⸗ 
den die Stoppeln geflürzet, geeget, der Rapsfamen 
doppelt fo dic, wie auf dem beſtimmten Rapsfelde ausge⸗ 
ſaͤet und eingefigeifes. Manche fäen dep Raps zugleich 
mit Stoppelruͤben aus. Nimmt in * Folge das Un⸗ 
kraut ſehr uͤberhand; fo müͤſſen die Pflanzen "gejdten 
‚ werden. Während dem wird das zum Winterrapstra⸗ 
gen beſtimmte Feld hergerichtet. Man bauet die Oehl⸗ 
ſaat meiſtens entweder nah Winterfrüchten oder nach 
"Hafer. Gleich nah der Erndte werden dieſe Felder ger 
ſtuͤrzet. Kurz vor der Zeit des Pflanzens wird gut 
geeget, dig qusgeegten Stoppeln und Unkrautwurzeln 
zuſammengerechet und von dem Felde weggebracht. — 
wird, wo es noͤthig iſt, der Duͤnger aufgefahren, der 
Acker das zweytemahl genflüget, und dabep der Dünger 
wit in die Erde gebracht. Ende September oder Au» 
fangs Oktober wird zu dem Verpflanzen gefchritten ; 
das uͤblichſte Werkzeug daza iſt das Grabſcheit, wel⸗ 
dies oben etwa 6 Zolle breit iſt. Aus dem ag „auf 
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welchen def Raps, nur um Pflaugen hervorzubringen, 
im Sommer angebauet wurde, werden nun die zum 
Verſetzen tauglichen Pflanzen ausgezogen } wobey man 
fie, befonders bey feſtem Boden, hübfch unten bey der 
- Erde anfaffen muß, um fie nicht abzureiffen. Am liche 
fen bat man die frifchen Pflanzen, welch kurzſtaͤmmig 
Mind, und ihre ve nicht hoch über 
Dem Boden angeſeht paven: pe ſollen bey vier Zolle 
Iang und bald wie eine Zederkicl did ſeyn. Die 
ſchwaͤchlichen Pflanzen vertragen das Berfepen und den 
darauf folgenden Winter felten, und die hochheinigen, 
veshihe geil in die Höhe gefchoffen find und ihre Neben 
triebe bach angeſetzet haben, erfrieren auch gerne, Die 
audgesogenen Pflanzen werden, in Buͤndel gebun⸗ 
den, auf das dazu beſtimmte Feld gebracht, und bier 
fo vertheilet, daß fie uͤ in der Naͤ⸗ 
he liegen. Manche Lan usgezogenen 
Pflanzen acht und mehrere Tage in Haͤufchen liegen, 
Damit ſz⸗ ahwelken; bevor dieſelben wieder eingeſetzet 
werden fie glauben, die friſch eingeſetzten Pflanzen 
un über Winter uͤherwachſen, und davon zu 
Grund schen, Das Ungegründete diefer Furcht zeiges 

Die: Erfahrung. Mit fihererm Erfolge werden an ben 
meiſten; MHeten dieſe und andere Arten von Pflanzen 
gleich um dem Auszichen wieder eingefeget. Das Abs 
weißen -machet die Pflanzen kraͤnklich; es zerſtoͤret viele 
derſelben, ‚bevor fie wieder in die Erde kommen, und 
erſchweret den übrigen das Einwurzeln. Zum Ver⸗ 
pflanzen werden erwachfene Perſonen und Kinder ges 
somuren. Die Erwachfenen führen da3 Grabſcheit; die 
Kinder tragen die Pflanzen berbey, und fepen fie ein. . 
Der Arbeiter mit dem Grabfcheite ſtellet ſich oben quer 
auf das Aderbeet; er ſtoßt den Spaten vier oder fünfe 
mahl in gerader Linie neben einander , jeden Stich 
fpatenbreit von dem andern entfernt in die Erde, und: 
beweget denfelben nach jedem Stiche in der Erde hin’ 
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und ber um bie Oeffnnug gu erweitern. Darauf gehe 
er rüdlings etwa einen Schub zuruͤck, und machet 
bier. wieder Deffnungen: er fährt auf diefe Art fort, 
big er an das Ende des Beetes gelommen if, und 
swieder eine. neue Reihe im Zurüchgehen anfangen mag : 
wobep er fo viel möglich eine Gleichheit der Reihen 
zu erzielen bedacht fepyn fanın. Dem Spaten folgen 
andere Arbeiter mit den Pflanzen, wozu halbgewachſe⸗ 
ne Kinder am liebſten verwendet werden. Sie rufe 





eſchen auf den Knien. nach, ficken. in jede Spatendffe - 


nung zwey Pflanzen, nämlich auf jedes Eck der Def 
nung eine, drüden Die Erde mit der Hand in die Deffe 
nung und rutfd weiter ; wr⸗ 
durch Die Erde „un sunye mi own mungen angedruͤcket 
wird. Ein Mana mit dem Gpaten , wenn er fünf 
Deffnungen machet, kann drey Pflanger beſchaͤftigen, 
von welchen zweye immer zwey Oeffnungen belegen, 
der dritte aber, nebſtdzm, daß er eine Oeffnung zu 
befegen hat, auch für ſeine zwey Kameraden. die Pflan⸗ 
zen zutragen muß. Auf diefe Ars kontmen bie Plans 
genreiben ſchuhweit auseinander , und die Pflanzen wers 
den in ſechszoͤlli neben einander einiges 
ſetzet ſeyn. Anſtatt des Spatens koͤnnte auch ein dop⸗ 
peltes Steckholz genommen werden. Man nehme zwey 
Hoͤlzer, welche vorne fo zugeſpiht find, daß fie gera⸗ 
de hinlänglih grose Löcher für.die Pflanzen machen. 
Die Hölzer follen fo lang feyn, wie der Stich des 
Grabſcheites, daß der Arbeiter fie fiehend in den Bo⸗ 
den fioffen kann. Oben werden fie mit einer querges 
benden Handhabe verbunden, und unten werde in der 
Höhe, bis an melde die Spigen in die Erve cinge 
ben follen, ebenfalls ein Querholz befeftiget, weiches da⸗ 
gu dienet die Steckhoͤlzer zuſammen zu halten und zu 
hindern, daß fie nicht tiefer in die Erde eingehen, als 
mon wuͤnſchet. Die Länge dieſes Querholzes und der 
vbern Handhabe fol gerade die Entfernung ausdruͤcken, 
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gend der Pflanzen erfparet wird. In der Zeit, in 


welder die verfegten Pflanzen einmwurzeln und wieder | 


antreiben, Feimet auch der Samen: Man kann da« - 
ber auch den Rapsfamen in ein Feld bauen, weldes 
diefed Jahr fchon einmahl Zrüchte getragen hat, wenn 
e3 nur zur vorherigen Zrucht recht gut gedünget wur⸗ 


de: Man trachte von foldien Zeldern die Fruͤchte ſo⸗ 
bald als möglich abzubringen, flürge die Stoppeln, 
ege fie nach einiger Zeit, pflüge dann noch einmahl, 
ege und fde dann den Raps » oder Repsfamen aus. 
‚Man trachte den Samen zu Ende July oder doch An⸗ 
fangd Auguſt in die Erde zu bringen, weil der in 
dieſem Jahre ſchon einmahl abgeerndtete Adler doch ſchon 
minder fräftig im Triebe if, Der Stoppelkohl und 
Kübfen wird dem Brachkohle im Ertrage felten gleich 

kommen. 
| Bey der Theuerung des Qehls gewähret dert Raps⸗ 
und der Repsbau dem Landwirthe großen Vortheil, 
ungehindert fie nicht felten mißrathen, Ihr Mißrathen 
ſelbſt ift nicht von gar nachtheiligem Binfluge auf die 
Wirthſchaft; Geht die Oehlſaat über Winter gu Grund; 
fo kann in das gute und fette Feld jede Sommerfrucht 
mit belohnendem Erfolge gebauet werden :leldes der Raps 
‚oder der Reps erfi in der Bluͤthe großen Gchaden 5 
fo Tann der Ader zur Winterſaat hergerichtet were 
den. Wenn auch die Oehlſaat gut geratben if; fo 
kann der Adler, nachdem er die nöthige Beurbarung 
erhalten bat, gleich wieder zum Körnerfeuchtbaue be⸗ 
nüget werden. | 
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Achtes Hauptſtück. 


Von den Gewuͤrz⸗ und Arzneygewaͤchſen: 
as man darunter verftehe. Es ift zu 
wuͤnſchen, daß unfere Gefundheit von den 
Erzeugniffen anderer Welttheile unabhaͤn⸗ 
gig gemacht werde. Peperony, Anis, 
Senf, Suͤßholz, Tabak, Hopfen und 
Saffran. Erforderniffe zum vortheilhafe 
ten Anbaue diefer Feldftuͤchte, ihre Be— 
handlung und Benuͤtzung. 


Gewuͤrzgewaͤchfe ſind, welche man benuͤtzet um die 
Speiſen und die Getraͤnke wohlſchmeckender zu machen, 
den Magen zu reitzen und dadurch die Verdauung zu be⸗ 
fördern. Arzneygewaͤchſe find, welche die Geſund⸗ 
heit des Koͤrpers erhalten oder wieder herſtellen ſollen. 
Da der Anis, der Senf, der Tabak, der Hopfen und 
der Saffran als Gewürze und als Arzney gebraucht 
werden; ſo behandle ich dieſe Gewaͤchſe hier unter dieſer 
doppelten Benennung zugleich mis dem Suͤßholze, und 
mis den Peperong. a | 

Wir baden fehr viele heilfame Gewaͤchſe, welche 
entweder in Gärten angezogen oder wildwachfend auge⸗ 
teoffen werden: Bon diefen ift hier die Rede nicht. 
Die heutige Arpmey⸗ und Heiltunde nehmen vicle 
ihrer bewaͤhrteſten Arznepmittel aus anderen Weltthei⸗ 
len: Die amerifanifche Ehinarinde (peruanifche Rinde), 
mehrere. Oewaͤchſe der neuen Welt haben den Rang von 
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brenner. und Effighändler pflegen den tuͤrkiſchen Pfeffer 
ihren Erzeugniffen beyzufegen, um den Braudwein recht 
feurig, und den Effig recht ſcharf zu machen. Allein 
diefe Bepmifchungen find um fo fchädlicher, je mehr fols 
er. Pfeffer beygefegt worden if. Wenn die reifen 
Peperony eingeerndtet und ausgelöfet werden; fo fol 
man fi jedesmal die Hände waſchen, bevor man mit 
denſelben in. das Geſicht oder gar in die Augen oder 
auf einen empfindlichen Theil des Körpers greifet. 
Der indifche Pfeffer, (Piper) welchen man in 
den Kaufmannsgewölbern kaufet, ift Beine einheimifche 
Frucht; er iſt die Zrucht des Pfefferſtrauches. Der 
Dfefferfirauh wird in Oſtindien, vorzüglich in den ches 
maligen hollaͤndiſchen Befisungen daſelbſt, fehr forgfäle 
tig, wie bey uns der Weinſtock gepflanzet, und mei⸗ 
Gens durch Abſenker fortgepflanzet, welche im dritten 
Jahre zu tragen anfangen. Die. Blätter haben einen ſtar⸗ 
ten Geruch, die Bluͤthen find weiß, und mach denfelben ent⸗ 
fiehen 6 bis 8 Zoll lange Trauben, in welchen die Beere, 
die Pfefferförner fißen, welche anfangs grün, bey ihrer 
Reife aber roth find: fic werden aber nicht alle zugleich 
reif, und es befinden fih an der nämlichen Traube ges 
wöhnlich grüne und rothe Beere. Weil aber die teifen 
bald abfallen, fo werden fie alle abgepfluͤcket, fo bald 
die meiften Beeren rotb find; dann aber fondert man 
die grünen von den ausgezeitigten ab. Die ausgezei⸗ 
tigten Körner werden gewöhnlich in Seeibaffer einge: 
weiche, durch Waſchen und Reiben von der rothen Haut 
befrepet, und fohin gettocknet. Diefe Körner find der 
meife Pfeffer, welcher minder ſcharf und hisig if. 
Die unreifen Körner trocknet man gleich nad) der Ernöte 
* on der Sonne, damit fie nicht anlaufen; durch dieſes 
Trocknen ſchrumpfen fie zuſammen, werden runzlich und 
ſchwatz; und dieß if der gemeine ſchwarze Pfeffer: 
Wegen feiner Schärfe und Bittere Hält man den Pfeffer 
fin ein gutes Mittel zur Verdauung, fetter, ſchleimiger, 
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(hnerer Speifen. Zür bie Schweine, "und vielleicht 
auch für .andere Thiere wirfet er wie ein Gift. In 
gröfferer Dienge genommen, ift er wohl auch dem Mens 
ſchen ſchaͤdlich. 

Fuͤr den indiſchen Pfeffer gehen aus der oͤſtrei⸗ 
chiſchen Monarchie jaͤhrlich wohl mehr als eine Million 
Gulden aus dem Lande. In der Redizin iſt er ganz 

- entbehrlih: als Gewürz wird er in den Küchen der 
Bornehmen wenig mehr gebrauchet. Der mährifche Pfefe 
fer hat ganz das Bittere und Higende des indifchen Bfef- 
fers: nur das aroma des legteren mangelt ihm. Da je⸗ 
Doch das gemeine Volk diefed aroma nicht vermiffet; fo 
ſcheinet es, daß der indifhe Pfeffer ganz entbehrlich 
ſey, und zur Erfparung der groffen Geldfumme, die er. 
aͤhrlich dem Lande Foflet, auffer Handel gefeget wer⸗ 
den könnte! — 

Der Anid (Aneis, Anisum Pimpinella) 
gehörer zu dem Sefchlechte der Pimpinelle (Bibernell); 
er wird bey uns, vornehmlich in einigen Gegenden. 
Pohlens auf dem Selbe in ziemlicher Menge angebauet. 
Er wird entweder in die Drache oder in dad Sommer: 
feld gefäet. Er fordert eine trodenen, lockern, Eräfs 
tigen, reinen Boden, welcher im Herbfle zuvor ein 
oder zweymal gepflüget, und wenn es nöthig iſt, auch 
gedünget wird. Im Fruͤhjahre, fo bald der Schnee 
abgethauet und die Erde troden iſt, wird der Samen. 
dünn, nur mit 2 oder 3 Fingern, ausgeftreuet nnd eine 
gerget. Man pfleget den Anis fogar nicht felten auf 
die im Herbſte gut zugerichteren «Gelder im Merz, oder 
im April über den Schnee auszuſäen; wie der Schnee 
abthauet, erreichet der Samen die Erde, und bereitct 
fih in der Feuchte zum balven Keimen vor. So bald, 
dann der Boden abgetrocknet iſt, wird er mit der Ege, 
gewöhnlich mit der eifernen Ege überfahren, um den 
Samen mit Erde zu bedecken. Nachdem der Anis au; 
gegangen ift, wird er vom Unfraute gereiniget und ge 
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jäten. Das Jdten wird drey auch viermal vorgenome 
men, fo oft fi unter den Pflanzen viel Unkraut zeiget. 
Je fpäter das Jaͤten geſchehen muß, je vorfichtiger fol 
es gefchehen um die Stengel des Anis nicht zu zerkni⸗ 
ken. Beym erftien oder zweyten Jäten können die zu 
dick fiehenden Pflanzen mit ausgezogen werden; fo daß 
eine Pflanze von der andern etwa Handbreit entferne 
bleibe. An den Spigen der Stengel erfcheinen im Juny 
oder im July weiße Blumen in Dolden, auf welche die 
Samenförner folgen, deren gewöhnlihd 2 und = mit 
der flachen Seite.aneinander in einer Hülfe liegen. Im 
der Blüthe ift der Anis am empfindlichfien. Zrodene 
warme Witterung ift ihm in der Blürhezeit am zus 
träglichfien. Zu diefer Zeit wird er auch oft von In⸗ 
fiften befallen. Wenn die Stengel gelb und die Sa⸗ 
menförner nicht mehr milchicht find, gewöhnlih Ende 
Auguft oder im September wird der Anis behutfam 
geraufet, entweder auf dem Felde oder zu Haufe an 
einem Iuftigen Orte getrodnet, dann gedrofchen und 
gereiniget. Nach der Erndge des Anis kann das Feld 
noch im nämlichen Herbfte oder doch im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre mit andern Fruͤchten angebauet werden. 

Die Samenförner find der Gegenfland dei Ans 
baues dieſes Gewaͤchſes: fie haben einen füßlichen ges 
würzhaften Geſchmack; man erhält daraus wefentliches 
und fettes Oehl, obſchon legtere3 nur in einer geriti= 
gen Menge, daß das Gewaͤchs deßwegen zum Anbaucn 
empfohlen zu werden nicht verdienet: fie werden von vie⸗ 
len unter daS Brod, Semmeln, unter andere Speifen 
gemiſchet, Brandwein und Kofolie darüber abgezogen, 
um fie fhmadhafter zu machen. In der Medisin wird 
der Anis in manderlcy Krankheiten benüget. 

Der Senf (Sinapis), ift bey uns einheimifch ; 
er wird in manchen Gegenden wildmachfend angetrofs 
fen. Wir haben darum wilden und angebauten 
Senf. Der wilde wird nicht geachtet. Der ange— 
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baute Senf iſt nah der Farbe feiner Samenkörner 
ſchwarz oder weiß. Die Samenkörner des ſchwar⸗ 
zen Senfes find dunkelroth, und die weißen blasgelb. 
Der weiße Senf wird am meiſten angebauet und geachtet, 

Die Zortpflangung des Senfes gefchieht. durch Sa⸗ 
men, welder im Frühjahre nach beendigter Haferfaat 
ausgefäct, und im Sommer mit oder bald nach dem 
Hafer zeitig wird. Die Pflanze bringet einen 2 bis 
3 Schuhe hohen Hauptftengel, mit mehrern Nebentrice 
ben hervor; an der Spige der Stengel entſtehen gelbe 
Blumen, aus welchen Eleine Schotten hervortretten,, in 
denen der Samen, der Gegenſtand des Senfbaues, ein⸗ 
geſchloſſen Tiegt. 

: Der Grund zu dem Senfe fon rein, locker, nicht 
naß und Fräftig ſeyn, und eine fonnigte Lage haben. 
Le beſſer der Grund if, je reiher wird die Erndte 
ausfallen: ein matter Grund foll gedünget werden: iſt 
der Acker aber von einer vorhergegangenen Düngung noch 
Erdftig ; fo ift eine nene Düngung nicht nöthig: Der 
Senf kann daher mit gutem Erfolge nah andern Zeld« 
früchten in da8 Sommerfeld gebauet werden. In gut 
abgearbeiteten Reuriffen und in abgelaffenen Zeichen brine 
get er. reiche Erndten. Der Grund iſt im Herbfle zu 
pflügen und in der rauhen Furche über Winter liegen 
zu laffen: im Frühjahre iſt das zweytemahl zu pflägen: 
wo e3 nöthig iſt, und nicht fhon im Herbfte gefchehen 
wäre, ift jegt kurzer Dinger mit in die Erde zu brin⸗ 
den. Rah einiger Zeit ik der Adler zu egen. Bey 
der Saat wird der Grund gepflüget, der Samen, fo 
gleich es thunlich tft, ausgefäct und eingeeget. Sollte 
das Unkraut ſtark über Hand nehmen; fo würden die 
jungen Senfpflangen gejäsen werden müffen: Auf einem 
gut zubereitesen Acer aber braucdet der Senf von ſei⸗ 
nem Anbaue big zur Erndte feine weitere Pflege mehr. 
Wenn die Samenförner ausgebildet und nicht mehr 
milchicht find, wird geerndtet: Man fchneidet die Senfe 
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fiengel mit den Samenſchotten ab, läßt fie Abertrode 
nen, bindet fie auf um fie nah Haus zu bringen, wo 
fie gedrofchen, und die Samenkörner durch Werfen und 
Winden gereiniget werden. Auf einem Iuftigen Boden 
aufgefchüttet,, in den erften Monaten oͤfter umgeſchaufelt 
bis fie ausgetrocknet find, erhalten fih die Samenkoͤr⸗ 
ner viele Zahre zur Ausfaat tauglich. Einer meiner 
Bekannten hat fehsjährigen Samen mit gutem Erfolge 
ausgefäet. Auf ein Zoch Acer werden zZ bid $ Metzen 
guter Samen hinreichend feyn, Auf gutem Grunde 
träge der Senf reichliche Früchte: Von 4 Wegen Aus⸗ 
faat kann man bier unter günfliger Witterung 4 und 
mehr Megen Körner einerndten. 

Die zarten jungen Senfblätter. werben unter dent 
Salate gegeffen. Das Rindvieh und die Schafe frefs 
- fen den grünen Senf gerne: in einigen Gegenden Eug« 
lands werden deswegen ganze Zelder zur Viehweide da» 
mit augebauet. Die Samenförner haben einen ſchar⸗ 
fen bitterlihen Geſchmack; fie werden für fehr gefund 
gehalten: fie werden zermahlen al3 Senfmehl mit Moft 
gefotten, zum Rindfleifhe, zu Würften, zu andern 
Speifen genofien. Zu Krems in R. Oeſtreich wird vich 
Senf mit. Trauhenmoſt eingefotten, und weit ind Inland 
und Ausland verfendet: der Kremferfenf ift fehr ber 
Sannt; obſchon er nicht zu Krems, fondern sheild in jener 
Gegend, meiftens aber in Böhmen, in Mähren und in 
Ungarn gebauet, von den Kremfern aufgefaufet und ein«. 
gefotien wird. Der zubereitete Senf befördert die Ver» 
dauung, loͤſet die zähen Säfte auf, und wird bey See» 
fahrten als ein fehr wirkſames Mittel wider den Schar» 
bod fehr gefhäget. Das Senfmehl wird dußerlih als 
ein Reitzmittel zu Umfchlägen gebrauchet. Die Körner, 
vorzüglich jene des weißen Senfes, haben noch eine fehr 
ſchaͤtzbare Eigenfihaft, welche zu wenig bekannt if: weil 
man in Diefer Dinfiht den Senf nirgends anbauct. 
Sie find fehr Öhlreih; das daraud gewonnene fette 
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Oehl bat wenig von dem fdharfem Gefchmade der Sa⸗ 
menförner an fih; indem dieſe Schärfe meiſtens in 
den Trebern und Oehlkuchen zuruͤck bleibet. Zum 
Brennen und zu andern Gewerbsgebrauche iſt dieſes Oehl 
ſebr brauchbar. Auch diſtillirtes Oehl kann daraus 
erhalten werden, welches jedoch den ſcharfen Geſchmack 
beybehaͤlt. Die Japaner brennen meiſtens Senfſamen⸗ 
oͤhl. Da der Senf zeitlich im Sommer reif wird, 
und damals noch Zeit uͤbrig bleibet das Feld umzu⸗ 
brechen und für den Winterfruchtbau herzurichten: fo 
Tönnte der Senf als Vorbenügung der Brache ausge 
ſaͤet werden. Ä 

Das füße Hol; (Suͤßholz Glyzirrhiza) 
ift eine ausdauernde Pflanze mit holzigten fügen Wur⸗ 
geln, von welchen die ganze Pflanze den Namen er⸗ 
halten hat: eigentlich aber find nur die Wurzeln das 
füge Holz und der Gegenfiand der Anpflanzung diefes 
Gewaͤchſes. Die Wurzeln find faferih und gäbe, aus⸗ 
svendig braungelb, inwendig hellgelb; fie enthalten ei» 
nen füßlihen Saft. If diefer Saft durch Käuen, 
Kochen oder Prefien heraus gebracht; fo find die zu⸗ 
rüd geblichenen holzigten Faſern nicht mehr füß, viels 
mehr bitterlih. 


Die Pflanze liebet eine fhnnige Lage und gedei⸗ | 


het bier beffer als im Schatten; fie hat eine flarke 
Herzwurzel, aus welder mehrere flärkere und ſchwaͤ⸗ 
chere Seitenwurzeln ausgehen. In einem ihrer Natur 
angemeffenen, tief Ioderen Boden geht die Herzwurzel 
fait fenkrecht in die Erde; fie wird 4 bis 6 Schuhe 
lang und. mehr als Daumensdick. Koͤmmt fie in der 
Erde auf eine undurdhdringliche feſte Erdart an; fo 
wendet fie fich feitwertö oder höret gar auf zu wachen. 
‚Stößt fie in der Erde auf Waſſer; fo faulet fie und 
das Gewaͤchs geht ganz ein. Da die ſtarken Herzwur⸗ 
zeln das meifte füße Hol liefen; da fie um fo länger 
und dicker werden, je lockerer und Erdftiger der Grund 
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iſt: fo ficht jedermann ein, daß der diefem Gewächfe 
angımeffenfte Grund Lehm, fandiger Lehm, oder cine 
andere Iodere, trockene, Eräftige Erdart ſeye. Se tiefer 
binab der Grund locker ift, je länger und flärker wer⸗ 
den die Wurzeln. Feſter Thon und nafle oder Moore 
gründe ſchicken fih zum Sußholzbaue nicht; außer man 
hätte zuvor die erflern durch Bearbeitung und VBermi⸗ 
ſchung wit einer entgegen gefegten Erdart gelodersz 
und die legtern, fo tief die Wurzeln eindringen, tro⸗ 
den gelegt. 

Um den fiten Thon zum Suͤßholzbaue vorzuberei⸗ 
ten, iſt es nicht genug ihn umzugraben, oder gut zu 
pflügen und zu dungen. Da das Gewaͤchs mehrere 
Jahre in der Erde bleibet; fo verwefet der Dünger, der 
Thon wird durch feine eigene Schwere, dur Regen 
und Schnee wieder feft, und bindert den Wachsthum 
der Wurzeln. Der Thon muß rigolt; daß heißt, auf 
2 bis 3 Schuhe tief umgegraben und dabey mit: Sand 
oder kleinen Steinchen gut vermifcher werden. Der dem 
Suͤßholze mehr angemeffene Lehm, fandige Lehm, 
ſchwarze oder andere Iodere Boden, foll Spatenflid 
tief umgegraben oder gut gepflüget werden. Je tiefer 
die Erde aufgelodert wird, je beſſer: wer alfo. auch dies 
fen Grund rigofet, wird feine Bemühung durch den ge⸗ 
fdwindern Wachsſthum laͤngerer und flärferer Wurzeln 
belohnes finden. Iſt der Boden nicht an fich noch kraͤf⸗ 
tig; fo fol er gedünger werden. Der Dünger ift-aber 
beym Rigolen niche "unten einzulegen ; weil er zu tief 
in die Erde fäme: auffer man hätte fo viel Dünger 
um den ganzen aufgeboderten Boden oben und unten 
durddüngen zu koͤnnen. Allein diefes würde vielen zu 
Eoftfpielig werden, und ift auch nicht nörhig : weil beym 
Rigolen ohnehin die zuvor oben gelegene gute Erde größe. 
tentheild in die Tiefe zu liegen koͤmmt, fomit nur die _ 
Oberfläche, in welcher die Wurzeln die erſte Seit ihres 
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Lebens zubringen und Kräfte fommeln niüffen, eine gute 
Düngung nöthig bat. 

Unfere Landleute, die fih mit dem Suͤßholzbaue 
‚abgeben, düngen zu neuen Anpflanzungen wohl gar 
nicht; fo wenig als fie den Grund dazu rigolen: fie 
nchmen fi nicht einmal die Mühe den Grund umzugra⸗ 
ben und gu pflügen; fondern fie machen nur gleich Grä- 
ben oder Löcher, in welche fie die Setzlinge einlegen, 
und das ſuͤße Holz ohne fernere Pflege bis zum Aus⸗ 
graben, fomit bis zur Erndte der Wurzeln ſich felbft 
überlaffen. Allein daraus folger noch nicht, daß die 
von mir empfohlene Vorbereitung nicht fehr nüglic ſeyn 
wuͤrde. 

Das Süßholz kann wie jedes andere Gewaͤchs 
durch reifen Samen fortgepflanzet werden, welchen man 
im Frühjahre auf ein gut zubereitetes Beet ausſaͤet, ı 
bis 2 Zolle durch den Kechen mit Erde bededet, die 
jungen Pflanzen über Sommer jätet und im folgenden 
Zrübjahre verfeget. . Die Zortpflanzung durch Samen 
verdienet dort empfohlen zu werden, wo man frifche 
Wurzeltriebe in der Nähe nicht haben Fann : indem der 
Pleine Samen leicht verſchickbar und länger haltbar if. 
Bey und aber wird der Samen nie angebauct, auch 
fonft nicht geachtet oder benüget: weil daraus erſt einige 
Sabre fpäter fiarke brauchbare Wurzeln entfichen. Die 
Zortpflangung geſchieht bey uns aligemein nur durch 
Wurzeltriebe: Wozu jene etwa 4 bis 3 Zolle lange Geis 
tenwurzeln genommen werden, welche durchaus gefund' 
und mit den meiften Augen verfehen find. Mon, kann 
die Wurzeltriebe im Zrübjahre wie int Herbfte einlegen. 
Allein die alten Wurzeln, von welden man die Setz⸗ 
linge abnimmt, werden im Herbſte ausgegraben, und 
man müßte die Seglinge über Winter in die Erde ein» 
ſchlagen, oder fonft wo gut aufbewahren: denn im. 
Fruͤhjahre wird der alte Stod im Wachsthume aufges 
halten; indem man ihm jegt einen Theil feiner Wurzeln 


- 


2338 


benimmt: darum werden nene Suüͤßholzpflanzungen faſt 
immer nur im Herbſte angelegt. 

Einige machen über den .ganzen dazu beftimmten 
"Grund Spatenftih tiefe Gräben, wie man zur Ans 
lage eines Weingartend die Kräften machet: darein le⸗ 
gen fie die Wurzeltricbe bey 2 Schuhe von einander ents 
fernt fo ein, daß der größte Theil jeder Setzwurzel 
wagrecht über den Boden des Grabens liegt, und nur 
das obere dickere Ende mit aufwerts gerichteten Augen 
etwa Fingerlang an einer Wand des Grabens aufrecht 
ſtehet: In diefer Stellung werden fie mit Erde ganz zu⸗ 
gedecket. Andere machen in der Entfernung von 2 Schu⸗ 
hen nur hinlänglich tiefe und breite Zöcher, in melde 
fie die Wurgeltriebe fchräge einlegen, und mit Erde zu⸗ 
decken. 

Wie die Wurzeltriebe in der Erde liegen; ſo wach⸗ 
ſen aus den guten Augen Wurzeln und Pflanzen empor. 
Das erſte Jahr ſind die neuen Wurzeln noch ſchwach; 
darum bleibt auch der Stengel kurz und ſchwach. Wie 
die Wurzeln von Jahr zu Jahr in der Erde flärfer wer⸗ 
den, werden auch die Stengel jährlich länger und flärs 
fer: Sie erreichen eine Höhe von 5 und mehr Schuhen 
und werden Zingerdid, Das Rindvich und die Schafe 
lieben die zarten grünen, auch gedörrten Stengel und 
Blätter; ſo lange fie noch nicht zu ſtark und holzig find: 
Allein man fol die Stengel und Blätter grün nicht ab⸗ 
nehmen ; weil fonft die Wurzeln im Wachsthume zus 
‚rück bleiben, oder davon gar eingeben. Man rottet 
das Süͤßholz dadurh aus, indem man feine jungen 
Stengel öfter abbricht, und dadurch die Wurzeln in der 
Erde toͤdtet. Jedes Jahr im Herbfie verwelfen die 
Stengel, fierben ab, im Zrühjahre fchlagen die Wurs 
zeln von neuem aus, und bringen einen neuen, gewöhns 
lich hoͤhern und ſtaͤrkern Stengel hervor. Die vermelfe 
tin Stengel werden im Spaͤtherbſte Sder zeitlich im 
Frühjahre, bevor die Vegetation lebhaft wird, oberhalb 
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des Stodes, ohne dieſen zu verlegen, bey der Erde abe 
'gefchnitten und zum Brennen verwende. Die erften 
Sahre blühen die Suͤßholzſtengel nicht: erſt im dritten 
oder vierten Sabre nah ihrer Anpflanzung, wenn die 
Wurzeln ſchon flarf find, Bringen fie rothe Blüthen 
hervor, welche Zraubenweis beyfammen figen, und an 
einem gemeinfchaftlihen Fruchtfliele mehrere , nicht fels 
ten 8 big ı2 braunröthliche Schotten binterlaffen,, in 
deren jeder 2 bis 4 Eleine, braune, Iinfenförmige Sas 
menkoͤrnchen ſich befinden, welche im Herbfte reif werden. 

Das aus den Wurzeltrieben gewachfene Süßholz 
wird bey uns vor dem dritten Jahre nicht aus der Erde 
genommen, In einem guten Boden werden die Wurs 
zen jährlich fRärfer: darum laffen fie manche 5 bis 7 
Jahre in der Erde, wodurch fih der Ertrag an Wurs 
zein vermehret. Indeſſen ift auf gutem Grunde bey ei⸗ 
ner neuen Anlage das zte oder 6te, bey einer dltern An⸗ 
Tage das vollendete dritte oder vierte Jahr die befte 
Zeit zur Erndte: weil jept die Wurzeln im beften Safte 
‚und am Fräftigfien find. Die Dice der Wurzeln nimmt 
swar bis in das fiebente oder achte Jahr zu: allein fie 
find dann nicht mehr fo faftig und fo brauchbar ; da$ 
"alte Holz wird oft fledig und brandig, vertrodnet zus 
. Tegt gar, und wird dadurd unbrauchbar. Im Here, 
‚wenn die Stengel verwelken, gewöhnlich Ende Septem⸗ 
ber oder Anfangs Oktober werden die hinlaͤnglich flars 
ten Wurzeln ausgegraben. Da die Hauptwurzeln fehr 
‘tief in die Erde geben; fo ift das Ausgraben derfelben 
eine ſchwere Arbeit. Diefe Arbeit wird erleichtert, wenn 
man eine gute Witterung wählet, und an einer Seite zu 
graben anfängt; hier einen fo tiefen Graben machet, 
als es nöthig ift die Wurzeln heraus zu bringen; fohin 
im Weitergraben immer die Erde in den naͤchſten Gras 
ben einwirft; diefen damit zumachet, und einen neuen 
Graben eröfnet, um auch aus diefem die Wurzeln her⸗ 
ausuchmen zu Finnen. Dadurch wird der Grund recht 
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tief aufgelodert und rigolet: weil man aber dem ohnge⸗ 
achtet nicht alle Wurzelſtuͤcke mit herausbringet; ſo trei⸗ 
ben die zuruͤck gebliebenen im Fruͤhjahre in der lockern 
Erde wieder aufs neue aus, und man kann ohne wei⸗ 
tere Anpflonzung, ober fonflige Pflege nah 3 Jahren 
die Wurzelerndte wiederhohlen. Um deffen noch gewiſſer 
zu ſeyn, fleden die Laudleute beym Ausgraben die Fleis 
nen dünnen, ohnehin nicht verfaufbaren Wurzeln Spa⸗ 
tenſtich tief gleich wieder in die lockere Erde ein. 

Zheild weil das Süußholz ſtark um fih wuchert, 
sheilS weil das Ausgraben beffelben dem Weinflode nicht 
zuträglich ift; foll man c3 in Weingdrten nicht anpflan⸗ 
zen. Sene, welche es gethan haben, trachten dafjelbe 
jegt, über die Nachtheile belehrt, wieder audzurotten. 

Die erfien 2 Jahre nad der Anpflanzung können 
die weiten Smwifchenrdume zum Anbaue anderer Früchte 
benüget werden; weil fie von den noch ſchwachen Sten⸗ 
geln des Suͤßholzes nicht ausgefüllee werden ; und da⸗ 
mit man den Grund zur Ausrottung des Unfrautes dicht 
umfonft bearbeiten müffe. Ban pfleget darauf Maps, 
Fiſolen, Kraut, Kohl und andere behadte Früchte zu 
pflanzen. Das nämliche gefchieht nach dem Ausgraben 
der Wurzeln; weil auch jet die neuen Stämme das 
„erſte Jahr nicht den ganzen Grund einnehmen. Damit 
diefe Smwifchenfrüichte gus gedeihen, wird der Grund auf 
der Oberfläche gedünge. Das füge Holz ſelbſt pflegen 
die Landleute gar nicht zu düngen, auch tiber Winter 
mit Mift nicht zu bedecken. Wenn die Sußholspflan« 
zung dur 2 oder g Sabre verffärker ift; fo nimmt fie, 
wie ein junger Waldmais, den ganzen Grund ein; und 
es kann dann eine Zioifchenpflanzung anderer Früchte 
nicht wohl mehr flatt haben. Es wird aber auch dann 
das Suͤßholz über Sommer gewöhnlich gar nicht bear⸗ 
beitet. 

Beym Ausgraben der Wurzeln werden die jungen 
etwa Spannelangen Wurzeltriebe, welche geſund ſind, 
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und die meiflen gefunden Augen haben, als Seglinge 
zu neuen Anpflanzungen abgefondere. Gewöhnlich find 
im Herbfie an diefen jungen Wurzeln die Augen ſchon 
angefhwollen, und zum Austreiben bereit. Die Setz⸗ 
linge werden aus der alten Anpflangung unmittelbar in 
die neue Anlage übertragen und eingeleget. Kann dies 
ſes nicht gleich gefchehen; fo muß man dur Einſchlagen 
in die Erde, oder durch Bedeckung und Aufbewahrung 
on einem feuchten, der Sonne und der Zugluft nicht 
ausgefegten Drte Sorge tragen , daß fie nicht austrock⸗ 
nen, fomis zur Anpflangung nicht untauglid werden. 
Diefe Sorgfalt muß man beym Berfenden derfelben ver⸗ 
doppeln. 

Sndem das Suͤßholz feine meiſte Nahrung tief 
aus der Erde heraus hohlet; ſo kann der Grund, den 
man nach dem Ausgraben der Wurzeln zum Süßholzs 
baue nicht mehr verwenden will, ohne Anſtand zum Ans 
baue amderer Früchte hergerichtet werden, welde auf - 
einem durch das Icgte Ausgraben tief gelodlerten Grun⸗ 
de recht gut gerathen. 

Das Süßholz wird bey und vorzüglich auf der 
fürfilih -Dietrichfieinifchen Herrſchaft Nikolsburg in 
Mähren, befonders im den zu diefer Herrſchaft gehöris 
gen Drifhaften Paußram, Yoppig und Pulgram im 
Großen angepflanzet. Die Landleute find hier fehr wohl⸗ 
babend: denn nebſt dem Getreid⸗ und Weinbaue ver 
fhaffet ihnen das Suͤßholz eine um fo höhere Einnahe 
me, weil daffelbe durh Dürre und Wetterfhlag nicht 
leider. Wo das Suͤßholz einmal recht eingewurzelt iſt, 
. Bann man e$ nur fchwer wieder ausrosten; indem aus 
jedem in der Erde bleibenden Wurzelſtuͤcke eine neue 
Pflanze aufwaͤchſt. 

Das füge Holz wird in der Medizin fehr ſtark ge« 
brauchet, ausgekaͤuet oder als Thee gefotten genommen, 
und andern Arzneyen beygeſetzet um ſie wohlſchmeckender 
iu machen: man bereitet daraus Syrup und Saͤfte: 
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Der daraus verfertigte Liquiritzenſaft (Extracts Li 
quiritiae) ift in der Arzneykunde fehr geſchaͤzet. Des⸗ 
wegen ift die Nachfrage um Suͤßholz fehr ſtark, ftärs 
Fer als fie bis jegt durch die inländifche Erzeugung nicht 
befriedigt wurde; daß daher noch fremdes Supholz ein⸗ 
gefüuͤhret wird. Das fremde füße Holz hat vor unferm 
einheimifchen gar Feinen Vorzug: vielmehr fommen die 
ausländifchen Suͤßhoͤlzer gewöhnlich dumpfig und ſchimm⸗ 
lih zu uns; da wir hingegen unfer Erzeugniß immer 
frifch und beffer bey Handen haben. Sehr leicht und 
fehr nüglih Bann im Inlande fo viel und mehr Süß⸗ 
holz erzeuget werden, als wir brauchen, ohne andern 
Bedürfniffen dadurh im mindeften Abbruch zu span. 
Wie viel öde Flecke giebt es nicht faft allenthalden, wels 


he mit einem fo nüglichen , fo wenig Pflege fordernden 


Gewaͤchſe gezieret ‚werden könnten? Auf vielen Landges 
genden haben die Landleute Mangel an Holz. Ganze 
Gemeinden und einzelne Landleute haben bier nicht fels 
ten große Deden, welche aus einer tiefloderen Erdart 
befichen. Wenn diefe Landleute Süßholz anpflanzten; 
fo würden fie durch die jährlich abdorrenden Stengel 
ihren Holsmangel vermindern, und fi zugleich eine 
neue Einnahme begründen. Diefe Einnahme ift fehr 
beträchtlih. , Auf der Herrfchafe Nikolsburg ift es nicht 
felten, daß nach einer gjährigen Anpflanzung auf einem 
Joche bis 32 Zenten Suüßholzwurzeln ausgegraben wer⸗ 
den, welche von der Erde gereiniget, abgetrocknet, an 
einem trockenen Orte ſich mehrere Jahre aufbewahren 
laſſen; und bey der Theuerung dieſes Produktes einen 
ſehr hohen Geldertrag einbringen. Rechnet man dazu, 
daß eine einmal eingewurzelte Anpflanzung keinen Sa⸗ 
men, faſt gar Feine Pflege brauchet, und daß in Holp 
armen Gegenden die jährlihe Holzerndte der Stengel 
auch von großem Werthe iſt; fo finde ich mich bewogen, 
den Landleuten in Holzarmen Gegenden dieſes Gewaͤchs 
zur Anpflauzung zu empfehlen; durch welches fie, ſelbſt 
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bey einem durch die vermehrte Erzekgniß herabgeſetzten 
Preiſe, mit geringer Mühe und Aufwand ihre Deden 
recht gut benuͤtzen fönnten. 

Zu Raſpach und zu Rering, wo man zuvor gar 
nicht wußte, woher das Süßholz kaͤme, habe ich einſt⸗ 
weilen davon eine Heine Anpflanzung gemacht. 

Tabak (Tobak, Herba Nicotiana). Bey 
und werden davon zwey Arten gebauet: langbläts 
teriger, und rundblätteriger. Zwiſchen diefen 
beyden Arten giebt es mande Abarten, welche die 
Verfchiedenheit de3 Bodend, des Klima und der Sul» 
sur bervorbringen. 

Jede Art von Tabak fordert einen recht kraͤfti⸗ 
gen reinen nicht naſſen Boden, und eine ſonnige La⸗ 
ge. Die Landleute waͤhlen dazu gerne ſtarke Thal⸗ 
gründe, wenn fie auch etwas feucht, nur nicht naß 
find: dieſe düngen und bearbeiten fie gut, bauen 2 
auh zmal nach einander Tabak darein, halten dann 
ein oder zwey Jahre brach, und pflanzen fohin wieder 
Tabak. Wiedmet man dazu Reuriffe; fo milffen fie 
zuvor gut: abgearbeitet worden, und der Raſen abges 
faulet ſeyn. Schon laͤnger in der Kultur befindliche 
Gründe, wenn fie nicht an. fih weht Frdftig find, 
mäüffen gut, ftärfer als zu Waipen gedünget werden. 
Der Ader wird im Herbſte entweder umgegraben, oder 
fo tief als thunlich aufgepflüget, dabey der Dünger 
mit in die Erde gebradt, und in der rauben Zurde 
über Winter liegen gelaſſen. Im Fruͤhjahre wird das 
zweytemal gepflüget, nach einiger Zeit geeget; und fo= 
wit der Grund zur Anpflanzung bergerichtet. 

Der Samen wird im Herbfie zur namlichen Zeit, 
wenn man andere Winterfrüchte anbauet, auf ein gut 
zubereitetes Ader»oder Gartenbeet ausgefdet, eingeeget 
oder eingerechet. In jenen Gegenden, deren Winter 
fehr Areng und unbefdndig iſt, iſt es rathſam, den 
Samen erſt zeitlich im Fruͤhjahre auf ein Miſtbeet aus⸗ 
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zuſaͤen. Wenn die Pflanzen im Zrühjahre etwa Fin 
gerlang find, gemöhnlih im May, werden fie auf das 
für fie zubereitete Zeld verfeget; wozu man jedesmahl 
die größten und ſchoͤnſten Pflanzen ausziehet; befonders 
wenn die Anpflanzung mehrere Tage danert, und Die 


ſchwaͤchern Pflanzen inzwifhen fih noch beſſer auswach⸗ 


fen können. Man fepet die Pflanzen gerne in gerade 
Reihen, fo weit auseinander, daß man zwifchen den» 
felben die söthigen Arbeiten vornehmen könne Um 
diefe geradın Reihen zu treffen, kann man fie mit einer 
Schnur, oder mit einem Rechen, deffen 2 oder 3 Bühne 
fo weit auseinander ſtehen, al$ 2 oder 3 Reihen aus⸗ 
einander kommen follen, anzeichnen. Indeſſen die Land- 
leute find um das Treffen der geraden Reiben nicht fehr 
ängftlich; fie richten fih dabey bloß nah dem Augen» 
maße. Die Pflanzen werden mit einem Steckholze oder 
mit den Fingern eingefeget, wie die Kraut» oder andere 
Pflanzen. Bey trodener Zeit iſt ed gut die neuen 
Seslinge in den Abend» oder Morgenflunden zu begies 
Ben; damit fie ficherer und gefchwinder einwurzeln: 
wurzelt eine oder die andere Pflanze nicht ein; fo if 
ihr Platz ohne Auffhub wit einer neuen zu befegen. 
Aus jeder Pflanze wicht zur ein Stamm hervor, welcher 
von unten bi3 oben hinauf auf allen Seiten mit Bläts 
tern. befeget ift, und on der Spige feine Bluͤthen, 
Smitterblumen mit fünf Staubfäden und einem Staub« 
weg hervorbringet, die den Sanıen erzeugen. Auf gu» 
tem Grunde werden die Tabakfiengel höher al! Manns 
hoch und Zingerdid, ihre untern Blätter, beſonders 
bey der langblätterigen Art mehr als Schuh lang. Da 
dDiefe Blätter der Hauptgegenfland des Tabakbaues find, 
und bey der Bearbeitung des Zeldes nicht verletzet werden 
folfen ; fo find die Pflanzen um fo weiter auseinander zu 


ſetzen, je beffer der Boden iſt: ı bis 2 Schuhe wird nicht 


zu weit und nicht zu eng ſeyn. So balb in den Zwifchen- 
räumen das Unkraut über Hand nimmt, muß daffelbe 
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ausgejdten, oder beffer ausgehauen werden, um zugleich 
den Grund. zu lodern; wobey gut acht zu geben-ift die 
Blätter nicht zu verlegen, indem ſtark befhädigte Blaͤt⸗ 
ter zum Ausfhuß gehören. Wenn die Zabakftengel 
beſſer in die Höhe fommen, laſſen fie fein neues Un⸗ 
kraut mehr auſwachſen. Die untern Blätter find an 
jedem Stengel die. größten, aber auch die am minde- 
fien geachteten. Je höher am Stengel hinauf, je klei⸗ 
ner; aber auch je ſchaͤtzbarer werden diefelben. 

Weann ſich die Blüthefnofpen zeigen, und nody bes 
vor die Bluͤthe ſich entwickelt, brechen die meiften Tabak⸗ 
pflanzer die Gipfel der Stengel mit den Blütheknofpen 
ab; fie laſſen nur die fchönften und fo viele Stengel 
unverlegt fliehen, als fie zum MWiederanbaue Samen 
nöthig zu haben meinen. Sie wollen dur das Aus⸗ 
buechen des Herztriebes, und indem fie dadurd die 
Bluͤthe verhindern, den Stengel zwingen, feine ganze 
Kraft den Blättern zuzumenden. Die Blätter diefer _ 
abgeginfelten Stengel werden etwas gröffer, als jene 
der Samenpflanzen: Allein da der Samen auch ein 
nospwendiges Produkt ift, welches nicht jährlich gleich 
gut geraͤth, und doc durch ein paar Jahre fich brauch⸗ 
bar erhalten laͤßt; und da der Samen zu Dehl vers 
wendet werden Bann: fo Eönnte das Abgipfeln auch 
unserbleiben, . | 

Zwiſchen den Blättern aus ihren Blattwinkeln 
kommen über Sommer nicht felten neue Blatttriebe 
hervor, welche einige Zolle lang werden: man nennet 
fie Sauger oder Rauber, weil fie den Hauptblät» 
teen die Nahrung ausfaugen und rauben; auch Gei⸗ 
ter: fie werden ausgebrochen, wenn fie ein paar Bolle 
fang find; eine Verrichtung welche geigem heißer: man 
fann die Geiger wohl auch ‚verwenden; aber fie lie 
fern nur die fchlechtefte Sorte Zabaf. 

Wenn die Witterung günftig war; fo fangen zu 
Ende Auguft oder Anfangs September die Tabaks⸗ 


m 


240 


blätter an zu zeitigen: das heißt, fie werden gelbe 
braun, und bereiten fih wie die Blätter anderer Ges 
waͤchſe zum Abfallen. Den Zeitpunkt des ſelbſtigen 
Abfallens wartet man nicht ab; fondern wie die Bläts 
ter gelblich werden, brihe man fie ab. Die Seitiz 
gung der Blätter fängt von unten aufwärtd an: die 
unterfien Blätter werden eber gelb, als die obern, 
müſſen daber auch früher eingefammelt werden: bes 
fonder$, do man fie ohnehin nicht miteinander ver⸗ 
menget; fondern wenigfiens ziwey Sorten daraus mas 
chet, welche im Preiſe fehr verfchieden find. Die un⸗ 
tern Blätter fo weit am Stengel herauf, ald man 
es gut findet, machen die geringere Sorte, oder Halb» 
gut: Die obern Blätter, bis auf die oberften kleinſten 
Kronenblätter, welche neben den Blüthen fichen gelaſ⸗ 
fen werden, um dem Samen bey der Auszeitigung zu 
dienen, find das wahre Gut, welches auf den Raͤrk⸗ 
ten vorzüglich gefuchet und theuer bezahlet wird. 

Man wählet zur Erndte trodene Witterung, und 
nimmt die gelben Blätter ab, wenn fein Thau fi. 
darauf befinde. Man muß die nmöchige Anzahl Ars 
beitsleute anftelen, damit die Blätter am Stengel 
vor Beendigung der Einfammlung nicht verwelten. Ste 
der Arbeiter bricht, mit der DVorfiche den Stengel und 
die noch grünen Blätter nicht zu verlegen, die gelben 
Blätter ab, und leget fie ordentlih mit der naͤmli⸗ 
hen Seite ein Blatt auf das andere. Die noch grüs 
nen Blätter werden auf die nämliche Art nachgeernds- 
tet, wenn fie zeitig geworden find. Wäre aber eis 
Theil der Blätter noch ſpaͤt im Herbfle grün, daß 
ſchon taͤglich Nachtreife zu beforgen find; fo warte 
man mit dem: Abnehmen derfelben nicht länger: denn 
fo bald die Blätter vou dem Reife verbrannt find, 
taugen fie micht mehr: Diefe unzeisigen Blätter ver> 
menge man jedoch mit den zeitigen nicht; weil fie nur 
eine fchledhtere Sorte Tabak geben. Die abgenomme⸗ 
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nen Blätter werden zu Haus anf einem trodenen lufti⸗ 
- gen Orte im Schatten in nit gar zu große Haufen 
niedergelegt, und fo bald als möglich Leute angeftcher, 
welche diefelden zum Trocknen an Bindfäden zufammen 
reifen. Zu diefer Arbeit fönnen auch Kinder abgerich⸗ 
tet werden. Jede Perfon nimmt einen Pad ordentlich 
zufammengelegter Blätter auf den Schoos oder vor ſich, 
faffet ein Blatt nah dem andern in die eine Hand, 
licht mit der andern eine Padnadel, in welcher ein 
ftarfer Faden eingefädelt if, durch eine mittere Blatte 
ribhe durh, damit die angefadeten Blätter im Gleich» 
gewichte feyen. Die Blätter werden, wie fie ordents 
lich gelegen ‚find, auch ordentlich angefadet, daß fie 
alle nach der nämlichen Seite hängen; man giebt dabey 
- Acht, daß fie nicht verleget werden, oder ruͤckwaͤrts 
über den Faden nicht wieder hinab fallen. Bey diefer 
Verrichtung ſuche man die ſchadhaften Blätter aus, und 
lege fie als Ausfhuß befonders, um fig abgefondert an⸗ 
zufaden, und zu trodnen. Die angefadeten Blätter 
werden fodann zum Zrodnen ‚aufgehänge. Dazu muß 
ein fchattiger Drt gewählet werden, wo die Blätter 
von der Luft hinlänglich überzogen werden koͤnnen, der 
Regen aber abgehalten iſt. Die Landleute Hängen fie 
entweder auf luftigen Hausböden, oder vor ihren Haͤu⸗ 
feen unter dem Dachvorſprunge frey auf, wie man auch 
den tärfifhen Waitzen aufzuhängen pfleget. "Die eriten 
3 wer 4 Tage ſchiebet und haͤnget man die Blätter 
ziemlich eng zufammen, damit fie f[hwigen, und davon 
vollends gelb werden. Konnte man nicht zeitlich zum 
Anfaden kommen, und haben die Blätter. ſchon zuvor 
gefchwiget ; fo ift dDiefes enge Zufammenhängen nicht mehr 
noͤthig. Wenn dad Schwigen vorüber iſt, werden die 
Blätter fo auseinander gehänget, dag die Luft fie gut 
durchflreihen kann. So lange die Blätter nicht zient- 
lich ausgetrodnet find, muß man täglich nachfehen, 
daß fie nicht an einem Orte zu eng zufammen kommen, 
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und davon ſchimmlig werden. Sind ſie aber einmahl 
welk, daher groͤßtentheils ausgetrocknet; ſo kann man 
fie ruhig in der Luft Hängen laſſen. 

Der Tabak fol nicht gedörret, fondern nur an der 
Luft getrocknet werden: darum fegef man ihn der Son⸗ 
ne nit aus. Das Austrocknen brauchet nach Verſchie⸗ 
denheit des Ortes, der mehr oder weniger trodenen 
Witterung längere oder kürzere Zeit, laͤßt fi) daher auf 
einen Tag voraus nicht beflimmen. Wenn auch die Blatt» 
ſtiele, und die Ribben der Blätter gut ausgetrocknet find, 
dann ift das Trodnen vollendet. Die Blätter find nun 
verfaufbares Gut: fie werden entweder gleich bey Haug 
verfaufet,, oder zum Verſenden auf den Markt einges 
paket. Sie werden abgenommen, in ordentlihe Bal⸗ 
Ien zuſammen gelegt und fet gebunden. Beym Paden 
werden die Spigen der Blätter einwaͤrts, die Stiele 
aber auswärts geleget; damit diefe, falls fie doch nicht 
vollſtaͤndig ausgetrocknet wären, an der Luft noch trod« 
nen fönnen. 

Bon den getrodneten Blättern werden die fetten 
und Fräftigften gewähnlih zum Schnupftabaf verwens 
det, und dazu, nach erhaltener Beige, zu Staub ges 
rieben, gemahlen oder geflampft und geftebet. Die übri- 
gen Blätter werden gebeiget, und entweder in Blättern 
oder zufammengefponnen als Rauchtabak verfaufet. Vie⸗ 
le der gemeinen Tabakerzeuger rauchen die trodenen Bläts 
ter ohne Beige, in welchem Zuflande der Tabak noch 
fchärfer il. Durch die Beige will man die Schärfe des 
Tabaks vermindern, aber fein flüchtig beraufchendes We⸗ 
fen vermehren: man bedienet fihd dazu falziger, und 
füffer Beftandtheile : die Beitzen werden auf verſchiedene 
Art gemacht; faſt jeder bewahret feine Art als ein Ge⸗ 
heimniß. 
Nachdem ich die Erndte der Tabaksblaͤtter beſchrie⸗ 
ben habe, muͤſſen wir noch einmahl auf das Feld zu⸗ 
rückkehren, wo wir die Stengel zwar entblaͤttert, aber 
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doch noch mit dem Samen an ihren Gipfeln verlaffen 
Haben. Der Sanıen wird, ſobald er zeitig iſt, einges 
fommelt : man fchneidet die Gipfel der Stengel ab, 
bringet fie nach Haus an ein luftiged Ort, oder hänget 
fie zum Trodnen zu den Blättern; fohin wird der Gas 
men auögerieben oder ausgefchlagen , gereiniget und 
gleich wieder zum Anbauen verwendet. Denn wenn auch) 
der Samen durch ein paar Jahre zur Ausſaat tauglich 
bleibet; fo bauen die Landleute doch am lichten die fri« 
fchen Körner an. Die Stengel werden, wenn man 
Zeit dazu hat, ausgeriffen oder abgefchnitten, und zum 
Brennen eingefammelt. Das ganz abgeerndtete Tabaks⸗ 
feld Tann zum Anbaue anderer Seldfrüchte gedünger und 
zugerichtet werden. 

In dem Öftreichifchen Kaiferchume wird in Böhmen 
um Jenikau, in Oftgallizien, in Slavonien, und vorzüglich 
in Ungarn fo viel Tabak erbauet, daß damit nicht allein 
das Inland verfehen wird, fondern daß davon auch jährs 
Ich viele tauſend Senten in das Ausland verfendet wer« . 
den. Der ungarifche Zabaf ift auch im Auslande weit 
und breis berühmt. 

Der Tabak iſt zwar in einigen Ländern von Afıen 
einheimifch,, und dort vor der Entdedung von Amerika 
bekannt gewefen: Allein nah Europa wurde diefe Pflans 
ze aus Amerika gebracht; und ſelbſt in Aſien ift fpäter 
Durch die Europder der Tabakbau erweitert, und in 
Ländern eingeführet worden, mo er zuvor unbelannt- 
war. Schon unter Chriſtoph Columbus fanden die 
Spanier auf der Inſel Hispaniola bey den dortigen 
Eingebornen den Tabak; die Inſulaner nannten die 
Pflanze und die Blätter derfelben Cohiba, und das Ger 
fäß, aus welchem fie rauchten, Tabaco. Die Spas 
nier meinten damals, aus Unkunde ber Landesfprache, das 
Kraut heiße Tabako, und legten der Pflanze diefen Na⸗ 
men bep. 
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Die Portugiefen ſollen im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derte den Tabak zuerft aus Amerika nah Europa ge? 
bracht haben. Der damahlige franzöfifche Gefandte 
Nicot am koͤnigl. portugiefifchen Hofe lernte dieſes Ge⸗ 
waͤchs dafelbft keunen, und pflanzte e5 der Seltenheit 
wegen in feinem Garten. Zweype feiner Dienftleute, 
die an Wunden und dußern Geſchwuͤren litten, ges 
brauchten die zerdruͤckten gruͤnen Tabaksblaͤtter auf ih⸗ 
re Schaͤden, und wurden in kurzer Zeit geheilet. Da⸗ 
durch erwarb ſich die Pflanze als ein heilſames Ge⸗ 


waͤchs auch tuf, den fie unter den 
Wilden in behauptet hatte. Nicoe 
ſchickte Samen Koͤnigin Katharina von 


Medicis nad Paris von hier aus, und durch Riecot 
ſelbſt wurde der Anbau des Tabats in Europa mehr 
bekannt: man nannte ihn die Nicotianiſche Pflanze, 
und baute fie bloß al3 ein für die Heilkunde Shäybas 
res Gewaͤchs an. Es dauerte nicht lange; fo wurde 
das Rauchen, und fpäter das Schnupfen des Tabak 
eingeführet. . Die Pflanze, welche man anfänglih nur 
wegen ihren medizinifchen Heilfräften fchägte, wird heut 
zu Tage in fo vielen Ländern von Europa bloß zum 
Rauchen, und zum Schnupfen angebauet. Der Samen 
des Tabaks ift oͤhlreich; feine Blüthen werden von ben 
Bienen gerne befucht; die Blätter rühmes man ald ein 
Berwahrungsmittel gegen anſteckende Krankheiten, und 
räth darum an, fie bey herrfchenden Epidemien zu raus 
hen. Biele rauchen ihn um rheumatifche Zahnſchmer⸗ 
zen dadurd zu heilen, oder doch zu lindern. Roc an⸗ 
dere rauchen ihn früh, um den Stuhlgang zu befoͤr⸗ 
dern; und Tabaksklyſtiere find in den hartnaͤckigſten 
Berfiopfungen bey Meufhen und Thieren wirkfam bes 
funden worden. Allein nicht diefer fhäsbaren Eigen» 

fhaften wegen, fondern um ihn aus Gewohnheit zu 
rauchen und zu fohnupfen, wird der Tabak ſehr haͤufig 
angebaut, und verbrauchet, 
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Der Tabak befriediget Feines der natürlichen Bes 
dürfniſſe des Menfchen. Bevor man ihn gewohnt it, 
veranlaffet das Rauchen deffelben Edel, Schwindel, 
Erbrehen und Durdfal. Das aus feinen Blättern 
deſtillirte Oehl iſt fo ſcharf, daß es in wenigen Tros 
pfen toͤdtlich ſeyn fol. Und zu dem Zabafbeigen wers 
den zuweilen ſchaͤdliche Beflandeheile genommen um den 
Tabak recht geiftig, und beraufchend zu machen. Es 
ift eine merkwürdige Erfcheinung,, wie ein Gewaͤchs, 
welches fein wahres menfchliches Beduͤrfniß befriediget, 
welches wegen feiner bösartigen Schärfe, wegen feinen 
betäubenden Eigenfchaften mit Recht verdächtig ift, au 
deffen Gebrauch man ſich erft durch Ueberwindung eines 
natürlichen Eckels gewöhnen EAnn: wie dieſes Gewaͤchs 
fo allgemein zum Rauchen und zum Schnupfen gefucht 
wird, daß die gebildete Klaſſe der Männer den Edel. 
nicht achtet, welchen ein großer Theil des fchänen Ges 
ſchlechtes gegen den flinfenden Athem der Tabaksſchmau⸗ 
er dußert: daB ſelbſt die ärmfte Klaffe des Volkes fih 
lieber an der nothdürftigen Nahrung , an den wefentlis 
- den Bedürfniffen Abbruch thut, um diefem eingebildeten 
Bedürfniffe zu fröhnen. Bepfpiel und Gewohnheit reifs 
fen jegt viele mit: Urfpränglich aber fcheinet die Zau⸗ 
berkraft des Tabakes fih auf die Langeweile, auf die 
Begierde des Menfchen zu gründen, welche ihn langen 
Senuß ohne Sättigung und ohne Erfhöpfung zu wuͤn⸗ 
fen, und zu ſuchen veranlaſſet. — Das Schnupfen des 
Tabaks, befonderd wenn es zur flarfen Gewohnheit ge= 
worden ift, veranlaffet Kopffchmerzen, Verſtopfungen in 
der Raſe, alle jene Kranfheiten, denen man dadurch 
vorbeugen oder abhelfen will: Viele ˖Polypen in ber. 
Naſe haben in dem flarfen Tabaffchnupfen ihre erfte 
Veranlaffung. Nicht viel Befferes kann man von dem 
Zabafraucen fagen. Allenthalben, auch an den feuerges 
fährlichften Drten wird mit einer großen Gorglofigfeit 
Tabak geſchmauchet: Die meiſten Zeuersbrünfte auf 
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dem Lande, von denen man die Beranlaffung nicht ent⸗ 
decken kann, rühren wohl von dem Zabafrauchen ber, 
welches dadurd ſchon oft in wenigen Stunden die reich- 
fie Erndte, die Hoffnung eines ganzen Jahres zerfiörer, 
viele Familien an den Bertelftab gebracht hat, und je 
dent Landwirth beunrupiget, der die Zolgen davon übers 
fiebt,, und eine große Wirthſchaft mit vielen Dienſtlen⸗ 
ten befiget. 

Die Staatöverwaltungen haben ſich in den frühern 
Zeiten bemühet das Rauchen des Tabakes ganz zu un. 
terdrüden. Die Paͤbſte fprachen den-Bannfluh aus; 
Rußland und die Türken fepten das Abfchneiden der Ra⸗ 
fen, und andere harte Leibesftrafen darauf; und in als 
len Staaten find wider da3 unvorfichtige Tabafrauchen 
fharfe Gefege erlaffen worden. Aber alle diefe Verfüs 
gungen find von jeher unwirkſam gewefen. Die Ger 
wohnheit de3 Tabakrauchens ift zu allgemein; jene, 
welde die Vergeher beobachten und abfirafen follen, 
find dem naͤmlichen Lafter ergeben. Es giebt nur ein 
Mittel den Gebrauch des Tabaks zu vermindern ; naͤm⸗ 
lich den Anbau, mwenigfiend den Verbrauch deffelben im 
Inlande immer mehr zu erfchweren. 

Bey uns beſteht in dieſer Hinficht eine fehr ſchaͤtz⸗ 
bare Einrichtung. In Ungarn iſt der Tabakbau, und 
der Handel mit demſelben frey gegeben; jedoch nur fuͤr 
Ungarn, und mit dem Auslande: in die deutſchen Erb⸗ 
ſtaaten iſt die Einfuhr des ungariſchen Tabaks verbo⸗ 
then. Der Staat kaufet auf den Maͤrkten, ohne allem 
Vorzuge, ohne aller Beeintraͤchtigung der Privathan⸗ 
delsleute und der Auslaͤnder, ſeinen Bedarf an getrock⸗ 
neten Blaͤttern ein; er vermehret dadurch die Nachfrage, 
und die Erzeugung eines Gewaͤchſes, für welches der 
ſtarke Boden Ungarns, und ſein Klima ſehr angemeſſen 
find. In den deutſchen Erbſtaaten iſt der Tabak ein 
oͤffentliches Gefaͤlle. Der Staat hat ſeine Tabakfabri⸗ 
ken, in welchen die Blaͤtter gebeitzet, zu Rauch⸗ und 
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es ſchwer im Herbfte genug frifhe Faͤchſer zu bekom⸗ 
men.. Die Srübjahrsanpflanzungen find daher am meis 
fien im Gebrauche. Die Fächfer find in einer. Entfers 
nung von wenigſtens 14 Schuhe auseinander einzufegen; 
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an welchen ſich die Ranken hinaufwinden follen : jeder 
Stod erhält feine Stange, deren Anſchaffung die größe 
te Auslage iſt. Diefe Arbeit foll nicht lang verfchoben 
werden ; weil die Hopfenranten gefhwind aufwachſen, 
und dann beym Stangenfegen leicht befchädiget werden. 
Sm erfien Sabre wachſen die jungen Ranken nicht ſo 
hoch und ſtark, wie in der Folge: in dieſem erſten Jah⸗ 
re brauchet man nur bey 6 Schuhe hohe Stangen, wo⸗ 
zu man jene verwenden kann, welche in einem alten Ho⸗ 
pfengarten nicht mehr brauchbar ſind. Man nehme eine 
bey 2 Schuhe lauge armdicke, vorne duͤnnere eiſene 
Stange (Pflockſtange), ſchlage dieſe auf dem Platze, 
wo man die Hopfenſtange einſetzen will, in die Erde bey 
14 Schuh tief ein, fahre in der dadurch entftehenden Defs 
nung mit der Stange rund herum, um die Defnung weit 
genug zu machen, ziehe fie heraus, ſtoße die Hopfen⸗ 
ftange hinein, und befeflige diefe fodann mit eingeſtoße⸗ 
ner Erde recht gut. In Ioderm Grunde kann anſtatt 
der eifenen Stange ein harter hölzerner vorne zugefpige 
ter runder Pflock gebrauchet werden, der faſt fo di, 
wie eine Hop fi. Ben diefer Berrichtung muß 
man wohl a« daß die Hauptwurzeln des do 
pfenſtockes in der Erde nicht verleget werden. 
Wenn der Hopfen bey ı Schuh hoch iſt, fo wird 
er das erſtemal aufgebunden: man feuchtet Stroh ein, 
damit es zäh und biegfam werde, trägt einen Vorrath 
davon bey fih um den Leib gebunden, und bindes ale 
Keben des naͤmlichen Stodes, ohne fie zu beſchaͤdigen, 
mit ein paar Strobhalmen loder an die Stange. Zu— 
gleich werden die etwa aus der Erde hervor kommenden 
fpäten neuen Rankentriebe am Stode abgebrochen, da» 
mit fie den Haupttrieben die Nahrung unnüg nicht ent 
ziehen; fie figen felten tief in der Erde am Stode: man 
faffe fie mit 3 Fingern und fahre an ihnen in die Erde 
hinab bis an den Stod, und breche oder fchneide fie 
hier weg, ohne jedoch den Stock zu befhädigen: denn 
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bricht Man diefe Keine nut über der Erde ab, fo freis 
ben fie in wenigen Tagen wieder nach. Hätte ſich der 
Grund wieder mit Unfrant bewachfen ; fo wird derfelbe 
jegt daS zweytemal bebaut, die Unkrautwurzeln von der 
Erde entblößer, damis'fie bald austrocknen, oder beffer 
gar aus den Hopfenreiben heraus getragen und zum 
Viehfutter verwendet. Die durch die Haue aufgeloderte, 
Erde wird rund um den Stod herum etwa Handhoch 
angezogen und angehäufelt. Zwey oder 3 Wochen darnadı, 
wenn die Reben über das erfte Band ı oder 2 Schuhe 
hinaus gewachfen find, werden fie in diefer Höhe wieder 
mit Stroh an die Stange angebunden, und bey diefer 
Gelegenheit abermals die etwa aus der.Erde oder aus 
den. Ranken felbft hervorgehenden Seiten« oder untere 
‚ Nebentriebe ausgebrochen. Wäre der Grund nach dem 
erſten Aufbinden nicht gehauet und angehäufele worden: 
fo hat diefes jegt nach dem zweyten Aufbinden bald zu 
gefchehen. Nun windet fih die Rebe im Fortwachſen 
ſchon ſelbſt um die Stange hinauf: und wenn diefe zu 
fur ift; ‘fo windet fich Die Tängere Ranfe über ſich ſelbſt 
wieder herab. Da dieſes UWebereinanderwinden das 
Durddringen der Sonne hindert und die Zeitigung der 
Fruͤchte verſpaͤtet; ſo ſetzet man gerne hinlaͤnglich lange 
Stangen ein. Nach einiger Zeit, wenn zwiſchen den 
Reihen das Unkraut wieder aufgekommen iſt, wird ges 
ſcheeret: wozu eine Scheere, wie fie die Hauer und 
auch die Gärtner gewöhnlich gebrauchen, am beften an⸗ 
gewendet wird. Das Insgeftoßene Unkraut wird mit 
dem Rechen ausgerechet und aus den Reihen heraus gee 
bracht; die neuen aus der Erde hervor fommenden Keime 
werden ausgebrochen. Wenn die Hopfenranfen faft aus» 
gewachfen find und zur Bluͤthe fihreiten wollen, werden 
die untern Blätter und Triebe an den Ranfen, welde 
aus Mangel an Some ohnehin faum auszeitigte gute 
Früchte bringen fönnen, ohne den Stamm zu befchädi« 

gen, abgebrochen, oder mit der Scheere abgeſchniiten, 
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und dem Viehe gefüttert. Im erfien Jahre Tann diefes 
Ausbrechen der Blätter nicht fo hoch an den Reben hin 
auf gefchehen; weil diefe felbft noch Furz bleiben und- 
an ihrem obern Stamme die Blätter unbefchädigt erhals 
ten müffen. Im den folgenden Jahren, indem die Ho⸗ 
pfenranken ſchon zwey und mehrere Klafter lang wach⸗ 
fen, kann man die Blätter und die Nebentriebe von 
dem untern Theile der Reben auf 4 bi! 5 Schuhe hoch, 
fo Hoc der Arbeiter bequem hinauf reicher, ausbrechen, 
und dem Viehe füttern. Dadurch bewirket man zus 
gleih,, daß die Sonne beffer auf den Stod einwirken, 
den Wachsthum und die Seitigung des Hopfens bes 
ſchleunigen kann. Zreibet eine oder die andere Rebe zu 
viel in die Ranfen, fo mag ihr der Gipfel abgezwicket 
werden, damit fie aufhoͤre in die Länge zu wachfen und 
ihre Kraft zur Samentragung verwende. 

Wenn die Fruchtzapfen des gelben Hopfens gelb⸗ 
braun , die des braunen bräunlich werden, ihre Sa⸗ 
menfchuppen oͤfnen, im. Druden zuſammenkleben und. 
flarf riechen; fo ift die Zeit der Erndte vorhauden: dieß 
erfolger gewöhnlich gegen Ende September. Den rede 
ten Zeitpunkt zur Erndte zu treffen, iſt ſehr wichtig. 
Iſt der Hopfen nicht ausgezeitigt ; fo theilt er dem Biere 
einen widrigen Geſchmack mit: laͤßt man ihn fehr reif 
werden, fo verlieren die Köpfe das Staubmehl, die 
Samenförner fallen aus, der Hopfen iſt viel weniger 
kraͤftig. Indeſſen es werden nicht alle Zapfen zugleich 
zeitig: -die oberften, der Sonne am meiflen ausgeſetz⸗ 
ten, find gewöhnlich eher reif als die untern mehr be⸗ 
ſchatteten. Die Zeitigung aller Fruchtkoͤpfe kann man 
nicht abwarten; die erfien und beflen würden fonft den 
“ Samen auslaufen laffen, che die legten vollfommen 
ausgezeitiget find: man muß fih daher aud hier nad 

der Mehrheit richten, und Jieber zwey Sorten Hopfen 
‚ machen. Dan wählet zur Erndte eine heitere Witten 
rung. Sm Kleinen kann eine Perfon die Erndtearbei« 
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Ber gehörigen Sorgfalt gefchieht, ift jenem durch Dfen« 
wärme vorzuziehen. Der getrodnete Hopfen ift nun 
verfaufbare Waare : finden fih nicht bald Käufer; fo 
wird er in große Säde, wie die Wollfäde find, oder 
in Tonnen fe eingepadt, eingetreten, oder gar zuſam⸗ 
‚men gepreffer, und die Side zuweilen noch mit Pas 
pier überpappet, oder in Hederling, oder in Küften feſt 
fiber einander gelegt, und fo der Hopfen an einem trocke⸗ 
‚sten, der Sonne und der Zugluft nicht ausgefegten Orte 
Jahre lang aufbewahret. Se fefter der Hopfen zuſam⸗ 
men getreten oder zufammen gepreffet ift, je länger und 
je beffer laͤßt er fich aufheben. Zum Gebrauche wird 
er dam mit einem foharfen Beile oder Schmittmeffer abs 
gebauen ober abgefihnitten. Große gelbbraune Hopfen- 
haͤupter, welche mehlreich, recht fett und Elebrig find, 
und einen flarfen gewürzhaften Geruch haben, find vor⸗ 
zhglicher in dem Verhältniffe, als fie mehr von diefen 
guten Eigenfchaften befigen. | 
- Die abgelefenen Hopfenranken werben gewöhnlich. 
zum. Brennen verwendet ; man fann fie zuvor von dem 
VBiehe abklauben laffen, wert ſich daran noch grünliche 
Blätter befinden, Wenn man die Ranfen, wie den 
Hanf, i im Waſſer röfter und behandelt, fo kann daraus 
ein brauchbares Haar erzeuget, und auf dieſe Art die 
Ranken ſehr gut benuͤtzet werden. 
Sobald zu Hauſe die Fruchtzapfen von den Ran⸗ 
ken abgeloͤſet und in Sicherheit gebracht find, muß der 
Landwirth wieder ‚auf feinen Hopfengarten ſehen. Die 
Gtangen müffen über Winter aufbewahret werden. Ente 
weder man leget fie auf etwas erhöhten Pläsgen, wors 
auf der Regen und das Schneewaffer nicht ſtehen blei⸗ 
bet, auf. Haufen zufammen: oder man fiellet fie aufrecht 
mit dem, Kopfe rund herum:gegen einander, daß fie wie 
Pyramiden ausfehen ; in welcher Stellung die Feuchte 
über fie abrinnt, und fie weniger faulen al3 im Liegen. 
Wo man Urſache har ſchonend mit denfelben umzugehen, 
 ' 2 | 
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lohnet e3 der Mühe, fie uber Winter anf einen trockenen 
‚Dre unter Dach zu bringen. Ueber Winter forge man 
für die Ergänzung des Stangenabganges ; weil der Ho⸗ 
pfen im zwepten und in. den folgenden Jahren fchon 
Stangen von 2 big 4 Klafter Höhe, am flarfen Ende 
3 bi$ 4 Zolle Dicke brauchet; und weil fat jährlich eis 
nige Stangen unbrauchbar werden. Die Rinde wird 
von den Stangen abgefchälet, die Stangen rund und 
glatt befehnitten, unten, wo fie in die Erde eingehen 
ſollen, zugefpiget und hier gebrannt ; damit fie nicht fo 
geſchwind faulen: haben fie an ihrem oberfien Ende einen 
Kleinen Aſt, wie eine Gabel; fo ift dieſe Gabel daran 
zu laffen: weil fih die Ranfen daran fe anklammern. 
Bor Eintritt der Wintergefrier ift noch eine Bes 
arbeitung des Hopfend zu verrichten. Wer feinen Ho⸗ 
pfengarten vor oder bey dem Einlegen der Zächfer gut 
gedängt hat, der ziehes im Spaͤtherbſte nur die Erde 
in einem Haufen über den Stod zuſammen, um dens 
felben vor dem Erfrieren zu fihern: wie es in manchen 
Gegenden die Hauer mit Ihren Weinftöden zu thun 
pflegen. Seder verfuche es in feinem Klima ſelbſt, ob 
Her dieſes Anbäufeln unſchaͤdlich nicht unterlaffen koͤnne; 
wie viele n Winterbedecken des 
Weinſtocke Waͤre der Grund im 
Fruͤhjahre VUER 108 SWEIURE vor voer bey dem Faͤchſerle⸗ 
gen nicht geduͤngt worden; ſo haͤtte dieſes jetzt im Herb⸗ 
ſte nach der erſten Erndte zu geſchehen. Man hebet 
mit der Haue vorfichtig, ohne den Stock zu verletzen 
oder aus ſeiner Stellung zu bringen, die Erde aus der 
Grube, in welche die Faͤchſer eingeſezet wurden, aus, 
bis auf etwa 2 oder 3 Zolle, welche über den untern 
Hauptwurzeln liegen bleiben ; die Grube wird mit kurs 
zem fetten Mifte angefüllet, oben mit der ausgehobenen 
Erde zugededt, und augehaͤufelt. Auf ähnliche Art 
foll der Hopfengarten im Herbie langfiend von 3 zu 3 
Jahren gedünges werden, Manche bedecken ihre Hopfens 
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ſtoͤke jährlich im Späiherbfie mit Mi, um fie gegen 
die Kälte zu fhüsen: diefe Dede, welche den Stod 
wenig verzärtelt und das Erdreich verbeſſert, ift nicht 
zu tadeln. i 

m Frübjahre, wenn die Erde gut aufgethauet 
und eine ſtarke fpdte Gefrier nicht mehr zu beforgen ift, 
etwa im März oder April, wird der Erdhaufen oder die 
Hefte des darüber gededten Miſtes von den Hopfenſtoͤ⸗ 
den weggesogen. Ban Öffnet die Grube auf 6 bis 8 
Zolle tief rund umfden Stod herum, und fchneidet mit 
einem fcharfen Meffer glatt an dem Stode und ohne 
diefen zu verlegen alle Seitenwurgeln ab, welche über 
Sommer ohnehin nur Geitentrichbe von Ranken auffer 
der Erde machen, und dem Haubtflamme die Rabrung 
* entziehen würden. Diefe Berrihtung heißer Schneis 
Den (Kaſtriren, Roden): Zugleich ſchneidet man den - 
alten vorjäßrigen todten Ranken an der Erde weg, und 
unterſuchet Die jegt in der Erde auf dem Stode ſchon 
angefhwollenen neuen Rankentriebe. Iſt der Stock 
ſtark und der Grund gut; fo laͤßt man dem Stode zu 
Lünftigen Reben 3, 4 oder 5 Triebe, die fchönften, und 
welche am hoͤchſten am Gtode aufrecht fliehen: alle 
übrige Triebe werben abgebrochen. Schwaͤchern Stoͤ⸗ 
den läßt man nur 2 bis 9 Triebe. Der Stod wird 
fodann vorfichtig, um die jungen Triebe nicht zu ver⸗ 
legen, wieder mit der Erde zugededt: Zugleich wird 
der Grund jept das erfiemal behauet um das Unkraut 
in feinem Entſtehen zu gerfiören. Nach dem erften oder 
nad dem zweyten Aufbinden wird das zweytemal ges 
hauet, und die Erde wieder an die Stöde angehäufelt, 
Alle übrige Berrichtungen find im Hopfengarten wie im 
vorigen Sabre: und fo wird mit diefen Arbeiten von 
Jahr zu Jahr fortgefahren. 

Bon den ‚zeitlich im Zrühjahre dem Stode abge- 
nommenen Seitemnwurzeln ſuchet man die ſtaͤrkſten, ger 
funden,, bey einer Spanne oder darüber langen, mit 
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den meiften Augen verfehenen Wurzeln zu neuen An⸗ 
pflanzungen aus: Diefe find dann die Faͤchſer, welche 
den Hopfen fortpflangen: man foll fie weder von ein⸗ 
oder zwepjdhrigen, weder von zu alten, und nur von 
gefunden Stöden nehmen. Im dritten Sabre ift der 
Hopfenftod ganz ausgebildet, und es koͤnnen nun von 
ihm. Sächfer genommen werden, bi die verminderte 
Zruchtbarkeit und andere Gebrechen die Abnahme feiner 
Kraft anzeigen. Die Faͤchſer müffen gleich nach dem 
Ausnehmen aus der Erde zugededet werden; damit fie 
nicht - austrocknen: bat man eine Anzapl derfelben bey⸗ 
fammen; fo ſchlaͤgt man fie entweder in die Erde ein, 
oder man bemwahret fie in einem feuchten Keller oder Se 
woͤlbe, der Zugluft und der Sonne entzogen in feuchten 
Sande oder in trodener Erde zum Gebrauche. Beym 
Verfenden find fie im feuchtes Moos oder in andere 
feuchte Körper zu paden, und bey einer längeren Reife 
zuweilen zu begießen um nicht auszutrodnen, und das 

durch untauglich zur Anpflanzung zu werden. 

Der Hopfenfiod träge im erftien Sommer nah 
feiner Anpflonzung nur wenig Fruͤchte. Im zweyten 


Sabre fer und fruchtbarer : 
im drii ollkommenheit, und 
dauert des Grundes, des 
Klima, Pflege eine gröffere 
Reihe n, daß ein Stock 


ſwach werde; fo grade man denſelben im Herbſte 
oder im Fruͤhjahre aus. Da ſeine Wurzeln 2 Schuhe 
und tiefer in der Erde ſtecken; ſo wird der Grund 
durch das Außgraben deſſelben wie rigolt: man lege 
im Frühjahre zur gehörigen Zeit einen neuen Faͤchſer 
ein; dünge den Boden jest oder doch im naͤchſten 
Herbie: fo wird bier ein neuer fruchtbarer Stock 
entfieben. Auf diefe Art Bann ein Hopfengarten, wie 
ein Weingarten, dur das Graben ein ganzes Menz 
fhenalter hindurch erhalten werden. 


26g - 
Ucberbaupt bat der Hopfenbau fehr vieles ge⸗ 


davon abgechpdteten verfaufbaren Blumen Narben bes 
‚ Wihnet, | 
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| Es giebt zwey Saffranarten, den Frühlings: 
und Herbſtſaffran. Der Srühlingsfaffran blüher 
im Fruͤhjahre, oft noch unser dem Schnee; diefer zeit⸗ 
lichen Blüche wegen wird er zuweilen als Blume)in 
Gärten, nirgends aba auf dem Zelde erzogen: weil 
feine Blüthe geruchlos if, und nicht benäget wird. 
Darum nennet man diefe Art auch wilden Saffren. 
Bon dem im Herbfie blühenden Gaffrane giebt e3 wies 
der zwey Arten: den wilden ungenußbaren, welden 
man bey uns fehr viel im Herbſte auf Wiefen finder, 
und den angebauten: diefer letztere iſt die nugbare Art, 
von welcher daher hier auch nur die Rede ſeyn wird. 
Der Saffren ift ein ‚ welches fih 
in feiner Vegetation, wenigſtens bey ung, von den mei⸗ 
fen andern bekannten Gewaͤchſen fehr unterfcheidet. 
Aus den Wurzelzwiebeln, welche man Kiele beiffer, 
kommt im Herbfle ein weißlicher hohler Stengel, wie 
ein Federkiel aus der Erde hervor, an welchem fich ge⸗ 
woͤhnlich Ende Septembers oder im Anfang des. Okto⸗ 
ber& zur Zeis der Weinlefe nahe am Boden eine Lilles 
farbige, roͤthlichtblau geflreifte ſchoͤne Zwitterblume mie 
einer 6 blätterigen Blumenfrone entwidelt, die einen 
durchdringenden Safftangeruch verbreitet, und für die 
Bienen eine fpäte Herbfinahrung abgiebt: In der Mitte 
der Blumentrone ſteht ein Staubweg von 3 fürzern 
weißlichen. Staubfäden umgeben, an welchen breite gelbe 
Staubbeutel feſt fisen, die jedoch über die Blume nicht 
berausreihen: Der Sriffel ift gelblih; daran ift die 
rothe Narbe; fie raget über die Blumenkrone heraus, 
und ift drepgetheilt, dreyfaſericht, viel. Iänner als der 
Griffel, und fo bald fie nur aus rone here 
vorſticht, ſchon mit dem gelben 3 gefhwäns . 
gert: Diefe drepgetheilte von dem Wriffel abgefonderte 
rothe Rarbe has einen ſtarken Geruch, ud ift der in 
der Küche und in der Zärberey bekannte Saffran: fie. 
wird von dem Landmanne der Bock genannt. Zu 
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meinen Gaffrananlagen Habe ich einzelne Blumen mie 
"einer gblätserigen Blumenkrone 'mit 4 Staubfäden, 
und einer vierfoferichten Rarbe; mit 5 Staubfäden und 
einer ztheiligen Narbe; 6 Staubfäden mis einer Gfafen 
richten Rarbe und ı2 Kronenblättern, und auch 6blaͤt⸗ 
terige Blumentronen mit 2 Staubfäden und mit einer 
2getheilten Narbe gefunden. Richt felgen findet man am 
naͤmlichen Kiele zu gleicher Zeit zwey vollfommene Blu⸗ 
men, welche zuweilen wie in einander gewachfen find. 
Roch öfter treiber. der ſchon abgeerndtete Kiel in gutem. 
Srunde, bey günftiger Witterung mehrmahl neue Blu⸗ 
men nad. Die günftigfle Witterung iſt abwechfelnder 
warmer’ Regen mit Sonnenfchein. In der Kälte hält 
auch der Saffran feine Blüthen länger zuruͤck. Nah 
der Bluͤthe, nicht felten zugleich mis derfelben, waͤchſt 
dag grüne Kraut empor, welches wie Schnittling aus⸗ 
fieht, den Winter hindurch felbft unter dem Schnee 
grün bleibet, und erft im Zrühjahre, wenn die meiften 
unferer Gewaͤchſe mit Anofpen und Blüthen prangen,. 
verwelket und abſtirbt. Der Saffran bringet wohl auch 
Samen hervor, und kann durch denfelben forsgepflanzet 
werden: Da jedoch der nupbare Theil dieſes Gewaͤchſes, 
der Gegenfiand feines Anbaues, in der Blume iſt, wel⸗ 
he glei nah ihrem Aufblähen abgenommen wird, 
auch bey uns der Winter cher eintritt, bevor der Sa⸗ 
men reifets fo bringt die Pflanze bey uns feinen brauche 
baren Samen hervor: deswegen wird der Saffran nur 
durch Kiele fortgepflanzet,, welche fih in der Erde ſtark 
vermehren, und gewöhnlich wie eine Wallnuß groß find. 
Aus dem zuerſt eingelegten Kiele, welcher der Mutter⸗ 
kiel Heißer, wachen gleich im erſten Jahre über Win- 
ter mehrere junge’ Kiele in der Erde, deren jeder im 
nähen Herbfie einen eigenen Stengel, an diefem eine 
eigene Blume hervorbringet, und dadurch im zweyten 
Sahre der Anpflanzung den Ertrag des Saffranfeldes 
fehr vermehret: Man ficht im zweyten Jahre. 2, 3,4, und. 
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nah ar das Lokalklima, und bluͤhet früher ; wie hier 
aud andere Gewaͤchſe ihre Vegetation befchleunigen , 
und nach dem Lofalklima einrichten: und vielleicht brins 
get der Gaffran den Gebirgern reichere Erndten als 
den Landbewohnern; weil die erflern im Herbfie Öftere 
Mebel haben. Nach einem Nebel, wenn die Sonne ihn 
verdränget, nach warmen Regen blühet der Saffran am 
haͤuſigſten. | 

Was den Grund anbelanget: ſo gedeihet der Saf⸗ 
fran in Thon, in Lehm, und in leichten Gründen; 
wenn fie nur Präftig, loder, rein, nicht naß. find, 
und eine freye fonnige Lage haben. Bey und wird der 
Saffran bisher faſt nur in Niederöfreih, und auch in 
dieſem Lande fat nur bey Meiffau, eigentlich bey Ra⸗ 
veldbah, in der Gegend von Neuftift und am Was - 
gram in B.U.M.B., im Zulnerfelde und um Losdorf 
unweit Mölf im V. O. W. W., um Burg Schleinig 
und bey DOberplant im V. O. M. B. im Großen ges 
pflanzet, wenn man einzelne Anpflansungen anderer Ges 
genden noch ausnimmt. Allenthalben findet man hier 
die Saffrangdrten in allek Arten non Erdreich angelegt. 
Der Saffran fordert Feinen beffan Grund, als einen 
guten Roden» oder Waigenader, ohne Ruͤckſicht, ob 
diefer Ader zuvor in der. Brache gelegen, oder felbfk 
noch in dem Jahre der Anpflangung mit andern Feld» 
feuchten bebauet war. Jedoch verftcht es fich von felbft, 
daß er in einem befjern Grunde auch einen befferen Ere 
trag abwerfe. Die Deftreicher Icgen nicht felten jn die 
Saum .abgeerndseten Stoppeln ihres Waitzen⸗ oder Korn⸗ 
feldes uene Saffrangärten an, von welchen fie noch in. 
diefem Herbfie die erfie Ernse erwarten. Der Grund 
fol über Sommer, oder wenn man die Anlage in die 
Stoppeln machet, "gleich nah der Erndte fo tief als 
es thuulich iſt, wenigſtens acht Zolle tief aufgepflüget, 
nach einiger Zeit geeget, und wo möglich das Pflügen 
noch einmahl wiederhohlet werden, um den Boden recht 
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zu lockern, und das Unkrant auszurotten. Veym er⸗ 
ſten, oder im Nothfalle noch beym zweyten Pflügen iſt 
zugleich kurzer fetter Miſt, ſo viel wie zum Waitzenbaue, 
mit in die Erde zu bringen: in den folgenden Jahren, 
fo lange die Anlage dauert, wird fie nicht mehr nach⸗ 
gedünget. Ver den Grund Spatenftich tief umgraben, 
dabey den Mit mis in die Erde bringen, und die Uns 
krautwurzeln ousfuchen laͤßt, der wird den Aufwand 
nicht bereuen. Gegen Ende Auguft, wenn die Zeit zum 
Kiellegen herannadet, muß der Grund mit der Ege, 
oder mit einem Rechen geebnet,, und alle Schollen gut 
zerfleinert werden. 
Man giebt den Saffrangdrten gerne die Geſtalt 
eines laͤnglichen Viereckes, eines Paralellograms: man. 
machet fie 3. B. etwa drey bis ſechs Klafter breit, und 
fimfzehn bis vierzig Klafter lang, daß die langen zwey 
Seiten bey fünf, und nach Belieben mehrmapl Länger 
find, als die breiten. Diefe laͤngliche Geſtalt wähle 
man darum, damit im Winter gwifchen den engſtehen⸗ 
- den zwey langen Seiten der Schnee zur Bedeckung der 
Kiele liegen bleibe, und auf dem freyen ſonſt unges 
fhügten Zelde von dem Winde nicht verwehrt werde. 
Bleibet hier im Fruͤhjahre der zufammengewehte Schuee 
auf einigen Plägen länger, al$ auf den andern liegen; 
fo muß er aufgeflochen und auseinander geworfen wer⸗ 
den, damit das Saffrangras Luft erhalte. Die Saf⸗ 
frananlagen werden aus der erfl angezeigten Urfſache, 
und auch um das Vieh davon abzuhalten, eingezaͤunet; 
fie erhalten dadurch das Anfehen eined Gartend, und 
- heißen darum allgemein Saffrangärten. Die Safe 
feanblumen mag das zahme Vieh nicht freffen: aber 
dem Saffrangrafe fiellet zahmes und wildes Vieh nad; 
und den Schweinen find die Wurzelzwiebeln eine anges 
nehme Speiſe: darum ift es nothwendig, die auf freyem 
Zelde angelegten Pflanzungen: einzuzdunen. Jeder mag 
fid diefen Zaun nach Belieben machen, wenn er nur 
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werden dann“ beym Eirflegen zum Nachtheil der Frucht⸗ 
barfeit leicht abgeſtoſſen. Die Saffraukiele, wenn fie 
einmahl lebhaft zu vegesiren angefangen haben , treis 
ben fo unanfhaltfam fort, daB fie auch außer der Er⸗ 
de auf fleinenen Tiſchen, auf Käften, allenthalben frey 
: hingelegt , ihre Blume hervorbringen,, daß man fid- 
daher im Oktober im Zimmer einen Blumengarten ans 
legen und dieſes Gewaͤchs beobachten kann. Jedoch 
außer der Erde entſtehet kein neuer Kiel; ſondern der 
Muͤrtterkiel verdirbt nach der Bluͤthe. 
| Bor dem Einlegen werden die Kiele von der noch 
etwa daran hängenden. Erde, von Staub und Unrei⸗ 
nigfeit, von den alten Häuten und Plättcyen des Mut⸗ 
terkieles gereiniget; wobey man aber Acht geben muß, 
daß man Feine Haut des jungen Kieled verlege. Zum 
Einlegen felbft gehen gewöhnlich zwey Perfonen auf das 
Feld, welche die Kiele in Säden oder in Butten mit 
nehmen: eine davon hauet die Erde auf, heißet der 
Hauer und if ein ertvachfener Menfch : ‚die zweyte 
Perſon kann auch ein abgerichteter Knabe, oder ein 
Mädchen ſeyn, welche in die von dem Dauer geoͤffne⸗ 
te Erde die Kiele einleget, und der Leger genennet 
wird. Der Hauer fielet fi mit der Haue, gewoͤhn⸗ 
lich mit der Weinhaue, an dem linken Ende des zu⸗ 
bereiteten Grundes oben an; und indem er ruͤckling⸗ 
in einer geraden Linie herabgehet, oͤffnet er mit der 
Haue eine bey acht Zoll tiefe Furche, welche unten en⸗ 
ger, oben bey drey Zolle weis iſt; daher zwey ſchraͤ⸗ 
ge Waͤnde, und faſt die Geſtalt eines V, wie die 
Haue bildet. Wenn die Haue in dieſer Geſtalt 8 
bi! 9 Zolle lang, oben 3 Zolle breit it; fo er⸗ 
Teichtert diefes die Arbeit. Indem der. Arbeiter die 
Erde mit der Haue aushebet, um die Furche zu ma 
&en; fo leget er diefe Erde auf feine linke Seite, und 
druͤcket fie jedesinahl mit der Fläche der Haue etwas 
an, oder giebt einen Heinen Schlag darauf, damit die 
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auf der rechten Seite, and arbeite mit der Haute ne» 
‚ben dem Brette herab die Zurde lint3 auf.. Der Legen kann 
ſich ebeufalls des naͤmlichen Brettes bedienen, auf dem 
die Entfernungen, in welchen die Kiele einzulegen find, 
angezeichuet werden. Dover der Hauer ſtecke fich mit ei⸗ 
ner Gartenſchnur die Linie aus: fobald die Furche volls 
endet ift, .fledde er die Schnur drey Zolle entfernt, und 
uchme die Erde auf.diefe Weite hinweg um hier in der 
rechten Entfernung die Zurche wieder zu Öffnen. 
Gleich im erften Herbfte nach der Anpflausung bringen 
die Kiele Bluͤthen hervor. Jede Bluͤthe dauert kaum 
einen ganzen Tag, befonders wenn nad einem warmen 
Kegen Sonnenſchein eintritt; dann verwelfen die nutz⸗ 
baren Karben, fallen ab und werden unbrauchbar. Da 
aber wicht alle Pflanzen und Keime auf einmapl blü« 
ben; fo dauert die Blüthezeit mehrere Tage, zuweilen 
zwey bis drey Wochen. In dieſer Zeit iſt es noͤthig, 
den Saffrangarten taͤglich wenigſtens einmahl, beſſer 
aber gwenmahl zu beſuchen: Vormittag um die früh 
aufgeblähten ; vor dem Abende um die den Tag hindurch 
- aufgchlähten Blumen abzunehmen und einzufanmeln. 
Bormitsag findet man gewöhnlich die meiften Blumen. 
Wenn man jept alle Bluͤthen abgenommen bat, und 
koͤmmt am folgenden Tage wieder in den Garten; fo 
iſt derfelbe mit neuen fhönen Blumen gegieret, befons 
ders bey warm meblicher Witterung. Zum Blumen⸗ 
Abyftacken koͤnnen auch Kinder abgerichtet werden, weile 
che die ganze Saffranblume, wie andere Blumen abs 
wwiden-oder.abpflüden. Die Weiber müffen- aber dar 
bey ihre Roͤcke aufſtecken und Feine Stedelfhuhe tragen, 
wit welchen fie Löcher in den Boden machen. Viele 
faffen dabey gerne das Röhrchen, auf welchem die Blu⸗ 
me fipet, mit dem Daumen, dem Zeige» und Mittels 
fingen an, drüden daffelde gerade abwärts gegen die 
Erde, und bewirken dadurch, dag der Stengel die Blu⸗ 
me fahren laͤßt, welche dann (id er der hohlen Hand 
| | — 
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befindet, Es werden nicht allein die ſchon ganz aufge» 
bluͤhten, fondern die erft zum Theil "geöffneten Bluͤthe⸗ 
Euofpen, welche man Wutzeln heißet, abgenommenz 
wenn nur oben ſchon die rothe Narbe herausſticht: die 
Wutzeln Öffnen ſich auch abgepfluͤcket, wenn fie ein paar 
Stunden liegen, und der Saffran derſelben iſt noch beſ⸗ 
ſer. Die eingeſammelten Blumen werden nach Haus 
gebracht, und entweder am Abende des naͤmlichen Zar 
ges gleich abgeleſen, oder dazu in einem kuͤhlen, nicht 
feuchten Orte, nur hoͤchſtens bey drey Bolle hoch über⸗ 
einander. gelegt, aufbewahret. Wenn der Saffrau tro= 
den nach Haus koͤmmt und trocken dünne gefchlittek auf⸗ 
bewahret wird ; fo läßt er ſich drey Did vier Tage un⸗ 
ausgeleſen halten : immer aber if ein folcher Aufſchub 
bedenklich, und es iſt rathſam das Ablefen wich länger 
als über eine Nacht zu verſchieben. 

Saffranlefen Heißer die dreygetheilte Katbe, 
den eigentlichen Saffran, von ihrem Griffel ab, und 
aus der Blunte herausnehmen. Auch zu diefer its 
beit Fönnen Kinder verwendet werden; Sie iſt niche 
felten eine ländliche Unterhaltung. Die Hauswirthin 
ladet ihre Bekannten dazu am Abende ein: dieſe helfen 
ihe Saffranfefen, und werden daflır mis Moſt, Wein, 
Obſt, mit Brod u. d. gl. bedienet. Die Lefer- fegen 
fih um einen Zifch herum, die Blumen werden darauf 
geſchuͤttet, und eine nach der andern — Da⸗ 
bey iſt vorzůglich darauf zu ſehen, dag der Bock 
nicht: zerriffen werde, naͤmlich daß die drepgetheilte 
Narbe ganz bleibe; und daß an der Narbe Bein Theil 
des gelben Griffels, oder doch fo wenig als möglich 
von demſelben hängen bleibe, fomit keine Spigen 
mache s weil der an der Narbe haͤngende Theil des 
Griffels wie eine Spige ausfieht. Der ganze Bock er⸗ 
hält den Saffran auch nach der Dörre noch pflaumig , 
und giebt demfelben ein gutes Anfehen: und da der 
gelbe Griffel wicht fo mupbar wie die Narbe if; fo 
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vermindert die Beymiſchung deſſelben den Werth des 
Saffrans. Die Leſer halten die Blume in der linken 
Hand, und mit 2 Fingern derſelben den Griffel unter 
der Narbe; mit dem Daumen und Zeigefinger der rech⸗ 
sen Hand faffet man die g Narben zufammen, und drebet 
fie ab; indem mau mit den a Fingern der linken Hand den 
Griffel unter der Narbe zugleich abzwicket. Auf diefe Art 
kommen alle 3 Narben auf einmabl aus der Blume her⸗ 
aus, und werden auf einen reinen Platz auf ein Papier, 
oder in ein reined Geſchirr zufammen gelegt. Der übris 
ge heil dee Blume wird gewöhnlich unbenügt wegge⸗ 
worfen, da ihn das Vieh nicht frißt. Allein auch dar⸗ 
ans kann man noch Nutzen ziehen. Aus den Safſran⸗ 
blüthebläftern Fonn, wie aus den Blumenplättern des 
Saflors , eine brauchbare Zarbe bereitet werden. Die 
Saffranlefer befommen davon blaue Finger; und auf 
dem hölzernen Fußboden machen fie. grüne Flecke, welche 
ſchwer wieder wegzubringen find. Zur Farbe fönnte 
man die Blumen, nachdem man die Narben herausge⸗ 
nommen bat, auf einem Iuftigen Orte duͤnn ausgebrei⸗ 
tet im Schatten langſam trocknen. Wenn die Zärber 
au die Blumenblätser zu benuͤtzen müßten, fo würde 
der Saffranbau noch einträglicher werden, 

Die ausgelefenen Narben , der eigentlihe Saffran, 
muß fobald es thunlich if, weil er 
fonft leicht verfaulee und pw mir aupvewapren läßt. 
Beym Dörren muß man behutſam ſeyn; damit der 
Saffran nicht zu gaͤh, nicht zu viel, und nicht zu we⸗ 
nig dörre: im Ieptern Falle verdirbt er in kurzer Zeit, 
wenn man ihn nicht nochmahls doͤrret, fobald man den 
Mangel wahrnimmt; zu pigl oder zu gaͤh gedoͤrret ver- 
lieret er am Gewichte, an Güte, und an Anfehen. Se 
langſamer die Dörre bewerkfielliget wird, eine um fo 
Thönere Farbe erhält der Saffran. Man leget gewoͤhn⸗ 
lich auf den Heerd auf einem bequemen Plage gli« 
bende, jedoch nicht rauchende Kohlen dünne zufammen : 
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> fiellee um die Gluth herum Siegel oder Steine, welche 
3 bis 4 Soße hoch find: darauf flürzet man ein reines- 
enges haarenes (kein eifendrathenes) Sieb, daß der haa⸗ 
rene Boden des Siebes oben liege, und fomit von der 
Gluth 8 bis 9 Zolle entfernt feye. Auf diefen Boden 
des Siebes wird der friſche Saffran gelegt, und mit 
einer He Zeder über den ganzen Boden fo 
ausgebreitet ;- daß er nirgend$ höher, als hoͤchſtens ei⸗ 
nen kleinen Fingerdick liege. Der untere, der Gluth 
alfo näher liegende Saffran dörret eher als der obere: 
fobald der untere Saffran etwas überdörret if; brin⸗ 
get man den ganzen auffliegenden Saffran mit den Fin⸗ 
gern, und mit der Feder in ein Haͤufchen zuſammen, 
iehrei das Häufchen um, und breitet init der Feder dem 
Saffran wieder gleich über den Sicbboden aus; jedoch 
behutfam, um die Bde nicht zu zerreißen. Diefes 
Ummenden wird einigemabl wiederholt, bis fich der 
Saffran zerreiben laͤßt, und dadurch die Beendigung 
feiner Dörre anzeiget. Während diefer Arbeit hat man 
Zeit die bey dem nachtigen Lefen unter den Saffran 
gelommenen Blumenblätter und die Spigen auszupu⸗ 
gen. Im Kleinen kann man einen dratbenen Roſt über . 
die Kohlen fichen, darauf ein reines Papier legen, wel 
ches auf allen Seiten aufgebogen iſt, und auf dieſem 
Papier das Dörren vorfichtig verrichten. Verſteht fi 
daß hier auch da3 Kohlenfeuer nicht fiarf feyn darf, das 
mit das Papier nicht brenne. Auch kann man einen 
eifenen Dreyfuß über die Kohlen flellen, einen eifenen 
Sturz darüber legen und darauf das Papier, auf wel⸗ 
chem der zu dörrende Saffran liegt. Bey dem Dörren 
[hwiget und raudet der Saffran: fo lange er nur we⸗ 
nig rauchet, ift dieſes nicht zu achten: vermehret fi 
aber der Rauch; fo if es ein Zeichen, daß die Gluth 
zu ſtark ſey, und vermindert werden müffe Don der 
Dörre weg wird der Saffren in cin zugudedendes reines 
Geſchirr, gewöhnlih in eine Schahtel, beſſer in ein 
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ung, wenn die Erde von langer Dürre nicht feſt iſt, 
wieder wie das auf der linken Seite oben 
angefangen, "mr ver yanc zuerſt die Erde nur big 


‚anf die Kiele ausgehoben, und auf die linke Geite 


gelegt, damit die Kiele nicht befhädiget werden; diefe 
Verrihtung heißes Ahraumen. Sodann hauet der 


Arbeiter fine Grrua n ter die Kiele vorfichtig ein, der. . 
bet die Rielen etwas in die Höhe, und 
läßt fie fen; weiches Aufwerfen ge 


nannt wird: Dadurch fällt die Erde auseinander, und _ 
die meiften Kiele liegen frey da; der Hauer ſchiebet 
fie: mit der. Hane etwas von fih, damit fie ihm beyme 
Wiedereinhauen nicht Binderlich find: wodurch ſich zu⸗ 
gleich die Kiele von der Erde noch mehr abloͤſen, und 
dann von Kindern geſammelt, zuſammengetragen, von 
der groben Erde gereiniget, und deswegen gleich auf 
dem Felde uͤberreitert, dann in Saͤcken oder in But⸗ 
ten nah Haus getragen, auf trockenen Iuftigen Boͤ⸗ 


den nicht zu did, etwa nur 6 Solle hoch aufgefchite 


set werden. Wenn man dann vor dem September, 
vor. der Zeit des Kiellegend Zeit hat, werden die Kies 
le gefefen; das Heißt: die gar kleinen und ſchad⸗ 


- haften Kiele werden ausgefucher, und den Schweinen 


gegeben; die fibrigen werden von der noch ankichen« 
den Erde, von den Bollen und Platteln der Mutter⸗ 
Tele gertiniget, fomit jur Einlegung vorbereitet; eine 
Arbeit, welche von Kindern, und von alten Leuten 
verrichtet werden kann. Ä 

Die im Sommer 1809 ansgenommenen Kiele 
werden im Herbite des nämlichen Jahres wieder zu ei⸗ 
ner neuen Anpflangung verwendet ; denn von einem Jah⸗ 
re auf das andere laffen fih die Kiele außer der Erde 


nicht aufbewahren ; indem fie auch außer der Erde bluͤ⸗ 


ben, und dann verderben. Würde man mit giner neuen 
Anlage auf diefe Kiele warten, fo hätte der Landwirth 
im Jahre 1 809 nur wieder Saffran in der erfien Blue 
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Neuntes Hauptſtück. 


Von den Manufakturgewaͤchſen, oder von 
dem Hanf⸗ und Flachsbaue. Erforder⸗ 
niſſe zu einem vortheilhaften Hanfbaue: 
deſſelben Behandlung und Benuͤtzung. 
Was iſt Flachs? Arten deſſelben. Erfor⸗ 
derniſſe zu einem vortheilhaften Flachs⸗ 
baue: Angemeſſener Boden und deſſelben 
Zurichtung. Zeit der Ausſaat: in ber ver⸗ 
fehlten Wahl der rechten Saatzeit liegt 
oft die Urſache, daß der Landflachs kurz 
bleibet, und weniger Ertrag giebt: Zwey⸗ 
erley Ausſaaten. Noͤthige Samenmenge: 
fie iſt nach Verſchiedenheit des Grundes, 
und der Abſicht, aus welcher der Flachs 
gebauet wird, nicht gleich. Das Flachs⸗ 
jaͤten; wann, und wie es vorzunehmen iſt. 
Wie dem Legen des Flachſes vorgebeuget, 
oder abgeholfen werden koͤnne. Die Ernd⸗ 
te oder das Raufen des Flachſes. Die 
Roͤſte oder Bleiche: ſie iſt zweyfach: Die 
Waſſer⸗ und die Land- oder Thauroͤſte. 
Erforderniſſe zu einer und zu der andern. 


286 





| #82 
gerlichen Geſellſchaft heut nicht minder 
unentbehrlich, als der Brodfrüchtenbai 

find. | 


D. Hanf (cannabis sativa) wird bey und wild⸗ 
wachſend angetroffen. Er hat feine: beyden Geſchlech⸗ 
ter auf abgeſonderten Pflanzen: er hat daher weibliche 
und maͤnnliche Pflanzen. Der Stengel des maͤnnli⸗ 
hen Hanfes iſt fhmächer, aber länger, als der des 
weiblichen ; feine Blüthen find ſichtbar, er heißet dar⸗ 
um „blübender Hanf”; die Buchen fallen nach det 
Begattung ohne Früchte anzufegen ad; er heiße. dars 
um „tander Hanf“: er zeitiget um 3 oder 4 Wochen 
früher ; weil er nah der Befruchtung der weiblidyen 
Stengel feine Beſtimmung erreichet hat; da jegt die 
ketztern erft ihre Jungen, den Samen, aufjiehen und 
auszeitigen muͤſſen. Der maͤnnliche Hanf heißet bey 
uns „vBaͤſtling“ (Baſtling), weil er keinen Samen brin⸗ 
get, der gemeine Mann daher irrig glaubet, er ſey 
bloß ſeines Baſtes wegen zu ſchaͤtzen. Der Stengel des 
weiblichen Hanfes wird gewoͤhnlich ſtaͤrker, als der des 
maͤnnlichen: feine Bluͤthe iſt kaum ſichtbar, nach der⸗ 
ſelben aber entſteht am obern Theile des Stengels der 
Samen. Wan nennet den weiblichen Hanf „Zimmtel ‘ 
(Zemell,, von foemella, das Weibchen) oder Samm⸗ 
king, Samentragender Hanf”, weil er den Samen 
bringet, oder auch glattweg „Hanf“. 

Der maͤnnliche und der weibliche Hanf entſtehen 
nach den uns unbekannten Raturgeſetzen aus dem naͤm⸗ 
lichen Samen; wie bey den Thieren aus der naͤmlichen 
Begattung Maͤnnchen und Weibchen hervor gehen; es 
iſt daher ein Irthum zu glauben, daß der Baſtling und 
der Samling jedes eine andere Hanfart ſeyen. Bepde, 
find umentbehrlih um Samenförner zu erzeugen; und 
anfern Augen if es verborgen, aus welchen der ausge» 


eu hervorgehen 

Die männlichen, uud die werblichen Pflanzen ert⸗ 
chen anf jedem Henfpelde in cimer werhälmißmäfigen 
unge. Dieſes Verhaͤltniß iß wiche jährlih , und wicht 
auf kdem Acker gleich: aber find die weib⸗ 
lichen Stämme zahlreicher. Bey der Erndie giebt der 


Baling ctwa um I weniger Gchunde als der Sam⸗ 
ling; cin Unterfdried,, weicher zum Theil auch aus def 
verſchiedenen Stärke der Stengel entfchen. | 
, Des Hanf fordert einen Iodırm, gus abgearbeife: 
gen,. recht kräftigen Boden: if diefer Boden dabey 
etwas ſcucht, jedoch nicht naß; fo gedeihet er um fo 
Er wird bey uns im iſſe, in abgelaffeng 
iche, nach gedüngser Drache, und auch nad anders 
Feldfruͤchten angebaut. Bauet man den Hanf in abge 
laſſene Zeiche ; fo follen diefe zuvor durch Waſſergraͤben 
geten gelegt, durch cin paarmahl Pflügen gelockert und 
gersiniget worden ſeyn: Obſchon man Beyfpiele hat, 
des er in friſch abgelafjenen, noch nicht gang ausge⸗ 
trackneten Zeihen, in melden man noch Fein Zugvieh 
Bringen kounte, ſondern alles nur durch Menſcheuhaͤnde 
betreiben mußte, gut gerathen if. Um ihn it Neuriſſt 
zu bauen, iſt es nöthig den Kaſen ſchon im. Sommer, 
oder doch im Herbſte zuvor anfjureiffen, vor Winter 
noch einmahl zu pflügen, und wenn es noͤthig iR, mit 
eifenen Egen zu zerreißen; dann im Fruͤhjahte vor der 
Ausſaat noch einmal zu adern und zu egen, damit der 
Hafen gut abfaule und abgearbeitet werde. Gewoͤhn⸗ 
lich find Neuriffe und abgelaffene Teiche an ſich recht 
kraͤftig, dann brauchen fie feinen Dünger: es find aber 
auch Neuriffe und Zeihe nicht felten, deren Grund 
matt if, wenn die erſtern wenig Graswurzeln, letztere 
wenig. Schlam und Dünger von Zifehen, und andern. 
Waſferthieren, von Wegen oder nahen Zeldern enthals 
ten: in dieſem Falle follen fie zur Hanffans gedünges 
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werden. Um den Hauf wa. einer andern Frucht zu 
bauen, muß der Acker zur erſten Frucht recht gut ge⸗ 
dinger werden, oder an ſich recht kraͤftig ſeyn. Dan 
findet bey und: den Hanfbau mit dem Flachsbaue nicht 
feßten in einer vortheilhaften Verbindung: entweder es 
wird nad dem Hanfe Flachs, oder nad dent Zlachfe 
. Danf mit gitent Erfolge angebauet. Rah Kraut, nach 
Erddpfeln, und andern in ſtarkem Dünger gewachfenen 
Fruͤchten geräth der Hanf recht belohtiend, Indem er 
nach anderi Fruͤchten geſaͤet werden ſoll, ift der Ader 
nach der Eendte noch im Sommer, oder Herbſte wenig⸗ 
ſtend iinmahl fo tief als thunlich gut zu pfluͤgen, und 
Baur in der rauhen Furche Legen zu laſſen. Zeitlich 
im Folgezre if das Pfluͤgen zu' wiederhohlen, und 
nach eiuiger Zeit das Feld zu egen; ſomit zur Ausſaat 

(hr F N, MR ec 


::m Dier Dandleute ſuchen zur Hanfſaat nicht felten ihre 
beſtent/ beſonders ihre tiefliegenden Gründe aus, auf 
weichen ſie Brache halten, In dem Bradjahre wird 
der Acker über Sommer gut gedünget, und dreymahl ges 
pflüget, auch geeget; und erſt im folgenden Fruͤhjahre 
angebauet. Nach dem Hanfe werden gewöhnlich noch 
a oder 3 Sabre Flachs, Waigen, Roden, Hafer, oder 
andere Fruͤchte nachgebauet, um den dem Hanfacker zu⸗ 
gewendeten mehtern Dünger recht zu benuͤtzen. 

Man kann den Hanf mit recht belohnendem Ers 
folge auch in die Brache bauen; fomit den Hanfbau 
ohne allem Abbruche anderer Feldfruͤchte fehr erweitern. 
Nach der Erndte der vor der Brache zuletzt gebauten 
Frucht werde der Acker gut, und fo tief als thunlich 
geſtuͤrzet, Im Herbſte führe man den Dünger auf, 
jedoch auf jeded Joh um einige Fuhren mehr als ges 
woͤhnlich; oder doch wenigſtens fo viel wie zur Wai⸗ 
tenſaat; breite ihn aus, und adere ihn ein. Zeitlich 
im Srühjahre, fo bald die Erde hinlänglich abgetrock⸗ 
net iſt, werde dad Feld wieder gut gepflüget, und nad 
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Arm voll hoben, welchen fie ſodann ans dem Acker her⸗ 

austragen, und gleich zufammen binden. Zu diefer 
Verrihtung muß eine günftige Witterung gewaͤhlet 
werden, wenn die Erde weder naß, noch fehr troden 
iſt; damit der Baſtling nicht abreiffe, und damit im 
den Schollen nit aud der unzeitige Fimmel mitauds 
geriſſen werde. Den Samling erndtet man, wenn feis 
ne Blätter gelb werden, und die meiften Samenförner 
nie mehr milchich, fondern ſchon ziemlich erhärtet 
find. Er wird dann bey nünfliger Witterung ausge⸗ 


raufet, und wie armvollweis zufammen« 
gebunden. Dir den, der Samling ges 
swöhnlich auf dei der Baftling auf einem 


andern nahen Grunde, je drey uud mehrere mit dem 
Kopfe aufwärts zufammen geflellt , oben mit einem 
Haufbunde zugededer, oder auch unzugedeckt beyſam⸗ 
men ſtehen gelaſſen, bis die Stengel ausgettocknet ſind. 
Dann wird der Baſtling gleich zur Roͤſte; der Sam⸗ 
ling aber zuvor noch zur Abbringung des Samens vom 
Zelde weggebracht. J— | 
Einige führen den Samling gleih nach dem Aus⸗ 
zanfen nad Hans, um davon den Samen abzufondern, 
und laſſen dann den Hanf erfi an der Luft abtrodnen. 
Sn diefem Falle fol man die Hanfkoͤrner auf dem Stens 
gel mehr auszeitigen laſſen; den noch nicht ausgetrock⸗ 
neten. Samen an einem Iuftigen Orte nur dünn aufs 
ſchuͤtten, und oft umrühren; damit die Körner nicht 
dumpfig und ſchimmlich, oder fonft fhadhaft werden: 
den Hanf ſelbſt muß man fobald als möglich zum Trock⸗ 
nen an die Luft bringen. Beffer if ed, man laſſe den 
gerauften Hanf zuvor uͤbertrocknen; während dem Trock⸗ 
nen des Stengel3 zeitiget und erhärtet der Samen, und 
wird dann ohne Schaden abgefondert: er fol] zwar auch 
dann anfänglich nicht di, und auf einem Fuftigen Or⸗ 
se aufgeſchuͤttet, auch zumeilen umgeruͤhret werden ; jee 
doch if dann die Gefahr des Verderbens nicht mehr fo 


— u 
groß. Läriger als es nöthig if, ſollen jedoch die Hanf 
förner nie auf dem Felde gelaffen werden; weil fie 
bey ungünffiger Witterung bald auswachſen, und von 
den Vögeln fehr heimgeſuchet werden. 


Das Abdringen des Samen: von den Stengeln 


gefchieht durch das Riffeln, wie bey dem Flachſe. Bey 


dem Drefchen werden viele Körner zerfhlagen, und zu . 


Samen untauglih gemacht. Wollet ihr die zum Oehl⸗ 


ſchlagen befti o follet ihr nur 
gelinde mit | en darauf ſchla⸗ 
gen, und d. Acht haben’ die 
Stengel nich eder durch das 


Riffeln, oder durch das Vreſchen adgefonderten Koͤr⸗ 
ner muͤſſen durch Werfen und Winden gut gereiniget 
werden. 

Der eingeerndtete Hanf wird durch die Roͤſte zu 
ſeiner Verarbeitung vorbereitet. Was die Roͤſte, wie 
vielfach ſie ſeye, wie fie vorgenommen und befördert 
werde, und wie man die vollendete Roͤſte erkenne, will 
ich bey dem Zlachfe Ichren. Denn die Behandlung des 
Hanfes von feiner Röfte an, fein Dörren und Brechen 
iſt von jener des Flachfes im Wefentlihen nicht verſchie⸗ 
den. Nur einige Bemerkungen in Hinficht des Hanfes 
kann ich hier nicht übergehen. ıtend. Bey dem Hanfe 
ift bey uns allenthalben nur die Wafferröfte üblich. 
Zur Zeit derfelben ſieht man nicht felten in den Dörz 
fern alle Wafferladen , alle Waffergruben mit Hanf 
geflillt, und den geröfleten Hanf zum Trocknen an den 
Wänden der Häufer aufgeftellet. Man könnte denſel⸗ 
ben wohl auh auf dem Lande röften, befonders wenn 
feine Röfte durch Wäffern und Begießen befördert wärs 
de :- Allein immer ift die Waſſerroͤſte fiherer und ge= 
ſchwinder vollendet; fie verdienet daher den Vorzug, 
welden ihr anfänglich Ucherlegung , und jegt die Ges 
wohnheit eingeraͤumet und gefihert haben. Man hat 
es verſuchet, den Hanf anſtatt zu röften,, zu — 
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Der brauchbare , der ſchaͤtzbarſte Theil des — 
find feine von der Haut, und von dem Kerne befrey⸗ 
ten Baſtfaſern, worauf die Behandlung des Flachſes 
abzielet, um aus demfelben Haar zu machen. 

Der Lein fordert einen Träftigen, lodern, reinen 
Boden; er koͤmmt auf naffen Zeldern nicht fort, und 
wird hier von dem Unkraute übermwältiget: aber er lies 
bet doch einige Feuchte, welche ihm durch Öftere wars 
me Regen und flarke Thaue zugeführet wird. Dieß 
Ichret die Erfahrung. Darum gerdth der Flachs in 
den thaureichen waldigen Gebisgen oͤfter und fhöner, 
al3 auf dem trodenen Lande: und darum Fann man 
auf matten Sandgriinden , und auf feſten Thongrüns 
den auf fchönen Zlaws Feine Rechnung maden ; er 
wird bier felten Auslagen und Mühe belohnen. Wenn 
auch die Flachspflanze nur kleine Wurzeln hat; fo 
muͤſſen doch auf dem nämlichen Ader verbältnigmäßig 
mehr Pflanzen ernähret werden, als von andern Ge⸗ 
waͤchſen mit vielen und aroßen Wurieln. Da der 


Flachs "bar iſt 
und da le Muͤ⸗ 
he und je Klug⸗ 
beit dei richten 5 
fomit \ rbeitung 
zu lodı mit eis 
ner ent zu ver⸗ 


beſſern. So nothwendig es iſt, daß der Leinacker 
kraͤſtig ſeye; fo iſt es doch nicht noͤthig, daß er friſch 
geduͤnget werde. Bey uns wird in den boͤhmiſchen, 
maͤhriſchen und ſchleſiſchen Gebirgen, von dem Teſch⸗ 
niſchen durch das Rieſengebirge bis an die Graͤnze 
von Sachſen am Erzgebirge in einer Strecke von mehr 
als 50 Meilen der ſchoͤnſte, ſelbſt von Ausfändern fehr . 
geſuchte Flachs erzeuget; hier bauen die Landleute den 
Lein faſt niemahls in friſchgedüngten Boden: fie bauen ihn 
fa immer exft ſowohl in Rodaͤckern, als auf gedüngten 
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Samen zu erzeugen; fo fol er dünner gefdet werden: 

Je beffer der Grund; je weniger Samen: denn der 

Flachs machet aus dem obern Theile feines Stengels 
2% u 


° 
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viele Hefte, an welchen die Samenfnoten entfichen: je 
mehr er nun im Ader Kraft und Raum findet, deſto 
mehr, und größere Knoten kann er hervor bringen. 
Hat man aber die Erzeugung des feinen Haares zur 
Hauptabſicht; dann ift der Lein dicker zu fden; die vies 
len Stengel hindern einander Geitentriebe zu. machen, 
und wachfen mehr in die Höhe; fie Fönnen nicht fo ſtark 
werden, und ‚bringen darum auch feinern Baſt. Im 
Vegtern Falle wird ı4 Megen Lein auf ein Joch Ader, 
oder, wo man einen Megen Winterroden hinſaͤet, wird 
ein halber regen Lein zu Samen erforderlih ſeyn. 
Wenn man aber viel Samen erzeugen will, welder 
ebenfalls ſowohl zu Samen, als auh zum Dehlfchla- 
gen fehr theuer bezahlet wird; fo wird die Hälfte Sa⸗ 
men; daher, wo ein Mepen Winterroden noͤthig iſt, 
wird 2 Megen Lein zur Ausfaat binreihend fepn. 
Ob der Lein nach eurer Abficht dick genug gefdet wor⸗ 
den ift, koͤnnet ihr auf folgende Art verfuchen. Bevor 
der ausgefireute Samen eingeeget wird, neßel euren 
Daumen, und drüdet ihn fanft ganz auf den Adler; da⸗ 
mit der unter dem Daumen liegende Samen daran Fleben 
bleibe: Auf dem Daumen eines ſtarken Mannes follen 
in ziemlih gleiher Entfernung 8 Körner den Raum 
einnehmen, wenn die Saat des Haares wegen gefchehen - 
if: iſt fie aber hauptfächlicd wegen Erzeugung des Ga- 
mens gemacht worden; fo können 4 bis 5 Körner diefen 
Raum einnehmen. Solche Unterfuhungen nehmet auf 
verfchiedenen Theilen des Aders vor; befonders wenn 
ihr von der Geſchicklichkeit des Saͤmannes nicht übers 
geugt ſeyd; um dort, wo es fehler, gleih nachhelfen 
zu koͤnnen. Ä 

Wenn fih in dem jungen Flachſe Unkraut zeiget; 
fo muß daffelbe ausgejäten werten: denn Unkraut darf 
man zwifchen dem Flachſe nicht auffommen laffen ; fonft 
iſt die Erndte ſchon mißrathen. Je reiner er ausgejds 
ten wird, je beffer iſt es. Zum Jaͤten muß eine güne 
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ſtige Zeit gemwählet werden, wenn der Boden nicht naß, 
aber auch nicht zu £roden ift: im erfien Falle wird der 
Srund feſt; im zmwepten Falle reißer das Unkraut ab, 
oder es werden mit demfelben Schollen Erde aufgerifs 
fen, in welchen auch der Flachs fledet. Die befte Zeit 
ift, wenn nad einem Regen der Grund fo weit abges 
trocknet ift, daß er die Unkrautwurzeln beym Anziehen 
Leicht fahren läßt. Das Jaͤten, befonders wenn es, 
wie gewöhnlich, nur einmahl gefchicher, foll weder zu 
früh, noch zu fpdt vorgenommen werden. Jaͤtet man: 
den Flachs zu fruͤh, fo waͤchſt bey feuchter warmer Wits 
terung neues Unkraut nach; der Flachs muß nod ein⸗ 
mahl gejdten werden, oder das Unfraut überwältiget 
ihn, Jaͤtet man zu fpdt, wenn die Stengel etwa ſchon 
Spannelang find; fo bat damahls das Unfraut dem 
Flachſe fhon viel Nahrung entzogen, ihn geſchwaͤchet, 
und man zerfnidet viele, jetzt ſchon minder biegfame 
Stengel. Die beſte Zeit dazu ift, wenn der Flachs 
Zingerlang ift: jegt find feine Stengel nod biegfam; es 
fhadet ihnen nicht, wenn fie durch die Arbeiter nieder- 
gedrägfet werden; und nach dem Säten befchleunigen fie 
bey günfliger Witterung ihren Wachsthum fo ſehr, daß 
fie ſelbſt zwiſchen fih Fein neues Unkraut mehr aufkom⸗ 
inen laffen. Da die günflige Zeit zum Jaͤten nicht gar 
Iange dauert; fo müffen bey großen Slachöfeldern eine 
hinlaͤugliche Anzahl Arbeiter angefiellet werden. Die 
Säter follen Eeine Schuhe anziehen, mit welchen fie die 
Pflanzen abtreten ; fie follen entweder bloßfüßig,, oder 
aur mit Strümpfen angezogen feyn: aus der nämlichen 
Urfache follen fie nichts hartes bey fih tragen, mit wel⸗ 
chem fie auf die Pflanzen auffommen. Sie fangen von 
auffen an den Ader zu jäten; wie fie mis ihrer Arbeit 
weiter hireinfommen, legen fie ſich gerne auf den ſchon 
ausgejätenen Flachs: Diefe Lage ift ihnen bequem, aber 
fie it auch dem Flachſe zutraͤglich. Durch das Auss 
ziehen des Unfrautes werden doch viele Flachspflanzen 
‚ y 2 
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mit in die Höhe gezogen, und durch das Herumliegen 
der Jaͤter wird die Erde wieder an derfelben Wurzeln 
angedrüder. Sie follen das Unfraut tief bey der Erde 
an dem Stode anfafjen; damit e$ nicht abreiße, ſon⸗ 
dern mit den Wurzeln berausgegogen werde: fie ſam⸗ 
meln e3 in Häufchen, welche fodann aus dem Adler ge⸗ 
“tragen, und abgewafchen dem Viehe gefüttert werden 
koͤnnen. Das Zlachsjäten wird meiftend von Weibs- 
perfonen verrichtet; es können auch Kinder dazu ver= 
wendet werden; jedoch müffen fie den Flachs vom Un⸗ 
„kraute gut zu unterſcheiden wiſſen; und immer muß 
man. nohl Acht geben, daß diefe wichtige Verrichtung 
gut vollbracht werde. 

Auf fehr lockern Gründen iſt es rathſam nach dem 
Jaͤten den Acker zu walzen: jedoch nur mit einer von 
unbeſchuhten Menfchen gezogenen Handmwalze: Auf Mits 
tel» und ftärfern Boden aber ift das Walzen weder nd» 
thig noch nuͤtzlich: fondern man überlaffe den Flachs 
bier ſeiner eigenen Natur. 

Wenn der Flachs ſchon ziemlich hoch iſt, ſchoͤn 
und dick ſtehet, und ein ſchwerer anhaltender Regen 

"darauf fallt; fo iſt es nicht ſelten, daß er fich leget. 
Wenn er nah dem Regen nicht bald felbft wieder aufs - 
ffehet ; fo ift es rathſam ihn aufzuheben: denn am La⸗ 
gerflachfe bleibet der Samen unvollfommen, er ift uns 
tauglich zur Ausfaat, und wenig tauglih zum Oehl⸗ 

ſchlagen; und der Stengel verfaulet, bevor er zeitiget. 
Man nimme Stangen, fiedet fie unter den liegenden 
Flachs, und ſuchet ihm damit anfzubelfen: wenn er eis 
nige Zeit geflanden hat, und der Regen über den fie 
henden Stengel abgelaufen iſt; fo bleibet er oft wieder 
fieben, und erhohlet fih ganz wieder. Wollte er feine 
gerade Richtung nicht bald wieder einnehmen; fo iſt es 
ratbfam Gcbelpflöde einzufchlagen , die Stangen, mit 
welden der Flachs aufgehoben wurde, darauf zu legen, 
und liegen zu laſſen; damit durch fie der Flachs aufrecht: 
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erhalten werde: eine ſolche Stange Fann ziemlich viel 
Zlach3 halten; weil die hintern Stengel an den vordern 
lehnen: fie find in mäßigen Entfernungen anzubringen, 
damit der Flach! über das ganze Feld in die Höhe ges 
halten werde. Hälfe allen Beyſtand nicht; fo muß man 
den Lagerflachs, fobald er verblüher hat, bevor der 
Stengel unten zu faulen anfängt, ausraufen; um aus 
zwey Uebeln das Kleinere zu wählen. 

In den ehemahligen Niederlanden, und auch in der 
Schweiz pflegen viele Landwirthe auf recht gutem Boden 
ihren Flachs zu ftangen (ſtangeln geländern), um 
ihn vor dem Legen zu verwahren. Wenn der Flachs 
gejäten iſt; ſo werden zu beyden Seiten der Ackerbeete 
Gabelpfloͤcke in die Erde feſt eingeſchlagen; ſo, daß ſie, 
ohne die Gabel mit einzurechnen, 6 bis 8 Zolle über 
den Acker herausſtehen: denn richtet man das Gitter zu 
hoch; ſo biegt ſich der geile Stengel durch ſeine eigene 
Schwere unter demſelben. Solche Pfloͤcke werden in ei⸗ 
niger Eutfernung, je nachdem man laͤngere oder. kürzere 
Stangen dazu bey Handen hat, angebracht: In die 
Gabeln leget man Stangen ein, welche paralell laufen, 
ueber dieſelben werden uͤbers Kreuz ſchwaͤchere Stangen 
gelegt, die man mit Strohbaͤndern befeſtigen kann. Das 
garme Geruͤſt ficht einem über das Feld gelegten Gitter 
oder Seländer nicht undhnlih. Auf fehr ſtarken, und 
in vieler Düngung flehenden Gruͤnden ift eine folche 
Stütze reiht zu empfehlen; hier koͤnnte der meifle, der 
laͤng ſte und ſchoͤnſte Flachs wachſen; und doch mißraͤth 
er bier nicht ſelten bloß darum, weil er fih vor der 
Reife lagert. „Das Stangeln flüget den Halm, und 
hindert, daB er ſich nicht auf die Erde legen und faulen 
koͤnne: und die Wurzeln haben gegen die austrodnende 
Hige zugleich Schug. Die naͤmlichen Stangen und Pflöde 
können mehrere Jahre zum Gebrauche dienen. Anfatt den 
Kreuzſtangeln fann man auch Reifig über die unteren 
Stangen auflegen. Jedoch fol dieſes Reifig nicht von 


310 
Eichen, Ellern, Nußbaͤumen, oder von einem andern 
faͤrbenden Baume ſeyn: es ſoll uͤber ſein Lager nicht 
piel in die Höhe ſtehen, wo es dem Flachſe im Wachs⸗ 
thume hinderlih if. Deswegen ſoll e3 zuvor niederges 
treten , oder durch Einfchweren in eine gleiche Richtung 
. gebradht werden. NReifig von Fichten und Tannen ift 
von Natur mehr flach. Dürred Reifig, von welchem 
die Blätter ſchon abgefallen, und die Zweige fhon aus⸗ 
getrocknet find, ift dazu am beſten. Der Flachs waͤchſt 
durch die Defnungen dieſes Gerüftes ohne Hinderniß 
durch in die Höhe, und wird von demfelben aufrecht ger 
halten. Wenn er fich doch lagert, fo bleibet er auf dem 
Geländer liegen .und leidet keinen Schaden; weil die 
Luft unter dem Gitter zwifchen demfelben und der Erde 
bindurchziehet, die zu viele Feuchte wegninmt und dem 
Stengel die nöthige Zefte giebt. Auf mattem Boder 
bedarf der Flachs eines Geländers nicht, er würde hier 
die Koften deffelben an vielen Orten nicht bezahlen. 
Ungefähr 7 big 10 Wochen nach der Ausfaat bläs 
bet der Flachs: feine meifte Bluͤthe dauert bey 8 Tage, 
nach welcher die Samentnoten bald ausgebildet er 
ſcheinen. Nun if die Zeit der Erndte nahe: denn 
der Flachs zeitiget von feiner Ausſaat an nad) Verfchiedens 
beit der Witterung gewöhnlich in 9 big 13 Wochen. 
Bey der Erndte koͤmmt es abermals! auf die Haupt: 
abfiht an, welche man beym Flachsbaue erreichen will. 
Wollet ihr recht fchönen Samen erzeugen; fo wartet, 
bis die Knoten braun, die Samenkoͤrner nicht mehr 
weih, und vollfommen ausgebildet find: dann wird 
aber der Baſt fteif: er iſt zwar nicht untauglich zur 
Verarbeitung; aber feine Haare find doch nicht fo fein. 
Wer daher die Feinheit des Haared zur Haupsabficht 
machet, der läßt den Flachs auf der Wurzel nicht voll 
fommen reif werden. Manche find darin wieder zu weit 
gegangen, und haben ihn gleich nach dem Verblühen, 
indem der Stengel und die Knoten noch grün maren, 
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ausgeraufet: Allein damals iſt der Baſt noch zu wenig 
feſt, er zerbricht beym Brechen, geht meiftens in das 
Werg; und der Samen, welder auch viele Rudficht 
verdienet, ift zum Wiederanbaue und zum Dehlfchlagen 


unbrauchbar, folglich ganz verlohren. Der Mittelweg . 


ift der beſte. Wenn die Anoten braunlich werden, die 
Stengel gelb find, das Laub am Stengel von unten 
herauf bis zur Mitte fchon abfällt, und der Samen 
niche mehr weiß, und milchich, fondern ſchon braunlich 
iſt: fo kann der Flachs abgeerndtet werden. Der Sa⸗ 
men zeitiget dann während des Flachsſtrocknens an dem 
Stengel nod fo weit aus, daß er zum Debhlpreffen, und 
im Notbfalle auch zum Wiederanbaue anwendbar ifl. 
Bey dem Springflahfe darf man den Zeitpunkt der 
Erndte nicht uͤberſehen: diefer darf am Stengel niemals 
volllommen reif werden, weil fonft die Knoten aufs 
fpringen, und den Lein rein auslaufen laffen. Go 
bald bey diefem die Knoten braun zu werdeh anfangen, 
muß er adgeerndtet werden. 

Der Flachs wird mit der Wurzel ausgeraufet. Zu 
diefer wichtigen Verrichtung ift eine günflige Witterung 
fehr erwuͤnſchlich; wenn die Erde weder naß, noch fehr 
ausgetrocknet iſt: weil fonft viele Stengel abreißen, 
oder viel Erde an den Wurzeln hängen bleibet, die Ars 


beit felbft erfchweret und verlängert wird. Die Flachs⸗ 


taufer greifen fo viel Flachsſtengel, als fie bequem ohne 
diefelben zu brechen faffen können, mit beyden Händen 
um die Mitte der Stengel zufammen, ziehen diefelben 
mit den Wurzeln aus, und legen fie behutfam der gans 
zen Länge nach auf die Erde: gewoͤhnlich 4 oder 6 
Hände voll auf ein Häufihen zufammen. Beym Raufen 
müffen die Arbeiter Acht geben, daß fie die etwa zwi⸗ 
fhen dem Zlachfe bi! an die Mitte der Stengel, oder 
höher aufgewahfenen Unfrautpflanzen nicht mit ausgies 
ben, fondern ſtehen laffen, oder zuvor aus dem Flachſe 
ausziehen und wegwerfen: dund waͤren mehrere Flachs⸗ 


— 
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ſtengel gebogen oder gebrochen; fo ſollen fie dieſelben 
zuvor in die Hoͤhe ſtreichen, damit auch dieſe gebogenen 
oder geknickten Flachsſtengel mit zur Benuͤhung gebracht 


“werden. Man wird recht gut thun hiebey fhon fo wiel 
thunlich die langen und die kurzen Stengel abgefondere 


zu ſammeln. Der geraufte Flachs fol noch den naͤm⸗ 
lichen Tag zum Trocknen ausgebreitet werden: da er 
noch viele Feuchte in fih enthält; fo erhiget er fich bald, 
und das Haar wird davon fleckig. Wer daher viel 
Flachs zu raufen, und nur wenig Leute dabey zu ver⸗ 
wenden bat; foll mit dem Flachäbreiten nicht abwarten, 


bis der ganze Acer abgeraufet if. Man nimmt die 


beym Kaufen zufümmen gelegten Fleinen Häufchen, und 
breitet den Flachs entweder auf dem naͤmlichen abges 
rauften Flachslande, oder beffer auf einem nahen Steps 


. pelader, wo er auf den Stoppeln hohl liegt, und ge= 


ſchwinder austrocknet, recht dünn aus. Wenn der 
Flachs ſchoͤn und Dick geftanden hat; fo bat er auf feis 


nem Zelye nicht Play; fo dünn wird er audgebreitet. 


Beym Ausbreiten legt man den Flachs gerne in geraden 
Keipen fo an, daß die Knoten in der Mitte gegen ein- 
ander liegen: hinter jeder Reihe läßt man einen kleinen 
Kaum, um darauf zwiſchen dem Flachfe gehen, ihn 
wenden und raffen zu Eönnen, ohne Wurzeln oder 


“ Knoten abzutreten. Jetzt ift es fehr erwuͤnſchlich, daß 


2 oder 3 fchöne Zage den frifch ausgebreiteten Flachs 
austrocknen, und dadurd die Samenförner in den Kno⸗ 
ten zur vollfommenen Reife bringen: Regnet es, fo lauge 
der Flachs noch unausgetrodnet iſt; fo roͤſtet er nicht, 
und wenn es 14 Tage nach einander regnefe ; eher verfau⸗ 
let er ganz. Wenn aus dem Zlachfe alle innerliche Feuchte 
ausgetrocknet iſt, dann fängt feine Röfte an, welde 
die Landleute in Oeſtreich Bleichen heißen ; weil das 
Baar davon wirklich weißer, gebleichet, wird. 

Die Abfiche der Röfte if die Haut und den Kern 
des Stengels durch Faulniß fo mürbe zu machen, daß 
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fie ſich leicht brechen, und von dem Bafte abfondern 
laſſen. Die Roͤſte ift daher ein geringer Brad von Faͤulniß, 
welhe zwar die Haut, die holzigen und markigen Theile 
des Zlachfes, und das zellichte Gewoͤbe, welches das 
Haar zuſammenbaͤlt, mürbe gemacht, den Baſt aber 
nurch nide bat. Sie I zwepfach: die 
Land⸗ oder zyuusvile, und Die Waſſerroͤ ſte. 
Die erſte nennet der oͤſtreichiſche Landmann ſchwarz⸗ 


bleichen, die Ieptere weil bey der 
Wafisrröße das Haar ... ._....., --.. bey der Lande 
roͤſte wird. 


Um den Flachs in Waſſer zu roͤſten, wird derſelbe, 
nachdem er ausgebreitet ausgetrocknet iſt, in Gebuͤnde 
gebunden, nach Haus geführt und die Samenknoten 
davon abgeſondert: Der Flachs wird ſodann in kleine 
Bunde, etwa 4 Handvoll in einen Bund, mit Stroh 
oder ſelbſt mit Flachsbandeln gebunden, in das Waſſer 
gelegt, mit Steinen oder andern ſchweren Koͤrpern ge⸗ 
ſchweret; damit er auf dem Boden liegen bleibe, und 
das Waſſer über denſelben zuſammengehe. Viele unſerer 
Landleute, welche an die Waſſerroͤſte gewohnt find, 
pflegen den ausgerauften Flachs ohne Aufſchub, daher 
ohne ihn zuvor austrocknen zu laſſen, in Gebuͤnde zu 
binden, nach Haus zu führen, die Knoten davon ab⸗ 
zuſondern, den Flachs ſodann gleich zur Roͤſte gebun⸗ 
den in das Waſſer zu legen. Allein ein ſolches Ver⸗ 
fahren kann ich nicht billigen: der unausgetrocknet zu⸗ 
ſammengebundene Flachs erhitzet ſich leicht, wird fledig, 
oder faͤngt gar an ſchimmlich und faul zu werden; be⸗ 
ſoenders da der Landwirth nicht geſchwind genug mit 
der Arbeit zu Ende kommen kann. Wenn auch der 
Stengel ſchon aus der Erde ausgeraufet iſt; ſo fuͤhret 
er doch, waͤhrend er an der freyen Luft zum Austrock⸗ 
nen liegt, dem Samen noch zu, was er an edlen Saͤf⸗ 
sen ibm zubringen kann, und zeitiget im Liegen den Gas 
men aus. Werden aber die Knoten gleih von deu 
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Stengeln abgeſondert; ſo entbehret der Samen dieſe 
Wohlthat; und weil weder Knoten noch Samen aus⸗ 
getrodnet find; fo ift die Gefahr vorhanden, daß der 
Samen noch auf dem Boden verderbe. Bey dem 
Springflachfe muß bier abermals eine Ausnahme ſtatt 
haben. Auch diefen fol man wohl etwas uͤbertrocknen 
loffen, befonders wenn man nicht Zeit hat, die Knoten 
unverzüglich davon abzufondern: Wird er aber gan 
ausgetrodnet, fo fpringen die Knoten auf, und erbals 
sen feinen Samen. Diefer Flachs muß Daher wohl 
eher, als der Dreſchflachs vorfichtig eingeführet werden: 
Jedoch ſoll man nicht ſaͤumen ihn gleich zu riffeln, und 
den Flachs fodann zum Trocknen wieder an die Luft zu 
legen, bevor er geröftet wird. 

Nicht jedes Waſſer iſt zum Flachsroͤſten geeignet. 
Salzige Wäffer durchfreffen auch .den Baft, daß er zum 
Berfpinnen. den Werth verliehret: Das nämlide bat 
man bey mineralifhen Waͤſſern zu beforgen , welche zu⸗ 
gleich dem Haare eine fremde Farbe beybringen. Fau⸗ 
les ſtinkendes Waffer verdirbt dem Flachfe und dem 
Hanfe die beliebte Farbe, und ſchadet] durch eine gu ge⸗ 
ſchwind und zu fehr uͤberhand nehmende Faulniß auch dem 
Baſte. Harte fehr Falte Wäffer widerfichen der Faul⸗ 
niß, mithin auch der Flachsroͤſte. Weiche warme Waͤſ⸗ 
fer find dagu am beften geeignet: deswegen ſchicken ſich 
Seen, die Ortsviehſchwemmen, Lacher, Tümpel und 
andere fiebende Wäffer recht gut zur Roͤſte: Minder 
tauglih aber if Brunn = und Quellwaffer,, Auffer wenn 
es fhon eine Strecke Weges gefloffen ift, und fih an 
der Luft erwärmet bat. Manche haben unweit von dem - 
Ufer der Bäche und Zlüße eigene Röftgruben angelegt. 
Der Play dazu foll frey der Sonne ausgefeget feyn, 
damit dad Waſſer mehr erwaͤrmet werde; er ift daher 
im Schatten von Bdumen nicht gut gewählet: Bor» 
züglih fol man Feine Röftgruben in der Nähe von 
Eichen, Erlen, Rüffen, oder . andern färbenden Baͤu⸗ 
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men anlegen, fo weit davon gruͤne Aeſte, Zweige 


oder Laub darein fallen koͤnnen: weil davon der Flachs 
eine fihwarzbraune fledige fremde Zarbe erhält, welche 
feinen Werth fehr vermindert. Die Größe der Grube 


hängt von dem Bedarfe ab; die Tiefe ift auf 3 oder 
4 Schuhe hinreichend: Der Boden und die Wände - 


follen aus. einer feften Erdart beſtehen; theils um 
Waſſerhaͤltig zu ſeyn, und theild damit der Flachs durch 


die eingehende lockere Erde nicht verunreiniget werde. 


Kenn daher der Grund felbf nicht ſchon fefte Erde 
enthinkte; fo iſt es rathfam den Boden und die Wände 


gut mit. Thon zu verfioffen; oder den Boden mit 


Steinen oder Biegen zu pflaftern, "und die Wände 
mit Brettern zu verfhallen, zu belegen oder. auch 


auszumauern. Die Wafferleitung richte man’ fo ein, 


damit das Waller aus dem Bade oder Flüße nah 


Willkuͤhr zur und abgeleitet werden könne; um die 


Grube reinigen, und den Flachs gut einlegen zu koͤn⸗ 
nen , bevor das Waffer darein koͤmmt. Wan laffe 
ober das Waffer nicht unausgefegt zu=und abfließen, 
weil es fonft immer erneuert, das warme, daher taug⸗ 
lichere wieder fortgetrieben wird. Man kann es dur 
Schleifen einrichten, den Zus und Ablauf des Waſ⸗ 
ſers in der Gewalt zu haben. In die gut ausgereis 
nigte Grube lege man unten auf den Boden etwas 
reines Stroh, darauf die Flachsbunde gleich überein» 


ander, fo hoch es nöthig ift, und die-Ziefe der Grube 


guläßt; man lege oben wieder etibas Stroh, dann quer 
darüber Bretter, auf welche Steine, oder andere 
fhwere Körper gelegt werden, jedoch nur fo viel, damit 
das Waffer den Flachs oder Hanf nicht hebe, oder 
auseinander werfe. Waffer wird dann. fo viel einges 
laſſen, daß es über den Flachs oder Hanf zufammens 
gebe, und derfelbe ganz unter dem Waſſer liege. 
Auch an Baͤchen, Zlüffen und in Zeichen fann 
man den: Flachs wie den Hanf roͤſten: allein es flers 
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ben davon die Zifche, und es wird darum mit Recht 
on $ifchreichen Gewäffern nicht geflattet. Ueberdieß 
iR man an fließendem Waffer in Gefahr, daß daffelbe 
den Flachs oder Hanf mitfortreiße. Will man doch 
bier röften, und iſt das Wafler ſtark; fo iſt es rath⸗ 


. fam die Flachsſ⸗ oder Hanfbunde an Stride anzubin⸗ 


es 


den, die Stride am Ufer zu befefligen, dann die 
Bunde im Waſſer feld einzufchweren. 

Um an Fifchteihen unfhadlih zu röften, könnte 
man in einiger Entfernung daven ebenfalls Röftgruben 
anlegen, wie ich fie erft befchrieben habe: der Zutritt 
Tann den Zifchen leicht verwehret werden; indem man 
an dem Orte, wo das Waſſer berand in die Grube 
gehet, entweder für diefe Zeit ein binlänglih enges 
Gitter vorziehet, oder Hölzerne Sprißel vorſtecket; das 
abgelaſſene Waffer aus der Röftgrube darf aber nicht 
mehr in den Teich zurück geleitet werden, es wird jedoch 
zur Wiefenwäfferung recht anwendbar ſeyn. Das ohnes 
bin wärmere und weichere Zeihwaffer röftet den Flachs 
befier und gefchwinder, als das Flußwaſſer; an Tei⸗ 
hen find daher Röftgruben recht gut angebracht. 

In den Falten Zahrsgeiten wird jedes Waſſer härs 
ter: je nachdem das Waſſer härter oder weicher, die 


Witterung kalt oder warm, der Flachs felbft mehr 


Ausgezeitiget, grob = oder feinftenglich ift, wird die Röfte 
eher oder fpäter vollendet. Bey warmen Nächten wird 
fie am meiften befchleuniget: Der Flachs fo wenig, als 
der Hanf darf zu viel'röften, überröften: fonft wird 
auch der Baſt von der Faulniß angegriffen, er zerbricht 
unter der Brechel, wird zu Werg, und liefert keine . 
dauerhafte Geſpunſt. Man erkennet diefes gleih, wenn 
man einige Stengel reibet, und der Baſt fich mitzers 
reibet. Er muß aber doch genug röften: fonft hänge 
der Bat noch feſt an den innern holzigen heilen des 
Stengelö, und wird beym Brechen, oder beym Hedeln 
mit denfelben adgeriffen. Der mit vieler Muͤhe 
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und Nrbeit erzeugte (hönfte Fläche oder anf 
verlichret feinen Werth, wenn er in der Roſte 
überfehen wird. Es liegt daher fehr viel daran, 
den rechten Zeitpunft nicht zu verfehlen. Diefer läßt 
fih im Allgemeinen im voraus nicht beffimmen; fondern 
er muß jedeömahl durch forgfältige Lnterfuchungen auf⸗ 
. gefunden werden. Unter recht günfligen Umfiänden 
öfter der Flachs im Wäffer binnen 3 Tagen: oft aber 
erſt in 6, 8, ı4 oder 20 Tagen: Der flärfere Hanf 
etwas (päter. Nah 3 Tagen fol daher der Landwirth, 
Bis er fein Waffer gut Pennet, den auf der Röfte befind⸗ 
lichen Flachs oder Hanf täglih unterfuchen. Einige 
probiren die Wafferröfte, indem fie etliche Stengel in ein 
Kraͤnzchen zufammenringeln, und in das Waffer fallen 
Ioffen: finfet das Kränzchen unter; fo halten fie die 
Röfte oder Bleiche für vollendet. Sicherer ift folgende 
Probe: Man nehme einige Hanfs oder Flachsſtengel 
aus dem Waſſer, lafje fie an der Sonne, oder bey ger 
linder Zeuerwärme abtrocknen, und etwas dörren: man 
seibe diefe Stengel dann von oben big unten zwifchen 
den Zingern: Brechen fie überall leicht; fallen dabey 
die immern bolzigen heile Jeicht weg; fondert fi das 
Haar leicht davon ab, und in Herdern: fo iſt der Flachs, 
und der Hanf genug geröftet. Unten gegen und an den 
Wurzeln roͤſtet der Flachs, und der Hanf gewöhnlich 
zulege: fo lange hier das Haar nicht gut abgehet, oder 
noch eine rörhliche Farbe hat, ift die Roͤſte nicht vollens- 
det: aber die Unterfuhung muß nun bey der Waſſer⸗ 
roͤſte täglich gewiß, auch zwepmahl vorgenommen wers 
den. Der ganz ausgeröftete Baſt hat feine vörhlich 
braune Farbe verlohren, er ift mehr oder weniger weiss 
ih, und zertheilet fi in feine Herder. Nun muß 
der Flachs, wie der Hanf ohne Auffchub aus dem Waſ⸗ 
fer genommen, wenn fih daran Schlam oder andere 
Unreinigfeit befindet, in reinem Waſſer abgefpület, ab⸗ 
gewafchen, dann gut ausgetrocknet werben ; damit Die 
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angefangene Faulniß unterbrochen, und der Baſt davon 
nicht angegriffen werde. Beym Herausnehmen deſſel⸗ 
ben aus dem Waſſer ſoll man ſorgfaͤltig vermeiden ihn 
zu verwirren, oder zu zerbrechen. 

Um den naſſen geroͤſteten Flachs zu trocknen, brei⸗ 
ten ihn die meiſten Landleute auf einen nahen Stoppel⸗ 
acker, oder auch auf abgemaͤhtem Graslande recht dünn 
aus; wie man ihn gleich nach dem Raufen zum Trock⸗ 
nen auszubreiten pfleget. Viele laſſen ihn hier, bis er 
trocken iſt, ruhig liegen; andere wenden ihn um, ſo⸗ 
bald er auf einer Seite abgetrocknet iſt: er wird dann 
wieder zufammengeraffet, nad Haus geführet, und an 
einem trockenen Iuftigen Drte zur weitern Behandlung 
aufbewahret. Auf der Erde ausgebreitet trodnet der 
Flachs, befonderd auf einem Grasboden zumeilen erſt 
in 3 oder 4 Tagen, und wenn feuchte Witterung eins 
tritt, noch fpdter: man ift daher in Gefahr, daß er 
überröfte, welches felbft die Thaue ‚in ein paar Tagen 
bewirken Eönnen. Darum fol man den auf diefe Art 
zu trodnenden Flachs oder Hanf im Waffer nicht ganz 
ausröften ; damit fohin während dem Austrodnen die 
Bleiche vollendet werde. Den im Waffer ſchon ganz 
‚ausgeröfteten Flachs oder Hanf rathe ih, nicht mehr 
* feiner Zänge nah auf die Erde auszubreiten, fondern 
fiehend zu trodnen. Dieß kann auf mehrere Arten 
bewer£iteliget werden : Entweder ınan fihiebe nur die 
Baudel, mit welden die Bunde im Waffer gebunden 
waren, aufwaͤrts bis gegen daS obere Ende des Flach⸗ 
ſes oder Hanfes, daß er dort noch zufammengebalten 
werde: Unten ziehe man die Stengel auseinander , 
und fielle fie auf einem trockenen Zelde auf: die fiehen- 
den Bunde fehen fall wie Pyramiden aus; das Wafler 
Täuft über die Stengel ab; fie fönnen von Luft und 
Sonne leicht durchdrungen werden, und trodnen fehr 
bald aus. Der man führe den naffen Flachs oder 
Hanf nah Haufe, Ichne ihn an den Wänden der Wohn⸗ 
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umd Wirthſchaftsgebaͤnde ſtehend auf, öffne ober lo⸗ 
ckere dabey die Bunde: werden fie hier von dem Vor⸗ 
fprunge des Daches vor Regen gefchüget; fo überröften 
fie auch im Regen nicht bald. Oder man fchlage Pfloͤ⸗ 
de in die Erde, welche oben wie Gabeln, und fo hoch 
find, daß der Flachs daran ſtehend Ichnen kann; In die 
. Sabeln lege manStangen, zwifchen und an welche die geöffe 
neten Bunde aufgeftellet und angelehniet werden. Stehend 
trocknen fie cher, als ausgebreitet auf der Erde liegend, 
find daher der Gefahr des Ueberröftens früher enstgane 
gen; fie werden von dem Winde minder verwirrt: Der 
Thau berühret nur die ausmärtigen Stengel; und wenn 
«3 wirklid einige Zeit reguet; fo kann die Luft die 
fiehenden Stengel auf allen Seiten durdziehen, und 
vor dem Faulen länger verwahren, als wenn ‚fie auf 
der naffen Erde aufliegen, an welche fie von dem Re⸗ 
gen feſt angrdrüdet werden. 

_ Bey, der. Land » oder Thauröfte wird das Blei⸗ 
chen bloß dem Thane, und den Regen uͤberlaſſen. Der 
Flachs wird auf einem Ader, gewöhnlich auf einem 
Stoppelader, oder noch befjer auf einem Grasboden 
dünn ausgebreitet, wie er nach dem Raufen zum Trock⸗ 
nen auszubreiten ifl. Der Grasboden ift dazu darum 
beſſer, weil bier mehr Thau fallt. Viele Landleute 
laſſen den nach dem Kaufen zum Trodnen ausgebreites 
ten Flachs glich liegen, bis er geräftet , iſt; nehmen 
“ihn dann erſt nach Haufe, und fondern davon die Kno⸗ 
‚sen ab: Andere aber führen ihn nach Haufe, wenn er 
trocken, oder doch erfi etwas geröftet iff, um die Kno- 
ten davon abzubringen ; fodann legen fie den Flachs 
wieder auf die Roͤſte. Das Verfahren diefer legteren 
iſt zu billigen; weil fie weniger Samen verlieren, als 
‚wenn fie die ganze Roͤſte abwarten, welche zuweilen vie: 
le Wochen dauert; mwobey in £rodener warmer Wittes 
“rung viele Knoten auffpringen, und bey naſſem Wetter 
auswachſen. Wenn der Flachs auf einer Seite gers- 
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ſtet if, fo muß er gewendet werden. Man erfennet 
dieſes aus der Steife, welche jegt der Stengel anges 
nommen bat, und aus feiner dunfelbraunen Farbe. 
Man nimmt glatte Stangen, oder Rechenſtiele, ſtecket 
fie vorfichtig unter den ausgebreiteten Flachs, und wen⸗ 
det denfelben um. Auch bey der Thauröfle muß oft 
unterfuchet werden, um den rechten Zeitpunft der doll- 
endeten Bleihe nicht zu überfehen: die Probe geſchieht 
bier wie bey der Wafferröfte durch das Reiben einiger 
Stengel. Zur Thauröfte wird eine vicl längere Zeit, 
als zur Wafferröfte erfordert: weil die Feuchte oft wie« 
der abgetrodnet, die Faulung fomit unterbrochen wird: 
es werden dazu nach Verſchiedenheit der Witterung 3 
bis 6 und 7 Wochen erfordert. Warme feuchte Wite 
terung , befonderd warme feuchte Rädhte röften den 
Flachs am gefchwindefien. Der noch in der warmen 
Jahrszeit geröfiete Flachs wird feiner im Haare Die 
Kälte und Reife machen die Haare fpröde. Iſt er nad 
dem Kaufen ausgetrodnet, fo mag ed dann mehrere 
Zage nach einander darauf regnen; dieß if ihm uns 
ſchaͤdlich, vielmehr beſchleuniget es feine Bleiche: wenn 
aber der Flachs abgeröfter ifl; dann ift gute Witterung 
zum Austrodnen erwuͤnſchlich, um ihn nad Haus brin⸗ 
gen zu können. Man läßt den abgeröfteten Flachs gut 
abtrocknen; raffet ihn, nachdem der Thau abgetrocknet 
ift, zuſammen; binder ihn, wenn er feine Knoten noch 
bat, in große, fonft aber gleich in Beine Bunde, wie 
fie ein Mann umfpannen fann, und wie fie zum Bres 
chen hergerichtet zu werden pflegen; und führet denfelben . 
nad Haus, um ihn zur weitern Behandlung an einem 
trockenen Inftigen Orte aufzubewahren. Jedoch hürte 
man fih den Flachs naß, oder nur feucht zuſammenzu⸗ 
binden: er überröftet fonft in den Gebunden, und vers 
dirbe in wenig Stunden. Darum fann der Flach? 
nicht wie das Getreide in Gebunden, die man der Son⸗ 
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ne und der Luft ausſtellet, getrocknet werden; weil er 
eher. überröfter, als er im Gebunde austrodnet. 

= Die Wafferröfte wird in viel kuͤrzerer Zeit, als 
die Landröfte vollendet: wenn der Landwirth die nöthige - 
Aufmerkfamkeit nicht vernachlaͤßiget; fo iſt fie auch 
ficherer, und viel weniger von der Witterung abhängig. 
See, welche einmahl daran gewoͤhnet find, moͤgen die⸗ 
ſelbe nicht mehr verlaſſen: fie iſt im den oͤſtreichiſchen 
Gehirgen, und anf vielen Landgegenden üblich; und 
den lehtern um fo mehr zu empfehlen, je feltener und 
unansgiebiger hier ine Sommer Thaue und Regen find. 
In den boͤhmiſchen, maͤhriſchen und ſchleftſchen Gebir⸗ 
gen, welche bey uns die Meiſter im Aachsbaue find, 
ift faſt allenthalben nur die Land» oder Thauroͤſte im 
Gebrauche. Ihre ſtarken Thaue, und oft wiederkeh⸗ 
rende Regen biethen ihnen dazu die Gelegenheit dar; 
und ihre harten ſehr Falten Gewaͤffer find kur Waſſer⸗ 
roͤſte auch nicht die beſten. Aber die Kaͤlte, welche ihre 
Atmoſphaͤre nach einen Regen annimmt, berſparet die 
Thauroͤſte, daß es nicht gar ſekten iſt, den noch auf 
der Bleiche befindlichen Flachs mit Schnee bedeckt zu 
fſehen, und denſelben überroͤſtet zu finden, bevor er zum 
Einfuhren hinlaͤnglich austrocknet. Und wenn auch der 
Schnee fie verfehonet; fo ift es doch nicht felten, dag 
in einer anhaltend trodenen Jahrszeit, der auch fie nicht 
ganz uͤberhoben find, ihr Flachs ganz vertrodinet, wo 
fodann auch der Baſt mit zerbricht; oder bey lang an« 
haltendem Regenmetter aberröftet, wohl gar verfaulet, 
und von den Winden vermwirret wird. Die Waſſerroͤ⸗ 
Re wäre daher auch dieſen Gebirgsbewohnern fehr zu 
empfehlen : wenigſtens follten fie ihren Flachs zum Theil 
dem Waſſer röften, und nur die Bleiche auf dem Lande 
vollenden ; wodutch ihr Flachs viel früher ausröften 
würde. Oder wenn fie die Landröfte gar nicht verlaffen 
wollen: 'fo könnten fie diefelbe doch befchleunigen, indem 
fic den Flachs, wie die zu bleichende Leinwand bey tro⸗ 
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kann es auf dem Felde, uͤber welches der Flachs gebrei⸗ 


tet iſt, entweder in Geſchirren oder. in Gruben auffatı= 
gen. Wenn ach das Flachsbegießen bey uns, meines 
Wiſſens, noch Fein Landmann verfuchet hat; fo wird 
e3 darum doch fehr nusbar ſeyn. Ich will euch nicht 
überreden, daß ihr gleich mit. euerm ganzen Flachsvor⸗ 
rathe eine Neuerung anfangen follet. Verſuchet das 
Zlachäbegiegen nur einigemahl mit etlichen Gebunden, 
und thuet in Hinfunft, was ihr bewährt gefunden has 
ben werdet. Es kaͤme nur daranf an, daß einige ein- 
ſichtige Oekonomen glüdliche Beyſpiele aufſtellten; der 
gemeine Mann, ſehr empfindlich fuͤr ſeinen Vortheil, 
würde dann nicht unterlaſſen fie nachzuahmen. Die 
Härte und Kälte des: Gebirgswaſſers koͤnnte in Roͤſt⸗ 
gtuben ſehr gemildert, weicher und wärmer gemacht 
werden; wenn man daffelbe ſchon einige Zeit vor dem 
Einlegen des Flachfes in die Gruben ein, und fichen 
ließe ; und die Beförderung der Thauroͤſte durch da3 
Begießen de3 Zlachfes ließe ih im Gebirge um fo 
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leichter bewirken, weil man hier faſt uͤberall Waſſer 


findet: Eine ſchoͤne Gelegenheit fuͤr Menſchenfreunde 
im Gebirge die Wohlthaͤter zahlreicher Gebirgsvoͤlker⸗ 
ſchaften zu werden, denen der Flachsbau der ıyichtige 
fie Zweig ihres Erwerbes, die Hauptſtuͤtze ihrer Wirthe 
ſchaft iſt. 2.0 

Wenn von dem Zlachfe die Knoten vor feiner Roͤ⸗ 
fie nicht abgefondert worden find; fo muß diefes nun 
gefchehen. Dazu haben wir zwey Wege: das Dres 
ſchen, und das Riffeln. Gedroſchen kann nur jener 
Flachs werden, deffen Bollen ſchon ausgetrodner und 
hart find; weil fonft die weichen Samenkörner zerſchla⸗ 
gen werden. Darum wird der Springflachs nicht ges 
drofchen; da man ihn, aus Furcht den Samen zu ver 
lieren, vor der Zeit nach Haus bringer, und die Kno⸗ 
sen gleich davon abfondern muß; damit der Flachs wies 


der zu feiner weiseen Beſtimmung komme... Beym Dres 
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ſchen wird der Flachs eutweder in Gebunden, oder auch 
aufgelöfet vorfichtig glei auf den Thenn aufgelegt; 
mit Brettern gefchweret, damit er ſich während dem 
Drefchen nicht verwirre ; dann nur auf die Knoten ges 
flogen : und find -diefe auf einer Seite. abgedrofchen ; 
fo wird der Flachs gewendet, um auch auf der andern 
Seite gedrofhen gu werden : fohin werden die noch 
daran gebliebenen Knoten von dem Flachſe abgeriffels 
(abgerappt, von den Stengeln abgeriffen). Zum Rife 
fein bedienet man fih einer Miffel (Riffellamm). Dies 
ſes Werkzeug beficht aus einem Breite, welches ben 6 
Schuhe lang und fo bre sine Hand voll Flach 
darüber gut durchgezogen nn. Weber die gan= 
ge Breite dieſes Brettes werven an einem oder an bep⸗ 
den Enden deffelben von unten hinauf fpigige, eckige ei⸗ 
fene Zähne durchgefchlagen, daß fie oben 6 Zolle Hoch 
frep über das Brett heraus in einer gleichen Linie etwa 
fingerweit auseinander fliehen. Zum Gchraude wird die 
Kiffel auf Zußfchemel, auf ein umgeſtuͤrztes Faß oder 
anderswo in der bequemen Höhe aufgelegt, mit Stei= 
nen oder durch einen an die Bodendede und auf die Rif⸗ 
fel aufgefegten Baum befefigt. Man nimmt nen 
den Flachs handvollweis in beyde Hände, und: sichert 
ihn durch die Zähne, daß die Knoten hinter die Zähne 
kommen, und im Durchziehen des Flachſes abgeriffen 
werden. Man fol nicht zuviel Flachs auf einmahl 
durch die Riffel ziehen, weil man denfelben fon zer⸗ 
reißet; auch iſt gut Acht gu geben, daß er nicht ver⸗ 
wirret werde. Der abgeriffelte Flachs wird gleich wie⸗ 
der ordentlih zufammen gebunden, entweder in leise 
Gebunde zur Wafferröfte, oder in größere Gebunde um 
ihn erft auf die Landröfte gu bringen; oder wenn er 
fhon abgeröftet it, in Bleine Gebunde, wie fie ein 
Mann mit beiden Händen umfaffen kann, zum Doͤr⸗ 
ren und zum Brechen. Mehrere folche Eleine Gebunde 
werden im Ichten Falle in ein größere? Gebund zuſam⸗ 
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men gemacht, um lkeichter geladen, und in das Din 
haus geführet werden zu können. 

. Die Knoten des Klangleines braudden das Dres 
ſchen nicht. Man leget fie gleich nach dem Riffeln auf 
Zücher, oder auf Bretter an die Sonne, an welcher 
fie von ſelbſt aufſpringen. Die Haarlinfen werden dann 
sehiebet,, und gereiniget. Die von dem Zlachfe durch 
das Meberdrefhen und Rifſeln abgefonderten Knoten 
des Drefchflachfed reiniget man zuerſt vor dem Drefchen 
mit dem Rechen von dem groben, und langen Unrathe; 
dann werden fie geworfen, um auch den Fleinen unrath 
davon weg zu bringen. Dieſe ſehr nuͤtz⸗ 
lich. Das noch in ſeinen Be dliche Un⸗ 
krautgeſaͤme wird von den Knecen abgeſondert, und 
koͤmmt dann beym Drefchen nicht mehr unter den Lein. 
Das, was bey dem Knotenreinigen davon weggepuget 
wurde, wird dem Viehe gefüttert, und dazu meiſtens 
abgebran: nn man entwe⸗ 
der gleich ner darin nicht 
fhon ausgerroaner ud; 10 laßt man Re zuvor an der 
Sonne oder an der Luft trodnen: ‚oder man kann fie 
auf einem trockenen Iufsigen Boden dünn aufgefchättet, 
fo lange man will, aud über Winter ungedrofgen 
liegen laſſen: nur iſt es noͤthig ſie die erften Wochen 
wuu Po ‚öfter mit einem Rechen zu ruͤhren, und zu wen⸗ 
Yen; je feuchter fie zufammen geſchuttet worden find. 
Die güt audgetrodineten Knoten koͤnnen ausgetreten, 
oder beſſer gedroſchen werden. Das Dreſchen kann mit 
dem Flegel auf die uͤbliche Art geſchehen. 

In Ungarn, wo man fonft andere Zeldfruͤchte aus⸗ 
zutreten pfleget, werden die Flachsknoten doch mei⸗ 
ſtens gedroſchen: man bedienet fich Dazu oft nur großer 
Steden, mit melden auch die Kinder auf die Knoten 
” zufchlagen. Die ausgedroſchenen Körner werden ges 
fiebt, um die Samenkoͤrner von den zerfehlagenen Scha⸗ 
len * Bollen) und von dem groben Unrathe zu reis 
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nigen ; bann wird der Lei. geworfen, unb mo die 
Windmuͤhlen im Gebrauche find, auch darauf gereini= 
. get: denn man mag den Lein zu Samen aufbewahren , 
oder zum Dehlichlagen beftimmen ; fo ift ſehr viel dar⸗ 
an.gelegen, daß er recht rein ausgepupet werde: im 
erfien Falle, weil fonft das Unfraut mit dem Leine 
auf den Ader ausgefdet wird: im zweyten Falle, damit 
zum Nachtheil der wmenfchlichen Geſundheit der Saft 
fchädlicher Gewaͤchſe nicht unter das Oehl gepreffet wer⸗ 
de, wovon daffelbe wenigfiend einen ——— und 
Geſchmack annehmen kann. 

In unſern boͤhmiſchen, maͤhriſchen und (hlefifchen 
Gebirzen welche ih die Flachegebirge nennen wilt, 
weil fie den meiften und ſchoͤnſten Flachs erbauen, ha⸗ 
ben die Landleute noch eine befondere Mafchine, auf 
welcher fie-den an der Sonne ausgefprungenen- oder. ges 
drofchenen, durch das Werfen von dem groben Unrathe 
ſchon befreyten Lein vollkommen reinigen. Dieſe Maſchi⸗ 
ne heißet eine Leinklapper. Ih habe danen ‚auf 
der bepgelegten Kupfertafel Fig. I. eine Zeichnung ne 
gefüget 5; weil ich gefunden, daß diefe nügliche Raſchi⸗ 
ne felbft in fo, vielen Gegenden meines Baterlandes un 
bekaunt it: abc d iſt der hölzerne Boden der Ma⸗ 
ſchine: von a big b, mo unterhalb der Walze I- die 
erſte Reiter C anfängt, ift er unten von behobelten Bret⸗ 
tern ganz und gefchloffen: von dort an beſteht er anf 
. jeder Seite durdaus nur aus einer etwa handbreiten 
hoͤlzernen Leiſte. Der Boden it 3 bis 4 Schuhe breit, 
und von a big c, d, 6 bis 7 Schuhe lang. Die 
größere Länge oder Breite ift von der Willkuͤhr des 
Eigenthümers abhängig. A. ift der oben offene Kaften, 
in ‚welchen, wie auf den Mablmühlen oder bey den 
Kornwindmühlen in die Goß, der zu reinigende Samen 
eingefchättet wird : er fleht auf dem hintern Theile: des 
Bodens der Maſchine feft auf, ift fo lang als der Boden 
breit iſt, und feine Wände dienen zugleich der Mafıhine 
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uyr mis der. Hand in den. Zwiſchenraum hinter B, oben 
unter B mit dem Zinger hinein. und.hülft nad. Das 
Brettchen Beiſt in Bugen der Wände F.F. eingelaffen , 
und, kaun apf yud ab beweget werden; dadurch has man 
es in. feiner Deffnung unter B gu vergrö« 
bern oder 4 Ueberhaupt fol unter B nicht 
mehe Lein byrausgegen,, als die Beisern auf einmahl 
getheilt faffen und reinigen koͤnnen, damit über die Klap⸗ 
per hinab fein Lein falle. Beſſer man. läßt weniger 
Sein ablaufen, als zu viel. ef ift ein glattes ſtehendes 
Brettchen, welches mitten über die Mafchine paralch 
mis F. F. herabgebet, oben unterhalk der Walze h unten 
auf E iehend angenagelt if, daß es die Wale h, im 
Umdrehen und die Haͤmmer G in ihrer Bewegung nicht 
binders: feine Höhe iſt wie F. F.: das Brettchen Lift im 
feiner Mitte darauf augenagelt. Die Befiimmung von 
ef it, den Reiterg CD, welche von unten herauf daran 
ongenagelt find, zur Anhaltang zu dienen; und, iudem 
die Dimmer G auf das Bretten L fehlagen,, in. der 
Mitte der Reiten die nöthige Erſchuͤtterung hervorzu⸗ 
bringen. 

C und D find zwey eifene Reiten (Siehe), wel 
de chen und flach, gewoͤhnlich aus einem Stuͤcke Blech 
gemacht. ſind, weſentliche Theile der Maſchine ausma⸗ 
chen, und von unten herauf an den Boden der Maſchi-⸗ 
ne und an das Mittebbrett e £ angenagelt find. Die 
Zeiter ( ne runde koͤcher, eines ‚ner 
beu dem nicht fo grob feyn daͤrfen, 
als der zen; vamır wohrl das Fleine Unfrausgefäwe, 
nicht aber der Tängliche Lein duschfallen kdune. Hier 
fallen im Gehen die kleinen Unkrautgeſaͤme, und freie 
de Körper durch die vielen runden Deffnungen durch,s 
der Lein aber geht bis auf die Reiter D. Diefe has 
layger: Iängliche Oeffnungen, eine neben der andern, 
welde fo groß find, daß durch jede ein Leinkoͤrnchen 
nach dem andern durchfollen kann. Hier Fällt der reis 


/ 


"329 


„ 330 


- 


große Deffuung durchgebohret werden Finne. uf dem 
Wänden F.F. ift ein Peiner fefter Auffag H., durch 
Diefen und. durch Die Defmungen in der Mitte der Haͤm⸗ 
mer geht ein hoͤlzernes oder eiſenes Stangel g. dur, 
an welchem fich die von der Walze getriebenen Hämmer 
bewegen: diefes Stangel hat auf einer Seite einen Kopf, 
und auf der andern wird es durch einen voraefledten 


Nagel in H. fefigehalten. Das 6 mehr 
oder weniger von dem Kaſten A. je nach⸗ 
dem die Stiefe der Hämmer Idn; gemacht 


werden. Bey I. ift abermahl auf den Wänden F. F. 
ein fefter Auffag mit einer Defnung , in welcher fi die 
Walze b. beweget, ımd mist der Gurbel K. amgedrehet 
wird. Die Walze bat Flügel, welche bey 2 Zolle her⸗ 
vorragen, und rund um die Walze fo befeiget find, 
daß nur einer nach dem andern einen Schlegel hebet; der⸗ 
geftalt, daß, indem ein Hammer auf das harte glatte 
Bret L. auffällt, ein zweyter fchon wieder aufgehoben 
ift: Seder Flügel muß daher auf den Stiel eines Ham⸗ 
mers reichen; nicht zu karz feyn, weil fonft: der Ham⸗ 
mer nicht genug aufgehoben würde; nicht gu lang, 
weil der Hammer fonft zu fpdt wieder auffallen, und 
man nicht bewirfen würde, daß nur immer einer mad 
dem ande .. tft über den Wänden REF. 
und efa eingefalzet, ımd fo breit, als 
die Hammer G. lang find. Auf diefes Brettchen: ſchla⸗ 
gen die Hämmer auf. Die ganze Mafchine ruhet auf 
4 Züßen,, wovon die hintern Iduger als die vor⸗ 
dern find. In dem Kaſten iſt die meiſte Schwere; 
unter dem Kaften werden daher 2 Füße fo ange« 
bracht, daß fie beynahe unter der Mitte des Ka- 
ſtens fichen und 2 big 3 Schuhe hoch find. Am uns 
tern Ende der Mafchine find wieder 2 Füße; dieſe find 
etwa ı bis 2 Schuhe hoch; je nachdem man den Kaften 
A. höher oder niederer. geftelet haben will. Dag Bere 
haͤltniß der Züße if diefes: Die Maſchine fol von dem 
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das Heine Unkrautgeſaͤme durch die Reiter C. der reine 
Lein durch die Reiter D. und was auf diefer Reife bey⸗ 
den Reitern entkommen ift, über E. hinab, um wieder 
in den Kaften A. aufgefchürtet zu werden, und den naͤm⸗ 
lihen Weg noch einmahl zu machen. Diefe Maſchine 
zeiniget den Lein fehr gut; fie würde mit einigen Ab» 
Önderungen, oder mit andern Reitern auch zum Reinis 
gen; anderer großer und kleiner Zeldfamen fehr nüglich 
Dienen. Das Klappern können Kinder verrichten, und 
thun es, eben weil die Mafchine Flappert, recht gerne: 
wenn nur eine erwachfene Perfon ihnen in den Kaſten 
A. aufſchuͤttet, und die gereinigien. Körner bey Seite 
ziehet: falls die Kinder auch diefes zu thun noch zu klein, 
und unerfahren wären. 

Der Werth diefer Mafchine ift auch außerhalb 
Böhmen, Mähren, und Schlefien bekannt. Manche 
Eingebohrne diefer Länder reifen im Herbfie, wenn fder 
meiſte Lein gedrofchen if, und im Fruͤhjahre vor der 
Reinfaat nah Oeſtreich, und in jene Gegenden mit ihrer 
Maſchine auf dem Schublarren herum, wo die Lande 
leute feine eigene Leinflappern haben, : und dennoch ih⸗ 
ren Lein für eine mäßige Bezahlung gerne darauf aus⸗ 
reinigen laffen. Der Degreicher nennet diefe Leute 
„Hagrlinfenpuger und feuget nach ihrer Anfunft, 
wenn fie fpäter als gewöhnlich eintreffen. O, Macht der 
Gewohnheit! Ein reifender Böhme, Mährer oder Schle 
fier iR wohl vor undenflien ‚Jahren mit eingr Leine 
klapper zuerſt nach Oeſtreich, und in andere Flachsbau⸗ 
ende Gegenden gekommen, und bat bier für eine mäßige 
Besahlung den Lein gepuget. Man hat fi an dieſe 
reifenden Lohnklapperer feitdem fo gewöhnt, daß die 
Landleute wohl nach ihrer Ankunft verlangen, aber 
nieht darauf denken , fi felbfk eine ſolche Putzmaſchine 
zu madıen. Liebe Landlente! da ihr den Werth diefer 
Mafıhine kennet: warum bleibet ihr denn abhängig 
von herumgiehenden Leuten, melde zu Haufe zum Vor⸗ 
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den Flachs nicht mehr verderben, ſelbſt wenn die Thüre ' 
zu iſt: Der Flachs iſt nicht mehr in Gefahr von den 
Seuerfunken aus der inwendigen Einheige angezunden zu 
werden: und wenn unglücdlicher Weife doch ein Keuer 


in der Dörrfiube entftehet; fo Fanın es, indem man die _. 


Fenſter und die Thüre verfchloffen Halt, erftickes were 
den, es kann dur das Gewölbe nicht herausbrechen, 
nicht weiter fih verbreiten. Wenn man inmwendig jet 
nur mit hartem Holze heigen kann; fo kann man dann 
quch weiches Holz, Reifig, fogar die bey dem Brechen 
aus dem Flachſe abfallenden bolzigen Theile, welche 
Späne (Scheben, Acheln, Ahnen oder Ennen) heißen, 
und jept meiſtens unbenügt verwefen, zum Dörren vers 
wenden, und dadurch viel Holz erfparen. Da dems 
ohngeachtet jene Perſon, welcher die Aufficht über das 
Flachsdoͤrren anvertraus iſt, die ganze Nacht hindurch 
wach bleiben, und oft in der Stube nachſehen muß; ſo 
kann die Flachsfeuchte bey jedem Auf⸗ und Zumachen 
der Thuͤre herausdringen. Zu noch mehr Vorficht ſoll 
bey jedem Doͤrrhauſe, fo oft gedoͤrret wird, Waſſer 
und andere Feuerloͤſchgeraͤthſchaften in Bereitſchaft ſtehen, 
um jedes Feuer gleich im Entſtehen daͤmpfen zu koͤnnen. 
Die Waͤrme zum Doͤrren koͤnnte noch beſſer be⸗ 
nützet werden, wenn man von dem obern Theile des 
Ofens eiſene Röhren, wie man fie bey den eiſenen Des 
fen zu haben pfleget, au den Wänden der Doͤrrſtube 
berumgeben, und erft nach einem langen Umwege zur 
Mauer hinaus in den Rauchfang einleiten, oder in den 
Dfen ſelbſt zurück leiten ließe. Jedoch müßten die Roͤh⸗ 
ren immer in gutem Stande erhalten, und auch wo fie 
im Dfen anfangen, und bier oder zur Mauer hinaus 
‚enden, befländig gut verfhmicret werden; damit das 
Zeuer und die Hige nirgends ausbreche, und Schaden 
made. Dadurch bewirket man, daß die Wärme, ans - 
Rast aus dem Dfen hinaus in den Raudfang zu drin⸗ 
gen, inwendig in den Röhren aufileige, und zum Dör- 
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zen mit benüget werde. Der Erfolg davon: wäre, daß 
die naͤmliche Menge Flachs mit weniger Holz, oder daß 
in einer größern Stube mehr Flachs mit der naͤmlichen 
Holzmenge ausgedoͤrret werden koͤnnte. 

Das Doͤrren des Flachſes durch Dfemwärme iſt 
nur im Herbſte, im Winter und im Fruͤhjahre noͤthig. 
Weil das Flachsbrechen eine ſpaͤte Herbſt⸗ oder Winter⸗ 
arbeit iſt; fo meinen die Landleute, es koͤnne der Flachs 
auf andere Art gar nicht gedoͤrret werden. Im Som⸗ 
mer doͤrret ihn die Sonnenhitze hinlaͤnglich, daß er 
recht gut gebrochen werden Fan: wenn der Flachs gut 
trocken ift; fo kann man ihn an einem trockenen luftigen 
Drte über Winter aufheben, und dann im Frübjahre 
erſt röften. Die Gebirger würden mich ausladhen, wenn 
ih ihnen anrathen wollte, ihren beurigen Flachs erft 
im künftigen Fruͤhjahre zu röften,; und im Sommer 
darauf ju dörren, um Holz zu fparen. Das Hol; ach⸗ 
ten fie nicht, weil fie es wohlfeil in den nahen Wal⸗ 
dungen haben können; und den Flachs brauchen fie über 
Winter zum Verfpinnen, und um von dem Verkaufs⸗ 


preife d ju beftreiten. Der Gebir⸗ 
ger wir en Sommern‘, befonders 
bey dem ‚wohl nit dahin brins 
gen feinen Flache + row anne dörren zu laffen. Der 
Bewohner warm ben aber, dem das feltene 
und theure Holz erzen liegen muß, fönnte 


doch die Sonnendorre verfuhen und benägen. Wenn 
er den Lein nach Thunlichkeie feiner Lofalwitterung An⸗ 
 fang$ April ausfäer; fo kann der Flachs zu Ende Juny 
geraufet werben. Zür das erſte Trocknen, und zur 
Waſſerroͤſte deſſelben rechne ich in dieſer heißen Jahrs⸗ 
zeit 14 Tage; ſo bringet er ſeinen Flachs mit halbem 
July aus der Waſſerroͤſte wieder zum Trocknen und zu⸗ 
gleich zur Doͤrre auf einen trockenen Acker an die Sonne. 
Wenn der Flachs gut ausgetrocknet und gedoͤrret iſt; ſo 
raffe er, waͤhrend die heiße Sonne darauf ſcheinet, im⸗ 
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mer fo viel davon zufammen, als bald gebrochen wer⸗ 
den kann, und höre mit diefer Verrichtung auf, wenn 
der Zhau feinen Flachs befeuchter, und zäh machet. 
Die Brechſtube fol die Arbeiter, und den gehros 
chenen Zlah3 vor den Unbilden der Witterung ſchuͤßen: 
Deswegen fol fie oben ein Dach haben, und auf allen 
Seiten zugemacht ſeyn. Die Wände aber mögen von 
Stein, von Ziegeln, von Zramen feyn, oder gar nur mit 
Brettern verfchlagen werden: fie haben Defnungen, gen 
nug Licht herein zu Man hat darin keinen Ofen, 
weil die Arbeit fel-,. „.....nglih warm machet. Hier 
ſtehen die Brecheln in ordentlichen Reihen, fo weit von 
einander, damit die Brecher arbeiten und fich gedörrten 
Flachs hohlen, den gebrochenen abgeben koͤnnen ohne 
ihre Mitarbeiter zu beirren. Die Brecheln wovon eine 
Fig. IV. gezeichnet ift, werden mit ihrem untern Theile 
der Zänge nach auf 2 hölzerne T*°- = --@-T1.4 welche 


fo Hoc find, daß der Arbeite ’ arbeiten 
kann; die Züße find unten mit Querholze 
oder Brette verbunden, damit en- aufſte⸗ 


hen. Auf dieſes Querholz werden Steine oder andere 
ſchwere Körper gelegt, damit die Brechel beym Arbeiten 
feſtſtehe. Die Bredyel (Breche, Brade) felbft beſte⸗ 


-. het aus 2 heilen: aus dem untern heile b, welder 


die Brechlade Heißer, und aus dem obern Zpeile c, 
oder dem Schläger ; beyde find von hartem, recht gut 
ausgetrodnetem Holze. In den Zlachsgebirgen iſt die 
Lade bey 4 Schuhe lang, bey 4 Zolle breit und body: 
fie behalte auf beyden Enden etwa 3 Zoll lang ihr gan» 
zes Holz, um die Lade zufammen zu halten, um dars 
ein unten auf den Füßen befefliget werden zu koͤnnen: 
in ihrer übrigen ganzen Länge wird fie auf beyden Sei⸗ 
ten durchgearbeitet, fo dag in der Mitte eine Zunge blei« 
bet: Die Lade hat dann 2 Defuungen zwiſchen 3 Schnei⸗ 
den, deren jede etwa einen Zoll weit ift; fie heist eine 
doppelte Lade. Der Schläger ift au einem Stücke 
Y 2 
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Holz inwendig wie gewölbt ausgepoßle, fo lang, daß 
er hinten durch einen Nagel in der Lade befefliget wer⸗ 
den kann, und vorne noch über die Lade mit einem 
Griffe hinaus reicher: er ift fo hoch und fo breit, dag 
jede feiner, etwa einen balben Zoll dicken Seiten in die 
Mitte einer Lade » Defuung bepnahe bis hinab eingebe, 
und dabey die Ladezunge in der Mitte der Wölbung 
des Schlägerd fiche; wodurch 5 ſcharfe Hölzer entſte⸗ 
ben, welche auf ihrer obern Seite etwas gefchärft find, 
und über welche der geddrrte Flachs gebrochen. wird. 
Diefe 5 Schneiden dürfen nicht gar fcharf ſeyn; das 
‚mit fie den Baſt nicht abfchneiden; aber auch nicht 
Rumpf, weil fie fonft ſchwerer arbeiten ; fie follen nicht 
gar eng zuſammen fchließen, damit der Flachs im Bre⸗ 
chen Raum babe, und nicht auch der Baft mit abge: 
drückt werde. Der Schläger ift an dem Nagel, mit 
welchem er hinten in der Lade befefliget iſt, beweglich: 
fein Griff gebt über die Lade heraus, weil fohft der 
Arbeiter im Zufchlagen fich die Hände auf der Lade aufs 
klopfen würde; dieſer Griff ift rund, und nur fo did, 
daß er bequem mit der Hand angefaffet werden Tann. 
Der Rüden des Schlägers ift etwas ſcharf aufgerichtet, 
und nicht ganz rund gefchnitten. 

Das Zlachsbrechen iſt gemöhnlih eine weibliche 
Befhäftigung. Jede Brecherin hohlet aus der Doͤrr⸗ 
ſtube ein paar Buͤndchen gedoͤrrten Flachs, leget dieſen 
zu ihren Fuͤßen neben die Breche, nimmt davon immer 
ſo viel auf, als fie in der linken Hand faſſen kann: 
Mit dee rechten Hand ergreifet fie den Griff des Schlaͤ⸗ 
gers, heber ihn auf, ſtecket den Flachs zuerft ruͤckwaͤrts 
nahe an der Verbindung des Schlägerd auf die Lade 
und druͤcket den Schläger an die Lade an, um bier 
durch den ſtaͤrkern Druck zuerft die meiften holzigen Theis 
le abzubrechen; weswegen bier die Schneiden etwas 
flumpfer als weiter vorwaͤrts ſeyn koͤnnen: fohin 
wird der Flachs zwiſchen den ſchaͤrfern Schneiden mehr 
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rechts gegen den Griff geſchlagen, bis derfelbe gut aus⸗ 
gebrechet ift, bis nämlich die holzigen Theile und dag 
zellige Gewebe der Haut von dem Bafte abgefonderg 
find. Um diefes zu befchleunigen, ſchlaͤgt und drüder 
die Arbeiterin den Schläger etlihemahl nah einander 
auf den Flachs; zieht denfelben dann heraus, ſchlaͤgt 
ihn über den Rüden des Schlägers, und bringet ihn 
fohin wieder unter die Breche. Dieß wiederhohlet fie fo 
oft, bis der Flachs gut ausgebrechelt if. Nun fchliee 
fet fih der Schläger gut in die Lade, wenn auch ber 
gebrochene Flachs noch dazwifchen liegt. Nachdem die 
Arbeiterin auf diefe Art 2 Haͤndevoll Flachs gebrechet 


bat: fo lege. fie dieſelben zuſammen, überwidelt fie an . 


einem Ende und überfchlägs diefes Ende etwa auf eine 
Zingerlänge, um hier eine Verdickung, einen Kopf zu 
machen, Dieß heißet dann eine Reifte, Riſter. 
Dber den Brechen find an den Bodenthramen in Bäns 
dern, oder in hölzernen Armen Stangen befekiget: 
Auf eine folde Stange haͤnget jede Brecherin ihre Reis 
fen; bis fie wieder neuen gedörrten Flachs abhohlet, 
und bey diefer Gelegenheit den gebrechten Flachs mit 


abgiebt, um daflır ihre Bezahlung gleich zu empfangen, 


Der Brecherlohn wird gewöhnlich nad der Anzahl der 
Reiſten bezahlet. 

In einer Ecke der Brechſtube, gewoͤhnlich neben 
und zwiſchen den Thuͤren der Doͤrrſtube und der Brech⸗ 
ſtube ſteht der Doͤrrvater, und der Eigenthuͤmer des 
Flachſes; damit fie die Aug» und Eingehenden im Auge 
haben. Der Eigenthümer zahlet den Brecherinnen ihren 
Lohn aus; und der Doͤrrvater uͤbernimmt die Flachs⸗ 
reiſten. Dieſer hat eine hoͤlzerne Bank vor ſich, welche 
breit und lang genug iſt, daß ein Kloben darauf Platz 
hat, und glatt gehobelt iſt, daß fich der Flachs nicht 
anhaͤnge. An dem einen aͤußerſten Ende hat die Bank 
zwey aufrecht ſtehende runde glatte hoͤlzerne oder eiſene 
Stangeln, deren Entfernung gerade fo groß iſt, daß 
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der Kopf eines Klobens dazwiſchen Raum finde. Weil 
Die Reiften nicht immer glei ſtark find; fo find zu bey⸗ 
den Seiten diefer Stangel noch ein paar Löcher, in 
welchen fie weiter. oder enger auseinander gefleddet wer⸗ 
den Fönnen. Der Arbeiter leget die Reiften auf die 
Bank fo an, daß der Flachs feiner ganzen Länge nach, 
und ohne verwirrt zu werden, auf der Bank, der Kopf 
der Reifen aber zwifchen den Stangeln bergefialt liege, 
daß alle aufgelegten Reiftenköpfe, ohne durch das Banks 
ende gehindert zu werden, zufammen gebunden werden 
mögen. Dreyßig Reiflen werden in die Rundung neben 
und über einander gelegt, und mit einem Strohbandl am 
Kopfe fe zufammen gebunden. Ein ſolches Bund ges 
brechter Flachs heißer ein Globen (Kloben), und ift 
nun verfaufbare Waare, welche die Flachshaͤndler noch 
mehr zertheilen, und feiner zu machen fuchen: indem fie 
Die Haare mit flachen glatten Hölzern über einen Stoͤck 
fhlagen (fhwingen), und durch 2 bis 4 immer engere 
Hecheln Fämmen: er wird an einem trokfenen Orte frey⸗ 
liegend, oder in Zäffer gepade zum Gebrauche, zum 
Berfaufe und zur Verfendung aufbewahret: er laͤßt fi 
hier ein paar Jahre gut erhalten, und wird im Liegen 
nod gelinder und feiner im Angriffe und zum Verſpin⸗ 
nen. Ein neugebrechter Globen wieget gewöhnlih 5 
. bi 6 Pfunde. Der-auf Bergen in guten Gründen ges 
wachfene Haar iſt meiftend der fchwerfle: je feiner der 
Stengel war, je feiner find die Herdern. In dem maͤh⸗ 
sifhen Hochgebirge in "meinem Geburtsorte Altftadt 
babe ich nicht felten Z Ellen langen gebrechten Flachs 
gefehen. Das Zlachsbrechen wind bier im Spätherbfle 
und im Winter vorgenommen: e3 ift für jedes Haus 
ein Freudentag, wie in den Weinländern die Weinlefe. 
Wir Kinder haben uns auf einen folchen Tag ſchon lan⸗ 
ge im Voraus gefreuet, um den Brecherinnen Flachs 
zuzutragen, unter den Arbeitern in der Kälte herumge⸗ 
ben, und mit dem Dörrvater in der warmen Dörrfinbe 
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das Idndliche Mahl mit verzehren gu koͤunen, welches jes 
der Flachseigenthuͤmer am Brechtage geben muß, und 
bey welchem die Kuchen felten fehlen dürfen. Noch im 
Alter ift die Rüderinnerung an kindliche unfchuldige 
Freuden fo ſuͤß! — 

Wenn der Flachs für diefen Tag abgebrechet iſt; 
fo werden vie beften Ennen, unter welchen ſich abgeriffes 
nes, oder abgebrochened Haar befindet, noch einmahl 
gebredet, um daraus cin noch brauchbares Haus⸗Ge⸗ 
fpunft zu verfertigen. Der fohinnige Ueherreſt ‚unter 
der Brechel wird aus dem Dörrhaufe hinausgewore 
fen, wo er meiftend in großen Haufen ganz unbenügt 
verwefet; obfchon er zum Verbrennen, auch zur Vers 
mehrung des Düngers fehr gut geeignet iſt. 

Sn vielen Gegenden Defireih3 und anderer Pros 
vingen, in welchen der Flachsbau nicht fo vorzuͤglich 
und fo ind Große, wie in den Gebirgen betrieben wird, 
wo man von dem Zlachfe hauptfächli den Samen zum 
Dehlprefien, das Haar nur zum Hausbedarfe erwartet, 
wird der Flachs vor dem Brechen auch gebläuelt. Wer 
gefehen hat, wie die Landleute ihre Waͤſche zu bidueln 
pflegen, wird fih von dieſer Verrichtung leicht einen. 
Begriff machen Eönnen. Auf der Erde ficht ein Bloc, 
ein Stod von Holz, welcher oben glatt‘ gehobelt ift. 
Sn die Hand nimmt der Arbeiter ein viereckiges glate 
tes, hartes, flaches Holz mit einem kurzen Stiele. 
Der Zlachs wird in Kleinen Gebunden, wie man fie mit 
einer Hand halten kann, gedörret, dann ein Bund nad 
dem andern auf den Blod gelegt, und mit der Fläche 
des Handholzes gefhlagen; wodurch die !holzigen Theile 
zerfhlagen, der Flachs weicher wird. Nun wird er 
noch einmahl gedörret, und dann gebrechet. Hier find _ 
die Brecheln fchmähler als im Gebirge; die Lade ift nur 
einfach, fie bat Feine Zunge, fie ift nur in der Mitte 
durchgearbeitet,, hat folglih nur eine Defuung ; der 
Schläger beſteht nur aus einem einfachen feharfen Holze, 
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welches in die Defnung der Lade einpaffet. Diefe. Bres 
cheln haben daher nur 3 Schneiden, und find gewoͤhn⸗ 
lich ſchwaͤcher, als jene im Gebirge. Das Zlachs⸗ 
blaͤueln iſt in unſern Flachsgebirgen gar nicht uͤblich, 
und bey einem ausgebreiteten Flachsbaue auch nicht 
leicht ausführbar. Wenn der Lein dick genug angebauet 
wird, daß die Flachsftengel nicht gar grob werden; 
wenn der Flachs aut ausgeröftet, gut gedörrer wird, 
und zum ſtarke Brecheln genommen 
werden ; 10 118 das Blauein auch nicht nöthig. Man ere 
fpares viele Arbeit, und das Holz, welches beym Bläueln 
zum erfien Dörren erfordert wird. | 
Der gebrechte Flachs if in dem nämlichen Glo« 
ben nicht von einerley Feine und Länge. Bevor er im 
Haufe verfponnen wird, pfleget man ihn zu hecheln, zu 
kaͤmmen. Dazu haben die Landleute die Hechel, die 
aus einem nicht gar langen und breiten Brettchen bes 
ſtehet, durch welches von unten herauf etwa Finger 
lange eifene alatte, oben nefpipte Zähne, GStiften, eins 


geſchlag ne ſtehen um fo enger, je 
feiner u cheln gedenket. Man nimmt 
eine Re ndere,, ziehet fie ganz oder 
zertheilt anfaͤnglich nur an den Spi⸗ 
gen, fo ud, wie beym Ausfämmen 


langer Haare, durch die Hechel: dabey ziehen fich die groben, 
und die kurzen Herdern aus, und fallen über die Hex 
chel hinab; dieſe heißet man das Werg (Werrig, von 
verwirrt). Das Werg wird zu minder feinen Leinen 
verfponnen; der rein gehechelte Flachs giebt das befte 
nnd dauerhaftefle Garn. Jede Reifte, oder zumeilen zwey 
Reiſten werden nah dem Hecheln in der Mitte zuſam⸗ 
men gelegt, und wie ein zweptheiliger Saarzopfen ges 
flochten; damit das Haar ſich neuerdings nicht verwir⸗ 
re: ein ſolcher Zopfen heißet ein Kneul oder ein Keitl. 
Man pfleget es auf einem hoͤlzernen Blocke mit einem 
andern glatten Stüde Holz zu Flopfen, zu fehlagen, 
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wodurch fich die Herbeen mehr zertheilen, noch feiner 
und biegfamer werden: fodann wird das Keitl aufge⸗ 
widelt, fehr dünn ausgebreitet, Toder um den Ro— 
den gewunden, und Ioder gebunden. Der Roden iſt 
ein glattes, rundes, etw« ſchuhlanges Stud Holz, an 
weldem oben ein Band zur Befefligung des Flachſes 
angebunden ift, und welches unten eine Deffnung hat, 
um auf einen fo hohen Fuß geftellet zu werden, als 
„die Bequemlichkeit des figenden Spinners erfordert. Der 
gefponnene Flachs heißer Garn; «3 wird über einen 
Hafpel oder Weife abgeweifet, dann entweder gezwir⸗ 
net, oder ald Garn gewebet, und verarbeitet: e3 wers 
den daraus vielerley Arten von grober Lein⸗ 
wand, und andere leinene Zeug ‚ welde den 
Landesbedarf dedden, und wovon no virıc saufend Stuͤ⸗ 
de jährlich außer Land geben. Die feine Spinnerey 
ift bey uns auf einen hohen Grad geftiegen ; fie erhöher 
den Werth des Flachſes hundertfältig: fie liefert daS 
Garn zu fehr feinen Bartiften, und zu den ehemahligen 
Niederländer » oder Brüßlerfpigen, welche jest auch zu 
Wien, und in mehrern Gegenden des oͤſtreichiſchen Kai⸗ 
fertbums gemacht werden. Su den febr feinen Gefpuns 
ſten, aus welchen Battifte o gemacht werden 
follen, wird der feinfte und chs ausgewäh- 
let: er wird zuerft gehedhelt; dann fo zufammengelegt, 
daß er fih nicht verwirre, aber auch, daß die Haare 
nicht zu feft aneinander liegen: Nun wird er in ein 
Geſchirr gethan, kaltes weiches Waſſer, am liebften 
Regenwaffer, darüber gegoffen und am Feuer zum Gier 
den gebracht. Dabey ift es nothwendig wohl Acht zu 
geben, daß das Waſſer immer über den Flachs zuſam⸗ 
mengehe, weil er fonf® leichs verbrennet und hart wird; 
und daß das Geſchirr nicht gar zu fehr im Zeuer ſtehe, 
damit der Flachs im Gefchirre nicht anbrenne. Go 
laͤßt man ihn bey I Stunde fieden; dann wird das 
Geſchirr vom Feuer weggenommen, oder das Feuer ab- 


346 


‚847 


349 


z 549 
vorzüglichfien Handelsgewaͤchſe befchriehen, und dic Art 
fie zu pflegen gelehret. Es wird in der Öftreihifchen 
Monarchie wohl Feine bebaute Gegend angetroffen wers 
den, welche nicht eines oder das andere diefer Gemächfe 
benügen koͤnnte. = 

Der Verbrauch der Handelögewächfe ift wohl auch 
ſehr allgemein ; aber er ift doch bey weiten nicht fo 
groß, wie jener der Getreide. Sobald fich viele Lands 
wirthe auf die Erzeugung eines Handelsgewaͤchſes mit 
gutem Erfolge verlegen; fo. wird das Suland feinen 
“ganzen Bedarf gededet haben : und dieß würde die 
Graͤnze ſeyn, über welche hinaus die Erträglichkeit dies 
ſes Gewächfes wieder abnimmt. Damit diefe Schrans 
ten das Weiterfchreiten nicht aufhalten, ift es nothwen⸗ 
dig, mit einem Handelsgewaͤchſe einen Abfaß ind Aus⸗ 
land zu fuchen; ein Aktivhandel, der vortheilbaftefte 
aus allen, weil Fein Beflandeheil deffelben ausländifch 
und erfauft iſt, welcher euch und das Land bereichert. 
Das Iftreihifche Kaiferthum, deffen Hauptkraft auf feis 
nem Feldbaue beruhet, feget mehrere Produkte fchon 
lange ind Ausland ad. Damit diefer Handel gefichert 
und erweitert werde, ift es unerläßlich notbivendig , daß 
eure Erzeugniffe daſelbſt immer aͤcht, von der fchönften 
Art, und um billige Preife zu haben feyen. Wer eine 
ſchlechte Waare ind Ausland liefert, betrüge nicht . 
allein fich feld und das Ausland, er betrügt auch feis 
ne Mitbürger; weil er ihnen die fremden Abnehmer ihs 
zer Erzeugnifje vertreiber: er beftiehlt auf diefe Art 
feine Mitbürger, und den Öffentlichen Steuerfond ; er 
wird zum Verbrecher an dem Öffentlihen Wohlftande. 
Einer fol auf den andern wachſam ſeyn; und eine ſtren⸗ 
ge Prüfung follte die für das Ausland befliimmte Waa⸗ 
re ausſtehen, bevor fie ausgeführet werden darf. Was 
ich hier im Allgemeinen gefagt habe, gilt insbefondere 
uud vorzüglid von dem Flachsbaue, deffen Erzens 
gung, Verarbeitung und Verkauf Rillionen Staats⸗ 
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einwohnern Befhäftigung , Nahrung, und der ganzen 


Nation ihren Bedarf an Leinen liefert. Kein Zweig der 
inländifhen Zuduftrie Fan in der Wichtigkeit und Rups» 


barfeit diefen übertreffen. 


Der Zlor des inländifchen Flachsbaues hängt als 
lein von dem fihern und immer erweiterter Abfage der 
daraus erzeugten Waaren ab. Heiße dürre Länder wer⸗ 
den felten ſchoͤnen Flachs erbauen: euren Reinwaaren , 
geliebte Landsleute! wird es daher in der weiten Welt 
nicmahl3 an ausmwärtigem Abfage fehlen; fo lange fie 
echt und um billige Preife geliefert werden. Vielleicht 
wäre es von wohlthätigen Folgen, wenn ſelbſt eine all⸗ 
gemeine Verordnung dariiber wachte, dag nur gute echte 
leinene Waaren zum Verkauf in das Ausland gefendet 
werden. Die Qualität Eönnte beſtimmt werden. es 
der, deffen leinene Waare für das Ausland beſtimmet 
it, fol fie feiner Ortsobrigkeit, oder feinem Magiſtra⸗ 
te zuerft zur Prüfung vorlegen, welche mit Zuziehung 
Sachkuͤndiger vorzunehmen if. Wurde die Waare hier 
gut befunden, fo wird fie bezeichnet. Bey dem Mauthe 
amte, bey welchem die Waare zum Verſand vorkoͤmmt, 
fol fie abermahls durch Sachkuͤndige befichtiget, und 
nur dann zur Ausfuhr bemilliget werden, wenn fie auch 
bier die Probe ausgehalten hat. Untauglich befundene 
Waare wäre zuruͤckzuweiſen. Zeigte es fih, daß fie 
ſchon urfprünglich nicht qualitätmäßig gewefen fepe; fo 
wäre der Verfertiger, und die Sachkündigen, welche 
fie für echt angegeben haben, zu befirafen. Dadurch 
wird unfere Waare im Auslande nicht allein ihr biähe- 
riges Zutrauen erhalten; fondern 845 Zutrauen auf die 
Öftreichifche Nedlichkeit und der Abſatz würden noch fehr 
erweitert werden : unter den inländifchen Fabrikanten 
wird ein Wetteifer entſtehen, ſich dur ſchoͤne Waaren 


und durch nene Erfindungen vor einander auszuzeichnen : 


der fo wichtige, fo unentbehrlihe Flachsbau und die 
Erzengung der Leinwaaren daraus wird eine Schutz⸗ 
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möglichen Braut wird nur in einer Anzahl Flachdglos 
ben zugezählet: und wenn man in den NBeinländern 
- den Reichtum eines Landmannes nach der Menge 
feines Weines abmißt; fo wird hier der laͤndliche 
Reichthum nach der Menge des fchönen, langen Flach⸗ 
ſes beurtheilee. In den legten Jahren bat ein Glos 
ben ſchoͤner Flachs in meinem Geburtäorte bis 6 fl: 
gekoſtet: Aus Böhmen, aus Sachfen, und aus andern 
fremden Läudern reifen die Käufer im Herbſte 59 
dem Brechen, oder im Fruͤhjahre zu, und kaufen den 
Flachs auf, welcher ein fchöner Zweig des inlaͤndi⸗ 
ſchen Handels iſt. Mancher Bauer hat in einem Jahre 
um einige Tauſend Gulden Flachs zum Verkaufe übrig, 
Er maß davon ſich und die feinigen kleiden, und 
alles ankaufen, was er ſelbſt nicht erzeuget: weil er 
das Korn und den Hafer ſelbſt, und mit feinem 
Viehe meiſtens im Hauſe verzehret, und auſſer dem 
Flachſe ſonſt wenig Feldfruͤchte anbauet: er muß davon 
den Lohn ſeiner Dienſtleute, alle ſeine Gaben und Laſten 
beſtreiten. Ohne Flachsbau, ohne Garnſpinnerey koͤn⸗ 
nen die ſehr zahlreichen Hochgebirger in Boͤhmen, Maͤh⸗ 
zen und Schlefien ſich nicht ernähren: Fuͤr fie iſt der 
Blahtban fo wichtig , wie der Brodbau. 

Dieſe Sebirger betreiben aber auch den Flachsbau 
‚ satt der größten Sorgfalt, ohne Schonung eine! Geld: 
oder Zeit und Müheaufmandes: die meiſten Bauern 
fegen eine Ehre darein fhönen und langen Flachs zu 
erzeugen. Zwar wird nicht bloß in Böhmen, Mähren 
und Schlefien, fondern auch in Deflreih, in Ungarn, 
in Pohlen, in allen unfern Provinzen der Flachsbau 
mehr oder weniger betricben: aber bey gleicher Pflege 
findet man anderwärts fekten einen Flachs, welcher je⸗ 
nem Gebirgsflachfe in der Schönheit und Güte gleich 
kaͤme. Diefe Berfhiedenheit in der Erzeugung liege 
grofferitheild3 in dem Samen. Anderwaͤrts fden die 
kandleute nur ihren felbfterzeugten, oder den im ihrer 
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Um dieſes Ziel gu erreichen, und dennoch in der 

- Erzeugung de3 feinen Flachſes gar nicht zurüdzubleie 
ben, rathe ih euch: 2 | Ä 
ımo Indem ihr euch fehönen, guten neuen Leim 
von Jahr zu Jahr anfhaffet, Tdet einen heil, 
wie ihr es gewohnt fepd, zur Flachserzeugung, 
den andern Theil aber hauptfächlih um guten Samen 
zu erzeugen, anf einem guten Grunde dünner aus; 
damit die PMlanzen Seitentriebe machen, und viel 
Samen bringen Finnen. Diefen Samen laffet auf 
der Wurzel recht gut ausgeitigen, bis der Stengel, 
und die Knoten braun, und die Samenförner braun 
‚und fe find. Raufet ihn dann; führe ihn nad 
Haufe, wenn er troden iſt; fondert die Knoten wie. 
gemöhnlih davon ab; reiniget fie; und hebet fie auf 
einem trodenen Iuftigen Boden nur etwa 3 oder 4 
Zolle hoch gefchütter über Winter auf; rührer fie hier 
öfter um, damit fie nicht etwa dumpfig werden. Der 
Samen erhält fih in den Anoten am beften. Im 
Fruͤhjahre drefhet die Knoten, reiniget den Samen 
gut, daß die ſchlechtern Körner und das Unfrautges 
. fäme davon abgefondert werden: fhüttet die gereinigs 
ten Körner nochmahls durch einige Wochen auf einem 
irodenen.. Iuftigen Boden dinme aus, damit fie gut 
austrodnen: dann kann man fie bier auf gröffere 
Haufen zufammenbäufeln, oder in reine trockene Faͤſſer 
ı oder andere Gefäße einpaden. Wird der Lein im 
Käffer, oder in andere Gefäße dick übereinanderliegend 
gefchuttet, um aufbewahret zu werden; fo laſſe man 
die Sefhirre oben offen, und rühre noch hier von 

Zeit zu Zeit den Samen um. Diefer Samen foll 
. 2do Richt von Lagerflahd genommen, in naffen 
Jahren nicht gefammele werden. Darum, und da 
fih der trodene ausgezeitigte Lein mehrere Jahre gut 
erhalten läßt, fol man in günfigen Jahren um fo 
mehr davon einfammeln. If man aber in der Nothe 
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inlaͤndiſche Erzeugung deſſelben ernftlich zu denken: 
befonder5 da der Samenflachs, wenn er auch etwas 
grobftenglih ift, dennoch fehr gut zum Spinnen bes 
nuͤtzet, vielleicht durch eine mehrere Roͤſte, durch eine 
andere Behandlung recht brauchbar gemadt werden 
Tann, folglich ohne Rirchfiht auf den Samen feinen 
Plag bezahle. Sch kann mich nicht enthalten eu 
eine Bemerfung zu machen. Die heutige Zeit ifl 
ftürmifcher, als fie jemal3 gewefen if. Kein Menfch 
Tann euch mit Gewißheit vorausfagen, was in den 
naͤchſten Jahren für Veränderungen geſchehen, oder 
nicht gefchehen werden. Iſt es denn nicht möglich, 
daß der Handel mit Rußland durch einige Jahre uns 
terbrochen werde, wie er fihon mit andern Völkern 
unterbrochen worden iſt? Der Flachsbau ift euch unents 
behrlih geworden. Den gewohnten fremden Samen 
koͤnntet ihr dann nicht befommen; euer eigener Samen 
iſt noch unvollkommen; der daraus aufwachſende Zlah$ 
"würde in der Güte, Länge und Feine zuruͤck bleiben. 
Die Ausländer, die «ud jetzt für euer vorzuͤgliches Er⸗ 
zeugniß ſcoͤnes Geld in euer Haus bringen, und den 
Flachs dafuͤr ſelbſt abhohlen, welche eure Leinwanden, 
und andere leinene Zeuge hoch ſchaͤtzen, wuͤrden fi mit 
ihrem Bedarfe an andere Voͤlker wenden, welche nicht 
ſaͤumen werden, die vermehrte Nachfrage zu befriedi« 
gen, die neuen Käufer an fich zu gewöhnen. Gie find 
dann für euch auf immer, oder doch auf lange Zeit 
verlohren. Das erfie Ungluͤck, welches euch unvorbes 
‚reitet angetroffen hat, und dem ihr jegt noch vorbeugen 
Fönnet, ift die Grundlage eures lang ——— Elen⸗ 
des geworden. 

Könnte ich doch den Staatswirthen die Wichtige 
Feit dieſes Gegenflandes recht einleichtend machen! Flachs 
und Hanf find im Staate heut ‚fo unentbehrlih, wie 
Brod und Zleifh. Dom Höcften bis zum Mindeflen 
im Bolfe ift Feiner, der nicht ein Kleidungsfiüd von 


Flachs, oder von Hanf am Leibe trüge. Jeder, der 
auf Papier ſchreibet, oder in einem Buche ließe, ift 
dem Hanfe und Flachsbaue Dank ſchuldig, weil das 
Papier aus abgetragenen banfenen, oder leinenen Fe⸗ 
gen bereitet wird, AS Eharpien find fie zur Heilung 
groffer Wunden nicht zu entbehren. Selbſt der Aders 
bau, und die Induſtrie gerathen bey dem Mangel an 
diefen Bedürfniffen ind Stoden; und die Schiffarth 
weiß nicht mehr, woher fie die Segeltuͤcher, ihre Taue 
und Sciffsfeile nehmen fol. Ich will nichts davon 
fogen, daß jäprlih wenigſtens 30 Taufend Tonnen 
Zeinfamen eingeführet werden ; daß diefe, zu 200 fi. W. 
W. die Tonne gerechnet, dem Lande 6 Millionen Guls 
den koſten, welche Leicht erfparet werden koͤnnten: Der 
daraus erzeugte Flachs bringet dem Lande eine gröffere 
Einnahme dafür ein; und fo lange unfer inländifcher 
Seinfamenbau nicht vervolffommet wird, iſt der auge 
wärtige Leinanfauf nicht zu vermeiden. Aber was foll 
denn aus allen den Millionen Staatseinwohnern wers 


den, welde se, mit der Verare 
beitung deffe ſchleiße der daraus 
bereiteten W ernaͤhren, wenn der 
Flachsbau aı imen in Verfall ge⸗ 
riethe? Ge Weisheit der 
Staatsmaͤ ', wie nothwen⸗ 
dig es feye igen Zweige der 
inländifche em Auslande 


gan unabhangig zu werden; in dieſer geoflen 

bſicht die Er des einbeimifchen gu« 

ten Zeinfamend u, u. Stagatögütern zu Uns 

ternehmen, durch Prämien, durch andere 

Belohnungen und Auszeichnungen auf jede 
Art zu ermuftern! — 


Zehntes Hauptſtuͤck. 

Von den Wieſen uͤberhaupt, und von den 
natuͤrlichen Wieſen insbeſondere. Sum⸗ 
pfige, naſſe, feuchte, und trockene Wieſen. 
Ihre verſchiedene Behandlung und Vers 
befferung. Die Suͤmpfe find die Geburts 
. ftätte des Torfes, welcher , in regelmäßige 

Brüche abgetheilt, für immer den noͤthi⸗ 
gen Brennwaſen liefert. Behandlung des 
Torfes als Brennmateriale Die trode 
‚nen Wiefen Fönnen obne Abbruch des 
Zutterertrages viel Holz bervorbringen. 
Die Wiefenkultur ift daher auch fehr wich« 
tig zur Verminderung, zur gänzlichen He⸗ 
bung des täglidy mehr um ſich greifenden 
Holzmangels. Es ift ein Borurtheil, dag 
die natürlichen Wiefen Feiner Kultur bes 
dürfen: Die Kultur vermehret ihren Er- 
trag vielfach, Reinigung der Wiefen 
von fehädlichen Thieren. Wieſenduͤngung. 
Wieſenraumen. Wiefenhobel. Moosre⸗ 
chen. Wieſenwaͤſſerung: durch bloße Zu⸗ 
und Abtheilungsgraͤben; durch Schwel⸗ 
len des Waſſers; durch Maſchinen. Waſ⸗ 
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wirthſchaft. Wie ich wohlfeilen, und gu⸗ 


! 


ten Grasfamen erhalte, Im allgemeinen 


hat das oͤſtreichiſche Kaiſerthum ſehr 


‚viele natürliche Wieſen: aber fie find 
nicht, und Eönnen nicht gleich vertheilt 


ſeyn. Wie viel Wieſen find bey einer 
Landwirthſchaft nöthig, um mit dem Feld» 
baue im rechten Verhältniße zu ſtehen? 


HD. Berlimmung der Wiefen und Hutweiden ift die 


Hervorbringung folcher Gewaͤchſe, welche zur Ernäh- 
rung unferer Hausthiere geeignet find. Auf den Hut⸗ 
weiden muß das Vieh diefe Nahrung felbft fuchen ; 
von den Wiefen wird fie griim oder troden abgeerndtet, 


und dann erft dem Viehe gefüttert: Dadurch unterfcheis 


den ſich die Wiefen von den Hutweiden. 

Wahfen auf den Wiefen die zum Viehfutter bes 
flimmten Pflanzen ohne Pflege, von Natur; fo find 
e3 natürliche Wiefen: werden aber die Zuttergemächfe 
angebaut, und der Grund dazu bearbeitet; fo find es 
fünftliche Wieſen. Aus diefer Erklärung erbellet, 


"daß jeder Ader, jeder Grund, welcher auf längere oder 


auf Fürzere Zeit mit Zuttergewächfen beſtellet wurde, 
auf dieſe Zeit eine kuͤnſtliche Wieſe ſeye; daß auch na⸗ 


tuͤrliche Wieſen in kuͤnſtliche Wieſen umgeſtaltet werden, 


wenn fie bearbeitet, und mit Futtergewaͤchſen bebauet ſind; 
daß aber auch aus einer Fünftlichen Wiefe eine natürliche 
fo bald man fie durch Tängere Zeit, als es die 

darauf angebauten Gewaͤchſe fordern, nicht mehr bear⸗ 
beitet, und die Zortpflanzung der Wiefengewächfe ber 
Natur überläßt. : 
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Wir wollen bier zuerſt von den natürlichen Wie⸗ 
fen reden, und die Fünftlichen apielen in m folgens 
den Hauptfücde behandeln. = 

Wenn man die iefen im Jahre aur _ einmoßt 
mähen kann; fo heißen fie einmädig: können fie 
‚aber zwey⸗ oder dreymahl gemähet werden; dann find 
fie zweymaͤdia, oder Dreymädig. Das grün ab« 


gemähte der erfien Rahd wird Heu 
genannt uster jeder folgenden Mahd 
heißer & »u). In Hinficht auf die 
Lage fü n, hoch⸗ oder niederlies 


gend. Hochliegende Wiefen find, welche andere Grunde 
ftüde noch unter fih haben. Niedrige oder tieflie⸗ 
gende Wiefen heißen, welche unter andern Srundftür 
den liegen; hieher gehören alle Thalwiefen. bene 
Miefen werden genannt, welde weder über andern, 
noch unter andern nahen Grundſtuͤcken gelegen find, 
und felbft einen gleichen, ebenen Boden haben. Sicht 
man auf die Veſchaffenheit des Bodens; ſo theilen 
ſich die Wieſen in trockene, in feuchte, und im 
naſſe. Die strodenen Wieſen baben keine andere 
Feuchte, als welde ihnen aus der Atmosphäre zugeht, 
und auch diefe Feuchte laſſen fie bald wieder fahren, 
Die feuchten Wiefen werden entweder öfter befeuchtet, 
oder fie halten die Feuchte Iänger, als die trodenen 
Wicfen zuruͤck. Naſſe Wiefen entfichen entweder, weil 
ihr Boden oder die nahe Unterlage zu Wafferhältig iſt, 
oder weil fie von dem Waſſer auf und in der Erde über- 
fättiget werden. &o lange der Boden diefer MWiefen 
noch fo feſt if, daB man darauf arbeiten, und mit dem: 
Zugviche das Heu und Grumeth abführen kann ohne 
einzufinken, behalten fie den Nahmen naffe oder ſaure 
Wiefen: fobald aber ihr Boden nachgiebt, Menſchen 
und Bich zuweilen einfinten; fo heißen fie Inmphge 
Wiefen, oder Moore (Mohre). 
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funden werden; fie enthält minder guten Brennitoff. 
Sn dem obern Raſen leben die Pflanzen noch; er ift des⸗ 
wegen auch zum Brennen weniger tauglich. Die mittern 
Schichten enthalten meiftens den reinften Zorf. Der befte 
Zorf ift jener, welcher, nahdem er getrocknet iſt, am 
beften brennet, ſich verfopler, cin anhaltende Hipe, 
aber feinen, oder doch nur wenig unangenehmen Geruch 
veranlaffer. Dieſe Eigenfhaften har nicht jever Torf in 
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Theile, als von der Zelderbüngung die Rede war, er⸗ 
klaͤret. re 
Die Holländer ind Niederländer machen von dem 
Zorfe fchon lange Gebrauch: DBon:dort ift der Gebrauch 
deffelben in die nahen deutfchen Länder nah Hollſtein, 
dann nach Medlenburg, Hannover u. ſ. w. verbreitet wor⸗ 
den. Er verdient als Brennfioff vor dem Holze einen 
Vorzug. In Waldreichen Landfirichen wird der Torf 
daher zur Zeuerting nicht gefuchet werden: aber in Holze 
armen Gegenden fann er dem Mangel an Brenn s Mate» 
riole fieuern. Die Gewohnheit vermindert das Unan⸗ 
genehme feines Geruches. Bey uns find mit dem Zorfe 
nur hin und wieder erfk einzelne Verſuche gemacht wor: 
den. Vielleicht haben diefe Verſuche der Erwartung 
nicht entfprochen ; weil man dazu feinen guten Torf ges 
waͤhlet hatte; weil man mit der Behandlung deſſelben 
noch nicht genug befannt war: denn bey den Berfus 
hen ift es meiſtens geblieben, ohne dag der Gebraud 
des Zorfes verbreitet worden wäre. Aber bey dem täg« 
lich mehr überhand nehmenden Holsmangel verdiente er 
mehr Aufmerffamkeit, als man ihm Bisher gewidmet 
bat. Viele unferer Landgegenden haben fein Holz mehr; 
fie behelfen fih mit Stroh und Unkraut, in einigen Ge⸗ 
genden mit getrodinetem Viehmiſt u. dgl. zum Brennen: 
nur mit großen Koften koͤnnen fie noch aus der Berne 
einiges Holg nah Haus bringen, Nicht felten haben 
diefe Gegenden in den nahen Sümpfen einen Schag von . 
Torf, von Brennſtoff, den fie nicht Fennen; auf den fie 
nicht denken, weil fie es nicht für möglich halten, daß: - 
fie ein Brenn » Materiale aus dem naffen Sumpfe aude 
graben Eönnen. Holzarme Landebenen, vorzüglich in der: 
Nähe großer Gebirge und Zlüffe, haben mehr Suͤmpfe, 
mehr Zorf als die Gebirge, in welden das Waſſer 
leichter dDurhbriht, und auf einem Abhange ih ſelbſt 
einen Ausweg bahnen kann. | 
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Die Sümpfe find die Geburtsſtaͤtte des Torfes, 
Huf naffem Boden waͤchſt er wieder nah. WIN man 
den Bruch zur Torferzeugung wieder herftellen, und ift 
der zuerſt ausgeſtochene Rafen noch lebend, wie .er auf 
naffem Boden lange lebend erhalten werden kann; fo 
fol man die erfte Unterlage des Torfes unberührt laſſen. 
Sobald der Torf ausgehoben if, werfe man die übere 


flüßige gemacht wurden, 
um de wieder zu, und 
ebne de zuvor oben auf 


dem Moore lag, und bey der Arbeit inzwifchen bey Sei⸗ 
se geleget wurde, lege man mit den Wurzeln ordentlich 


» 


über die Unterlage her, daß der Boden damit bedecket 


werde. Die Ausmündungen der Waffergräben werden 
dann fo hoch verdaͤmmet, daß das Waffer feige, bis 
es die. Oberfläche des Raſens gut bewaͤſſert; in diefer 
Höhe ſuche man das Waffer zu erhalten. Wäre der 
Raſen durch Luft und Sonne ſchon ausgetrodnet, daher 
getÖdtet worden; fo lege man ihn umgekehrt auf die 
Sohle des Bruches, und fireue den Samen von Schilf, 
Waſſermoos, und von andern verfhicdenen Sumpfges 
waͤchſen darauf. Diefen Samen kann man in dem noch 
unangegriffenen Moore, oder in andern Süumpfen ſam⸗ 
mein. Wie der Torf fich vermehret, der Boden daher 


fich erhöhet; fo werde erhoͤhet, 
damit das Waſſer ir ie Höhe 
fleige. Auf diefe Art r ganze 


TZorfbruch fich wieder mır zorg angeſuter har, welches, 
je nachdem die Umſtaͤnde günftiger find, in 23 big 35 
Jahren geſchehen wird. Wenn man einen großen Sumpf 
in ſo viele Theile abtheilet, davon jaͤhrlich nur einen 
Theil ausſticht, und gleich wieder zum Nachwuchſe be⸗ 
reitet; fo kann man ſich für immer den Torfbedarf ſichern: 
wie man in den Waldungen durch regelmäßige Holz⸗ 

fihläge den Holgbedarf fihert. Man muß aber die be⸗ 


Rändigen Torfbruͤche nicht auf zu wenig Jahre einthei⸗ 
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len; weil der Torf erft durch ‘die Seit gut und brauch⸗ 
bar wird: auch muß die Oberfläche immer naß erbals 
ten werden. Dieß befördert den Wachſsthum des Tore 
fe3, und hindert, daß er durch Unvorfichtigfeit mie 
Feuer nicht zeriöhret werde. Die Rände der einzelnen 
"Zahrbrüde koͤnnen zugleich mit Weiden, Erlen, Pape 
peln u. dgl. Holz bepflanget werden. 

Wo die Lokalitaͤt es nicht zulaͤßt, den Sumpf hin⸗ 
laͤnglich zu trocknen; wo zugleich der Holzbedarf der Be⸗ 
nuͤtzung des Bodens zur Torferzeugung vor ber Benuͤ⸗ 
hung mit Fiſchen den Vorzug verſchaffet: dort kann der 
ausgeleerte Bruch zur Wiedererzeugung des Torfes nůtz⸗ 
lich verwendet werden. Wo die Fiſche einen eben ſo 
großen Ertrag, als der Torf abwerfen, dort rathe ich 
lieber einen offenen Teich anzulegen: weil das freye 
Waſſer fuͤr die Geſundheit der Menſchen und Thiere we⸗ 
niger ſchaͤdliche Dimfte aushauchet, als die Sumpfe. 
Hat man aber waͤhrend dem Torfgraben das Mittel ge⸗ 
funden, den Sumpf auszutrocknen; dann rathe ich an, 
den Boden zur Kultur zu oringen. Nachdem er aufges 
adert, durch ein Jahr, Sommer und Winter der Luft 
ausgeſetzet geweſen, und dabey Öfter bearbeitet worden 
ift, verliehret er feine fchädfihe Säure und Schärfe; 
ee wird tauglich zu Hervorbringung aller Arten von 
Feldfruchten: er kann an Aeckern, als reiche Wiefen, 


und auch zur Erzeugung gen Brennholzes ver: 
wendet werden. Inde rd die Kultur viele 
Zeldfrüchte, viele! Bi winner, werden die 


Baumpflanzungen nebenbep gedeihen, und mehr Brennftoff 
erzeugen, al$ der Zorfmohr in der nämlichen Zeit nicht 
geliefert hätte. Ein abgetrodneter Torfmohr, auf wel⸗ 
chem der Raſen verweſet, iſt wie ein anderer trockener, 
ausgeruhter, reicher Grund zu allen — 
chen Erzeugniſſen brauchbar. — 

Nachem ich hier von den ſumpfigen Wieſen EN 
delt habe, gehe ih zu den naffen Wiefen über. 
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. Die meiften naffen Wtefen find zweymaͤhdig; aber 
fie erzeugen ein ſaures Futter, welches nur die Pferde 
ohne merklichen Nachtheil ihrer Gefundheit freffen , 
wenn e3 mit giftartigen Pflanzen nicht vermifchet, gut 
gedoͤrret, und ungeſchwemmt eingebracht worden iſt, 
und im Liegen ſchon gut. ausgeſchwigtzet bat. Aber auch 
die Pferde freffen eſes Butter nur and Mangel elunes 
beffern Heues, und wenn fit daran gewoͤhnet find. Das 
Hornvieh und die Schafe haben einen natürlichen Abs 
ſcheu gegen das ſaure Zutter der naffen Wiefen: wenn 
fie es, dur den Hunger gezwungen, dennoch freſſen; 
fo. werden fie damit nur ſchlecht genähret, verlieren die 
Mh, ’and werden oft von Krankheiten befallen, wel⸗ 
che beſonders den Schafen tödelih find. Je mehr und 
anhaltender eine Wiefe naß ift, je fchlechter iſt die dar⸗ 
auf gewachſene Fuͤtterey: Dieß iſt auch die Urſache, 
warum bier in naffen Jahren ein noch ſchaͤdlicheres Fut⸗ 
ter fuͤr alle Hausthiere wachfe. ; 

Man follte meinen, die naſſen Wieſen muͤßten in 
trockenen Jahren ſich durch einen reichen Ertrag guter 
Gewaͤchſe auszeichnen; weil die Duͤrre der Witterung 
die Näffe maͤßiget: allein die vorige, und nach jedem 
Regen wiederkehrende Naͤſſe hat Feine guten Futterkraͤu⸗ 
ter aufkommen laſſen; diefe entſtehen während der Dürs 
ve nicht: und die Pflanzen, welche auf naffen Gründen 
gedeihen, fchmachten bey dem Mangel an Näffe, und 
geben ebenfalld einen geringen Ertrag. 

"Die naffen Wiefen haben meiflend einen guten. 
Grund. Wenn fie von der überflüffigen Näffe befreyet 
worden find; fo. lohnen fie Mühe und Koftenaufivand 
durch eine tppige Vegetation guter Gewächfe, und durch 
seiche Erndten, ohne durch lange Zeit Dünger nöthig 
zu haben. Bevor diefe Wiefen nicht hinlänglich trocken 
gelegt find, werden alle SEN vergeblich 
ange werden. 
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wie. er auf vielen naffen Wieſen angetroffen wird; er. 
laͤßt daher die einmahl erhaltene Feuchte zum Vortheil 
feiner Gewaͤchſe nicht zu gefhwind wieder fahren. Gie 
liegen :gewöhnlich unter andern Grundſtuͤcken, von wel⸗ 
en. der Regen und das Schneewaffer auf die Wiefen 
abfließen, und zugleich nicht felten gute Erde oder Mift 
zur Düngung. mitbringen, Die meiften feuchten Wies 
fen findet. man in den Thälern der waldreichen Gebirge, 
an Zläffen und Baͤchen, wo die Thaue fehr flarf find, 
und Die Stelle der Regen vertreten. Ein feuchter 
Grund ſchicket fih fehr gut zur Wieſe. 

Wenn es in naffen Jahren viel und lange regnet; 
fo werden die feuchten Wiefen naß, und dad Zutter ift 
minder gut. Indeſſen verdirbt ein naſſes Jahr ihre 
gute Eigenfhaft für die Zukunft nicht ; und die ſchlech⸗ 
sen Pflanzen, melde in diefem Jahre unter den guten 
aufgekonmen find, vergehen bey einem mehr trodenen 
Sabre wieder. Nur muß man auf den feuchten Wiefen die 
Ungbenbeiten, in welchen das Waſſer fih fammeln und 
fieben bleiben kann, ausgleichen: weil fonft bier das 
Gras »srfäuert , und. von hieraus der Samen ſchaͤd⸗ 
licher Gewaͤchſe ſich verbreitet. In dürren Jahren wer⸗ 
den viele feuchte Wieſen trocken: kann man ihnen jetzt 
nicht durch eine Waͤſſerung die noͤthige Feuchte zufuͤh⸗ 
ren; ſo ſind ſie fuͤr dieſes Jahr nur einmaͤhdig, und 
auch bey dieſer Mahd hleiben fie in dem gewoͤhnlichen 
Ertrage zuruͤck. | 

Die trodenen Wiefen haben entweder einen lockern 
Grund, welcher die Feuchte zu gefhwind wieder fahren 
laͤßt; oder. fie liegen bergig, daB der Regen und das 
Schneewaffer gaͤh darüber hinablaufet, bevor es Zeit 
dat in den Boden einzudringen; oder fie liegen in einer 
Gegend, in welcher Regen und Than felten, oder doch 
wenig ausgiebig find; wie man diefes auf den meiften 
baumleeren Landebenen antrifft. Die trodenen Wiefen 
werden in naffen Jahren feucht, und find dann in dies 
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Dos Königreich Ungarn iſt gar reichlich mit Wicfen 
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gegeben, nach welchen ſich Jebermann den Zutterbedarf 
für fein Vieh berechnen koͤnne. Kennet der Landwirth 
feinen Vieh⸗ und Zutterbedarf; fo wird. es ihm nicht 
fchwer fepn, nad feinen Zofalverhältniffen die Groͤ⸗ 
Be und Menge der ihm nöthigen Wiefen zu finden. 
Im Kleinen, wenn man das Wieſengras gruͤn im 
Stalle verfüttert, wird es mit der Sichel abgegrafet. 
Sm Großen wird das Gras mit der Senſe gemaͤhet, 
wozu bie gemeine Grasſenſe allgemein im Gebraude 
if. Mie der Senſe richtet ein geübter Mäher mehr 
aus, als zehn Perfonen mit der Sichel; er kann auch 
reinere Arbeit. machen. Man mag das Wiefengras zum 
Gruͤnfutter, ober zum Aufdörren befimmt haben; fo 
fol der Landwirth es dahin zu bringen fuchen, daß er 
dafjelbei gehörig auswachſen laſſen koͤnne, bevor er es 
aberndten: muß. Gewoͤhnlich wird das Wieſengras zum 
Aufdoͤrren beſtimmet, ſohin dem Zugviehe Sommer und 
| ze dem übrigen Viehe aber nur Im Winter ges 


"die Seit zum Grasmaͤhen, und zum Aufdörren 
deffelben ift, wenn das Gras blühe. Da auf den na» 
türlichen Wiefen verfchiedene Gewaͤchſe fliehen, die nicht 
alle zu gleicher Zeit blühen; fo hat man das Mäbhen 
anzufangen, wenn die meiften Pflanzen, oder doch jene, 
die man am meiften ſchaͤtzet, in die Blüthe getreten 
find. Damahls find die Pflanzen ausgebildee, am 
foftreichften, am ergiebigſten, für das Vieh am ſchmack⸗ 
bafteften , warhfen am geſchwindeſten wieder nah, und 
das Heu hat von den Blumen einen angenehmen Ges 
ruch. aͤhet man zu fruͤh; ſo doͤrren die noch zu 
zarten Pflanzen ſehr zuſammen, find wenig nahrhaft, 
und man bringet nur wenig Heu oder Grumet nah 
Haus: wartet man zu lange, fo verblühen die Gewaͤch⸗ 
fe, und erfchöpfen ihre been Kräfte in den Samen, 
welcher beym Heugnen ausfällt; fie laffen ihre nahrhafe 
sa Blätter fallen; was zurück bleibet, find vertrocknete 
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babe diefed zu Rafpach felbft erfahren, wo ein großer 
heil meiner Wiefen in einem engen Thale zwiſchen ho⸗ 
hen Bergen am Raislingbache liegen; ein kleiner Ge⸗ 
birgsbach, welcher in dem mir unterthaͤnigen Dorfe 
Raisling entſpringet, in den Kampfluß gehet, und nach 
ſtarken Regenguͤſſen meine Wieſen, wie einen See 
uͤbergießet. Iſt eine Wieſe uͤberſchwemmet worden; 
fo müſſen die darauf gebrachten Steine, Schotter 
und andere unverwesliche Körper zufammengepukt und 
weggeführet werden. Der Schlamm ift faſt immer 
düngend, er verbeffert den Wiefenboden, und iſt nuͤtz⸗ 
lich, wenn er im Herbfit, im Zrühjahre, oder im Som⸗ 
mer nach abgebrachter Erndte hergeführet wird; zu wels 
er Zeit das uͤberſchwemmende Waffer felbft den Gras⸗ 
wuchs fehr befördert. Wurde das Grad kurz vor dem 
Mähen uͤberſchwemmet; fo fol man nicht cher mähen, 
bis ein neuer Regen den Schlamm abgewaſchen, uf 
den Boden hinabgebracht, fomit das Grad wieder ges 
reiniget hat. Man muß dieſes Gras feld dann maͤ⸗ 
ben, und von den Wieſen wegbringen, wenn es nicht 
mehr gereiniget wurde, daher” zur Fütterung nicht ge= 
eignet iſt; damis wieber neues gutes Gras nachwach⸗ 
fen koͤnne. Iſt das ſchon gemähte Gras uͤberſchwem⸗ 
met worden; fo ift es für "alle Hausthiere, vorzüglich 
für die Pferde und Schafe ein fehr ungefundes Zutter, 
wovon fie krank werden, und viele aus ihnen zu Grund 
sehen. Manche meinen freylih, wenn das gefchlemms 
te Heu gedrofchen, und mit Heugabeln gut ausgebeis 
telt wird ; fo könne es doch gefüttert werden. Allein_ 
niemahls wird ein ſolches Heu wieder rein, es iſt oh⸗ 
ne Kraft und Saft, weniger naͤhrend als bloßes Stroh, 
immer ungefund; es tauget zu nichts als in den Miſt; 
es iſt nicht einmahl rathſam daffelbe dem Viehe unters 
zuſtreuen, damit e3 davon nicht freffen koͤnne: und will 
man es doc füttern, fo fol es, zuvor fo viel möglich 
gereiniget, nur dem Schlachtviche gegeben werden. 
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früß und Abends. Da aber faft nach jeder Mahd, auch 
bey langen Mahden und bey grodfengeligem Graſe, 
beſonders in der Dürre, noch in jeder Mahd die Sen⸗ 
ſenſchneiden etwas ſtumpf werden; ſo ſoll jeder Maͤher 
mit einem Wetzſteine verſehen ſeyn, den er in einem. 
länglichen ' hölzernen, mit etwas Waſſer verſehenen Se⸗ 
ſchirre bey fih trägt: Dieſes Geſchirr ift gewoͤhnlich von 
Holz und hat einen Henkel (Handhabe), mit welcher es der 
Maͤher entweder an einer Schnur um den Leib bindet, 
oder gerade in den Hofengurt einſtetket, um den feuche. 
sen Wepflein immer bey Handen zu haben, und das 
at beyde Seiten der Schneide gefhwind Kberfahren su 

nnen. 

Wenn man auf einer Wiefe zu gleicher Seit meh 
rere Mäber zu verwenden hat; fo fielle man die fleißig» 
fien als Vormaͤher an, denen die übrigen nadharbeiten 
müffen. Jeder Mäher nimmt eine fo breite Mahd, 
als er mit feiner Senſe gut durchſchneiden Fan, daß zwi⸗ 
ſchen ihm und feinem nächften Kameraden Fein Gras fies 
hen bleibe, Jeder Mäher maͤhet vor dem andern fo 
weit voraus, daß er von des letztern Genfe nicht erreis 
het werde; fie gehen daher arbeitend in einer ſchiefen 
Linie vorwärts. Die, fo früher die Mahd angefangen 
* haben, werden damit auch früher fertig: fie gehen zus 
ruͤck, wegen ihre Senſen, und fangen eine neue Mahd 
an, iv welcher fie ſchon wieder fo weit vorrirden koͤn⸗ 
men, daß die nachfolgenden Mäher nicht gehindert find 
ebenfalls eine neue Mahd anzufangen, wenn fie ihre- 
vorige geendiget, und die Senſen gewetzet haben. Alle 
Maͤher follen das Gras fo tief als thunlich am Boden 
abfehneiden, ohne jedoch die Grasftöde felbft zu verle⸗ 
gen: fie follen mit den Senfen gleich ziehen, und kein 
Gras, keine Schoppen oder Kaͤmme fiehen laffen. Das " 
fiehenbleibende Gras wird holzig, und hindert beym 
Orummermähen wieder reine Arbeit zu machen; es leget 
im naͤchſten Jahre noch Hinderniffe. Wären dennoch 
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Schoppen Gras fichen geblieben; fo thut man gut, 
. fie zum Örüneinfhttern mit der Sichel, oder mit der 

Senſe nachzuhohlen; oder im Herbfte nach. der Grummet⸗ 
erndte bey trodener Zeit das Vieh auf die Wiefen zu 
treiben , damit daffelbe das Gras rein abfreffe. 

Wenn man die Wiefen bey trodener Witterung 
maͤhet; fo foll daS gemähte Gras, die Mahden, gleich 
zerfireuet werden: Es bedecket den abgemähten, fomit 
verwundeten Grasboden, und binders deſſelben Vers 
trodnung. An vielen Orten zerfireuen die Mäher ſelbſt 
das Grad: Indem fie zurücdkehren, um eine neue Mahd 
anzufangen, gehen fie über die erft beendigte Mahd zus 
rad, und floffen mit dem Senfenftiele das zuſammen⸗ 
gemähte Grad auf beyde Seiten auseinander. Damit 
die Mäher mit dem G feine Zeit verfäus 
men, ſtelle man lieber söftreuer an. Ein 
fleißiger Menfh kann zerſireuen, was 4 Mäher gemaͤhet 
baben: er nimmt einen Steden, oder einen Rechen, 
ſtoͤßt und wirft mit dent Stiele das Gras auf alle Seis 
ten auseinander ; damit es den ganzen Wiesboden bedes 
cke, und allenthalben dünn genug liege, um bald zu 
troduen und zu doͤrren. Wird aber während eines 
Kegeus gemaͤhet, dann laffe man das Gras unzerfireuet 
liegen; es erhält ſich beffer, und die vermundeten Gras⸗ 


ftöcde werden ohnehin gen erquider. Hält 
der Regen durch meh liegt da$ Gras auf 
den Mahden fehr dic an mitten oder oben 


gelb zu werden; fo muß es zerftreuet werden. Man 
läßt es aber dann wieder ruhig liegen, bis heitere Wit⸗ 
terung eingetreten if: dann darf das Heugnen nicht 
verfchoben werden. Bey günfliger Witterung iſt das 
Heumachen eine leichte Sache. Sobald die Mah⸗ 
den zerſtreut find, ziehe man das Gras mit Rechen aus 
den Wicfengräben , zwifchen d ı aus dem 
Schatten herdor auf einen freyen „..., ... e3 von der 
Sonne befihienen, von der Luft ee werden kann; 
ba 
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‘Bey trodener heiffer Witterung, befonber3 wenn noch 
dazu ein trodener Wind gehet, kann das den Tag zu- 
vor, zumeilen ſelbſt das heut früh gemähte, und gleich 
zerfireute Gras oft Nachmittag ſchon als Heu nach Haus 
gebracht werden, befonders wenn es nicht did geftans 
den if. Schwieriger ift das Heugnen bey unbeflän« 
diger Witterung; es fordert mehr Arbeit, veranlaffet 
alfo mehr Auslagen, und tod wird das Heu und 
Grummet nicht felten minder gut eingebracht. Ein vor« 
übergehender Gemwitterregen hindert nicht lange. die Ars 
beit. Regnet es anhaltend, und liege dad Grad noch 
zerſtreuet; fo laſſe man e3 bis zu befferer Witterung 
unberührt liegen, Wechfelt Regen mit fchönem Wets 
ter ab; fo muß man die heitern Stunden benützen, 
da3 von dem Regen feſt an den Boden angefchlagene 
Gras über die Grasfloppeln aufrehen,, und wenn e$ 
nöthig it, wenden. Hat man das Gras zwar ges 
trodnet, aber zum Einbringen noch nicht hinlaͤnglich 
gedörret; fo bringe man daffelbe auf leine Haufen, - 
auf Kegel (Windhaufen) zufammen, welhe oben fpis 
Big zugehen. Der Regen dringet dann in das Inne⸗ 
se diefer Kegel nicht mehr ein, fondern läuft von aus 
Gen ab; in den nähften heitern Stunden wird das 
ausmwendige feuchte Grad abgenommen, und gut zer⸗ 
fireuet, aud der ubrige Kegel etwas zerworfen, um 

vollends zu dörren, und eingeführet werden zu koͤnnen. 
Iſt das Gras ſchon meiſtens, oder ganz ausgetrocknet 
auf Kegel geſetzet worden, und haͤlt dann der Regen 
auch etliche Tage an; ſo brauchet man den Kegel nicht 
zu berühren. Das inwendige Heu erhält feine gute 
Farbe und Geſchmack. Wan fol fih hüten, das noch 
faſt grüne Gras in Kegel aufzuftellen: batte man «3 
doch gethan; fo werden folche Kegel nod während dem 
Regen wieder zermworfen werden müffen, fobald man 
bey dem Hineinfahren mit der Hand verfpüret, daß 
das Heu oder Grummet fih erhige: weil e3 fonft bey 


* 


anhaltendem Regen im Kegel ſchimmlich wird, und ver⸗ 
faule. Rach einem heißen und dürren F febe 
ich es gerne, wenn daS Gras furz vor, vder 
dem Mähen beregnıt wird; damit die in folder Ja 

zeit darauf befindlichen vielen Spinnengewebe, und 3 
ſektenkoth abgewafchen werden. 

Sobald das Hen hinlänglih gedörret if, fol man 
nicht zögern daffelbe cinzuführen, oder, wo es gebraͤuch⸗ 
ich if, auf Schöber zu bringen. Laͤßt man es bey 
heißer dürrer Witterung auch dann noch zerſtreut liegen; 
fo überdörret es, zerfällt in Meine Stückchen, ift nicht 
mehr fo gut und nahrhaft. Dagegen fol fih der Land⸗ 
wirth hüten, fein Heu eher einzuführen, oder auf große 






Trieſten ‚ed gut gedoͤrret iſt: es iſt die⸗ 
ſes gefaͤ m man die Fruchtgarben feucht 
einführe rd im beften Safte gemähet, iſt 
feiner, zuſammen, gähret mehr, und 
verdirbt Weil die, von den in freyem 
Belde a fchöbern, aufſteigenden feuchten 


Dünfte von ver zupi ımmer verwehet werden; fo entzäns 
den fich diefe felten. Gefährlicher aber ift das naffe Heu 
und Grummet auf zugemachten Heuböden. Hier entzüuns 
det fih das ſtark gährende Heu und Grummet, wenn 
plöglich ziehende Luft dazu tritt, und ſtecket die Gebäude 
mit in Brand. Noch mehr Vorficht hat der Zandwirth 
auf dad Grummet zu wenden, welches in der frdeem 
Jahrszeit gemähet wird, da die Sonne nit mehr fh 
Fräftig wirfer, und die Thaue wieder viel Feuchte unter 
das den Tag hindurch ſchon ziemlich gerrocnete BP: 
beu bringen. 

Damit die Luft auch auf den Heuböden —— 
das neue Heu und Grummet ſtreichen, und die aus⸗ 
ſchwitzenden feuchten Duͤnſte verwehen koͤnne, bevor fie 
fh zu viel ſammeln; ſollen in den Bodendaͤchern auf 
enfgegengefegten Orten Defnungen gemacht, und fo aus 
gebracht werden, daß Fein Regen dadurch in den. Boden 
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Bineinfallen kann, Die großen Deffnungen, die Bodens 


FHürl, duch melde man Heu und Grummet auf den 


Boden. bringet, follen bey und nach der Wiefenerndte 
durch einige Zeit entweder Zag und Nacht offen ſtehen, 
“oder nur mit einem hoͤlzernen Gitter verſchloſſen ſeyn, 
durch welches die Luft durchziehen kann. Das Heu und 
Grummet verbreite man jedesmahl beym Abladen über 
- ben Boden, fo Breit e3 feyn kann; damit ed über Nacht 
und den andern Tag früh , bevor wieder eingeführet 
wird, von der Zugluft übergangen werden koͤnne: Zins 
des man im Abladen feuchte Bufchen, fo lege man diefe 
nahe an die Bodenthürl; damit fie bier noch trodnen 
koͤnnen, bevor fie unter da3 übrige Heu und Grummet 
gebracht werden. Befondess, wenn man bep unbeftäus 


diger Witterung geheugnet hat, ift es nothwendig, auf 
dem Boden oft, und an verſchiedenen Drten, fo weit 


es thunlih if, mit dem Arme unter das Heu Oder 
Srummet hinein zu: fahren. Liege ſchon fo viel Heu 
oder Grummet auf einander, daß man daffelbe mit dem 
Arme nicht mehr unterfuchen kann; fo fledet eine Stan⸗ 
ge hinein, und laſſet fie über Nacht fieden. Iſt diefe 
Stange beym Herausziehen heiß, oder firhlet ihr mit 
der Hand die Heiße: fo follet ihr vorfichtig , ohne viel 
Wind daben zu machen, da$ obere Heu oder Grummet 


‚mit den Händen, oder mit Mifthaden (Miftkreil) weg⸗ 


nehmen, das naffe heiße oben auf dem Boden, oder 
wenn dort-dazu Fein Plag ift, auf einem andern trocke⸗ 
‚nen Drte dünn zerfireuen, um die Gaͤhrung zu unter 
brechen, und damit die feuchten Duͤnſte von der Luft 
verwehet werden. Naͤſſe, welche auf das trocken unter⸗ 
gebrachte Heu oder Grummet faͤllt, und von der Luft 
nicht wieder abgetrocknet wird, bringet die naͤmliche 
Wirkung hervor, wie naß eingebrachte3 Heu oder Grum⸗ 
"met: Der Landwirth fol daher die Bodendaͤcher forgfäls 
tig in gutem Stande erhalten. Auf Heuböden, die 
nur mit Stangen belegt find, auf welchen das Zutter 
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getviffermaßen hänge, fol wenigſtens zuerſt Stroh, und 
auf diefes erft daS Heu und Grummet geleget werden. * 

Um das naffe Heu noch auf dem Heuboden ze 
trocknen, und gut zu erhalten, wurde vorgeſchlagen, 
entweder zwifchen eine Lege Heu eine Lege -Strob zu 
bringen, oder dag Heu einzufalzen. Man hoffte dadurch - 
zugleih dem Strohe einen Henartigen Geruch beyzus 
bringen, und damit den Heutorrath zu vermehren. . Als 
lein wenn man dem Strohe au den Geruch von gutem . 
Heue beybringet; fo bleibet es doch nur Stroh, wele 
hem die Kraft des Heues mangelt, und mit welcher 
man zuerſt das Vieh, und dur diefes ſich felbft betrü⸗ 
get. Thut man das Stroh zwifchen naffes Heu; fo wırd 
dieſes davon nit troden, man wird finden, daß das 
Stroh famt dem Heue dumpfig und faul geworden ift. 
Verſuchet es nur, ein Büfchel Heu fo flark zu falgen, daß 
es troden werde; berechnet den Salzbedarf auf einen 
großen Heuvorrath, und ihr werdet wohl mehr Selb 
auf Salz brauchen, ald das ganze Heu nicht werth If: 
und dann wird die große Menge Salz dem Viehe unter 


dem Futter ı ‚und ſchaͤdlich ſeyn. 
Alle Kuͤnſteley zum Ziele, als wenn 
man das Orc austrodnen läßt: und - 
wenn aus bem ıftiger Witterung Miſt 
werden fol, rfaule wohlfeiler auf 


der Wiefe, als nad großen Koften erfi auf dem Heubode: 

In manden Gegenden, vorziglih im Gebirge 
wird die Vorfiht im Heudörren übertrieben. Wenn 
das Gras auf allen Seiten ſchon gut getrodnet if; fo 
wird e3 doch noch auf der Wiefe in Fleine Kegel gefegetz 
damit es hier alle Feuchte ausfhwigen folle. Die Lade 
leute laffen diefe Kegel, ſelbſt bey fehr ſchoͤnem Wetter, 
zuweilen ein paar Tage unberührt, zerwerfen fie dann 
nochmahls, und bringen das Heu und Grummet erſt 
nach einem nochmahligen Uecberdörren nah Haufe. Dies 
fed Verfahren veranlaffeer mehr Arbeit, und mehr Kos 
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flen ; im Großen, wo man bie Beit und die arbeitenden 
Hände gut benügen muß, ift e3 nicht anwendbar; auch 
überhaupt nicht nöthig. Es ift wahr, das Hendörren 
geht im Gebirge gewöhnlih langſamer von Statten: 
ihr Gras ift faftreih, und fie baben flarfe Thaue. Aber 
ſelbſt das trodenfte Heu fehwiget, und ziebet den Thau 
mit andern Feuchtigkeiten an fi, wenn es eine Zeitlang 


unter freyem Himmel auf Haufen bepfammen liegt: und _ 


auch das durch einige Zage auf der Wiefe-in Kegeln ges 
fRandene Heu ſchwitzet nochmahls, wenn e3 auf einen gro⸗ 
Ben Heuſtock zufammen gebracht worden if. Wenn die 
Landleute ihre Heufegel auf der Wiefe früh und fyde 


feucht antreffen; fo meinen “ daß das Heu aus feinem 


Innern diefe Feuchte ausgeſchwitzet habe; fie irren fih : 
es;find Feuchtigkeiten, welche da3 Heu oder Grummet 
aus der Atmofphäre, und aus dem grafigen Boden an 
fih ‚gezogen hat; die daffelbe nicht hätte anziehen koͤn⸗ 


nen , wen es den Tag zuvor unter Dad) gebracht wore _ 


den — Sobald auch die großen Grasſtengel und 
Blätter ganz ausgetrocknet find, daB fie raufchen, und 


fich zerreiden Saffen, ohne eine Spur von innerer Feuchte 


von fich zu geben; fobald kann und fol das Heu und 
Grunmet ohne Bedenken eingeführet, oder wo diefes 
nicht ublich und thunlich if, auf große Sciöber zuſam⸗ 
men gelegt werden; wenn es diefe Dürre auch nur in 
wenigen Stunden erworben hätte. Se gefchwinder das 
Heu und Brummet dörret; je weniger Arbeit, je we⸗ 
niger Koſten veranlaffet das Heugnen, und das Futter 
iſt gefund, ſchmackhaft, und von fehöner grüner Farbe. 

Beym Nachhausführen wird das Heu und Grums 
met mit dem Wiesbaume geladen, Diefe Art zu laden 
babe ich ſchon befchrieben,, als von dem Einführen der 
Zeldfrüchte die Rede war. Zum Heuladen werden 3 
Derfonen erfordert: die eine ficht auf dem Wagen, und 
ladet auf; die zweyte reichet mit einer Gabel das Heu 
oder Grummet auf den Wagen hinauf, und die dritte 
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interung gewöhnlich nicht mehr gerne nachwachſen. Nun 
laſſe ich bey trodener Zeit, und wenn der Thau nicht 
mehr auf dem Graſe liegt, das Rindvich auf die Wie⸗ 
fen treiben: es findet hier eine recht gute Herbflweide, 
and frißt die beym Mähen fliehen gebliebenen Grasſchop⸗ 
ven ab. Wenn das Rindvich eine Wiefe abgeweidet 
bat, und die Schafe auf den Stoppelfeldern nicht mehr 
senug Nahrung finden; fo fäumen meine Schaffnechte 
nicht mit den Schafen rein nachzuhohlen, was das Rinde 
dich ſtehen gelaffen hat. | 

Bey heitern Nächten gefriert nicht felten der Than, 
and liege früh weiß wie Schnee über dem Grafe, bes 
fonderd in den Wicfen, wo der Thau flärker ift: man 
nennet dieſes einen Waſſerreif; er verbrennet daS Gras 
nicht, und fobald die Sonne etwas höher am Horizone 
te ſteht, gewöhnlich Bormittag zwifchen 9 und 10 Uhr 
bat fih der Reif verlohren. So lange ein folcher Waſ⸗ 
ferreif auf dem Grafe liegt, ſoll fein Vieh, beſonders 
ein Vieh, welches an die Wintermweide nicht gewohnt iſt, 
. anf eine ſolche Weide nicht getrieben werden: es bringet 
fonft den Keim zu Entzundungen, zu Lungenfuchten, zu 
LZungengefhwüren,, und zu andern Krankheiten mit nach 
Haus. IM. aber der Waſſerreif von dem Grafe ganz 
weggegangen, fo kann man das Rindvich wieder aufe 
treiben. Starke Reife und Gefriere machen zwar für 
beitere Stunden da3 Gras nicht ungenusbar für das 
Bieh: vielmehr, wenn die naffen Wicfen und Weiden: 
gut ausgefroren find, verliehres ihr Grad die ſonſt 
ſchaͤdliche Eigenfhaft großen Theil, und kann im dies 
ſem Zuftande ſelbſt mie den Galtfchafen abgehalten wer⸗ 


den: der junge, nach dem letzten Mähen wieder nach⸗ 


gewachfene Klee, und die grime Herbfifaat find fehr 
biähend , und können nur mit der größten Vorficht über« 
weidet werden, wenn man nicht manches Stück Vieh an 
der Trommelſucht verliehren will: ſind aber der junge 

Klee, und die Saaten gefroren; fo verliehren fie ihre. 
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f&aft3hofe, oder auf einer. Wiefe auf einem erhabenen _ 
Platze, welcher vor Ueberſchwemmungen ficher Il, oder - 
- Jeigt gefichert werden Fan, wird nun das Heu bey - 
. guter Witterung sufammengeführet, und auf große Trie⸗ 
fien (Schöber) aufgeſtellet. Nicht felten werden meh⸗ 
rere hundert Fuhren Heu auf einen Schoßer: zuſammen⸗ 
gelegt. Sind die Wiefen: von der Zriefte entfernt; fo 
wird das Heu mit Wägen hret: werden 
aber die Schoͤber auf der ‘ oder doch in 

der Rähe gemacht ; fo bediener man ſich ın einigen Ger 
genden auf ebenen Wegen eigener Heufchleppen. Die 
fe haben faſt die Geſtalt niedriger Holgfchlitten: fie be⸗ 
fichen aus zwey flarfen, unten glatten handbreiten Hoͤl⸗ 
gern, welde mit Querhölzern verbunden find. Zu bey- 
den Seiten find oben auswaͤrts fchief ſtehende Hölzer 
angebracht: an das vordefle Querholz wird das Zug- 
vieh mit Ketten, oder mit Striden angebänget. Ei⸗ 
nige flarfe Perſonen heben mit ſtarken Hebſtangen im⸗ 
mer einen ganzen, durch die Laͤnge der Zeit ſchon feſt 
ee Kegel auf; die Heufchleppe wird ruͤck⸗ 
ing$ darunter geſchoben, und fo ein ganzer Kegel fort« 
geſchleppet, indem er unten auf der Schleppe ruhet, 
und, von den Geitenhölzern mitgetragen wird. Auf 
dem beſtimmten Plage wird der Kegel leicht abgewor⸗ 
fen,::und dadurch mit dem Auf⸗ und Abladen des Heues 
viel Zeit erfparet. Die Schöber werden nach jeder Ger 
gend Gewohnheit rund oder eckig Iänglich gemacht. Bey 
Anlegung der Heufchöber if fih wie bey Anlegung der 
‚Setreidfchöber zu benehmen, von welchen ich im zwey⸗ 
ten Theile dieſes Werkes im 14ten Hauptflüde geres 
det habe. Wo die Heuſchoͤber im Gebrauche find, ha⸗ 
ben viele LZandleute in dem Aufrichten derfelben eine 
große Geſchicklichkeit. Waͤhrend einige Perfonen zur 
reihen, legen audere das Heu, und bilden die Trier 
ften, auf welchen das Heu recht eng gelegt, und al 
lenshalben fefigetreten wird, damit feine Oeffnung bleir 
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wird nach der Länge des Schoberd genommen, und dabep 
die ganze. Höhe und Breite des Schober: in dieſer Länge 
mitverflanden: deöwegen ift der Preis giner Klafter ver 
ſchieden, je nachdem der Schober breiter und höher ift. 
Soll eine Zriefte zum Verkaufe, oder zum Gebrauche 
getheilt werden; fo wird der Schober nicht abgewors 
fen, fondern er wird abgeſchnitten. Dazu haben die 
Zandleute ein eifenes Werkzeug, welches fie eine Deus 
fcheere nennen. Sie beficht aus einem bey ı Schuß 
langen , etwa handhohen, gegen die Mitte etwas abs 
wärt3 gebogenen Eifen, defjen untere Seite fehr fcharfe 
ſchneidend iſt, oben aber in der Mitte ein Ohr har, 
um dareln , wie bey einer Schaufel, einen hölzernen 
Stiel einmachen zu koͤnnen. Neben dem Ohr hat dag 
Eifen eige Verlängerung feitwärtd zu einem Fußtritte. 
Der Stiel wird fo lang gemacht, daß er dem Arbeiter 
unter den Arm reichet, und hat oben ein Querholz, 
wie die Kruden der lahmen Menfchen zu haben pflegen. 
Der Platz, wo der Schober getheilet werden fol, wird. 
mit einem Holze, oder auf beliebige Art angezeichnet ; ein 
oder mehrere Arbeiter fiellen fih mit Heufdeeren auf 


den Schober, nehmen den Sceerenftiel unter den Arm, 


und drüden feine Schneide das Heu, 
indem fie zugleich mit den ußtritt des 
Eifens auftreten, um meh ben. Sie 
ſchneiden den Schober au ı Drte fo 
glatt ab, als ob es mie r gefchehen 
waͤre; das abgefchnistene $ gleich weg⸗ 


geladen, und der übrige Schober bleibt unberührt, lei⸗ 
Det daher von diefer Zertheilung gar feinen Schaden, 
wenn e3 wirklich dabep regnet oder ſchneyet. | 
Wenn man nur kleinweis, wie es der Bedarf in 
einer kleinen Wirthfchaft erfordert, das Heu von einem 
Schober wegnehmen wil; fo, kann man fi dazu des 
Heurupfers bedienen. Diefes Werkzeug hat vorne . 
die Geſtalt eines zwepzackigen ee ndmlich vorne 
c 2 
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iſt er fpigig, diefe Spige verlängert ſich zu beiden Seis 
ten zuruͤck etwa auf 2 Zolle, wie ein Dreyeck, und 
iR an einem hinlänglih langen Stiele befefiget. Die 
Spige wird in den Schober leicht: hineingeſtoſſen; im 
Zurückziehen reiffen (rupfen) die beyden Seitenverlän> 
gerungen wie Widerbafen das Heu mit heraus. Die 
Spige fann von Eifen, oder mit dem Stiele aus eis 
nem Stüde hartem Holze gemacht werden. Auch Dies 
fe Art das Hen von dem Schober wegzunehmen ift befs 
fer, als wenn man einen Schober von oben abzutragen 
anfängt, fomit dem Wechfel der Witterung, und der 
Sewalt des Windes Öffnet, Das Hei bleibet feſt bey⸗ 
ſammen liegen, erhaͤlt im Innern ſeine Farbe, 
Geruch und Geſchmack. 
| Wer au das dußere Heu zum Theil vor der Be 
ſchaͤdigung der Witterung fchügen wollte, decke feinen 
Schober oben mit Stroh zu, oder laffe fih einen bes 
weglichen Deufchuppen maden, wie er Fig. = 
gezeichnet iſt. Diefer beſteht aus den 4 Edfäulen a, b, 
c, d, welde die Seftalt des Schobers beflimmen, und 
unter duch ſtarke Querhoͤlzer e, f, g, h fell verbun⸗ 
den find. Jede Säule bat oben mehrere Löcher, um 
mittelſt e eifener Nägel das Dach 
höher oder niedriger ftellen zu Fönnen. Das Dach har 
auf jeder Ede eine Deffnung , mittelft welcher daſſelbe 
in die Säulen eingefepet wird, Diefer Schuppen fann 
ganz, oder theilweis von einem Orte zu dem andern 
übertragen werden: Da er aber auf allen 4 Seiten 
offen ift, daher hier das Heu nicht fügen Tann; fo 
wird er oft mehr Eoften, als man durch denfelben an 
Heu erfparet; wenn er nicht auf allen Seiten, allenfalls 
mit Brettern, zugemacht wird, 

Das Auffchöbern des Heues auf den Wiefen wird 
aud in den deutfchen Erbfiaaten in jenen Gegenden ans 


getroffen, welde viele Wiefen befigen: befonders wo die. 


Wiefen von Haus entfernt liegen, das Zugvieh im Som⸗ 
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mer mangelt , oder fonft. dringender befchäftiget if. 
Hier werden die Schöber meiftens Eegelförmig, faft wie 
ein Zuckerhut gebildet, oben mit Stroh bedecket, und 
wenn im Herbſte Zeit iſt, bey guter Witterung nach 
Haus gefuͤhret. 

Man gebe den Heufhöbern ‚ melde Zorm man 
wolle: fo ift das Wefentlihe dabey, dag ihr Stand⸗ 
ort trocken, vor Ueberfhwenmungen, und wo möglid 
-audh vor Rordwinden gefihert, und zufahrbar feye: 
daß dad Heu nicht fo nahe zwifhen Bäume komme, 
daß von denfelben das Regenmwaffer darauf fallen koͤn⸗ 
ne; daß die Form des. Schoberd nicht den Regen von 
außen abzugeben hindere, vielmehr befördere , zu wels 
dem Ende das Hen auf allen Seiten recht fell zuſam⸗ 
mien getreten, und der Schober von außen mit dem 
‚Reden glatt gezogen wird. Bey einem feindlichen Ein« 
falle, da der Landwirth vor Feuer und Plünderungen 
nicht gefihert iſt, wird es nicht felten rathſam ſeyn, 
den Heuvorrath auf freyen Waldplägen in größern 
Schoͤbetn aufzuftellen, bis die Gefahr vorüber if. 
| Wo fehr viele Wiefen und wenig Menfchen find, 
fühlen die Landleute kein Beduͤrfniß, ihre Wiefen zu 
verbeffern. Auch ohne Kultur finden fie hier ihren Bes 
darf. Aber auch dort, mo das Beduͤrfniß die Verbefs 
ferung der Wiefen zur Norhwendigkeit machet, find noch 
viele Landwirthe der Meinung, daß die natürlichen 
Wieſen Peiner Kultur bedürfen: fie glauben, die ganze, 
Sorgfalt, welde fie den Wiefen zugumwenden haben „ 
beſtehe in der Mühe des Aberndtens, und in dem Vieh⸗ 
auftriebe. Durch dieſe Bernachläffigung werden ihre 
. Wiefen der Sammelplag der Maulwürfe, der Mäufe „ 
der Ameifen ud anderer Thiere; fie fehen einem mit 
Gräbern angefüllten Kirchhofe aͤhnlich: ſie bewachſen 
‚mit Stauden und Straͤuchen, wie ein wenig nutzba⸗ 
res Geftripp: fie überziehen fih mit Moos, welches das 
Aufkommen guter Gewaͤchſe hindert, die ich auch dar⸗ 
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beit im Herbſte, oder zeitlich im Fruͤhjahre, fobald die 
Erde aufgethauet ift; fo waͤchſt der Iodere Raſen feft 
in den Boden ein, und bringet gleich im erfien Jahre 
eine gute Futtererndte, dag man die Stelle, wo zuvor 
ein’ Haufen geftanden ift, nicht mehr erfennet. Die 
herausgeworfene Erde kann man auf der Wiefe vertheis 
fen. Sind aber auf einer groffen Wiefe zu viele Haus 
fen’ und wenig Arbeiter; fo kann man fi zu ihrer Abs 
bringun; 3 bedienen. Einen fehr 
einfachen ı in der beygefügten Ku⸗ 
pfertafel Fig: V. zeichnen laſſen. Diefes ganze Werke 
jeug wisd, damit es den Widerfland der verrafeten Erde 
überwinden, und im Zortziehen nicht leicht in die Höhe 
gehoben werden Pönne, von ziemlich ſtarkem harten 
j Hole gemacht. a. find 2 Stüde abgehobeltes hartes 
Holz a 4 bis 3 Schuhe lang, 4 bis 5 Zolle hoch und 
breit, in welche die harten Querhoͤlzer b. eingelaffen 
find. Dadurch wird die Berbindeng der Mafıhine bes 
wirket. Die Querhoͤlzer b. find fo lang, als es die Breite ‘ 
dee abzuhobelnden Haufen fordert, fie follen flach ges 
bobelt, und ftark genug gemacht werden; weil fih an 
fie die Erde entgegenftemmet: fie werden in die Seiten⸗ 
hoͤlzer a. etwas chief fo eingelaffen, daß fie ihre 
Schneiden unten gegen: vorwaͤrts, daher gegen die abs 
zuhobelnde Erderhöhung kehren. Diefe Schneiden wer⸗ 
den ihrer ganzen Länge nad bey c. mit einem bey 2 
Finger breiten etwas fchneidenden geftahlten Eifen bes 
legt. Bey d. iſt entweder ein binlänglich ſtarkes Quer⸗ 
holz, oder ein eiſenes Querſtangel angebracht, an wels 
chem ein eifener Haden e. befefliges iſt. An diefen Has 
den wird die Wage eingelegt, und das Zugvieh anges 
fpannet. Das QDuerftangel d. fol daher in den Sei⸗ 
tenhoͤlzern a. fo hoch es thunlich ift, eingelaffen feyn ; 
damit die abzufloffenden Erdhaufen darunter durd an 
die Schneiden kommen koͤnnen; damit das zu: niedrig 
"angefpannte Zugvich im Ziehen den Hobel vorne nicht 
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wird im Sehpjahre das nen auflehmende Gras zertre⸗ 
ten: und die im Herbfle geebnete, dabey entblößte Er» 
de kann über Winter durch die Atmoſphaͤre recht ges 
fchwängert werden. Entweder noch im Herbſte, oder 
beffer zeitlich im Fruͤhjahre, wenn feine Gefriee mehr 
zu beforgen iſt, fol man die abgehobelten, oder abge⸗ 
Bauten bloß. gewordenen Wiefenflede mie Klee oder mit 
guten Heublumen beſamen, um fie gefchwind zur Bes 
nuͤtzung zu bringen. Der hierauf wachfende Klee zeich« 
net fih durch ein paar Jahre durch einen üppigern 
Wuchs vor der übrigen Wieſe aus, 5 
Bembooſte Wiefen müffen in dem Berhältniffe, als 
fih das Moos jährlich vermehret, jährlich im Ertrage 
abnehmen: datt das Moos zehret von den Säften des 
Graſes, und bildet zulegt einen beynahe undurddring« 
lichen: Pelz. Um das Moos zu zerfiören, kann man 
fich eines beſonders dazu, verfertigsen Werkzeuges, des 
Moosrechens bedienen, welcher anflatt des Stieleg 
aus einem geraden Griudel, wie ein Pfluggrindel, beſteht, 
der vorne auf ein paflendes vordere! Pfluggeftell aufger 
fegt wird, und hinten in ein hinlaͤnglich ſtarkes hartes 
Querholz eingelafjen ift, in welchem fich ziemlich ſtarke 
sifene , etwas vorwärts gebogene Zähne befinden: das 
ganze Werkzeug fieht wie ein großer ſtarker Rechen 
aus, Das Querholz, welches auch von Eifen fepn 
kann, ift zu beyden Seiten verlängert, und bildet zu- 
gleich die Achſe, an welche zwey kleine Räder, wie 
Dfiugräder, angeftedet werden. Von der Achfe abwärts 
muß der Halbmefjer diefer Räder etwa, und zwar um 
fo viel kleiner feyn, als man die Rechenzähne in den 
Boden will eindrüden loffen. Man kann auch auf dem 
Querholze Rüfter zur Haltung und Leitung anbringen. 
Diefe Rlifter follen aber etwas niedriger, als die Raͤ⸗ 
Der ſeyn: weil die Zähne langer, als die Räder find, 
Damit dad Werkzeug umgekehrt auf, und von dem Fel⸗ 
de geführet werden kanu. Anflatt des Moosrechens kana 
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Wienerwalde, und auf den Alpen überzeugen Tann. 
Die befte Zeit, die Wiefen zu düngen, ift der Herbſt. 
Die MWinterfeuchte loͤſet die düngenden heile auf, und 
führet fie an die Wurzeln, welche im Zrühjahre freu⸗ 
dige Pflanzen  austreiden. Wer zur Wiefendüngung 
Viehmift verwenden kann, der nehme dazu nur kur⸗ 
zen, gut abgefaulten, fetten Miſt, auf ein Joch Wies 
fen fo viel wie auf ein Joch Ader: er führe denſelben 
im Spaͤtherbſte auf, und breite ihn über die ganze 
Wieſe fein aleich aus. Im Frühjahre, wenn der Schnee 
ganz a and der Wiefenboden troden ift, fol« 
len die fe des Mifted auf Haufen zufammen 
gerechet,, und von den Wieſen weggeführet werden. 

Man tar diefe Ueberrefte zwar auf einen nahen Acer 
Bringen; fie muͤſſen aber bier* recht dick aufgeführee 
werden, mwenn man fie dem der 'ald guten Dünger 
anrechnen will: denn ihre befte duͤngende Kraft if auf 
der Wiefe geblieben. Ich laffe diefe Weberrifte wieder 
. in den Hof führen, und in die Miſtgrube werfen, wo 
fie ſich mit Miffjauche anfaufen, und auf dieſe Art 
neue Kraft gewinnen. Wer feine Wiefen jährlich dün- 
get, wird es nicht berenen: Dieß kann aber jegt wohl 
nor dort geſchehen, wo die Landleute faſt Feinen Acer: 
Bau, aber’ eine ſtarke Viehzucht treiben: wer auch nur 
in’ 3 oder 4 Jahren mit gutem Mifte in hinlaͤnglicher 
Menge auf die naͤmliche Wieſe zuruͤck kommen kann, 

wird ſchon davon vielen Nutzen verſpuͤren. 

Wenn die Wieſen auch nicht geduͤnget worden 
find, fo follen fie im Fruͤhjahre, da der Boden tro⸗ 
den ift, gereiniget werden ; indem man Steine, Schot⸗ 
ter, Sand, bey neuen Wiefen die Stoppeln der vor« 
jäprigen Früchte, alle fremde, dahin nicht gehörige 
Körper zuſammen klaubet, oder auf Häufchen zufam- 
men rechet, und von den Wieſen wegbringet: ſolche 
fremde Körper vertreten dem Graſe den Pag, und 
"hindern das gute Mähen. erde heißer 
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Zuhren. Hen und Grummet mehr abgewinnen Könnten, 
. wenn fie die fortrinnende Miſtjauche auf die Wiefen 
brachten: fie denken nicht daran, daß ihnen mit der 
unbenügten Wiftjauche mehrere Fuhren gute! Zutter 
jährlih davon gehen, die fie aus mancher Berlegens 
heit gezogen haben würden. Wie felbfi der mit der 
nöthigen Rüdfiht auf die Befchaffenheit der Wiefen, 
und der Witterung vorgenommene DVieheintrieb die Wie⸗ 
fen dinge, habe ich erſt vor Kurzem angegeben. 

Allen Wiefen, nur die naffen. Wiefen ausgenom- 
mien, ift das zulaufende Schnee⸗ und Regenwaſſer ſehr 
zutraͤglich, befonders wenn dieſes über gedüngte Felder 
und Hutweiden, über nicht fandige, oder fchotterige We⸗ 
. ge und Viehtriften gelaufen, — ſehr mit düngenden 

Theilen geſchwaͤngert iſt. Wenn daher im Fruͤhjahre 
der Schnee aufthauet, oder wenn es in andern Jahrs⸗ 
zeiten regnet, und das Gras nicht etwa ſchon zum Maͤ⸗ 
ben zeitig iſt; ſoll der Landwirth de welches 
keinen Sand, Schotter oder Steine vet, in 
feine Wieſen einzuleiten bemüher fegn: was ihn oft 
kaum mehr Mühe Lofer, ald mit einer Schaufel oder 
-- Haue die Erde etwas ab» Oder zuguziehen, um das Wafs 

ſer zu leiten. Es ift den srodenen Wiefen, und auch 
den feuchten Wieſen recht gedeihlich, wenn fie zumeilen 
unter Waſſer geſetzet, uͤberſhwemmet werden. Beſon⸗ 
ders im Fruͤhjahre bey eintretendem Thauwetter ſehe ich 
es recht gerne, wenn meine Wieſen durch einige Zeit 
ganz unter Waſſer ſtehen, und einem Teiche ähnlich ſe⸗ 
hen: ich weiß im voraus, daß ich, daun, ſelbſt wenn 
ein trockener Srühling und ein duͤrrer Sommer eins 
tritt, doch auf eine ergiebige Heuerndte rechnen kann: 
wie wi darisber die Erfahrung belehret hat. 

Die Natur iſt uf dem Lande die ficherfte 
Lehrerin. Da die u Regen und Ueberfchwens 
mungen den Wiefen fo wohl befommen; fo werden die 
Miefenwäflerungen nicht — wohlthaͤtig ſeyn: 
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aus der Mar über den ebenen Boden zur Waͤſſerung 
verbreiteten, in ein Paradies, in eine weite Vorraths⸗ 
kammer für die volfreiche Hauptfladt umgefchaffen wers 
den. Wo das Waffer der Bleinern Fluͤſſe und Bäche 
nur gerade hinreichet,, die daran gebauten Werfer der 
Induſtrie zu betreiben, dort kann man freylich nicht ges 
flatten, daß jedermann das Waffer zu feinem Gebrauce 
ableite: Mahlmuͤhlen, andere Werker der vaterläudifchen 
Induſtrie find auch nothwendig. Aber auch diefe Bäche 
und Zlüffe: haben im Zrühjahre bey Thaumetter, zu 
andern Zahrszeiten bey Regenwerter mehr Waffer, als 
die Werker der Induftrie benöthigen, oder aufnehmen 
koͤnnen, ohne Schaden zu leiden. Diefer Wafferübers 
fluß wird durch Wehren von den Mühlen abgehalten, 
und geht in unbenügten Faulbeeten und Altbaͤchen fort. 
Warum wird denn dieſes Waſſer bey der Landwirthe 
[haft nicht benuͤtzet? da es hier, befonders im Früh 
jahre, fo großen Nugen zuerft auf den Wiefen, fpdter 
wohl auch auf den Aeckern fiften koͤnnte? — Die Bäche 
entfliehen aus Quellen: die Eigenthuͤmer, auf deren 
Grund die Quellen aufgehen, wenn fie von ihnen feldft 
aufgefunden werden, kann Niemand hindern, diefed ihr 
Waffer auf ihrem Grunde zu benügen, außer es ſtuͤn⸗ 
den ihnen befondere Verträge entgegen. Sobald aber 
da3 Waffer ihren Grund verlaffen hat, wird daffelbe 
ein Gemeineigenthum, welches die Gefepe andern nüglis 
hen und nothwendigen Unternehmungen zuerkannt ha⸗ 
beu. Indeſſen haben die Mühlen, andere Wafferwerker 
auf eine größere Waſſermenge, als fie zum Betrieb ih⸗ 
rer Werker brauchen, feinen Anſpruch. Es läßt fi durch 
Sachkuͤndige beſtimmen, wie viel Waffer jedes Werk zu 
feinem Betriebe brauche: der Ueberfluß gehöret allente 
halben der fo wichtigen. Produktion. Es bliebe dann 
nur noch übrig auszumitteln, wie aus mehrern angräns 
zenden Grundbefigern einer nach dem andern, oder mit 
dem andern dieſes ee zu genießen haben folle. Zu 
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ähnlicher Boden in deffen Nähe daran; fo ift diefes ein 
Zeichen, daß das Waffer fehr mit Eifen, mit Säure, 
oder mit andern der Vegetation guter Pflanzen ſchaͤdli— 
hen Beftandtheilen vermiſchet fey. Solches Waffer 
wird erft. nüglihd anwendbar, wenn es durch fleinigen 
oder fandigen Boden gefloffen iſt, und feine fchädlichen 
2 heile fahren gelaffen hat. Zu dem Ende koͤnnte man 
noͤthigenfalls felbft eine kuͤnſtliche Sandbank anlegen, in⸗ 
dem man eine hinlaͤngliche Menge Sand auffuͤhret, und 
das Waſſer durchleitet, bevor es die Wieſen betritt, 
War der Plag zu Fein, um eine große Menge Sand 
auf einmahl nieder zu legen - = -* -—— Yen alten 
Sand zuweilen mit neu zug ı vertatte 
fhen, oder, wenn eben nicht In aufzu⸗ 
rühren. Ban muß dabey forgen,, daß der Sand von 
- dem Waffer nicht auf die Wiefe geführet werde. Oder 
man fammle das harte Waffer in ein Teichtl, in einen 
Behälter, in welchem e3 eine Zeit an der Luft und Son⸗ 
ne fichen und weich werden muß, bevor es die Wiefe bes 
tritt. Kann man hieher dad Regenwaffer von Wegen, 
Hutweiden, die Riftjauche u. dgl. einleiten; fo wird das 
Waffer noch mehr verbeffert. | 

Bey jeder Wäfferung werden verſchiedene Gräben, 
Kandle, erfordert, durch welde das Waſſer auf die Wie⸗ 
fern geleites, hier vertheilet, und wieder abgeleitet wird. 
Hauptlandle find der Zuleitungsgraben , durch wel 
hen das Waffer auf die Wiefe koͤmmt, und der Abs 
leitungd= oder der Abzugsgraben, durch welchen 
daffelbe wieder abgeleitet werden muß. Aus dem Zus: 
leitungskanale gehen -Eleine Seitengräben, wie feine 
Aeſte aus, durch welche das Waffer auf die verfchiedes 
nen heile der Wiofe gebracht wird. ' Iſt eine Wiefe 
breit, und das Waſſer zulänglich ; fo mirffen noch meh⸗ 
sere mit dem Suleitungsgraben paralızl Taufende Gräben 
mit aͤhnlichen Seitengräbchen gemacht werden, welche 
das aus den Seitengräbchen des Zuleitungsgrabend über 
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ſicht vereinbarlih if. - Hat dag Waſſer den Hulei- 
tungSgraben zu tief geriffen; fo wird er durch das 
Einlegen feſter Thonerde, oder durch ein Steiupflaſter 
wieder erhoͤhet und ausgebeſſert. Wo der Waſſergra⸗ 
ben durch einen, Feldweg unterbrochen wird, dort laffe 
ih entweder den Graben zu beyden Seiten fo ſchraͤg 
machen, daß man ohne Anſtand durchfahren kann; 
oder ich laſſe auf beyden Seiten des Grabens, oder 
doch auf der niedrigen Seite einen Baum (einen Schwel⸗ 
ler) quer uͤber den Weg feſt in die Erde einlegen; 
damit das Waſſer zuſammen gehalten, und uͤber den 
Weg in das untere Grundſtuͤck gebracht werde: Iſt 
der Waſſerleitung ein Graben im Wege; ſo wird uͤber 
den Graben ein Stud hoͤlzerne Rinne, ein Gefluder, 
gelegt, in welcher das Waſſer den Graben uͤberſchrei⸗ 
set, und unaufgehalten auf das jenſeitige Grundſtüuͤck 
gebracht wird. Soll ein Bach, beſonders ein Bach, 
der bey Regenguͤſſen ſtark aulauft und reiſſend iſt, 
mittelſt eines Zuleitungsgrabens zur Waͤſſerung benü- 
tzet werden; ſo iſt die Einmuͤndung dieſes Kanals gut 
zu beſeſtigen, und niemahls in eine Biegung des Waſ⸗ 
ſerbeets, aufgeeldes der Strom ſtark wirfer, anzu⸗ 
Segen. Es if fehr rathſam, den Wäfferungskanal in 
einer Seitenwand des Wafferbeeted einzumünden, wo 
der Bach nur im Vorbepgehen das gewuͤnſchte Wafs 
fer fahren läßt; auch fol man die Mündung mit eis 
ner Schleuße, oder mis einem hinlaͤnglich ſtarkem Zache 
verſeher, um das Wafferbeet zu fehließen, fobald man 
die Waͤſſerung einflellet, oder fobald man bey einem 
Ungewitter das Anfchwellen des Baches zu befürchten 
bat. Bep großen Zlüffen kann die Wäfferung durch 
ein Schöpfrad, welches ich fpdter befchreiben werde, 
eingeleitet werden; damit der Strom den Zuleitungs- 
graben nicht ausreiße, das zu waͤſſernde Grundftuc 
Zheilmeis nicht fortführe; ein neues Beet hier nicht 
durchbreche. 


426 


dem Abzugdgraben: hier find Feine paralelle Gräben 


nöthig: fie find auch auf breiten Wiefen entbehrlich, 
wenn die Waffermenge fo klein it, daß es fih in dens 


felben nicht wieder fammeln kann. Die Beftimmung 
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diefer paralellen Gräben if wie jene der Zuleitungs⸗ 


- gräben; weswegen auch fie mit GSeitengräbchen verſehen 
werden: fie follen daher auf Die nämliche Art, und mit 


der nämlichen Rücficht auf ihre Beftimmung angelegt - 


swerden. Auf gäh abhängenden Grundſtuͤcken, und bey 
ſtarkem Waffer find fie auch nöthig um die Gewalt des 
Waſſers zu brechen: fie werden bier in Entfernungen 
von 3 big 6 Klaftern angelegt. S | 

Der Hanptableitungsgraben fol alles Waffer, wel⸗ 
che3 die Wiefe auf ihren verfchiedenen Theilen nicht mehr 
aufnehmen kann, und deswegen ablaufen läßt, fammeln, 
und von der Wiefe wieder wegführen. Denn fobald 
auch eine trockene Wieſe ſtark gewäffert wird, und das 


iberflüffige Waſſer nicht wieder ablaufen kann; fo blei⸗ 


bet es fichen, verfäuert die Wieſen, und bringet ein 
ſchlechtes Zutter hervor. Deßwegen follen auf einer ges 
wäfferten Wieſe auch keine Unebenheiten geduldet wer⸗ 
‚den, in welchen das Waffer fliehen bleibet. Der Ab⸗ 
leitungsgraben wird an einem niedrigen Orte‘ angelegt ; 
weil das Waſſer fih dort fammelt: er kann in feinem 
Anfange fhmähler ſeyn, und muß fich immer erweitern, 
je länger er zu machen: nöthig ift: weil fih in ihm: das 
Waſſer vermehret, je weiter er in dem gewaͤſſerten 
Grundftüce fortgehet; er fol nicht tiefer, „und nicht 
breiter ſeyn, als es der Bedarf erheifcher: er fol aber, 


wo möglich, doch fo tief gelegt werden, daß er das 


Waſſer unter der Oberfläche, unter den Graswurzeln 
abführe; damit auch hier das Gras nicht verfänre: er 
fol keinen gähen Abfall haben; weil ihn das Waffer 
fonft ausreiffet, und den Boden untergräbt. Auch 
diefer Hauptkanal iſt noͤthigenfalls mit Thon zu ver» 
ſtoſſen, zu pflafiern und wieder anszubeffern. Hat eis 
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ung angelegte werden, oder nit. Iſt die Lokalitaͤt 
zu einer Schwellung geeignet; fo wird an einem Drte, 
der um etwas erhöhter, als die Oberfläche des zu wäf- 
fernden Srundflüdes iſt, oder fo viel erhöhet werden 
mag, im Wafferbeete eine Schleuße angelegt; oder es 
wird der Lauf des Waſſers durd das fefte Vorlegen 
von Steinen, Erde und Raſen, durch einen Damm 
aufgehalten, das Waſſer gezwungen zuruͤck zu treten, 
und ſich über das Grundſtuͤck zu ergießen. Der Waſſer⸗ 
graben dienet hier anſtatt des Zuleitungsgrabens, aus 
welchem die Ergießung des Waſſers durch Seitengraͤben 
befördert und vertheilet wird. Iſt die Wieſe hinlaͤnglich 
gewaͤſſert, und man kann das Waſſer auf einer andern 
Seite nicht beſſer benuͤtzen; ſo wird die Schleuße oder der 
Damm eroͤffnet. Das Waſſer ziehet ſich nun zuruͤck, und 
wenn die Wieſe einen ziemlich ebenen Boden hat; ſo dienet 
der Waſſerzuleitungsgraben auch als Ableitungskanal. 
Wären aber Unebenheiten, in welchen das Waſſer zuruͤck⸗ 
bleibet; fo müßte daſſelbe auf die thunlichſte Art durch 
Sräben abgeführet werden. Laͤbt fih eine Schwellung 
nicht anbringen , und ift das Waffer nicht ſtark genug, 
um ſelbſt eine Mafchine zu treiben, durch welche das 
Waſſer auf das Grundſtuͤck gehoben wird, und ift der 
Grund nicht zaͤher Thon; fo nuͤtzet es ſchon viel, wenn 
die trockenen Wieſen in verſchiedenen Richtungen mie 
Graͤben durchſchnitten werden, in wehhen das Waſſer 
mit den Graswurzeln ziemlich gleich fiehet, und in de= 
nen das Waſſer zu Zeiten aufgehalten wird: es verbreis 
tet fich zu bepden Seiten der Gräben in den Boden, 
befeuchtet die Wurzeln, verhindert ihr Vertrodnen , 
und befdrdert den Graswuchs. Da in den trotfenen 
Wiefen die Maulwürfe, Mäufe, und andere Thiere fih 
Gaͤnge in den Boden gemacht haben; fo dienen diefe 
Deffnungen dem Waſſer in der Erde zu Leitungska⸗ 
ndlen: man fichet es an der obern Erde der Maul: 
wurfshaufen, wie die Feuchte von unten herauffleiget. 


430 


) 431 


nug, wenn auf jebem Viertlrade ein Waſſerſchoͤpfer, 
oder hoͤchſtens zweye in gleicher Entfernung im Zirkel 
angemacht find. Iſt das Ufer des Baches dazu ges 
eignet; fo laffe man zu beyden Seiten deffelben einen 
hölzernen Polfter feft machen, auf welchen der Grindel 
des Rades mit feinen eifenen Zapfen -aufgelegt wird. 
Theils, damit fih das Holz nicht zu bald abnüge, ' 
und theil3 damis weniger Reibung ſeye, folglich das 
Rad fih leichter umdrehe , foll der Ort am Polfter, 
wo die Örindelzapfen aufliegen,, mit glatten Eiſen 
(Srindelpfandeln) belegt werden. Indem das fließende 
Waffer das Rad umdrehet ,, jchöpfet daffelbe mit den 
untern Wafferfhöpfern ein, und entlceret zugleih die. 
oberen Schöpfer. Dben, wo die Entleerung des Wafs 
ſers gefhicht, muß ein hoͤlzerner Trog, oder Rinne 
fo angebracht werden, daß fie das Waffer wohl aufs 
fangen, aber doch die Waffereymer nicht aufhalten 
koͤnnen. Das Waffer fälle aus den Eymern in die 
Rinne, wird von bier in die Zuleitungs » und Geis 
sengräbchen geleitet, und Durch den Ableitungsfanal 
wieder abgeführet, Aehnliche Wafferräder werden bey 
mehrern Bräuhdufern angetroffen: fie find ein kuͤnſtli⸗ 
ches Flußbeet, durch welches ein Fünftliher Bach auf 
eine Höhe gebracht "wird , die ein natürlicher Bad 
nipt erreichen Tann. Die Wiefenwäfferungen mit 
Schöpfrädern find in den deutfchen Erbfiaaten niche 
felten. In Steyermard an der Mürg im Mürzthale, - 
auch in den böhmifchen und maͤhriſchen Gebirgen, find 
fie fehr allgemein. | 

—Laͤßt es die Lokalitaͤt nicht zu die Grindelpolfter 
in’ die Ufer des Baches ſelbſt "einzulegen ; fo können 
die Radauflagen, wie in Fig. II., gemacht werden : 
diefe Auflagen find von einem Orte zu dem andern 
leicht übertragbar, daher ſammt dem Schöpfrade ab⸗ 
wechslend auf mehrern Wiefen zu gebraudın : fie find 
oben und unten mit einem hinlaͤnglich ſtarken Quer⸗ 
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holze verbunden: Das untere Querholz wird zu beyden 
Seiten verlängert, durch hinlänglich ſtarke und lange 
Pfloͤcke in den Boden befefliget, und mit Steinen oder 
andern ſchweren Körpern eingefchweret, um das Gerüft 
recht feſt zu Halten. Es Fönnen zu dem naͤmlichen 
Ende Gegenſpreitzen angebracht werden, wie fie anges 
zeichnet find. In der Höhe, in welder der Radgrins 
del auftiegen fol, find die fiehenden Hölzer durchge⸗ 
ſtaͤmmet: Der Grindelpolfter, mit dem cifenen Pfandel 
verfeben, wird durchgeſtecket: er wird bier mit ſtarken 
eifenen Stangeln gehalten, und kann höher oder nie 
driger geftellet werden, wie es das Lofale fordert. Das 
mit das Querflangel allein die ganze Laſt des Grin- 
dels und des Rades nicht tragen dürfe, mache man meh⸗ 
tere Hölzer, welche genau in die Oeffnung neben den 
Srindelpolfter paffen, nach Bedarf bald ober bald unter 
denfelben gelegt werden können, um ihm eine fefte Aufe 
lage zu verfchaffen. Im Herbfie, wenn die Wäfferung 
eingeftellet ift, fol man das Waſſerrad und feine bes 
wegliche Auflagen ausheben, und entweder nach Haus, 
oder an ein anderes bedecktes Ort zum fichern Aufbe⸗ 
wahren bringen ; damit fie länger dauern. Solche 
Waͤſſerungsmaſchinen find weder koſtſpielig, noch fünfte 
lich zu verfertigen. Die meiften Simmerleute, wenn 
fie nur ein wenig denken, und ihr Handwerk verfles 
‚ben, werden fie zu Stande bringen. Da mehrere 
Nachbarn entweder von einem folden Wafferrade, oder 
son dem damit heraufgebrachten Waſſer Gebrauch ma⸗ 
chen koͤnnten; ſo wuͤrde es, wo genug Waſſer vorhanden 
iſt, jeden nur eine unbedeutende Kleinigkeit koſten, um 
vieles Zutter oder andere Zeldfrüchte hervorzubringen. 
Liegt das zu wäflernde Grundſtuͤck höher, als 
das Waſſer durch ein einfaches Rad nicht hinaufges 
boben werden kann; weil vielleicht das Rad zu groß, 
folglich zu ſchwer gemacht werden müßte: fo kann 
duch eine mehr zuſammengeſetzte Maſchine geholfen 
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werben, welche Fig. II. gezeichnet ift, und die ich im 
Gebirge angetroffen habe. - Das Wafferrad a. fchös 
pfet, wie gewöhnlich, das Waffer ein, und gießet dafs 
felbe in einer beſtimmten Höhe in eine hölzerne Rin⸗ 
ne b., dus der es in einen Trog c. fließer, wel⸗ 
her in der Erde befeftiget if. In dem Troge c. ſteht 
eine Wafferpumpe, wie bey einem gewöhnlichen Pum= 
penbrunnen: Diefe Pumpe wird bey d. durch das 
Waſſertad a. zugleich in Bewegung gefeser ; indem 
die eiſene Handhabe e., an welcher fonft die Men 
fhenhände anziehen, bis an den Orindelzapfen des 
Wafferrades verlängert, und hier mittelft einer Kurs 
bei befefliget iſt, Die von dem Rade umgedrehet, fo= 
mit aufs und abgehoben, und gepumpet wird. Die 
Säule f., welche den Hebel g. flüger, und bey ges 
| wohnuchen Pumpenbruͤnnen in die Röhre etwa bey h. 

Thief oufgefegt und angenagelt wird, ift hier neben 
dem Zroge in die Erde feſt eingemacht: weil das 
Waffer ſtaͤrker anreiſſet, als Menſchenhaͤnde. An dem 
Hebel g. ift die eifene Ziehflange i. mit dem Waſſer⸗ 
ſtiefel angemacht, und hebet mit Huͤlfe des in der 
Brunnroͤhre angebrachten Ventils das Waſſer in die 
Hoͤhe, um es dort auszugießen, wo man es ausflie⸗ 
Ben, und in eine Rinne zur weitern Verbreitung cine 
rinnen laffen wil. Die Brunnröhre K. muß gut be⸗ 
feftiget werden. Zu dem Ende wird ein Pfloc 1. nes 
ben dem Troge in die Erde feſt eingefchlagen, an den 
Trog angenagelt, und die Röhre an diefen Pflock mit 
eifenen Ringen, oder mit Ötriden feft angebunden. 
WIN man mit dieſer Mafchine auf beyden Seiten wäfs 
fern; fo wird auf jeder Seite eine äbnlihe Pumpe 


angebradht, und das Wafferrad aı Seiten mit 
Wafferfhöpfeymern verfehen. Al heile diefer 
Maſchine muͤſſen um fo flärfer g verden, je 


orößer das Waſſer und je ſchneller feine Wirkung iſt. 
6Ge 
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Waſſer auf einem im Zeuer immer. wieder glühend ges 
machten Eifen verdünftet. Das Begießen der Wieſen 
iſt unausgiebig, den Koſten nicht entſprechend: auf dem 
angefeuchteten Boden werden dabey viele Grasſtoͤcke abge⸗ 
treten, und das aufwachſende Gras nieder getreten; der 
Wieſenertrag daher vermindert. 
Bep der Waͤſſerung ſelbſt hat der Landwirth fol⸗ 
gendes nicht außer Acht zu laſſen: 
ten! Im Fruͤhjahre ſoll die Waͤſſerung erſt an⸗ 
fangen, wenn keine ploͤtzliche ſtarke Nachtfroͤſte mehr zu 
beſorgen ſind: ſie kaun nun fortgeſetzet werden, bis das 
Gras ziemlich hoch gewachſen iſt, und ſich ſelbſt beſchat⸗ 
tet. Bey anhaltender Duͤrre kann man fie ſohin noch 
einmahl wiederhohlen, ſobald der Boden ausgetrocknet 
iſt. Etwa 14 Tage vor dem Anfange der Heuerndte iſt 
die Waͤſſerung ganz einzuſtellen; damit das Gras die 
waͤſſerige Feuchte in gute Saͤfte, in ein nahrhaftes Fut⸗ 
ter verarbeiten, und ein Regen die von dem Waſſer et⸗ 
wa mit herbeygefuͤhrte Erde auf den Boden hinabwa⸗ 
ſchen koͤnne; ſonſt iſt das Waͤſſerungsgras ſtaubig. 
Wenn das Heu abgebracht iſt, kann die Waͤſſerung wie⸗ 
der anfangen, und mit der naͤmlichen Ruͤckſicht wie vor 
dem Heue fortgefeget werden. Wird das Vieh bald 
nad dem Grummelheugnen in die Wiefen getrieben; fo 
ift keine Wäfferung mehr vorzunehmen: der Boden wird 
davon weich, und das Vieh tritt Löcher in denfelben. 
Wird aber Fein Vieh aufgetrieben, oder nachdem der 
Viehauftrieb aufgebhöret hat; kann im Herbfle noch⸗ 
mahls gewäffert werden: jegt ſoll man aber um fo vor« 
ſichtiger das Waffer wieder ableiten, und nicht fichen 
loffen ; weil naffe Wiefen am gefchwindeften vom Reife: 
leiden. Vor der Zeit, da gewöhnlich flarfe Reife und 
Nachtfroͤſte eintreten, fol die Wiefenwäflerung ganz auf- 
‚gehoben, und über Winter nicht wieder erneuert were 
den; damit die Erde troden zuwintere: fonft reißet die 
Grfrier die Graswurzeln aus der naffen Erde. Im Frühe 
| Ee 2 
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jahre und im Herbfte fanı man den ganzen Tag hin⸗ 
durh waͤſſern; im Sommer ift während der größten 
Hitze die Wäfferung nicht fo gedeihlich, wie Abends 
und in warmen Nähten. Wo man das Waffer imnıer 
in der Gewalt hat, fann man im Sommer während 
der großen Zageshige, und fo lange der mwohlthätige 
Thau auf dem Grafe liege, mit der Wäfferung innehal⸗ 
ten. Am gedeiblichfien ift die Wäflerung bey warmer 
Witterung und trüben Himmel. 2tens. Wer mit dem 
nämlichen Waſſer mehrere verſchiedene Wiefen zu mäfs 
fern hat, der laffe im Frühjahre das Waſſer am erfien 
auf jene, welche einen warmen lodern Boden haben, 
und auf die Sonnenfeite abhängig find: danır fpäter 
erft auf die Faltgründigen Wiefen, und welche noͤrdlich 
abhängig liegen. Mit kaltem harten Quellwaffer has die 
Waͤſſerung Überhaupt im Zrühjahre fpäter anzufangen, 
und im Herbfte zeitlicher auſzuhoͤren. gtend. Die Waͤſ⸗ 
ferung fol den Wicfen nur die mangelnde Feuchte zu: 
führen. So lange’ die Wicfen ohnehin naß find, fol 
nicht gemwäffert werden; weil fonft der Boden verfäuert, 
und ſchlechtes Futter herborbringet. In naffen Jahren, 
in naffen Sahrszeiten wird fparfamer, als in heiffen 
und trodenen zu wäffern feyn; weil man fonft den Wie⸗ 
ferertrag vermindert. Thonige Gründe werden unfchäd- 
lich nur weniger Waſſer aufnehmen, als folche, welche 
einen leichten Boden und eine: leichte Unterlage haben. 
Thongruͤnde fol man öfter, aber niemahls fo viel wäf- 
fern, daß fe. durchweichet find: fie laſſen die Näffe zu 
fpdt wieder fahren, verfdäuern; wenn fie trocknen, wer: 
den fie Steinhart und hindern den Graswuchs. Bey 
eben liegenden Wiefen, welche durch die Schwellung dei 
Waſſers gerwäffert werden, brauchet der Boden in der 
Nähe der Schwellung wenig Waffer, weil er durch das 
gefchwellte Waſſer ohnehin von der Seite, und von Uns 
ten befeuchtet wird: dagegen werden auf abhängigen 
Wieſen die obern Zheile derfelben, wenn fi auch in 
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denſelben der Waſſerleitungsgraben befindet, mehr als 
die tiefer liegenden zu waͤſſern ſeyn; weil das Waſſer 
von oben geſchwinder ablauft, ohne ſich Zeit zu nehmen 
ganz in den Boden einzudringen; ‚weil fie gefchwinder 
wieder abtrodnen, und nicht felten auch einen trodenern 
Grund haben, als man auf dem nämlichen Grundſtuͤcke 
in der Tiefe findet. Auch nicht alle Gewaͤchſe lieben 
gleichviel Waſſer. Der Landwirth muß ſeine gewaͤſſer⸗ 


ten Grundſtuͤcke oft befichtigen )berflds 
ehe vielen Schaum findet, ode s Waſ⸗ 
ſer nicht mehr in die Erde ein Jie Ge⸗ 
waͤchſe fih von der Waͤſſerung efinden, 
muß er bier den Öeitengraben > Waſ⸗ 


fer auf einen bedürftigen Fleck hinleiten: iſt da3 ganze 
Grundftü, oder doc fo weit er das Waffer bringen 
kann, gefättigetz; fo darf er nicht fäumen, das Waſſer 
ganz abzuleiten, ſomit die Waͤſſerung einzuſtellen, bis 
die Trockene der Witterung, oder ſtarke Winde den Bo⸗ 
den wieder abgetrocknet haben, und man das Waſſer 
mit Nutzen neuerdings einlaſſen kann: ſonſt faulen die 
Wurzeln der guten Graͤſer, ſterben ab, und machen 
ſchlechten Sumpfgewaͤchſen Platz. 4tens. Hat man aus 
einem Acker eine natuͤrliche, oder kuͤnſtliche Wieſe ge⸗ 
macht; fo if es nothwendig, im erſten Jahre auf dieſes 
Grundſtuͤck bey der Waͤſſerung ein beſonderes Augenmerk 
zu haben, um nicht zu viel Waſſer darauf zu laſſen. 
Der Boden iſt hier noch nicht feſt, er wird leicht ſehr 
weich, er laͤß Duͤngertheile und vegetabiliſche Erde mit 
dem Waſſer abgehen, beſonders wenn er abhaͤngig liegt. 
5tens. Iſt das Waſſer fett, mit duͤngenden Theilen ge⸗ 
ſchwaͤngert; ſo wird jede andere Duͤngung mit Miſt ent⸗ 
behrlich. Iſt aber das Waſſer rein; ſo wird der Land⸗ 
wirth aus der Waͤſſerung nur damahls einen recht gro⸗ 
ßen Nutzen ziehen, wenn er ſeine Wieſen zuweilen z. B. 


alle 2 oder 3 Jahre mit thieriſchem fetten, gut abgefaul- 


sen Mife dinger. 
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Will man eine gewaͤſſerte Wieſe in einen Acker um⸗ 
ſtalten; fo werden zuerſt die überflüßigen Waſſerung⸗ 
graͤben zugeworfen, um den Pflug nicht zu hindern. 

Es giebt viele Wiefen, die nur wenig Zutter hervor 
bringen, aber einen adderbaren Grund: haben. Diefe und 
folche Wieſen, welche ſtark bemooſt, oder mit Pflanzen 
bewachſen find, die das Vieh, dem fie beftinmt find, gar 
nicht, oder doch nicht gerne frißt; wie das Zinnkraut 
oder Kapenfweif , die wilde Peterfilie oder Schierling, 
der wilde Knoblauch, die Kletten, die Wolfsmilch, der 
wilde oder Birfenfaffran oder die Herbfizeitlofe u. a. m. 
werden am gefchwindeflen und am fiherfien mit dem 
Dfluge verbeffere, welcher von Zeit zu Zeit auf allen 
aderbaren Wiefen mit Nugen angewendet wird. Bes 
fonder$ der wilde — bat im grünen ſaftigen 
Zuftande ein ſcharfes Gift, und das weidende Vieh hü⸗ 
ter fih die im Herbſte ohne grüne Blätter auf den Wies 
fen ftehenden röthlich baulichen Blumen deſſelben abzu⸗ 
beißen: wenn eine Wiefe rein abgefreffen iſt; fo = 
dDiefe Blumen noch allein unberähret. Die Pflat 
bet im Herbfte, erſt nach der Bluͤthe koͤmmt ihr * 
hervor, welches zeitlich im Frühjahr gruͤn iſt, aber 
ſchon wieder abſtirbt, bevor die Heuerndte beginnet: 
weswegen davon ſelten einige Blaͤtter unter das Heu 
kommen. 

Der Boden niemahls bearbeiteter Wieſen ih 
durch den Vichauftrieb, durch die Arbeitsiente, dur 
Regen und Echnee, durch feine eigene Schwert jahr⸗ 
lich feſter, und hindert das Ausbreiten der Graswur⸗ 
zeln. Auch die perennirenden Graͤſer haben ihr von der 
Natur geſetztes Lebensziel; fie ſterben ab, wenn ſie die⸗ 
ſes erreicht haben; ihr Samen kann in dem feſten Bo⸗ 
den nicht gut einwurzeln, und gehet bey der naͤchſten 
widrigen Veranlaffung zu Grund: Natuͤrlich vermin⸗ 
dert ſich der Ertrag ſolcher Wieſen, wie fie veralten. 
Die Nomadifhen Hirtenvoͤlker günden veraltete Wieſen 
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on, um da3 Moos und das alte Gras gu verbrennen, 
dem neuen Grafe dadurch Plag gu machen und ihre Wie⸗ 
fen zu erneuern. Die Hottentotten in Afrifa thun dies 
fe3 fehr of. Wir, die wir von einem ſchon mehr er» 
IHöpften Boden eine ungleih größere Bevölkerung zu 
ernähren haben, mitffen mit allem, was die Pflanzen⸗ 
erde vermehret, ſehr ſparſam umgehen: wir koͤnnen mit 
dem Feuer nicht zerſtoͤhren, was unſern Boden zu be⸗ 
reichern geeignet iſt. Bey ung iſt der Pflug das ſicher⸗ 
ſte Mittel, veraltete Wieſen zu erneuern: er lockert den 
Boden, und wecket die Wieſen zu einem neuen Leben. 

Um die Wiefen zu erneuern, miüffen fie aufgeriffen 
“werden. Kann man diefes bald nad der Heu = oder 
Grummeterndee thun ſo in oA um fin hafter » woil jetzt die 


Hitze die E ver Ras 
fen zerfällt \ itherbſte 
noch einmah 1$ ſchon 
mit jeder bi er nicht _ 
eber Zeit h oh im 
Spätherbfte Bet den 
Rafen, und ann im 
Srübjahre i md ans 


dere Srüchte bauen, welche uber Sommer ein paarmahl 
bearbeitet werden. Wieſen, welche erft im Fruͤhjahre 
umgeriffen werden, können in diefem Sommer durch 


den Fruchtbau nicht gut benuͤtzet yat wohl 
auf den frifch umgebrochenen $ [den ans 
gerathen; ich felbft habe diefe: n es ift 


nicht viel daraus geworden, weis das Gras mit aufs 
waͤchſt. Ich halte daher für beffer die Wiefen nochmahls 
zu heugnen, und dann erſt aufzureißen, wenn man im 
Sommer, oder im Herbſte nicht etwa daran wegen an⸗ 
dern Arbeiten wieder gehindert iſt. Um ein altes Gras⸗ 
land umzubrechen, wird ſtarkes Zugvieh, gutes Aders - 
geraͤthe, und eine guͤnſtige Arbeitszeit erfordert. Die 
guͤnſtigſte Zeit dazu iſt, wenn die Erde nicht naß, aber 
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Räder am Vordergefielle feyn. Weiter vorwärts am 
Grindel bey d iſt derſelbe 4edig, und zu beyden Seiten 
wird cin ſtarkes Holz e. zugelegt, feſt angenagelt und 
verbunden. Zn jede diefer Zulagen, und in den Grindel 
ſelbſt if in gleicher Entfernung ein Sech befefliget; daß 
daher dieſes Werkzeug 3 Pflugmeffer hat, welche bey 3 
Zolle tiefer als die Räder fliehen, damit fie in den Bo⸗ 
den eindringen fönnen ; und von welchen das eine vorne 
alfein, die beyden andern aber hinter dem ee ange⸗ 
bracht find, daß fie wie im Dreyecke ſtehen. Lim dieſen 
Pflug auf» und von dem Selde zu bringen, wird er 
. umgefehrt, daß feine Mefjer in die Höhe fliehen; die 
Rüfter muͤſſen daher niedriger, als die Räder feyn, da⸗ 
mit die Räder auch in diefer Richtung auf der Erde ge⸗ 
hen. Mit dem Schpfluge über den 
Grasboden geſahren, und dieſer dadurq; pier zerſchnit⸗ 
ten, ohne den Raſen zu ſtuͤrzen: wenn dann der Auf— 
reißpflug ackert; fo findet er den Raſen in Stuͤcke abge⸗ 
theilt, welche mit einander keinen Zuſammenhang mehr 
haben, daher ſich leichter umſtuͤrzen laſſen, und gefhwin- 
der abfaulen. Der gewoͤhnliche Ackerpflug mit einem 
Seh, wie er im zweyten Theile diefed Werkes Fig. I. 
abgebildet ift, und zum Wiefenaufteiffen nüglich ver: 
wendet wird, kann auch die Dienſte eined dadurch ent- 
behrlich gemachten befondern Wiefen = Sechpfluges Teiften. 
Man ftelle das Pflugmeffer bey 3 Zolle tiefer als die 
Pflugräder gehen, nehme die Pflugfehar ab, und fahre 
dann zuerft mit dem Sch allein quer über "die Wieſe: 

um den Raſen innnbis 2 Schuhe breite Streifen zu 
jerfehneiden und dadurch das gleich darauf folgende Auf⸗ 
reiſſen zu erleichtern. 

Ich lafſe alljaͤhrlich trockene Wieſen aufreiſſen; dazu 
bleibet mir meiſtens keine andere Zeit, als der Herbſt. Im 
Fruͤhjahre wird der Neuriß, mit dem gewoͤhnlichen Pfluge 
mit einem Pflugmeffer verfehen, quer gepflüget, und mit 
eifenen Egen getget,, um den Raſen zu jerfleinern. Es 
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um, ındem er im mämlıchen Jahre oder deifer das Jahr 
zuvor eine andere Wiefe aufreiffe. Auf diefe Art wird 
er, wie ich, jährlih Neuriffe, und neue Wieſen haben. 
Bergmwiefen, welche fo leitig liegen, daß die geloderte 

gute Erde von Regen und Schneewaſſer mweggeführet 
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würde, möüffen nicht ohne gute Weberlegung umgebro⸗ 
: hen, und dann immer auch mit Hinfiht auf diefe Ge» 
fahr bearbeitet werden. Auf naffen Wieſen, fo lange 
fie nicht trocken gelegt find, wird der Pflug eine Vers 
befferung nicht hervor Bringen. 

ndemi der Landwirth einen Wieſenacker wieder in 
eine tiefe umſtalten will, wird er fehr Zu tadeln feyn, 
wenn er die Hervorbringung neuer Gräfer bloß der Na⸗ 
tur überläßt. Sein Ader wird durch die erften Jahre, 
die ihm ſonſt den größten Nutzen gebracht haben mwürs 
den, wenig Gras hervor bringen ; und es werden nicht 
jene Pflanzen, die der Wirthfchaft am nuͤtzlichſten waͤ⸗ 
ren, fondern jene darauf wachfen, deren Samen die 
Natur am nächfien bey der Hand hat; menn es auch da3 
ſchaͤdlichſte Unkraut if. Die neue Wiefe muß angebauct 
werden. Je nachdem ich einen Wiefenboden dazu geeignet 
finde, benüge ich. denfelben durch mehrere Jahre als Ader. 
Nachdem ich Erdäpfel, Winterwaigen oder Winterforn 
und Sommerfrucht abwechfelnd darauf erbauet habe, 
pflege ich rothen Klee zu fäen, denfelben zu duͤngen, nad 
Umftänden ı oder 2 Jahre zu benägen; dann noch eins 
mahl aufzureiffen, und abermahl einige Jahre zum Körs 
‚nerbau verwenden zu laffen. Wenn ih entfchloffen Bin, 
aus einem Wiefenader eine neue befländige Wirfe zu 
machen; fo laffe ih den Grund, welcher nicht mehr 
recht kraͤfti ‚tt, vor dem Anbaue der letzten Körners 
feucht gufdüngen und gut abarbeiten: er wird fodatın 
entigeber' mit Winterfrucht, oder mit Sommerfrucht bes 
ſlellet, ‘recht fein geeget, im Zrübjahre Luzerne oder ros 
ther Klee darauf geſaͤet, eingeftreifet, und der Ader ge⸗ 
waljet; damit er fogleich als möglich, folglich gut zum 
künftigen Mähen werde. Wo der Grund entweder des 
Duͤngers nicht bedarf, oder wo mir dazu die Zeit und 
der Dünger zu wenig werden, laſſe ich den jungen Klee 
fpdter über Winter mit Dünger überlegen. Die Luzerne 
ift BORRRIEERD? fie wird jährlich ſtaͤrker, und bringet 
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reichere Erndten hervor : eine alte Graswieſe, die zu⸗ 
vor nur eine geringe Heuerndte ‚gegeben hat, kann 
jegt über Sommer bey günfiiger Witterung monath« 
lich gemäher werden, befonderd, wenn fie von zwey 
zu zwey, oder doch von drey zu drep Jahren im Wins 
ser mit Dünger belegt, und bey Trockene gewäffert 
wurde. Der rothe Klee hält nur zwey big drey Jah⸗ 
re an, und giebt in diefer Zeit bey günfliger Wit⸗ 
terung , und auf gutem Boden reiche Erndten, befon- 
derd wenn er zuweilen gewäffert werden fonn. Nah 
zwey oder drey Jahren flerben aber feine meiften Stoͤ⸗ 
de aus, Sobald man im Frühjahre beym Wieſen⸗ 
raumen bemerket, dag der Klee zurücdbleibe, werden 
auf die leeren Pläge gute Heublumen gejtreuet. Das 
nämliche gefchieht bey der Luzerne, wenn fie auszuges 
ben anfängt, und ih das Grundftud noch nicht wies 
der aufadern wil. Der auf diefe Art vermehrte Er⸗ 
trag der Wiefen machet, daß ich einen heil derfels 
ben immer zum Körnerbau benüpen kann, ohne dars 
um weniger Heu und Grummet zu erzeugen, als vor⸗ 
ber von allen Wiefen nicht gewonnen wurde. 

Man kann einer fer auch gleich unmittels 
bar in eine natürliche e umfialten. Man ades 
re denſelben; ift er my vyurpin recht Erdftig, fo wer 
de der Grund geduͤnget, der Mift eingeadert, der Bo⸗ 
den gut geeget, und entweder im Sommer , oder im 
Herbfie, oder im Fruͤhjahre mit Grasfamen befder , 
welcher nur mit einer Dornege untergebracht, oder an⸗ 


gewalzet wi Boden gut zu chen. Wer 
auf den zul fer, oder ein anderes eine 
jähriged ©......., —-.. -... zum Vichfutter ausfirenen, 


diefes unterbringen, egen, dann erft .den Grasfamen 
auffaen, und einwalzen läßt; der kann den Hafer bey 
günfliger Witterung über Sommer ein paarmahl grün 
abmähen: der Hafer befchattet zugleich die zarten. Grass 
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“ pflanzen, und- die neue Wieſe gedeihet um ſo ficherer, 
um ſo geſchwinder. 

Manche find der Meinung, man ſolle auch auf 
natuͤrlichen Wieſen nur gleichartige Graͤſer auffommen 
laſſen: noch andere wollen gar nur immer einerley Gras 
auf der naͤmlichen Wieſe ſehen. Dieſe Meinungen ha⸗ 
ben manche Beobachtungen für fih. Auch unfere gras» 
artigen Getreide gedeihen rein und unvermifcht am bes 
fen; und da die verfchiedenen Gewaͤchsgattungen nicht 
zu gleicher Zeit blühen; fo haben, wenn das Gras ge= 
maͤhet wird, einige ſchon verblühet und nur ſtroharti⸗ 
ge Stengel hinterlaffen, u andere noch von der 
Blüthe entfernt find. Demohngeachtet bin ich für diefe 
Bereinfahung nicht geſtimmet. Wir erwarten von den 
Wieſen feine große Samenerndte, fondern viel grünes 
Sutter, um es grün oder aufgetrodnet zu verwenden : 
die einzelnen Pflanzen brauchen daher nicht fo viel 
Mag, wie die Getreidfrüchte. Vielmehr, indem fic ens 
er ſtehen, inden einige höher aufwachſen, andere mehr 
am Boden bleiben „ benügen fie jeden leeren Raum , 
hindern fie am beften das Eindringen der heiffen Dürs 
te, und befördern die Vegetation: wenn man nur Sor⸗ 
de trägt, daß Feine fchädlichen Pflanzen darunter über- 
band nehmen , die man mit den Wurzeln: ausreißen 
muß. Sch habe beobachtet, daB das Vieh oft licher 
um gutes Wieſenheu, ald um aufgedörrten Klee greis 
fer; obfhon der Klee ein fonft beliebte! unvermifchtes 
Zutter if. Auch der NMenſch Tiebet gemifchte Speifen. 
Vielleicht ift € gerade die Mifchung verfchiedener Graͤ⸗ 
fer, welche dem Viehe das Wiefenfutter fo angenehm, 
and fo gedeihlich machet. 

Indem man fragt, welche Gewächfe der Landwirth 
auf eine neue Wieſe anbauen folle; fo könnte ich ein 
langes Nahmensverzeichniß von Pflanzen bepfügen, wels 
he auf nafjen und trodenen Wiefen wachſen, unferm 
Viehe angenehm, unſchaͤdlich, widerlich, ſchaͤdlich 
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giftig find. Wenn ich einem ſolchen Nahmensverzeich⸗ 
niffe auch eine kurze Befchreibung der Pflanzen bey⸗ 
fegte; fo würden mich doc nur jene Leſer verfichen , 
welche diefe Gewaͤchſe Eennen , daher. eine Befchreibung 
Leiche entbehren Fönnen. Im Allgemeinen rathe ich dem 
Landwirthe: er ſolle daS Vieh beobachten. Die Natur 
hat eine unzählbare Menge verfchiedener Thiere zu er⸗ 
naͤhren, für welche fie.verfchiedene Gewaͤchſe zur Reh 
rung hervorbringet. Um die Nahrung einer Thiergat⸗ 
tung gegen die übrigen zu fihern, hat die Natur Die 
felbe fhadfich für die übrigen Thiere gemacht: fie dat 
aber auch die Frioro mit dem Inſtinkte begabet, wel 
cher fie da$ S von dem Unfchädlichen in ihrer 
Nahrung erkennen lehret; und welchen nur großer Hun⸗ 
ger verblendet. Jene Oräfer, welde das Wirthfchaft“ 
vieh nur vom Hunger getrieben frißt, oder-gar unbe 
rührt fichen laͤßt, find ihm widerlih, ſchaͤdlich, und 
follten ausgerotter werden. Dir Landwirth wähle zur 
Fortpflanzung nur folde Gewaͤchſe, welde von der bes 
ſtimmten Gattung Vieh gerne gefreffen werden, und 
welche auf dem nänlichen Boden den größten Ertrag 
abmwerfen. Er feye beforgt, von den auserwählten Ge⸗ 
wähfen den Samen felbft zu erzeugen, indem er das 
Gras auszeitigen, nah dem Einbringen ausdreſchen 
läßt, den Samen auf ein gut zubereiteted Beet aus⸗ 
ſaͤet, und fo denfelben hinlänglih vermehret. Denn 
um die meiften Grasfämereyen iſt felten eine Nachfra⸗ 
ge: wenn wirklich ein Handler da: en if; fo 
wird man doch oft fhon veralteten, __,.. , „In verdors 
been Samen befommen. Ich erhalte meinen Grass 
famen mit weniger Beſchwerde. Das Heu, weldes 
ein nicht ausgehungertes Vieh gerne frißt, davon nidts 
liegen läßt, und fi dabey gut befinder, ift ein gutes 
gedeihliches Zutter. Da bey mir auf.dem Heuboden 
alles Heu gebunden wird, und dabey die meiften Gras 
ſamen, die Heublumen, ausfallen; fo werden dieſelben 
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von dem guten Heue Aber Winter auf dem Boden zus 
fommengeleget, und zum Gebrauche dann herabgenom⸗ 
men. Indem fie nun noch mit vielen zerkleinerten Heu⸗ 
Rüden vermiſcht find, fo Kaffe ih „die Heublumen mit 
vollen Händen auf die Wiefen ausftreuen ; da es ſonſt 
hinreichend iſt, den reinen kleinen Grasſamen nur- mit 


3 Zingern zu (den. Das Grummet giebt weniger und 


minder brauchbaren Samen, indem es noch öfter vor der 
Keife abgemäher wird. 

Ich werde nun zu den kuͤnſtlichen Wieſen uͤberge⸗ 
hen, und Davon im naͤchſten Hauptküde reden. 


Eilftes Hauptſtuͤck. a 


Bon den Fünftlichen Wieſen. Futterge⸗ 
wächfe und Zutterfräuter. Davon were 
den in dem oͤſtreichiſchen Kaiſerthume zum 
Viehfutter am Hfteften arigebaut: Die 
gervöhnlichen Feldfrüchte, die Exrdäpfel, 
Erdbirnen, mehrere Nübenarten, die Kuͤr⸗ 
biſſe, die Wicken und die Bohnen, der Kohl 
und das Weißfraut, der Ackerfpergel, Mo: 
bar, Moorhirfe, Brenneſſel, Pimpernel 
le, das engliſche und franzöflfcehe Rey⸗ 
gras, Wickenklee (Esparcette), Zus 
zerne, und der dreyblätterige rothe Klee, 
Anbau, Behandlung und Benuͤtzung ale 
ler diefer Pflanzen. Der Zutterbau war 
ſchon den älteften Völkern befannt. Er 
iſt fehr wichtig fir jede Gegend, welche 
nicht genug natürliche-Wiefen bat, um 
- fo viel Zutter zu erzeugen , als der gute 
Betrieb der Wirthfchaft zur Ernährung 
der zureichenden Viehanzahl erfordert. 
Wie er verbreitet werden Fönne Mag 
der Landwirth bey der Auswahl der ane 
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zubauenden Futtergewaͤchſe und Futter: 
Fräuter zu beobachten habe. Es giebt 
keine Aderban » und Viehzuehttreibende 
Gegend, in welcher nicht ein oder das _ 
‚andere Zufterfraut oder Zuttergewächs 
mit großem Nutzen angebauet werden 
Pönnte. Bon dem Aufblähen des Vie— 
hes (Blaͤhſucht, Trommelſucht): Vor: 
beugung und Hilfsmittel in diefer fehr 
gefährlichen, und ploͤtzlich tödtenden 
Viehkrankheit. | 


8. hinlänglichem Vichdänger kann der Feldbau all⸗ 
gemein nicht emporkommen. Um den nöthigen Duͤn⸗, 
ger zu erzeugen, iſt die zureihende Anzahl: Hausthies 


ze noͤthig, die der Landwirtb nicht halten kann , 


. wenn es ihm an Futter für diefelben mangelt. Die . 
Erzeugung des noͤthigen Viehfutters if eine Hauptflüge 
des Zlors der Landwirtbfchaft. 

Bon diefer Wahrheit find wohl die meiften Lands 
wirthe überzeugt. Und dennoch vernadhläffigen nicht 
wenige aus ihnen die Erzeugung des Viehfutters, ob⸗ 
fhon fie dagu Grundftüde genug befigen: fie jammern 
über den Mangel an Wieſen, über den Zustermangel, 
. dem fie ſelbſt abhelfen können: fie beklagen ihr Hungrie 
ges Vieh, welches ihnen mit feinem Gebruͤll die Sorg- 
loſigkeit vorwirft. | 
69 fange eine wenig zahlreiche Nation einen 
fruchtbaren großen Landſtrich bewohnet, brauchet fie 
weniger Vieh, welches auf den weitläufigen Hutweiden, 
auf den Helen natürlichen Wieſen reichliche Nahrung 

— Sr 
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findet. In dieſem Zuſtaude waͤre es eine unnuͤtze wi 
be, durch menſchliche Anfirengungen Viehfutter erzeu⸗ 
gen zu wollen, woran ohnehin fein Mangel if. Zahl⸗ 
reiche adterbautteibenbe Völker, weiche jeder Ortſchaft 
nur einen befchränkten Bezirk zur Benügung überlaffen 
koͤnnen, brauchen mehr Vieh, brauchen mehr Vichfit- 
ter, welches fie auf ihrem engen Bezirke von ſelbſt made 
ſend nicht immer — Anſtatt darauf zu denken, 
durch Induſtrie das Viehfutter auf dem u | 

Grund und Boden zu vermehren‘, laffen fie ** 
Vieh Noth leiden, vermindern die Anzahl en 

und fepen dadurch ihrem eigenen Wohlfiande enge 
Schranfen. Geliebte Landwirthe! denket vielmehr dar⸗ 
anf, wie ihr nach dem Bedarfe eurer Wirthſchaften das 
Vieh vermehren, wie ihr für die nöchige Anzahl Vich 
dad Zutter erzeugen koͤnnet. Allenthalben werdet ihr 
ein Mittel dazu in der Anlegung Tünftlicher Wiefen fius 
den; auch dort wird euch dieſes Mittel nicht fehlen, we 
wenig oder gar feine natürlichen Wiefen vorhanden find. 
Indem ihr einen Theil eurer Aecker dem Anbaue des 
Viehfutters widmet, verlieret ihr in der Erzeugung der 
übrigen Zeldfrüchte gar nichts: vielmehr ihr gewinnet 
dabey. An den meiſten Orten koͤnnen in die ohnehin 
unbenuͤtzte Brache kuͤnſtliche Wieſen angelegt werden, 
welche nach ‚Ausgang des Brachjahres dem Anbaue der 
gewöhnlichen Zeldfrüchte Plaz machen, und das Gedei⸗ 
ben derfelben vermehren: Und wenn ihr auch einige eu⸗ 
ser Örundftüde auf mehrere Jahre dem Zutterbaue wid- 
mes 5 fo Pönnen die übrigen Felder beſſer gedünges 
werden; fo bringen die übrigen fodann reichere Ernd⸗ 
sen hervor. Ihr gewinnet auf.diefe Art beym Feld⸗ 
baue; ihr gewinner zugleich bey der RER 
zucht. 

Alle Gewaͤchſe, welche unſere Handthiere nähen, 

und. in diefer Abficht angebanes werden , find geeignet 
kuͤnſtliche Wien einzunehmen. Wird won den zur Biche 
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wahrung angebauten Gewaͤchſen nur das Kraut ‚ die 
Stengel, Aeſte und Blätter, und das Gras grün oder 
getrodnet benüget; fo nennet man diefe Gewaͤchſe Fut⸗ 
terfräuter. Werden vorzüglich die Wurzelknollen, die. 
Früchte, und derfelben Körner ald. Viehfutter angebauet 
und verwendet; fo koͤnnen diefe Pflanzen dur den Nah⸗ 
men Futtergewächfe von den Futterkraͤutern unterſchie⸗ 
den werden. Sind die angebauten Gewaͤchſe nur einjah⸗ 
rig; fo iſt auch die Fünfiliche Wieſe nur einfährig : 
perennirende Gewaͤchſe geben den A en kuͤnſt⸗ 
lichen Wiefen das Dafeyn. Gemwupmup yar man Une 
ter Zutterträutern nur jene verfianden, weldhe zu den 
Sräfer nicht gehören. Ich fehe aber keinen hinlänge 
lihen Grund ein, warum nicht auch die Gräfer 'mehr 

kultiviret, und darunı unter den Futterkraͤutern nicht 

mirbegriffen werden follen. 
"Zu den bey und am Äfteflen angebauten Futterge« 
waͤchſen gehören die Erdbirnen, die Erdäpfel, mehrere 
Kübenarten, die Kürbiffe, die Wien, die Bohnen, 
alle unfere Zeldfrischte, po weit fie gezeitiget zum Vieh⸗ 
futter beſtimmet werden. Zu den Zutterfräutern gehoͤ⸗ 
ren wieder alle Getreid⸗ Hülfens» und andere Feldfruͤch⸗ 
te, wenn fie vor ihrer Auszeitigung zur Viehnahrung 
abgebracht werden ; alle angebaute Grasarten; der Kohl 
"und das Weißkraut, der Aderfpergel, der Mohar, der 
Moorhirfe, die Brenneffel, die Pimpernelle, das englifche 
und das franzöfifche Nepgras ; vorzüglich alle Arten von 
Klee, aus welchen der Wickenklee (Esparcette), der deut⸗ 
fche oder rothe drepblätterige Klee, und die Luzerne am 
meiften gefhäget, und angebauet werden. Diefe Ges 
wächfe lieben einen verfchiedenen Boden und Lage. Auf 
der nämlihen Wirtbfhaft werden fie daher nicht alle 
gleih gut gedeihen. Jeder Landwirth muß nach Ber 
fhaffenheit feines Bodens , nad -der Gattung und Art 
Des Viches, für welches er die Gemächfe beftimmet , 
nach feinen Lokalumſtaͤnden felbft überlegen, mit wel⸗ 
59 


‚den Gewaͤchſen er mit den, mindeſien Koſten die eintraͤg⸗ 


lichſten, für das Vieh die gedeihlichſten künſtlichen Wie⸗ 


ſen anlegen koͤnne. 

Die gewoͤhnlichen grasartigen Winter- 
und Sommerfeldfrüchte find fehr ſchahbare Zut- 
terfräuter und Futtergewaͤchſe: fie find cin ſuͤſſes mild 
reiches Sutter: wenn man fie abmaͤhet, bevor fie aus⸗ 
ſchoßen; fo wachſen fie bey günfliger Witterung wie 


. andere Sräfer wieder nach, können daher aber Som⸗ 
‚mer zwey⸗ und drepmahl zum grünen Futter benügee 
werden. Da das Vieh diefe Fütterung fehr gerne frißt, 


daher ſich leicht überfreffen und Schaden nehmen fannz 
fo mug man demfelben davon nicht zuviel auf einmahl 
vorlegen, und dazwifchen ein minder ſaftreiches Zutter 


“geben, befonders im Fruͤhjahre und wenn das Vieh 


von dem jungen Sager ein flarkes Laziren bekaͤme. 


"Auch zu Heu können die grünen Zeldfruchte aufgedörret 
“ werden. Dazu aber warte man ab, bis fie ausgefchofe 
ſet haben, bis fie blühen: damahls kommen auch fehon 


die, obgleich noch nicht ausgegeitigten Körner. dem Vie⸗ 
be zu Gutem, und es wird mehr und Eräftigered Heu, 
.al$ wenn man diefe Früchte vor ihrem Ausſchoſſen ger 
maͤhet hätte. Auf gleiche Art koͤnnen die Hülfenfrischte 
zum Viehfutter benügeg werden, aus welden die Erb» 
fen und Widen den Vorzug verdienen, Nach der Ernd⸗ 


:te der Winterfrüchte pflegen unfere Landleute mancher 


Gegenden die Stoppeln fobald als möglich umzubrechen, 
gleich Erbfen, Widen, Hafer, Maps oder eine andere 
Frucht daranf zu fden, und gut einzuegen. Wenn es 
öfter regnet, fo wachſen diefe Fruͤchte bis zum Späte’ 
berbfte ziemlich heran, und werden damahls, da ohne⸗ 
hin jede grüne Fütterey ſchon wenig wird, zum Ein⸗ 
graſen verwendet. Der Hafer wird faſt allenthalben, 


der Mays an fehr welen Orten bloß zur Viehnahrung 


angebauet, und aud derfelben rei Körner dem Viehe 


gegeben. Auch von den übrigen zur menſchlichen Nahe 
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aus angebansen Setoffächten erhält das Vieh fehr vie⸗ 
be Rahrnag. Es wird im Spaͤtherbſte und uͤber Win⸗ 
ser, bey trockener oder gut gefrorner Erde, unſchaͤdlich 
auf die grasartigen Winterſaaten aufgetrieben: es fine 
det nad. der Erndte auf den Stoppelfeldern die liegen⸗ 
‚ gebliebenen Aehren, die ausgefallenen Körner, und die 
davon auffeimenden grünen Triebe: «3 ‚wird im Win 
ger mit dem Strohe, mit den geringen een gefüts 
-sert, und nicht felten iſt dieſes fei ne fliigige Winters 
nabrung. Als Futterkraͤuter, und als Fattergewaͤchſe 
ſtehen daher unſere gewoͤhnlichen Feldfruͤchte mit Recht 
oben an, und verdienen auch in dieſer Hinſicht die groͤß⸗ 
te Aufmerffamfeit; befonder$, da fte einbeimifh, an 
unſern Boden und Klima gewohnt find, und da ihre 
Anfhaffung dem Landwirthe keine neuen Koſten machet. 
Unſere Fruchtfelder find in dieſer Hinſicht zugleich kuͤnſt⸗ 
liche Wieſen. Wenn in einer Gegend andere Futter⸗ 
kraͤuter nicht fortko ſo kann jeder Lande 
wirth mit feinen g seldfrischten fih ſchon 
die nöshigen kuͤnſtlicen Wieſen anlegen. Bey ‚günflie 
ger Witterung wird er dabey an Samen gar nichts 
verlieren, und an dem Reichthume der Tünftigen Ernd⸗ 
te noch gewinmen. Er wähle ein fehr gute! Stuͤck 
geld: darauf fäe er zeitlich im Fruͤhjahre Hafer, oder, 
Wicken, oder cine andere Sommerfruht aus, welde 
das Abfagern verträgt. Bevor diefe Fruͤchte. zur Blüthe 
ausſchoſſen, bevor fie ihre Aehre ober Riſpe anſehen, 
laſſe er fie früh und Abends im Thaue abmähen, wenn 
der Boden sroden iſt. Kömme bald nach dem Abmaͤs 
ben ein Regen, und if ſonſt die Witterung günflig; 
fo treiben die Stöde neue Triebe, welde zur Samen: 
ergeugung eilen , nicht viel fpäter al3 die nicht gemaͤh⸗ 
ten ähnlichen Zeldfrüchte, und zwar über das ganze Feld 
mehr zugleich reifen, und eine erg.Y)ige vom Unkraut reis 
ne Erndte hervorbringen. Der Landwirth wähle zugleich 
noch ein recht Präftiges gut zugerichtetes Stud Land, und 
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baue fhon im Sommer dahin Winterwaisen oder Win⸗ 
terroden an. Iſt die Witterung günflig; fo können 
Diefe Saaten im Sommer und im Herbſte ein paar⸗ 
mahl gefagert, im. Spätherbfie und im Winter bep 
fefter Erde abgehütet werden, und dennoch werben die⸗ 
fe Felder im naͤchſten Fahre noch fehr gute Körnerernd« 
sen abwerfen. Solche Winter » und Gommerfelder 
koͤnnen in einer Wirthſchaft dem Zuttermangel ohne 
Rachtheil des Körnerertraged ſtenern. Jedoch miüffen 
die dazu beſtimmten Zelder recht kraͤftig ſeyn, oder 
durch Dünger kraͤſtig gemacht, und gut hergerichtet 
werden, und man muß bier zu Samen, wie zur Bes 
fiellung eines gewöhnlichen Feldes nur die fchönften 
Samentörner wählen. Es lohnet auch fehr gut, eine 
gewöhnliche Winterfrucht bloß zum grünen Zutter oder 
zum Heue in das Brachfeld zu bauen. Rach der Ernd⸗ 
te der Sommerfruͤchte werde ein noch Fräftiger Ader 
geftürget ; der Samen, wozu man in diefem Zalle auch 
gut gereinigte geringere Körner verwenden Tann, dar⸗ 
auf geſaͤet, und recht gut eingeeget. Bey günfliger 
Witterung gebt der Samen auf, die Saat befiodet 
ſich; fie kann noch im Herbfie gefagerst, als Viehweide 
bey trodener oder gefrorener Erde im Herbie und im 
Winter benüget, im Frühjahre darauf wicder ein paar⸗ 
mahl geſagert, oder gemaͤhet und abgedoͤrret, dann 
nochmahls abgeweidet, ſohin der Acker aufgeriſſen, wie 
ein anderer leerer Acker gebrachet, und im Herbſte mit 
Winterfruͤchten beſtellet werden. Das naͤmliche kann 
wohl auch mit einer Sommerfrucht geſchehen, nur daß 
dieſe wegen Kuͤrze der Zeit weniger zu benuͤhen iſt. Durch 
eine ſolche Benuͤgung gewinnet der Acker au Kräften. 

Wie die Getreide, und die Huͤlſenfruͤchte, wie die 
Erdbirnen und die Erdäpfel onzubauen und zu behan⸗ 
dein find, babe ich ſchon früher gelehret. 

Die Wide (Saatwide, Vicia sativa) if ein 
Ghotengewähs mit Kanten; fie bat roͤthliche Bluͤthen, 
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bey der Zeitigung dunkelbraune Schoten mit Erbſen⸗ 
aͤhnlichen, aber kleinern Koͤrneru. Die Wicken find bey 
ung einheimiſch: fie werden wildwachſend, in manchen 
Gegenden wie 3. B. im Wienerwalde als ein gewoͤhn⸗ 
liches Wiefengewächs auf nicht naſſen Wiefen gefunden, 
weiches ein: gutes Heufutter für alle Hausthkere aba ab⸗ 
giebt: ſie wachſen in naſſen Jahren allenthalben ˖ —5 — 
meiſtens unter dem Hafer auf den’ Nedken auf, und 
- werben: unter dem Hafer den Pferden. gpisgefüttert. . 
Der: Rombimann nennet ſie Vogelwicken; weif. die Bögel 
dieſe Wicken koͤrner gerne freffen. Die wilden Widen 
ſind auf. Geldern nicht fo erträglich, wie die durch Kul- 
tur Schon Jänger veredelten; fie follen daher aus dem 


Saamen guögepuget werden, In trockenen Jahren - 


werden fie auf dem Aeckern feltener angetroffen. 

. Bon angebauten Wisken haben wir 2 Arten: Die 
weißen und. bie ſchwarzen: beyde Arten find Sommer 
fügte. Die weißen Wiq einigen Gebir⸗ 
gen, vorzuͤglich in unfern Hochgebirgen, 
woher ich meinen Samen bezogen hade, piel gebauet. Die 
ſchwarzen Wicken find. in Deftreih mehr bekannt; fie 
werden, gewöhglih mit Gerſte oder Häfer gemiſcht, 
entweder im Fruͤbjabre in rin er im Som⸗ 
mer in die Stoppeln eine: um Sutter 
angebguet um Mengfutter genanne. Xbinterwicken 
find bisher in Deflreih wenig befannt; fo wie meins: 
Wiffens die zweyjaͤhrige fihirifche Wide nirgendg bey - 
uns im Großen engebauet wird. Ich baue nur weiße 
Wicken, gemöhnlih in die Brache zuweilen auch in 
das. Sommerfeld. Der Srund dazu wird im Herbfie 
gerlirze, und wenn es ein Brachfeld iR, über Winter 
geduͤnget. Iſt der Acker ohnehin kraͤftig; fo brauchet 
er keinen Duͤnger. Im Fruͤhjahre zut Haferbaugeit 
wird der Samen, 2 bis 2 F Degen auf ein Joch, über 
den ausgebreiteten Dünger ansgefäet, eingeadert und 

geeget. Wenn es der Zusterbedarf fordert; fo laſſe ich 
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— bekommen ſie =: Metzen — 5 8 Metzen Wi⸗ 
cken; weil die Wicken mehr naͤhrende Theile enthalten. 
Keime Wicken, oder mehr Wickenkoͤrner als Beer ger 

— iſt den Pferden ſchaͤdlich: fie blaͤhen —** 
Es iſt gut, wenn die Wicken ein paar Stunden in 
Waſſen gelegt, geſchwellet werden, bevor man fie dem 
Pferden vorſchittet. Geſchwellt maͤſten fie die Schweine; 
, Dee Wickenſchrott Lann trocken oder in Getränken mit Nutzen 
Dem Rindviehe, und den Schafen gegeben werden. ‚Arme 
Leute pflegen die. weißen: Wicken auch zu effen, oder ge» 
mahlen unter: dad. Brod zu verbaden; aber es iſt eine 
hartſiedende ſchwer verdauliche Nahrung. Richt wenige 
unſerer Landleute, welche jährlich Wicken anbauen, vors 
züglih im Gebirge beffimmen fie bloß zum Pferdfute 
ser: fie laffen davon nur fo viel zeitigen, als fie zu 
Samen wieder. brauchen; die Übrigen Wicken laſſen 
fie verblühen; ſo bald dieſelben Schoten und Koͤr⸗ 
ser angefeget. haben, und nicht ‚mehr gar geil faftig. 
find, wird täglich davon ber Bedarf gemaͤhet, und 
Den Pferden gefuͤttert, welche dann zu gleicher Zeit 
Fein anderes Körnerfutter erhalten. Den Pferden foll ne 
benbey Heu oder .Zutserfiroh ‚gegeben werden, um den. 
Durchfall. zu verhindern, von dem diefelben abgemats 
set werden: befonder$ wenn die grünen Wicken noch 
scht faftig find. Sch Habe im zweyten Theile, als, 
von dem Zruchtmechfel die. Rede war, gefagt, daß 
ih aus Widen, aus Erbfen und Linfen ſchon Heu 
babe machen laſſen, welches ſehr Eräftig. und ausgies 
big if. Als die meiften Wicken, die Erbfen und 
Zinfen in der beften Bluͤthe fanden, ließ ich fie nie 
dermaͤhen; die Mahden wurden zerfireuet, da fie auf 
einer Seite abgetrodnet waren ‚ gewendet, zuſammen⸗ 
‚gebracht und eingefuͤhrt, wie ein andered Heu. Die 
ſes habe ich feither mehrmahl getban. Ich laffe das 
Widenpen vorzůglich den Pferden und den Zugochſen 
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futsern: c iR eier and dem Mindeiche und den Ehe 
fen gut. 

., Die Wien lieben eine mehr feuchte, als — 
Witterung; ſie gedeihen darum in waldigen Gebirgen, 
in der RNaͤhe von Fluͤſſen, wo Regen und ſtarke Thaue 
öfter eintreten, und in etwas feuchten. Brkudgn san 
treflich; wenn nur der Boden dazu gut gelockert, noͤthb⸗ 
genfalls gebüuget, und gut hergerichtet worden ft 
ne: Ruͤckſicht, ob derſelbe mehr thonig, lehmig A at 
Axwas ſandig ſeye. In gar fandigen Gründen kor⸗ 
men die Wicken nur ie naſſen Jahren gut fort. Sie 
wachſen gerne auf Neuriſſen; fie ſtehen did auf: fräp 
tigen Gründen, verdrängen das Unkaut, veinigen den 
Boden, und entziehen demfelben wenig Kraft; da fie 
wit vielen Ginfaugungswerfjeugen verfehen find, mit⸗ 
tels welchen fie viele Nahrung aus Per Atmosphäre am 
fih ziehen; und da fie in deu abfallenden Blättern, in 
den zuruͤckbleibenden Wurzeln und Stoͤcken Dem: Bew 
den erfepen, was. fie demfelben entzogen. hatten. Gik 
werden mit den Erbfen, oder doch bald nach. denfelben 
reif; fie können daher dort, wo: bie Erbfen fh in die 
Brache ſchicken, auch in das Brachfeld gebauet 

Sie verdienen einen Plop in dem Sommerfelden * 
fie von der Brache nicht zeitlich genug abgebracht wer⸗ 
den koͤnnen. Der Landwirth laſſe auf die Winterfruͤche⸗ 
Wien zum Vichfuster, uud auf diefe erſt im nächften 
Jahre die gewöhnliche Sommerfrucht nachfolgen: bey 
gehöriger Bearbeitung. des Bodens, und: wenn die Wim 
terung nicht unguͤnſtig ift, werden fine Bommerfrücte 
nach den Wirken heffer, oder doch nicht fchlechter gera⸗ 
then, als wenn er dieſelben unmistelbar, wie gewöhne 
lich, auf die Winterfruͤchte hätte folgen laffen: und er. 
hat zur Vermehrung feiner Viehzucht, und feines Düne 
gers dennoch viel Futter gewonnen. Die Widen find 
eine ſchaͤtzbare Stüge der Stallfuͤtterung, befonders im 
jenen Gegenden, in welchen der Klee nicht gedeihet, oder 
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zerne Weripp eines ſoiwen Dauswens wird aufgeſtenet, 
in der Erde befeiget, und daran. Spagat, Oder andere 
Bänder angemacht in der Richtung, in welcher ſich die 
Bohnen hinauf ziehen. follen. Im Fruͤhjahre, wenn. 
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indem dieſt richte fpäter Bearbeitet werden, wird das 


Unfraus in Schranken gehalten. Iſt die hochwachſende | 


Bohne angebauet worden; fo follen Steden oder Stan: 
gen in gehoͤriger Entfernung eingefchlagen werden, um 
welche fich die Bohnenflämme winden können ; fonf [de 
‚gen fie fih auf den Boden, verfehlingen ſich in einander, 
und man fann die Zwifchenreihen mit einer andern 
Srucht zu gleicher. Zeit nicht benügen. Wenn ſich unten 
eine hinreichende Anzahl Schoten angefeget haben, der 


Stengel aber oben noch immer neue Blüthen nadtreis 


ber‘; fo kann man das fernere Blühen hindern, indem 
die Spigen des Stengels abgezwicket werden. Dadurch) 
wird die -Zeitigung auch befchleuniget. Diefe Beſchleus 
nigung iſt nuͤtzlich, wenn der Mehlthau die Bohnen er⸗ 
‚griffen «bot, von welchem fie ſehr viel Schaden leiden. 
‚Die grünen Bohnenfchoten fönnen gefocht als Zugemüs, 
und auch als Salat gegeſſen werden, wie die gruͤnen 


Fiſolenſchoten. Nachdem ſie verblaͤhet, und Schoten 


mit Koͤrnern angeſetzet haben, koͤnnen ſie wie die Wicken 
vor der. Reife zum Pferdfutter gemaͤhet werden. Die 
ausgezeitigten Bohnen werden mir ihren Stengeln aus⸗ 
gerauft:, eingebracht , im Großen wie andere Feldfruͤch⸗ 
te gedrofchen, im Kleinen aber durch Defnung der Schos 
sen mit den Händen ausgelöfe. Das Stroh ift fiark, 
holzig, und dienet gut zur Zeuerung. Die Körner koͤn⸗ 
nen geſchwellt den Schweinen, gefchroten allen Hauses 


shieren gefüttert werden. Fuͤr die Pferde halte ih den - 


Hafer für vorzuͤglicher. Arbeitfame Menfchen effen die 
Bohnen auch gekocht, oder laffen fie unter das Brdd 
vermahlen. 

Sind die Bohnen zeitlich genug vom Felde gekom⸗ 
men, und ift der Acker Erdftig; fo kann derfelbe glei 


mit Winterfrucht angebauet werden. Die Bohnen find 


Daher auch zur Benützung der Brache geeignet, Wo fie 
ſpaͤter zeisigen, iſt es beffer den Acer im folgenden Früh⸗ 
jahre zur Sommerſaat zu verwenden. 


* 
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Den Phaſeolen wird vorzüglich in unfeen Wein 
ändern eine mehrere Kultur gewidmet. Dan findet fie 
in den meiften Küchengärsen: hier werden, fo lange e& 
thunlich iR, von 14 zu 14 Tagen immer nene Fifofen- 
törner in die Erde gelegt, um duch fo lange Zeit als 
möglih grüne Schoten zum Speifen zu erhalten. Su 
Wien kann man im Winter grüne Fifolen bekommen, 
welche in Zreibbäufern gezogen werden. Sie werden auch 
auf frei angetroffen. Sehr viel und. auch im 
- Großen in Deftreich oberhalb Krems, und in 
Mähren, beſonders in der Gegend um Rifoldburg ange 
bauet. Hier findet man fie in den Weingdrten zwifchen den 
Rebenreihen; vor den Weingärten auf den Iceren Plägen, 
welche im Herbſte dazu dienen, den für die Reben noͤ⸗ 
thigen Dünger darauf abzuladen ; auf ganzen Achern, die 
kurz zuvor alte Weingaͤrten waren ; in Krantaͤckern, und 
auf andern guten Feldern. Von hier werden wochentlich 
viele Zifolen zum Berfaufe nah Wien gebracht. Man 
bat 2 Hauptarten: die kleinen oder die Zwergſiſo⸗ 
len: ihr Stamm bleibet Bleiner, iſt nicht windend, und 
bringet Beine rundliche Körner hervor: und die großen 
Fiſolen, deren Stengel fih an alle nahe Koͤrper um⸗ 
windet, höher aufwaͤchſt, und. größere, meiſtens laͤng⸗ 
liche Bohnen hervor bringet. Die Juden naͤhren fich 
zum Theil von Fiſolen, deren fie taͤglich eſſen; fie zie⸗ 
ben die kleinen Fiſolen den groͤßern vor, welche darum 
die Jud nannt werden. Die Phafeolen- 
Bohnen f ganz weiß; fie werden aber auch 
mit Farbenmiſchungen angetroffen: jedoch hält man die 
weißen fir die ſchmackhafteſten, und für die gefündeflen. 
Die Zifolen find eine fehr reine Frucht; ihre Boh⸗ 

nen werden von Wippeln und andern Snfekten, und von 
Mäufen gefchonet. Nur der Mehlthau ift ihnen fehr 
nachtheilig. Sie find urfprünglih in Indien, in einem 
warmen Klinta zu Haufe, und find auch bey uns gegen 
die Kälte noch empfindlich; jeder Reif oder etwas ſtarkr 


, 
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Gefrier im Zrübjahre iſt ihnen ſehr ſchaͤdlich, faſt im- 
mer tödlih: fie follen daher im Fruhjahre nicht cher gee 
Iegt (angebauet) werden, bis feine Gefrier mehr zu bee 
forgen if. Sie werden zu gleicher Zeit mit dem tür⸗ 
Bifchen Waigen geleget. Der Boden foll Fräftig und 
locker ſeyn, und eine fonnige Lage haben: er kann wohl 
feucht, aber nicht naß ſeyn. Da der Grund in den 
Weingärten immer Erdftig und locker gehalten, und im 
Fruͤhjahre zur Serflörung des Unkrautes tief behauer 
wird; fo braucher derfelbe hier Feine weitere Vorarbei⸗ 
ung. Wenn die Zeit dazu gekommen iſt, wird entwe⸗ 
der mit der Hand, oder mit einer Haue die Erde anf 
» bis 2 Zolle geöfnet, 4 bis 6 Bohnen darein gelegt, 
und mit Erde zugedeckt. Das naͤmliche gefchieht in der 
Entfernung von etwa einem Schuh wieder, und wird 
fo fortgefeßet. Die Fiſdlen ſtehen in der Folge Bu⸗ 
ſchenweis, und zmwifchen jedem Buſchen kann mit der 
Haue das Unkraut zerfiöret, und die Erde gelockert 
werden. Das Unkraut läßt man zwiſchen denfelden nie⸗ 
mahls auffommen. Sobald die Zifolen etwa Handhod 
find, werden fie, vor. der Bluͤthe, behadet, und etwas an⸗ 
gehänfelt. Sie brauden dann Feine weitere Bearbei⸗ 
tung. Sollen fie auf ein Zeld gebauet werden; fo 
wird der Grund dazu im Herbfle umgegraben, und wo 
es nöthig ift, gedünget: Im Srühjahre wird dad Um⸗ 
graben wiederhohlet, und der Boden gleich gerechet oder 
geeget. Wenn. es Zeit ift, werden auch hier in Entfere 
nungen von ı bis 2 Schuhen in jede Defnung 4 bid,6 
Körner eingelegt, nach ihrem Aufgeben vom Unkraut 
sein gehalten, fpäter, bevor fie blühen, behadt und 
angehäufelt. Im Großen Tann man den Grund tief 
pflügen, gut egen, die Bohnen einzeln hinter dem Pflu⸗ 
ge einlegen, und den leeren Raum zwifchen den Bohr 
nenreihen mit einem Pfluge Iodern und anhdufeln, wie 
die Kartoffeln. Wenn die Kifelen zeitig find, werden 
fie audgerauft, trecen nach Haus geühret, im Keinen 
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mit ben Händen ausgelöfet, im Großen aber gedroſchen, 
und das Stroh zum Brennen verwendet. Zu Samen 
werden die fhönken Körner von der legten Erndte ger 
wählet, da man die Altern dazu niche für fo gut haͤlt. 
Wenn die Witterung nit gar troden if; fo geben fie 
einen großen Ertrag , und lohnen, bey dem hoben Preis 
fe ihrer Bohnen, die aufgewandete Mühe und Koften 
ſehr - reichlich. Die Fifolen würden dem Viehe fo wie 
die. Feldbohnen gedeihlich feyn. Allein bis jett if die 
Nachfrage um diefelben zum Berfpeifen noch zu groß; 
fie werden daher jept nur zur menſchlichen Rahrung am 
gebaut. 

Der Kuͤrbiß (Cucurbita) if, wie die Mes 
Ione, das urfprüngliche Gewaͤchs eined waͤrmern Alis 
ma; aber doch fchon mehr an unfer Klima gewohnt, 
als die Melone, welche an den meiften Orten noch im 
mer in den Gärten. verzärtelt, nur in gedsdten Miſtbet⸗ 
ten erbauet „wird... Wir haben verfchiedene Arten von 
Kürbiffen , die fih in der Geſtalt und in der Größe von 
einander unterfcheiden. Bey günfiiger Witterung, und 
auf gutem Boden werden einige Arten fo groß, daß 
mar an einem derfelsen zu heben hat. Koͤmmt aber der 
Samen dakon in minder gutes Erdreich; fo bleibet die 
Frucht, vorzüglich bey ungünfliger Witterung im 
Wachsthume weit zurüd. Eine Art Kürbif, der Zla 
ſchenkuͤrbiß, ift unten weit und bauchig, und gehet oben 
wie in einen engen Hals zufammen: dadurch erhält fie 
eine Aehnlichkeit mit den Plügern, einer in Oeſtreich 
‚ublihen Art Trinkgeſchirre, in welchen die Landleute 
on vielen Drten fih Waſſer mit auf das Feld bringen: 
deswegen haben in Defreih unter dem Landvolte die 
Kürdiffe ſehr allgemein den Namen Pluͤtzer erhalten. 


u In Egppten, in Mrabien, und in. beyden Indien wers 


den aus einer Ähnlichen Art Kürbiffe, und zwar ans 
derfelben harten Schalen, Flaſchen und andere Geſchir⸗ 
re gemacht, nachdem man das Zleifh und die Körner 
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heraus genommen bat. Die Pilger, und andere Reis 
fende. in jenen Ländern bedienen fich folcher Kürbißfla- 
fhen, um durch die trodenen Wuͤſten Waſſer bey fich 
zu tragen: man pfleget daher auch bey ung die alten 
Hilger mit einer Kurbißflafche zu mahlen. 

In den Falten Gebirgen kommt diefe Frucht nicht | 
gut fort: fie ift empfindlich gegen die Kälte, befonders 
im Fruͤhjahre: fie Fieber eine fonnige Lage, einen Erdftis 
gen und reinen Boden, welcher die Feuchte lange genug 
an fih Hält, ohne naß zu werden; oder welcher durch 
Regen oder Wäfferung öfter befeuchter werden kann. 
In einem magern, fehr trockenen Grunde lohnen die Kürs 
biſſe die Mühe felten. Sie brauchen viel Play um ihre 
langen Ranfen auszuftreden und ihre großen Früchte 
auszubilden: je beffer der -Grund, je weiter auseinan« 
der follen fie gepflanzet werden. Ihre Ranken winden 
fich wohl auch in die Höhe, wenn man ihnen dazu 
Stangen giebt; allein ihre Früchte find ſehr ſchwer, 
und reiffen die aufgewundenen Ranken oft herab: dar⸗ 
um läßt man diefe lieber über die Erde hinlaufen, auf 
welcher fie durch einander gehen. Bey und werden in 
alten Provinzen Kürbiffe gebaut. Die meiſten werden 
zwifchen dem Mays, zwiſchen den Erdäpfeln, und in 
den Weinländern in jenen Weingaͤrten erzogen, welche 
neben einem Zelde, oder an einem leeren Raine und 
Geſtaͤtte anliegen. Im Frühjahre zur Zeit des Mays« 
baues, alfo Ende April oder Anfangs May werden hier 
in den Endfröften des Weingartens, in der Mitte der 
Kräften von den Reben entfernet, etwa 2 Zoll tiefe Lö 
her mit der Haue, oder-mit der Hand eroͤfnet, welche 
3 bis 6 Schuhe aus einander liegen: in jedes Loch 
werden 3 oder 4 Samenkoͤrner eingelegt, und mit Erde 
zugedecket. "Man pfleget darum in ein Loch mehrere 
Körner zu legen, weil nicht jeder ankeimet: und wenn . 
auch alle anfeimen; ſo laͤßt' man fie doch fortwachfen. 
Wenn ohnehin der Weingarten bearbeitet wird ; fo rei« 
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niget man auch die Kürbiffe von ; Unkraut, lockert mit 
dir Haue den Boden, und ziebet die Erde etwas au die 
Sıöde an. Inzwiſchen bis die Kanten fich ſehr ver⸗ 
laͤngern, wird das nahe Feld abgeerndtet: nun wer 
den die Ranken auf das leere Zeld, oder auf die leere 
Geftätte herausgelegt, wo fie fih ausbreiten, und ihre 
Früchte ausbilden koͤnnen. Soll das Feld geadert 
werden; fo Bann man Die Kürbißranfen behutfam bey 
Seite legen, und fie nach dem Pflügen wieder auf 
das Feld legen. ee 
In Niederöftreih im V. u. M. B. find an der 
Bergwand des Wagrams von Fels über Kirchberg 
und Koͤnigsbrun herab ſaſt lauter ſchoͤne Weingdrten 
angelegt, die an einer Grasgefldtte enden, neben wel» 
her der Weg vorbepgehet. In dieſen Weingdrten wer: 
den viele Kürbiffe gebaut, welche mit ihren Kanten 
auf die Grasgeftätte auslaufen, ſich in einander vers 
ſchlingen, mit ihren großen gelben Blüthen, mit ihren 
fehr großen gelben Srüchten auf dem. grünen Grasbo⸗ 
den einen angenehmen Anblid gewähren. In jenen 
Gegenden, wo der Maysbau ſtark betrieben wird, vor⸗ 
zuͤglich in den ungariſchen Erblanden, uud auf der 
Militairgraͤnze werden ſehr viele Kürbiffe, und auch 
Waffermelonen, zwifchen dem Mays auf dem Felde im 
Sroßen erbauet: fie werden hier zugleich mit dem 
Maps, und wie der Maps bearbeitet, und füllen mit 
ihren großen Plügern jeden leeren Zwifchenraum aus. 
Sobald die Frucht ihre gewöhnliche Größe er⸗ 
reicher bat, ihre Rinde Hart und gelb if, werden die 
Kürbiffe abgenommen. Ihre Ranken bringen, wie fie 
länger: wachfen, immer neue Blüthen hervor , baß fie 
daher zu gleicher Zeit nahe am Stod fa reife, in 
der Mitte minder veife Fruͤchte haben, und mehr vor» 
ne noch blühen. Die reifen Plüger. Bann man ohr« 
Nachtheil der minder reifen behutſam abnehmen. Be: 
vor eine flarfe Befrier eintritt, ſollen fie gie abge⸗ 
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erndtet werden. Die Ranken dienen zur. Feuerung, oder 
in den Mif. Die noch nicht ausgegeiflgten:, daher 
noch grünen und weichen Kürbiſſe laſſen ſich nicht lan⸗ 
ge halten, und werden deswegen am erſten verfuͤttert. 
Die gut ausgezeitigten dauern den Winter aus, wenn 
fie im Keller, oder an einem ondern trodenenn Dre 
verwahret werden, mo die Kälte fie nicht erreichet. 
Bon den fihönften,, gut andgezeitigten Fruͤchten werden 
die Samenferne zur nächften Ausſaat genommen. Man 
Öfnet die Plüger, nimmt die Kerne mit dem Zleifche 
heraus, läßt fie an der Luft trodnen, und .bebet fie 
dann über Winter zu Samen auf: beffer aber. thun 
jene, welche erft. im Srübjahre, furg vor. der Ausfant 
die Kürbiffe oͤfnen, um. bie Samenkerne berans zu 
nehmen. 

Die Kürbiffe verdienen allenthalben eine me 
Aufmerkſamkeit, al3 ihnen bisher an den meiften Or⸗ 
ten gewidmet wurde. Gie Fönnten an den Rändern: 
der Zelder, daher ganz ohne Abbruch anderer Feld⸗ 
früchte gelegt werden; fie gedeihen im frifh gebüngten 
Boden, in von Natur Eräftigen Gründen auch ohne 
Dünger, und in Neuriffen ‚recht gut. Ihre Früchte 
find ein fehr gutes Zutter für die Schweine, welche 
davon fett und zugleich abgelühlet werden. Man fann 
ihnen die ganzen Plüger vorwerfen: im Werfen zer 
fallen fie, oder die Schweine oͤfnen diefelben mit dem 
Ruͤſſel. Abwechſelnd mit einer harten Körnerfrucht ge« 
‚geben, dienen fie vortrefflich: zur Schweinmaftung. Für 
das Rindvieh werden. die Kürbiffg in kleine laͤngliche 
Stüde geſchnitten, und .demfelben famt ‚der Rinde, 
und mit den Kernen eingefürtert: die Kühe geben 
darauf viel Mild. Kann man unter die gefchnistenen 
Kürbiffe Kleyen oder Schrot mengen, fo if es um fo 
befier. Auch die Schafe freffen die Kürbiffe,, wenn fie 
einmahl daran gewohnt find... Fuͤr die Zifche find fie 
eine fehr guse Nahrung. Aus den Kernen kann man 
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Mir haben Feld » nud Garteufopl,- Feid⸗ und 
Gartenfraut, deren Unterfhied nur Yon Der: verſchiede⸗ 
nen Kulsyr, und von dem Orte ihrer Anpflangung ders 
rühret. Wir haben eine Art Fruͤhkohl und Fruhkraut, 
welches zeitliher zum Genuße beranwächfi;,.;fchen - im 
—Juldy volle Häupter bat, die aber gewöhnlich, Eleiner 
bleiben, als jene de3 Spätfohls und des. Spätfrantes. 
Am meiſten wird der Kopflobl gebaut :; er wird: gegef- 
fen, und aud dem Viehe gefüttert; er kann für den 
Winter, wie das Kraut. eingefehnitten und eingefäuers 
werden. Seine Behandlung in der Erzeugunge des Sa⸗ 
mens, und des Gewaͤchſes ſelbſt iſt wie bepg Araute. 

Der Weißkopfrohl (Weißkraut, Krdur) ift bey 
uns eine ſehr wichtige Pflanze für die Nahrung der Meu⸗ 
fchen und der Hausthiere, Die Blätter diefer Kohlart 
find gewöhnlich weiß; ed find .aber blaue und: rörhli 
de Abarten bey und nicht felten. Diefe Blätter fliehen 
auf einem Strunke, und vereinigen fih oben in einem 
Daupte. Diefe Hdupter werden auf gutem Boden bey 
gänfliger Witterung reche groß ; fe feſt, das man fie 
kaum drüden Bann , und mehrere Pfunde ſchwer. Von 
dem uÄmlichen Samen bleiben fie auf minder gutem. 
Boden, und bey ungiünftiger Wisterung Bleiner, ‚find 
nicht fo feſt, und zuwrilen fehließen ſie ſich kaum; fon 
dern es bleiben oben an der ‚Stelle. der Häupter nur 
einzelne Blätter fichen. Um viel und gutes Kraut zu 
erzeugen, wird. ein dazu geeigneter, gut zugerichteter 
Boden, guͤnſtige mit Regen oͤfters abwerhfelnde Wit⸗ 
teruug, und ein. guter echter Samen erfordert. 
;5:Bey dem ‚Sameneinfaufe wird man ‚zuweilen ger 
täufchet : indent. man von den Händlern nicht gut auss 
gezeitigten , veralteten ,. oder fonft fehlerhaften Samen 
erhält. Es iſt daher fehr rathſam, daß jeder Land⸗ 
wirth feinen Samenbedarf nur von einem Bekannten 
aus der Nähe zu. erhalten fuche, oder noch beffer, wie 
es ohnehin viele unferer Zandwirthe zu thun pflegen, 
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ſelbſt etyinge !’ He 'veranlager wenig Mühe. Unfere 
meiften. Kohl⸗ und Rhbenarten bringen im erflen Jah⸗ 
re Keinen Samen hervor. Zwar treiben bey einer zeits 
lichen ‚Anpflanzung , bey anhaltend heiffer Witterung 
einzelne Kraut⸗ und Ruͤbenſtoͤcke ſchon im erfien Som⸗ 
mer den Stengel aus, blühen und bringen Samen: 
allein: dieß - gefchieht nur felten, der Samen zeitiget 
nicht aus: und wenn: dr auch ausgeitiget; fo wird er 
doch: nicht für fo gus gehalten, wie jener, welcher erfi 
im zweyten Jahre gewachfen iR. Bey dem Einerndten 
des Krautes werden die ſchoͤnſten, gefündeflen und feſte⸗ 
fien Haͤupter von mitterer Größe ausgeſuchet, roelche 
auf gefunden, nicht gar hoch aufgefchoffenen , diden 
Strünfen ſtehen. Diefe werden, ‚bevor eine Gefrier 
eintritt, mit den Wurzeln ausgehoben, die Häupter 
von allen fchadhaften Blättern befrepet, und entweder 
in einem Keller, oder in einem andern vor der Gefrier 
gefchügten Orte in Sand, oder in Erde mit den Wurs 
zeln eingefcplagen. Der Aufbewahrangsort fol nicht 
dumpfig, und nicht naß feyn; weil fonft die Haͤupter 
bald faulen oder erſticken. Deßwegen iſt es allg dc 
fer zum Einfchlagen entweder feinen, etwas Mächten 
Sand, oder aber bald Sand , und: bakb Erde zu neh⸗ 
men. muß öfter und die 
ſchadha desmahl ıı verden; 
weil fie fonft die Faͤulniß verbreiten. Wenn im Frühe 
jahre feine ©efrier oder Reif mehr zu beforgen iſt, wer⸗ 
den diefe de in einen, den Herbſt zuvor recht 
gut gelo md nun vor dem Bepflanzen noch⸗ 
mahls bearbeiteten Fräftigen fonnereichen Boden einge- 
fipt, und vor dem Beſchaͤdigen des zahmen: und wils 
den Viehes durch eine Einzaͤunung verwahret, falls man 
fie ins Zreye bringe. Am lichen wähle man jedod 
dazu einen Plap in dem Hausgarten, wo man nöthie 
genfalls die Stöde begießen Tann: es wird ohnehin nur 
ein Peiner Fleck dazu erfordert; indem man von ı2 big ı5 
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gefunden Samenftödten im gutem Böden, bey guter Wartung 
Ed Witterung eine Maß reinen Samen und darüber 
‚einerndten, und davon die Krautpflanzgen auf mehr als 
ein ganzes Joch Ader erbauen kann: es ift jedoch im⸗ 
mer beſſer etwas mehr Samen zu erzeugen, als davon 
zu wenig zu erhalten; er geraͤth nicht jährlich in glei= 
her Benge. Die Samenfirunfe werden entweder fo 
tief in die Erde gefeget, daß das Haupt nicht auf dem 
Boden aufliegt ; damit nur ein Hauptfamenfengel ent» 
ſtehe; oder man feget die Struͤnke mit den’ Wurzeln ein 
vder zwey Zolle tiefer in die lockere Erde ein, als fie 

voriges’ Fahr geftanden hatten; bier entfliehen dann aus 
* Strunke mehrere Samenſtengel, die man zu je⸗ 
der Zeit vom Unkraute und vom Ungeziefer rein hal⸗ 
ten muß: Aus dem Strunke wachfen die Samenften- 
gel in die Höhe, daran kommen die Blüthen und fpds 
ter die Samenfchoten hervor. Ehe diefe auffpringen a 
und den Samen ausfallen laffen, gewöhnlich im July 
oder Auguft, fchneidet man die Stengel ab, bringet 
- fie na) Haus, und Flopfet entweder gleich den Samen 
aus, oder läßt die abgefchnittenen Stengel durd einige 
Tage an einem trodenen Drte liegen, und bringet erſt 
dann den Gamen aus, Ich halte dieſes letzte Verfah⸗ 
ren für beſſer; weil die in den Schoten befindlichen 
unreifen Körner noch nachzeitigen und brauchbar wer» 
den. Der ausgeklopfte Samen wird gereiniget, und 
zum Gebrauche an einem trodenen Orte aufbewahret. 
Der frifhe Samen ift am ficherfien zu verwenden : je 
älter, je weniger Pflangen wird er hervorbringen. Na⸗ 
he bey den Krantfamenftöcen follen andere Kohl⸗ und 
Rübenarten nicht auch zu Samen gezogen werden: weil 
fih fonft der Blumenſtaub dicfer verwandten Geſchlech⸗ 
ter vermifchet, und Baflardarten erzeuget. Einige un⸗ 
ferer Gebirge fcheinen wirklich eine Baftardart von Kraut 
und Kohl zu haben, die fich in feſte Häupter nicht ger⸗ 
ne fchließet , die grüne Farbe des Kohles hat, aber 
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den Pflanzen: mäffen von. Unkraut immer rein gehalten 
merden : ‚und. menn unvermuthet kalte Witterung tin 
tritt; fo iſt es rathſam, fie.mit Stroh zu bededen. _ 

Der Grund, welder mit Krautpflanzen befepet 
werden foll, muß gut gelodert, von Unkraut rein, 
nicht gar fandig und recht Erdftig feyn. Stark. fandie 
ge Gründe. können das Kraut nichs allein nicht naͤhren; fie 
Fönnen daſſelbe auch nicht aufrecht halten, wenn fih 
oben die Haͤupter gebildet haben , und ſtarke Winde 
kommen. In einem matten Grunde iſt Geld und Mir 
be verlodren; es werden bier niemals ſchoͤne, große, 
und feſte Happeln entfichen. Der Kraut⸗ und Rübenr 
ader foll..Erdftiger, oder doch.eben fo Fräftig, wie der 
Srund im Samenbeete ſeyn; damit die Pflanzen nicht 
in eine f&lechtere Kot kommen, - Da man beym Araur 
te nicht den reifen Samen, fordern feine in Häupter 
geſchloſſene Blätter und, Strünfe zur Hauptabficht hat; 
fo. wird. mau ‚den Krautacker nicht leicht uͤberduͤngen. 
Der Dünger wird entweder noch im Herbfte, oder im 
— auf den Grund gebracht, und eingeackert. 
Der Fruͤhjahrsduͤnger muß gut -abgefault ſeyn, wenn 
er den gehofften Nugen bringen: fol. Der Krautader 
wird ſchon im Herbſte gut geadert, im Fruͤhjahre ger. 
eget, und wieder fo tief als thunlich gepflüger, ſpaͤter 
nochmahls gerget,, um das aufgegangene Unkraut aus⸗ 
zureiffen, und den-Boden zu ebnen, Manche wicders 
hohlen das Pflügen und Egen noch einmahl. Sobald 
die Pflanzen auf dem Samenbeete bey 6 Bolle lang 
find, gewoͤhulich zu Ende May oder im Junp, fobald 
es einen. ausgiebigen Regen machet, wird zum Krauts 
pflanzenfegen gefhritten. Spätere Anpflanzungen koͤu⸗ 
nen wegen Kürze der Seit felten mehr große Haͤupter 
bervorbringen. Wenn es daher auch im Zunp noch 
nicht regnet; fo warte man den Regen nicht gern mehr 
ab, fondern man fehreitet zur Pflanzenfegung., und bes 
gießet die Pflanzen gleich beym Einfegen, damic fie. sine 
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man nice. gerne zum Verſeßzen. Sie brauchen .viel 
Nadrungsfaft, um ihre hohen Strünfe zu bilden; fie 
‚bringen feine fo ſchoͤnen und ſchweren Häupter hervor, 
wie die geſtockten Pflanzen, deren Haupt uicht fo weit 
von dem GStode, von der Quelle der Nahrung entfernt 
angefeget if. Zu flarfe Pflanzen ertragen das Ver⸗ 
feßen härter, wurzeln fpdter wieder ein, verlieren das 
bey viel Zeit, und bleiben darum in der Erträgniß 
hinter mittelgewachfenen zuräd. Die Pflanzen dlrfen 
nicht zu eng gefeget werden. Je beffer der Grund 
it, je gefünder und flärfer die Pflanzen find, je groͤ⸗ 
Bere Häupter fih davon erwarten laſſen; deſto weiter 
‘auseinander follen fie gefehet werden: man erhält: in 
Diefem Zalle von weniger Pflanzen eine größere Ernds 
te. Es ift rathſam, fie in Reihen zu pflanzen; weil 
man fie. dann bequemer bearbeiten Tann: in gutem 
Mittelboden ſollte man die Reihen zwey Schuhe von 
einander anlegen, und die Pflanzen ‘in den Reiben we⸗ 
nigſtens ein bis zwey Schuhe weit auseinander feßen. 
Wer bier mit gutem Erfolge recht genau zu Werke ges 
den will, der kann die Reihen und die Pflanzenpläge wie 
bey: den Kartoffeln oder Erdmandeln zuvor anzeichnen 
Toffen. Einige. denkende Landwirthe bedienen ſich das 
zu eines eigenen Lochtretterd: ed werden bünne Brett⸗ 
chen, etwa zwey Schuh drey Jolle lang und breit zus 
fammengefüget, daß fie eine Fläche von etwas mehr als 
zwey Duadratfchuhen bilden: In jedes Eck diefer Flaͤ— 
che wird gegen abwärts ein Iänglich geſpitztes Holz eins ' 
gemacht, daß diefe Hölzer bey zwey Schuhen von eins 
ander entfernt ſtehen: will mau die Pflanzen aber ens 
ger, oder nord weiter auseinander fegen; fo wird dies 
fen Hölgern die bekiebige Entfernung gegeben. In der 
Mitte des Lochtretters ift aufwärts. ein Stiel befeflis 
get, mit welchem dieſes Werkzeng leicht bewegbar ift. 
83 wird auf den Krantader aufgelegt, und in die Er⸗ 
de fanft eingedruͤckt, oder -eingetretten; wodurch es in 
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gleicher Entfernung von 2 Schuhen auf einmahl 4 Löcher 
Öffuet,, in welche die Pflanzen einzufegen fommen. Dies 
- fer Lochtretter ift jenem doppelten Steckholze dhnlich, 
welches ich bey dem Berfegen des Rapſes befchrichen 
babe. Gewöhnlich hält der Seger die Pflanzen in der 
linten Hand, und nimmt zwiſchen = Zinger jene, die 
er eben einfegen will: Mit dem Zeigefinger der rechten 

Hand machet er in den lodern Boden ein Loch, ſetzet 
die Pflanıe in das Loch ein, und drüdet mit der lee⸗ 
ren Hand ‚an, fo, daß neben der Pflam 
ge eine kle bleibe , in welcher fich der Re 
gen oder das Waſſer beym Begießen fammeln Tann. 
Andere bedienen ſich zur Pflanzenfegung des einfachen 
Steckholzes, mit: welchen fie die Löcher machen, und 
die Erde an die gleich eingefteckten Pflanzen andrücken. 
Hoch andere Öffnen die Erde mit einer Haue, legen die 
Pflanzen ein, ziehen die Erde darüber, uud druͤcken 
fie etwa3 an. Man könnte fie auch hinter dem Pfluge 
in die zweyte oder dritte Furche einlegen, und mit der 
neuen Furche bededen laffen: allein auf diefe Art wird 
dad Pflanzgenfepen am wenigſten genau. verrichtet; es 
werden viele Pflanzen durch das Zugvich und den Ackers⸗ 
mann gersretten ; aus ihrer Richtung: gebracht, verſchüt⸗ 
tet, oder. gar nicht bededdet werden. Ich kann daber 
dazu nicht rathen. Veſſer iſt ed immer das Pflanzenfes 
pen, auf weldem das Gedeihen des Krautes zuerß be 
ruhet, durch Denfhenhände verrichten zu laffen: But 
man ein großes Zeld zu beſetzen, und dabey eine grös 
Gere Anzahl Menfchen zu verwenden; fo ſtelle man die 
tauglichfien zum Segen an; den minder tauglicden ge 
be man das Gefchäft, die Pflanzen gugutragen: und wg 
man mit der Haue feet, laffe man vor 2 Hauern eineh 
. Pflangenleger ruücklings gehen, welcher die Pflanzen eins - 
feget,, fobald die Hauer die Gruben geöffnet haben; da⸗ 
mit diefe die Haue nicht aus der Haud legen dürfen, 
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fondern nur immer mit Aufhauen und Zudecken befchäf- . 
tiges ſeyen. 

‘Das Wefentlihe beym Pflanzenfegen iſt, daß jene 
Pflanzen, deren Herzbläster, Wurzeln oder Stämme 
. fehr. defchädiget: find, als unbrauchbar weggeworfen 
merden; daß die Defnung nicht zu eng, fondern we⸗ 
nigfiens fo weit gemachet werde, damit alle Geiten- 
wurzeln, ohne zufammen gedrüdet zu werden, in ihrer 
"natürlichen Richtung feitwärts Raum finden; daß die 
Seger beym Einfegen die Herzwurzel gerade hinab in 
die Erde einfenten, folglih die Defnung fo tief, als 
nöthig iſt, machen; und daß bier die Pflanzen wenig⸗ 
ſtens ı Zoll tiefer, al3 fie auf den Samenbeeten ges 
ftanden find, noch befjer bis an die Herzblätter, aber 
nicht tiefer in die Erde korimen. Könnte die Herzwurs 
zel nicht gerade in die Erde hinein gefeget werden ; fo 
ift es beffer, fie unten etwas abzuzwicen oder abzus 
fchneiden: fie bildet fih dann nah Bedarf ſchon neue 
Wurzeln: legte man aber die Pflanzen ſchief ein; fo 
bleiben die meiften Wurzeln nur in der Oberfläche, 
wo fie einander die Nahrung freitig machen, und der 
tiefer liegende Rahrungsfioff ift unbenüget: werden die 
Defnungen zu. eng gemadt; fo find die Seitenwurzeln 
aus. ihrer Richtung gebracht, fie finden nicht genug 
neue geloderte Erde, und braucen längere Zeit. zum _ 
Einwurzeln. Jene werden ihre Zeit und Mühe nie 
bereuen , welde eine binläuglich große Defnung mit 
der Hand, oder mit der Haue machen, darin die 
Pflanzenwurzeln nad ihrer natürlichen ———— aus 
einander legen, und dann erſt bedecken. 

Einige Tage nach vollendetem Gegen muß man 
das Feld übergeben, und jene Pflanzen, welche verdor⸗ 
„ben find, durch neue erfegen.. Dieß if befonders bey 
trockener Witterung, und gleich nah einem Regen noͤ⸗ 
thig: weil die heiße Dürre nach dem Einſetzen ganze 
Anpflanzungen zerſtoͤret; und weil nach einem ausgiebi⸗ 
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gen Regen die beſte Zeit it, das Mangelnde nmachzubeſ⸗ 
fern. So lange die Erde fo naß ift, daß fie fich ſchmie⸗ 
ret, oder Eleben bleiber; fol man niemahl3 Pflanzen 
fegen: wie die Erde erodnet, wird fie an dem zufam- 
men gedrückten Orte feft, für die Wurzeln undurddring- 
lich, und die Anpflanzung muß zu Grunde gehen. Am 
beſten iſt e3 die Pflanzen zu fegen, wenn der Grund 
noch feucht iſt: und jede Anpflanzung Hat ſchon viel ges 
wonnen, wenn es unmittelbar darauf einen ausgiebigen 


warmen Regen made. Etwa nach 4 oder 5 Wochen, 


fobald zwifchen den Pflanzen Unfraus auflommt, wird 
gejäten und behauet. Durch das Behauen wird der 
Grund zugleih wieder gelodert: nur bat man dabey 
wohl Acht zu. geben, die Pflanzen nicht zu verlegen. 
Auf leichtem Boden wird jept ſchon die Erde an die 
Pflanzen angezogen, bis faft an die grünen Blätter her 
auf. Einige Wochen darauf wird das Hauen wieder 
holt, und nun allgemein die Erde an die Stämme bis 
an die grünen Blätter herauf angehäufelt. Das Aus 
bäufeln ‚gefihieht zum Theil in der Abſicht, daß der 
Strunf, wenn fih oben’ fein ſchweres Haupt gebildet 
bat, gegen flarfe Winde von der Erde feſt gehalten wers 
den. In leichtem Boden muß das Anhäufeln daher mit 
vieler: Genauigkeit gefcheben, weil die Erde weniger 
Sufommenhaltung hat: und in gutem ſchweren Boden 
muß es darum gut gefchehen; weil Hier die Hdupter 
wieder größer und fchwerer werden. In dürren Jahrs⸗ 
zeiten int aber das Anhaͤufeln auch nicht immer von gus 
ten Zolgen: die Wurzeln werden von der Erde mehr 
entblößee,, die Sonne kann mit ihren heißen Strahlen 
die Haufen durchdringen, und alles austrodnen, In 
gar heißen und dürren Jahren, wenn man auch mit 
dem Begießen oder Waͤſſern des Krautes nicht auffoms 
men kann, wird es zuweilen rathſam ſeyn, das Kraus 
nur zu behauen, das Anhäufeln aber zu unterlaffen. 
Bey einer folden Witterung kommt ohnehin nicht viel 
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‘ Unfraus auf, und große ſchwere Krauthaͤupter find eine 
Seltenheit. Wer nicht Zeit hat, fein Kraut zweymahl 
zu behauen, der muß feinen Grund vor dem Bepflanzen 
recht gut lodern, und reinigen, und das erſte Haueu 
etwas fpäter vornehmen, wenn das Kraus ſchon mehr 
ausgebildet ift, um jegt mit dem Hauen gleich das An⸗ 
bäufeln zu verbiuden. Vom Auguft an giebt das Kraut 
ſchon einige Nahrung für das Vieh: jene Blätter, wel⸗ 
‚ de ſich an das Haupt nie anfchließen-, zu welfen und 
gelb zu werden anfangen, werden abgebrocden; fie find 
ein recht milchreiches Küͤhfutter. Es iſt rarbfam, dieſe, 
und auch die Kübenblätter zu waſchen, bevor fie dem 
Viehe eingefüttert werden, befonderd wenn viel Blatt« 
laufe, Raupen oder anders Ungeziefer zuvor darauf ges 
wefen find, welche ihren Unrath und Eper zuruͤck gelafs 
fen haben: font friße fih das Vieh Krankheiten auf 
den Hals. Die Blattldufe (Mauden), die Erdflöhe, 
die Schnecken, eine Art other Kafer, welche der oͤſtrei⸗ 
chiſche Landwirth Schufterkäfer heißet, und verſchiedene 
Raupen zerſtoͤren oſt ganze Kohl» Rüben» und Kraut⸗ 
pflanzungen. Dieſes Ungeziefer nimmt bey heißer Trocke⸗ 
ne gar ſehr über Hand: es wird vermindert, wenn man 
die Pflanzen öfters Abends mit frifchem Waller ſtark 
angießet: ihr dürfes euch die Mühe nicht verdräßen laſ⸗ 
fen, abzuraupen: fonft werdet ihr im Winter fein Saus 
erfraut, ‚und feine Rüben haben. Wenn c& Öfter reg⸗ 
net, und kühl ift; fo wird dadurch viel Ungeziefer ges. 
tödter, und die Pflanzen wachſen zuſehends. Im Herb⸗ 
ſte, wenn die Hise nachgelaffen hat, waͤchſt das Kraut, 
und die Rüben oft erft am meiften: denn nun find fie 
auch von ſchaͤdlichen Thieren nicht mehr fo geplaget. 
Man foll daher mit der Eradte nicht eilen: Je beffer 
das Kraut auf dem Strunke ausgeitiget, je länger es 
auf dem Zelde ſtehet; je dauerhafter ift ed. Auf dem 
Musterftamme ift es immer befier verforgt,, als in einem 
unferer Aufhewahrungsorte. Die Erndte iR vorzuneh⸗ 
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men, bevor es gefrieret; bey und gewöhnlich gegen 
Ende Oktobers oder im November. Gefrorne Häupter 
find zum Sauerkrauteinmachen für den menfchlichen 
Genuß nicht mehr fo ſchmackhaft. Auch dringen fie ee 
ven Samen hervor. 

"Die Häupter werden mit den Strünken nahe an 
der Erde abgefchnitten., oder abgehauen; wozu man 
Aexte, alte Saͤbel u. dgl. Werkzeuge gebraudet ; dann 
nah Haus gebracht, und an einen trodenen Ort nie 
. dergelegt. Sobald Zeit dazu iſt, werden die Happel 
von den Strünfen abgefchnitten , und die fchönften da⸗ 
von zum menfchlichen Genuße abgefondeet; nachdem dao= 
von alle gelben, oder angefaulten, und fdhadhaften 
Blätter abgefondert worden find. Wir erbauen 10 und 
mehr Pfunde ſchwere Häupter. Alle Abfälle, die ſchlech⸗ 
ten Hdupter,, und die Strünfe werden dem Viehe ges 
fürtert. Die Strünfe werden zu diefem Ende zerſchnit⸗ 
ten, oder wie die Kartoffeln zerftampfet; man kann fie 
dann mit Hederling mifhen: Die Happeln und Blaͤt⸗ 
ter fönnen ganz vorgegeben werden. Waͤre ein Uebers 
fluß.von Kraut gewachſen, daß man auch große und 
fefte Häupter dent Biehe geben fann; fo ift es gut, dieſe 
für Rindvieh und Schafe aus einander zu reißen, oder 
zu ſchneiden. Hat man davon fo viel Vorrath, daß 
das Vieh in kurzer Seit fie grün nicht auffreffen mag; 
ſo koͤnnen Krautblätter und Strünfe auch zum Winter⸗ 
futter aufbewahret werden. Ste werden jerfehnitten oder 
zerhacket, in ein Geſchirr oder in eine reine Waſſerhal⸗ 
tende Erdgrube getban, zufammen getreten oder zuſam⸗ 
men gefloßen, etwas eingefalzen, und eingeſchweret, daß 
fie fauer werden: Sie können dann im Winter fo ges 
fäuert und gereiniget, dem Viehe mit Hederling vers 
mifcht gegeben werden. Gefrorne Krauthappeln, oder 
gefrornes gefäuertes Kraut und Strünfe fol man zuvor 
in altes Waffer legen, und den Froft ausziehen laffen, 
bevor man fie dem Viehe fuͤttert. Das Kraut grün und 
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geſaͤuert, die Blaͤtter und Struufe And für Rindoieh 
und Schweine ein gutes Zutter: grün were 
den fie auch von den Sparen gern gefreffen. | 
7 Die Krautfirünfe werden auch gegeffen. Manche 
effen fie gefchält roh oder gekocht: Öfter werden fie ge⸗ 
(hält, Hein gefchnitten, über Feuer in Butter oder 
Schmalz gedünftet, dann entweder unter einen Teig ge= , 
mifcht, damit abgekneten und gebaden; oder der Zeig 
wird allein abgefneten, als ein runder Fleden (Kuchen) 
ausgezogen, mit Butter oder Schmalz gefhmieret, das 
gedünfte Kraut darauf gethan und mit gebaden: Dieb 
giebt die bey und befaunten Krautfleden oder Krautfus - 
hen. Auch zu einer Winternahrung werden die Strün- 
fe an einigen Orten bereitet: fie werden gefchäler, klein 


gefhnitten, ingefalzen und 
behandelt wie auer, wie die 
fauren Rüben den die Krauts 


bäupter zur menfchlichen Nahrung verbrauchet; fie wer⸗ 
den als ein Zugenäß gekocht, zuweilen mit Eßig ges 
ſaͤuert, eingebrannt oder gediimftet gegeffen: man ſchnei⸗ 
det fie auch Elein, breunet das klein geſchnittene Kraut 
mit heißem Ebig ab, gießet Schmalz$ Butter oder 
Oehl daruͤber, und bereitet auf diefe oder auf dhnliche 
Art den Krautfalat. Das meifte Kraut aber wird eins. 
gefäuert. Man läßt die frifch eingeerndteten ausgeſuch⸗ 
ten Häupter durch einige Tage, etwa durd 8 Tage an 
einem trockenen Orte liegen, daß fie ein wenig welk 
werden: fonft haben fie zu viel waͤſſerige Fluͤſſigkeit in 
fid. Dann. werden die unten in den Happeln noch bes 
findlichen Reſte des‘ Strunfes ansgefchnitten, und alle 
ſchadhaften Blätter abgenommen ; diefe Abfälle gehören 
abermahls dem Viehe. Die fo gereinigten Haͤupter 
werden nun flein gefchnitten. Im Kleinen kann dieß 
mit einem gemeinen fcharfen Meffer gefchehen: im Gros 
Ben bedienet man fih an einigen Drten dazu der Stroh⸗ 
ſchneidmaſchinen (Gehackſtock), in welche die Häupter. 
| 55 
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Daun wird der gereinigte Zegen, die Bretter, und die 
Steine wieder darauf geleat. Iſt das Kraut fo fauer, 


als man es haben n enigftend 
wöthentlih einmahl Bretter, 
imd Fetzen, aud die reiniget, 
der faure Saft abge Waſſer 
das Kraut begoſſenen re Gaͤh⸗ 
rung graͤnzet die faul re Kraut 
nicht ein gehalten; g über, 


wird ungefund und ungenupvar, Je tanger. daffelbe 
aufbewahret werden fol, defto mehr Aufmerkſamkeit und 
Reinlichkeit muß ‚man ihm widmen: der Aufbewah- 
rungsort muß kuͤhl und nicht dumpfig ſeyn: jedaoch ſoll 
es Fein Keller ſeyn, in welchem Wein liegt; die faure 
Gaͤhrung ſecket auch den Wein an. Beym Krauteine 
treteı wird Salz bepgemifchet, damit es der Zaulung 
widerfkhe: Aus der nämlichen Abficht geben viele auch 
ungefochte Erbſen und Wacholderbeeren dazu: und niche 
wenige fegen Kümmel, und andere Gemwürzartige Ge⸗ 
waͤchſe bey, um es nad ihrer Meinung wohlfchmedender 
zu machen. Man kann aud die ganzen Krauthäupter 
einſäuern. Die von den Gtrünfen, und von den ſchad⸗ 
baften Blättern befrepten Happel werden übers Kreuz 
durchſchnitten, und etwa 4 Stunde in Waſſer gekocht: 

man läßt fie dann abgefeiht abfühlen, legt fie feſt in 
das dazu beflimmte Geſchirr, vermenget fie mit Küme 
mel, Wacolverbeeren u. dgl., decket fie zu, ſchweret 
dieſelben ein, und wartet die ſaure Gaͤhrung ab. Dieſe 
Art das Kraut zu fäuren ift bey uns nicht üblich, . Ans 
ſtatt da mit den Füßen einzutreten, koͤnnte man 
daffelbe ie reinen hölzernen Stößeln feft genug 
einftoßen. wer gemeine Mann beobachtet bey feinem 
Sauerfrante nicht immer die Reinlichkeit, welche nothr 
wendig ift, um gut: Kraut lange zu erhalten. Dafitr 
flinfet aber fein Kraut nicht felten, daß e3 eine unge- 
wohnte Nafe und Gaumen niche Leicht ertragen koͤnnen. 
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Sauerkraut it ein Hauptnahrungsmittel unferer 
Zandleute, die in manden Gegenden taͤglich einmahl, 
auch mehrmahl davon effen. Auch die Städter eſſen 
im Winter nicht felten Kraut, oder gefäuerte Rüben. 
Für die Schifffahre treibenden Völker ift dad Sauer⸗ 
fraut nicht allein ein fehr wichtiges Nahrungsmittel ; 
funderu- auch eine Arzney. Der berühmte Weltunifeg- 
ler Cook hat durch 3 Zahre feine Schiffsmannfchaft durch 
den Genuß des Sauerfrauted vom Scharbocke (Skor⸗ 
but) befreyt erhalten, welcher fonft auf jeder langen 
Seereiſe das Schiffsvolk frank machet, und einen Theil 
deſſelben toͤdtet. Seitdem iſt es jedem Schiffspatron 
vorgeſchrieben worden, zu jeder Seereiſe eine angemeſfe⸗ 
ne Menge Sauerkraut mitzunehmen; und in England 
find große Sauerfrautmanufaffuren angelegt worden, 
welche daſelbſt die Kultur des Weißhauptkohles fehr 
empor gebracht haben. Ben uns bauen die meiften 
Ländhaushaltungen ihren Krautbedarf felbfi an. Vor⸗ 
züglich dazu geeignete Gegenden in der Nähe der Staͤd⸗ 
te, oder großer Zlüffe erzeugen auch das Kraut, wel- 
ches fie leicht abfegen können, Im Tullnerfelde nahe ben 
Wien, und nahe bey der Donau werden große Zelder 
mit Kraut bepflanget angetroffen: hier waͤchſt ein fehr 
ſchoͤnes Kraut, welches die Wiener gerne auffaufen. 

Die Küben find Wurzelgewäcdfe, welche entwe⸗ 
der in der Erde, oder über der Erde wachfen. Die 
bed uns befanntefien, und auf dem Felde am meiften 
angebauten Rüben find: die Kohlrüben, die Krautruͤ— 
ben und die weiße Rübe, welche alle mit dem Kohlge: 
ſchlechte verwandt find, und zu dem Geſchlechte der Bras- 
sica rapa gehören: Die Roͤhre oder gelbe Rübe (Dau- 
cus carotta) und die Mangoldrüben, (Beta). 

Die Kohlrüben (Kohlrabi) bringen anf einem 
holzigen kurzen Strunfe außer der Erde einen Knollen 
bervor , welcher die Rüde if. Sie ift laͤnglich oder 
rund, von Farbe blau oder blaßgruͤn. Die Mittelgros 
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Ben Rüben find am ſchmackhaſteſten zum Speiſen: Die 
‚großen Kohlrabi werden nicht ſelten holzig ſeyn: Indeſ⸗ 
fen nad Verſchiedenheit des Bodens und der Witterung 
findet man große gute, und kleine holzige Kohlruͤben. 
Die Rüde entfieht am Strunfe unter den Blättern, wel 
‚he ebenfall$ eßbar find; wovon aber in den beffern Kü- 
‚chen nur die zarten Herzblätter unter den. Rüben zum 
‚Effen mitgefocht, die übrigen Blätter aber dem Viehe 
‚gegeben werden. Der frifch erzeugte Samen wird zeit 
lid im Fruͤhjahre, wie der Arautfamen gefäet und be⸗ 
handelt. Sobald die Pflanzen ea Bandpci find, und 
wenn im Freyen Feine Gefrier oder Reif mehr zu before 
gen iſt, werden die Pflanzen ausgezogen, und auf den 
ſchon zunor zubereiteten Grund menigftend Handbreit 
‚ons einander wie die Krautpflarizen eingefegt, tach einis 
ger Zeit gejäten und _behauet, fpdter, wenn fih die 
Rüuͤbe ſchon entwidelt hat, angehäufelt, ohne jedoch die 
Rübe mig Erde zu bededden; was dieſes Gewaͤchs nicht 
verträgt? Einige blatten die Kohlrübe über Sommer 
ein paarmahl ab, laffen nur die Hergblätter unberührt 
‚schen, und geben die abgenommenen Blätter dem Viehe. 
Sio thun diefes auch in der Meinung, dadurch zu bee 
wirken, daß die Küben größer werden, wenn der Stamm 
einen Theil des Safıes in die Blätter nicht abzugeben 
bat: allein fie irren. Die gefunden Blätter zichen aus 
der Atmoſphaͤre Nahrungstheile ein, und führen fie den 
Küben zu. Man fol nur die fchadhaften und gelben 
Blätter abnehmen. Sobald die Ruͤbe ihre gewöhnliche 
Größe erreichet hat, wird fie abgefchnitten und verbraus 
het. Laͤßt man fie dann' noch auf dem Strunke fieben ; 
fo werden die Rüben holzig und minder geiußbar. Man 
ſuchet die fhönften mittleren, volfommen gefunden Ruͤ⸗ 
ben und Gtöde aus, zichet fie mit der Wurzʒel aus der 
Erde, ohne dis Krone der Ruͤbe zu beſchaͤbigen; nimmt 
‚die Blätter entweder alle weg, oder läßt die Herzblaͤt⸗ 
set daran, und verwahret die ganz bewurgelten Stoͤcke, 
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wie die Krautſamenſtoͤcke über Winter. Im Zihjchrt, 
wenn feine Gefrier mehr zu beforgen iſt, feget man die 
Samenſtoͤcke in einen guten rcinen lodern Grund aus, 
in die Erde fo tief, daß die Rübe auf der Erde auffies 
bet, oder zum Theil von der Erde bededet if. Aus 


der Rübe wach nftengel in die Höhe, 
bringen Blüthei Scoten hervor , den 
man einfammelt wie den Krautfamen. 
Ueberhaupt werden die Kohlrüben in Hinfiht der Zube 
reitung ded3 rundes, der Bean nd Pflege wie 
das Weißfraut behandell. Dir tigten Kohlruͤ⸗ 


ben Fönnen Über Winter gut zum peiıren aufbewapret 
werden. Man ziehet fie mit den Wurzeln aus, und 
ſchneidet die Blätter bis auf die Herzblätter ab: man 
wählet nahe im Zreyen oder im Hausgarten einen Plap, 
welcher nicht uͤberſchwemmet wird, und einen trodenen 
Boden hat: Bier ſticht man mit einem Spaten in einer 
geraden Linie die Erde auf, und ſtellet die Kohlruͤben 
neben einandex fo ein, daß nur die Rübe über den 
Grund heraus fehe. Hat man zugleich Kohl für den 
Winter aufzubewahren ; fo werden die von allen ſchad⸗ 
haften Blättern gereinigten Kohlhaͤupter mit ihren Struys 
Ten und Wurzeln an die Rüben angeftellt fo tief, daß 
nur das Happel oben frey heraus ſehe. Iſt die erfte 
Reihe vollgeſtellt; fo-wird mit dem Spaten (Schaufel) 
ein neuer Stich gemacht, die: dabey heraus gehobene 
Erde an die eingeftellten Rüben und Kohl angelegt, mit 
der Vorſicht, dag die Rüben und Kohlhappeln oben frey 
bleiben, und eine neue Reihe geöfnet, in welche wieder 
auf die Art, wie es bey der erfien Reihe geſchehen ift, 
Kohl und Rüben eingefeget werden: fo. fährt man fort, 
bis der ganze Vorrach untergebracht ift: dann legt man 
um den Rand der Grube ein Stuͤck Holz, oder man 
machet eine Erhoͤhung mit Erde, woruͤber Bretter ge⸗ 
legt werden, die man dick mit Stroh oder mit Miſt be⸗ 
decket, daß die Gefrier nicht durchdringe. Die Rander⸗ 
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Höhungen müffen daher fo boch fenn. daß die Bretter 


auf den Rüben und Koh Benn man 
im Winter dieſes Zugem d nur ein 
Laden in die Höhe gehob usgenom⸗ 


men, und der Laden wiever zugetegt. xvder einen gu⸗ 
sen Keller, ader ein anders Gemach hat, weldes von 
der Gefrier nicht durchgangen wird, DE kaun mit we⸗ 
‚niger Mühe feine Rüben und Kohl Bier: in die Erde, 
oder in feuchten [hlagen, und wenn die Erde 
oder der Sand zuweilen mit Waſſer beſpren⸗ 
gen, um fie C_.gerımn Man kaun die Kohlrabi 
ſchaͤlen, hacken oder ſchneiden, in ein reines Geſchirr 
auf die naͤmliche Art, wie das Kraut einlegen, falzen, 
mit einem TeinenenKindre bededen, mit Brettern bele⸗ 
gen ‚wir Steinen einſcheren, nnd die faure Gaͤhrung 
abwarten : fie werden dann. al$ faure Rüben gefpeifer, 
oder ni Heckerling dem Viehe gefüttert; und zur guten 
Erhaltung eben fo, wie das faure Kranı gereiniget, 
und behandelt. 

Um zeitlich im Sommer friſche Kohlruͤben Win⸗ 
terkohlrabi) zu haben, kann man den Samen erſt im 
Sommer, etwa im Auguſt ausſaͤen, und die Pflan⸗ 
zen dann im Zrühherbfte verfegen. Zeitlich im Fruͤh⸗ 
jahre werden die Pflanzen behauet, vom Unkraut ges 
reiniget, und angehänfelt: zu Ende May oder im Aus 
ny has. man dann ſchon ausgewacfene Rüben, wenn 
man jept die Sommerrüben « Pflanzen erſt verſetzet. 

„Die Krautrübe wird auf einem guten Grunde 
bey- günfliger Witterung fehr groß , wie. ein großer 
"Kopf: ic babe deren erbaut, melde, ſchon übertrode 
set, das Stud ohne Kraut und Wurzeln 9 Pfunde 
wogen. Die Landleute pflegen fie wie Zeller zu fehneis 
den und gekocht zu efien; daher fie von einigen Tel⸗ 
ferrübe, und wegen ihrem füffen Gefhmade Zuder- 
ruͤbe genannt werden. Die Krautruͤbenpflanzen haben 
viele Achnlichkeit mit den Krantpflanzen, mit welchen 
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die Ruͤben angezogen wird‘, damit diefe nicht unbedeckt 
feyen: denn jener Theil derfelden , welcher der freyen 
Luft ausgeſetzet iſt, wird gerne hoſzig. Die gelbwer⸗ 
denden Blätter werden abgenommen, und dem Viehe 
gefuͤttert. Im Herbſte nimmt man) die Rüben aus der 
Erde; von den Schönen und gefündeften fuchet man fo 
viele aus, ald man auf Samen brauchet , fchneidet da» 
von die, Blätter ab, ohne die Krone der Rübe zu ver 
legen, und läßt ihnen die Wurzeln. Sie werden wie 
die Krantſamenſtoͤcke über Winter aufbewahret, und im 
Frühjahre wieder in die Erde einggfegt, fo tief, als fie 
voriges Jahr geflansen haben, daß die Kühe gang mit 
Erde bedecket if. Sie bringen Samenſtengel hervor, 
welche eßbar find, und an welden die Samenfchoten 
entſtehen, die den Eleinen Samen enthalten, der bep 


uns gewöhnlih im July oder im Auguſt zeitiget, und 


wie der Krautſamen abgeerndtet, und behandelt wird. 


. Die üßrigen zum Samen nicht beflimmten Ruͤben wer 


den von den Blättern, von der anfledenden Erde und 
von den Wurzeln befreyet, an einem der Gefrier nicht 
ausgefegten Orte oder im Keller aufbewahret: fie erhal⸗ 
ten fi den ganzen Winger hindurd gut zum Genuße. 
Ban Fann fie auch über Winter in der Erde laſſen, 
menn man die Erde darüber häufelt. Beffer, man mas 
he eine hinlänglich tiefe und weise trodene Erdgrube, 
in welche die von den Blättern und der Unreinigfeit 
befrepten Rüben getban, mit Brettern, und darüber 
mie Mift, Stroh, oder Erde zugedechkkt werden. - 
aus der Erde heraudgesogen, find fie nicht fo. füß, als 

wenn fie einige Zage gelegen, und etwas abgewelfet 
find : in diefer Zeit verdünftes die uberflüffige und gro⸗ 
be Feuchtigkeit, und der Zuderfioff der Rüben entwis 
ckelt ſich mehr. Manche uuferer Landleute,. z. B. in 
Mähren bey Zlabings, pflegen die Krautrüben zu ſchaͤ⸗ 
Ten, in Scheiben gefchnisten, auf Hurden gelegt auf dem 
Dfen zu trodnen, und zu dörren, und dann wie die 
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te auffänee erhalten fich fo, bis die neuen Rüs 
Sen im ee Zuhre zeitig find, genußbar. Man 
Tann diefe Rüben GEHEN, und in Stücke aeſchnitten 







an einem Inftigen,, don der Sonne aber ſcheinten 
Orte auch an der freyen Luft trocknen; ie Wit⸗ 
terung dazu guͤnſtig iſt. ie gedorrten Rüben 
dann im m ML... ‚ siehen fie den Saft 

wieder < verden weich zum Eifer Mike 
pflege di auch zu ſchaͤlen, zu 

in ein re feft einzulegen , 'gw' 


zuſchweren, uno janer werden zu Taffen: auf‘ dr de 
Iiche Art, wie es bey den Gauerfraute gefagt worden 
iſt.“ Die fauren Sucerrüben werden zum menſchlichen 
Genuße für beffer und für dauerhafter gehalten, als 
die fauern Stoppelrüben. 

Die Krautrüiben vertragen bie Därre länger , «B 
das Kraut; fie find eine gute Speiſe, auch ein fehr gus 
tes und Milchreiches Viehfutter, welches vorsäglich den 
Kühen gegeben wird. Sie werden denfelben geſchnitten 
oder geftampft, allein oder mit Heckerling vermiſcht ge⸗ 
füttert. Welche im Winter das Viehfutter zu kochen 
gewohnt find, und feinen großen Ruͤbenvorrath haben, 
fehneiden doch eine, oder etliche Zuckerrüben darunter, 
um das ganze Futter zu verfüßen, und wohlſchmecken⸗ 
der zı machen. 

Die Krautrüben find, von dem Anbaue ihres Gar 
mens bis zur Erndte, wie da3 Kraut zu behandeln. 
Sie werden bey und am meiften in den Gebirgsgegen⸗ 
den angebaut, als Nahrung fur die Menfchen, und als 
ein fehr ſchaͤtzbares Futter für das Vieh. | 

Bon den weißen Rüben haben wir 2 Arten: 
die langen und die runden: Beyde ſind in der Behand⸗ 
lung und Benuͤtzung nicht unterſchieden: ſie werden bey 
uns am meiſten in die Stoppeln gebaut, und heißen 
darum Stoppelruͤben. Sobald der Winterwaiten 
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oder das Winterkorn abgeſchnitten und aufgebunden if, 
mird daſſelbe entweder von dem Akker abgeführt, oder 
e3 werden die Garben in Haufen reihenmweis fo geſetzt, 
daß man dazwifchen pflügen fann. Die Stoppeln wer⸗ 
den geftürget, dariiber mit 2 Fingern der Samen aus⸗ 
geſtreuet und eingeeget: oder es werden die Stoppeln 
geſtuͤrzt, geeget, der Samen ausgefder, und angewal⸗ 
‚zet, was auf leichtem Boden ratbfam if. Auf ein 
Joch Ader wird ı big 2 Seitel reiner Räbenfamen 
ausgefdet. Gewöhnlich wendet man dem Rübenader 
Peine andere Pflege mehr zu, bis die Rüben zeitig find, 
und aus der Erde genommen werden. Waͤre aber ein 
Acker mit Unkraut fehr bewachfen ; : fo ift es rathſam 
die Rüben zu behauen, woben der Grund zugleich ge⸗ 
lodert wid dabey koͤnnen die. überfihfiigen Rüben., 
wo fie zu dick fichen 5: amdgejogän weibl: Man hat 
es mit ziemlich gutem Erfolge verfucht ‘die Nuͤben fcharf 
zu ton, ‚wenn fie etwa 3 Zolle oder handhoch find, 
un den Grund zu lockern: diefe Arbeit. geht geſchwin⸗ 
(der von ſtatten; fie iſt aber fir den Grund, und für 
ie Rüden nicht fo wohlchätig, wie das Behacken. Um 
'Stoppelrüben zu bauen, muß man einen’ fräftigen 
Grund auswählen ; fie aber nicht auf einen Ader briu⸗ 
gen, der noch in diefem Jahre wieder angebauet werden 
fol ; weil fonft die Rüben nicht Zeit haben, ſich aus⸗ 
zubilden, und demnach der Grund zum Wiederanbaue 
. gehörig nicht zugerichtet werden kann. Nuf einem mats 
ten Ader wird man vergeblich auf eine gute Ruͤben⸗ 
erndte hoffen. Auch auf einem guten Grunde fommen 
fie bey heiſſer Dürre nicht recht fort, und werden von 
Erdfloͤhen, Blattkäufen, Schneden und von anderm 
Ungeziefer gefreſſen. Wenn dieß zeitlich: geſchieht; fo 
ift es am beften die Ausfaat zu wiederhohlen. Wenn 
aber guter Samen in ein gutes Erdreich gefallen tft, 
bald darauf, und fpdter wieder öfter ein erquidender 
Regen kommt; fo wachſen die Stoppelrüben gefhwind, 
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und. bringen nicht Felsen auf einem Joche Adler mehrere 
Fuhren Ruͤb zweyten Erndte hervor. Je ges 
ſchwinder die wachſen, deſto ficherer entgehen 
fie dem Ungeziefer. In den Stoppeln der gewöhnli- 
chen Sommerfrüchte werden bey uns Die weißen Rü— 
ben von darum felten gebaut, weil diefe Früchte ſpaͤ⸗ 
ter zeitigen, folglich die Rüben nicht genug Zeit zur 
Ausbildung erhalten. - 
Ä In jenen Gegenden, in welden die WWinterfrüchte 
ſpaͤt zeitig werden, und der Winter bald eintritt, Kann 
man mit gutem Erfolge weiße Rüben in die Stoppeln 
nicht bauen: hier werden fie beffer in die Brache ges 
bauct , und beißen dann Brachruͤben. Wer aus 
den Brachruͤben den rechten Nuden ziehen will, der 
laſſe den für das folgende Jahr in die Brache foßen 
deu Grund bft zuvor adern, und ivenn er nicht 
noch recht pe pe, auch düngen. Im Srühjahre werde 
das Pflügen wiederhohlt, dabey fo tief als shunlich ges 
adert, und nad einiger Zeit geeget: wenn feine Ges 
frier mehr zu beforgen,, der Grund noch gut loder und 
rein iſt, kann gleich darüber gefdet, und der Samen 
eingeeget oder eingewalzer werden. Wäre aber der 
Acer wieder mit Unkraut bewachfen, oder nicht recht 
loder ; fo wird jegt zur Saatzeit wieder gepflüget, dar⸗ 
auf gefärt und geeget, im leichten Boden auch gewal⸗ 
jet. Die Saatzeit iſt gewöhnlich der May: die Rüben 
fönnen aber auch noch im Juny gebauet werden. Um 
diefe Zeit im Fruͤhjaͤhre fallen doch noch faft jaͤhrlich 
einige Regen, da& die Rüben bald aufwachſen. Sich 
me das Unkraut überband; fo iſt es rathſam die Kür 
ben zu behauen. Im Auguft oder im September koͤu⸗ 
nen dieſe Rüben aus der Erde genommen, der Grund 
gleih zu der dahin beſtimmten Winterfrucht —— 
und damit beſtellet werden. 

Sowohl die Stoppet⸗ als Brachrüben werden vor 
der Gefrier aus der Erde genommen; indem man fie 


495 


ausziehet, ausgraͤbt ober ausadert: einige der voll- 
fommenften und gefündeften werden auf Samen aufges 
hoben, nachdem davon die Blätter, ohne die Krone der 
Kübe zu verlegen, adgefchnitten, die Wurzeln aber un 
verlegt gelaffen worden find. Sie werden im Zrühs 
jahre wieder ind Freye verfegt, und fo behandelt, wie 
die Kraut = und "Krautrübenfamenftöde. Die übrigen 
Küben gehören zur menfhlichen Nahrung oder zum 
Kutter für die Hausthiere. Man fchreidet die Blätter 
davon ab, und füttert diefe grün dem Viehe: auch die 
Wurzeln werden big auf die Herzwurzel abgefchnitten, 
und die Küben fodahn an einem trodenen vor der Ges 
frier gefihügten Drte über Winter aufbewahrer. In 
gut bedeckten trodenen Erdgruben laſſen fie fih auch 
recht gut aufbewahren. Wer feine Gruben machen will, 
und doch fein audered ſchickliches Aufbewahrungsort 
bat, der kann feine weißen Rüben in einen Haufen zu⸗ 
ſammen legen, und diefen Haufen mit Stroh, oder 
müg Erde anf allen Seiten gut zudeden. Diefe weißen 
Küben werden auch, nachdem fie durch ein paar Tage 


adgemelket find, wie das Kraut gefchnitten, zum Scduern - - 


eingelegt und behandelt: fie geben dann- die fauern Rü- 
ben, welche wie das Sauerkraut als Winterzufpeid ge= 
geffen werden. Man kann die fauern Rüben auch dem 
Viehe füttern ‚. und dann mit Hederling vermifchen. 
Stoppelrühen werden bey und vicl angebaut. In 
manchen, Gegenden ift Fein Bauer, der nicht Stoppel= 
ruͤben andfdet; fie dienen meiſtens zum Winterfitter für 
das Rindvieh und für die Schweine, denen man wohl; 
nur die Tchlechtern Abfälle davon zuwendet. Brachruͤ⸗ 
ben aber werden viel weniger gebaut, obſchon fie cine 
'ausgebreiterere Kultur wohl verdienten; befonders für 
jene Gegenden, deren heiffe, und diürre Sommer die 
Stoppelruͤben nicht aufkommen laſſen, oder in welchen 
der Klee, und andere Futterkraͤuter eben deßwegen nicht 
recht fortkommen koͤnnen. Sie ſchicken ſich recht gut 
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den Möhren find durch bie fortgefepte aultur die ange⸗ 
bauten gelben Rüben entſtanden, welche größer, ſchoͤ⸗ 


ter, viel füher, ſchmackhafter, und gewöhnlich rede . 


ſchoͤn goldgelb find: man findet aber auch blaßgelbe 
und roͤthliche. Diefe Abweichungen feinen Feine bes 
fondern Arten zu ſeyn; fondern nur von der Verſchie⸗ 
denheit des Bodens, des Klima, und der Witterung 
herzuruͤhren. Die blaßgelben und, rösblihen find nicht 
allein minder ſuͤß und ſchmackhaft; fondern auch weniger 
baltbar, als die ſchoͤn gelben. 


Der gelbe Rähenfamen ift ſehr leicht und hat mit 


den andern Ruͤbenſamen gar Feine Aehnlichkeit: er haͤnget 
fih gerne zufammen; er muß darum beym Öden gut 
geworfen, und. nur bey Windfille ausgefireuet werden, 
Auf ı Zoch Ader werden 4 bis 6 Pfund guter Samen 
nöthig ſeyn. Der Grund dazu muß rein, recht gut 
und fo tief als möglich gelockert, und kraͤftig ſeyn. 
Der Möhrenfamen geht fpdt auf: iſt der Grund nicht 
rein; fo uͤberziehet ihn das Unkraut, und läßt die 
Möhren nicht aufkommen s diefe fegen ihre Wurzeln in 
der Erde an, fo daß fie außer der Erde gar nicht ficht» 
bar find, außer wenn fie groß werden, daB man nur 
den Kopf, oder die Krone etwas aus der Erde heraus 
fiechen fieht, Die Größe diefer Wurzeln beſteht niche 
ſowohl in der Dide, als in der Länge: ift der Bo⸗ 
den nicht oben und in der Tiefe gut gelodert; fo koͤn⸗ 
nen fih die Möhren nicht ausbilden, Ein Eräftiger 
Mittelboden, der über ı Schub tief gute Dammerde 
bat, ift dem Moͤhrenbaue am zuiräglichfien x fchwere 
Gründe müffen durch wiederhohlte Bearbeitung, Din 
gung, nötbigenfald auch durch Miſchung mit leichtern 
Erdarten zuvor gut gelodert werden ; wenn man dar⸗ 
anf viel und große Möhren. erzeugen wild. Wan war 
lange Zeit der irrigen Meinung, daß die gelben Ruͤ⸗ 
ben auf eitem matten Grunde recht gut gedeihen; und 

daß fie feinen Dünger vertragen: Allein die Erfahrung 
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hat diefe Meinung widerlegt. Ein matter Grund brin⸗ 
get eben fo wenig fhöne gelbe Rüben, als andere ſchoͤ⸗ 
ne Seldfrüchte hervor: wenn auch die Möhren ihre 
Nahrung zum Theil in der Tiefe fuchen; fo müffen fie . 
doch in der Tiefe Nahrung finden; fo en ſih 
doch meiſtens aus der ackerbaren Oberfläche. 
man die Möhren auf einen Grund bringen, — ent⸗ 
weder von Natur, oder von einer kurz vorhergegange⸗ 
nen Düngung noch recht kraͤftig iſt; ſo werden ihre 
Wurzeln einen feinern ſuͤſſen Geſchmack erhalten: muß 
man ihnen aber einen minder kraͤftigen Boden anwei⸗ 
fen; fo ift es immer rathſam zu dDüngen, und die Möhe 
ren au in frifchen Dünger gu bauen, um eine reiche 
re Erndte zu erhalten. Wenn auch bier. ihr Geſchmack 
nicht fo gar fein wird; fo find fie doch zum Speiſen 
gut tauglich, und werden von dem Viehe mit dem be 
ften Appetite verzehret. Die Sartenbeete, welche Moͤh⸗ 
ren und andere Zugemüße hervorbringen, werden ja 
auch beynahe jährlich, und recht ſtark gedünget: Nur 
fol man ſchon gut abgefuulten Mift wählen ; weil der 
frifhe Mift cheild nicht fo-viel nuͤtzet, theil$ den Ruͤ⸗ 
‚ben mehr unangenehmen Geſchmack bepbringe. 
Der Ader iſt noch im Herbfte wenigſtens einmahl 
recht gut, und ſo tief als moͤglich zu pflügen, und uͤber 
Winter in der rauhen Furche liegen zu laſſen: recht 
zeitlich im Fruͤhjahre wird geeget, und das Pflügen 
wiederhohlt: wo es noͤthig iſt, wird der Duͤnger ent⸗ 
weder noch im Herbſte, oder bey dem erſten Fruͤhjahrs⸗ 
pflügen mit in die Erde gebracht. Gegen Ende März, 
oder wenn es thunlich iſt, noch früher kam man nodhs 
mahls recht tief pflügen, oder wenn der Grund von 
dem kurz vorbergegangenen Pflügen noch recht loder 
ift, gleih den Samen ausſaͤen, und einegen. Da$ 
Walzen ift, außer auf recht leichtem Boden, zu unter 
loffen, oder doch nur mit einer leichten Walze vorzunch- 
nen. Der Samen braudt 4 bis 3 Wochen, bevor 
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er aufgehet: in dieger Zeit uͤberzieht fich der Adler mehr 
oder weniger mit Unkraut : dieſes ſoll durch Jaͤten 
oder Hauen weggebracdht werden. Wo e3 zu diefer Ars 
beit an Menfhenhänden mangelt, kann man mit eifes 
nen Egen ſcharf egen, um das Unkraut auszureiffen: 
wobey zugleich die Erde loder erhalten, und die bare 
te Rinde zerfiöret wird , die fih nach jedem ſchweren 
Regen durch die gähe Austrodnung der Luft auf den 
Zeldern bildet, und für die zarten Keime ſchwer durchs 
dringlih if. Das fcharfe Egen wird wiederhohlt, 
wenn fi wieder Unkraut zeiget, oder eine harte Rins 
de auf dem Ader ſich gebildet hat. Sind die Möhren ; 
aufgegangen ; fo thut man gut dort, wo fie zu dic 
ſtehen, die Weberfluffigen auszuziehen: fie follten eine 
von der andern doch handbreit auscinander fiehen. Das 
Verſetzen versragen fie nicht gern; aber fie lohnen die 
Mühe des Behackens durch. einen größern Ertrag. Ue⸗ 
berhaupt, wena die Möhren im Unkraut aufgehen und 
fortwachſen müffen ; fo werden fie nie den gehofften 
Nusen einbringen, und noch dazu den Ader auch für 
die Zuhunft verwildern laffen: wer fie nicht gehörig 
pflegen Bann; thut beffer, fie wenigflend auf einen 
befondern Acer nicht anzubauen. Jene Möhren, wele 
che im erftien Sommer ausfhoffen und blühen, wer- 
den gleich auägeriffen: fie bringen feine guten Rüben 
hervor. Wenn das Möhrenfraut gelb zu werden oder 
zu welken anfängt, ift e3 Zeit die gelben Wurzeln 
aus der Erde zu nehmen. In einem trodenen Som⸗ 
mer fol man damit nicht eilen: wenn es im Herbſte 
zeguet; fo wachſen die Rüben erfi jegt noch. Wenn 
es Zeit dazu if; fo werden fie ausgezogen, und aus: 
‚gegraben. Wan kann fie im Großen auch ausadern ; 
jedoch muß der Pflug dabey recht tief eingefeget wer⸗ 
den, um die Wurzel entweder gar nicht, oder doch 
nicht hoch abzufihneiden : Hinter dem Pfluge müſſen 
Zeute hergehen, melde die ausgeadersen Möhren zus. 
gi 


498 


ſammenklauben, bevor fie von der. zweyten Zurche mit 
Erde bederfet werden. Wo. man fih das Ausadern 
vornimmt, ift es rathſam die gelben Rüben gleich in 
Keihen, allenfall3 in die Zurchen zu. fden, in melden 
fie auch leichter zu bearbeiten find. Das Ausgraben 
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te abgebracht find. Wer feine Moͤhren, befonders 
auf ſchwerem Boden , nah der Erndte der Winters 
oder der Sommerfrüchte, behauet, wird ſeine Miüs 
be felten bereuen: es dienet ihnen auf loderm Grunde 
zur Beförderung des Wachsthums, wenn die Stoppeln 
rechte ſcharf in allen Richtungen geeget, oder wenn die 
. Stoppeln ausgeraufet werden: indeſſen iſt diefes legs 
tere mühfamer und doch weniger ausgiebig, als das 
Behauen. Man fanıt die gelben Rüben auf diefe Art 
unter Waitzen, Rocken, Gerfle und Hafer bauen: ant 
beften ſchicken fie fih aber zwifchen den Flachs, welder 
gejäten wird, bald zeitiget, dann ausgerauft und dabey der’ 
Grund gelockert wird: fie ſchicken ſich zwifchen alle Felde 
fruͤchte, welche vom Unfraute rein gehalten, und bee 
hauet werdet: 

Das Möhrenfraut kann dem Viehe gefüttert wer- 
dert. Marche mähen e3 ‚zu diefem Gebrauche ab, went 
es noch gefund und grün iſt; fie meinen dieß feve uns 
ſchaͤdlich, weil das Kraut wieder nachwaͤchſt. Wo die: 
ſes die Landleute auS Zuttermangel thun, läßt fi 
nicht viel dagegen fügen: aber den Rüben ift es gewiß 
nicht zuträglih. Das Kraut bringer der Wurzel aug 
der Atmofphäre Nahrung zu, und dienet ihr zu anderıt 
weſentlichen Verrichtungen : eben der Umſtand, dag die 
Ruübe ein neues Kraut bilder, wenn ihr das erfle vor 
der Zeit benommen worden ift, beweiſet, wie wefentlich 
nothwendig zur Vegetation ihr Daffelbe ſeye. Während 
fie das neue Kraut bilder, ſtehet ihr Wachsthum fat 
flille; und fie verwendes einen Theil ihres Lebensſaftes 
in das Kraut, weldes doch nicht der Hauptgegenſtand 
des Möhrenbaues if, Man fol das Moͤhrenkraut nicht 
cher abnehmen, als Fur; vor der Ausnahme der Wur⸗ 
zeln, oder wenn es anfange ſich zu bleichen und zu wels 
fen: dann kann es unſchaͤdlich abgemähet werden. Die 
lange gelbe Wurzel ift allein die gelbe Ruͤbe; fie har 
mehrere Peine Seitenwurzeln, welche davon abgeſon⸗ 

Sie 
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dert werden. Diele Warieln halten gewöhnlich Erde 


zwifchen | kann, thut gut, gleich 
auf dem fe abzufchneiden : er braus 
het dann er läßt dem Ader einigen 


Erfag zutuw:: uno sumayı muß es doch gefchehen. Zur 
Erndte iſt es recht gut, eine Zeit zu treffen, wenn es 
vorher einen ausgiebigen Regen gemacht hat, nach wel 
chem aber der Boden fihon wieder fo weit abgeugpuäueg“ 
ift, daß die Erde nicht anklebet: die Möhren gehe 
dann leichter aus dem Boden, Ge lange aber die Er 
de naß iſt, nad ankleber; foll man gar Feine Ruben 
erndten: fie halten fi fonft nicht und geben bald in 
Zaulung über. Wan fuchet einige der Shönften aold⸗ 
gelben Rüben zu Samenmoͤhren aus, denen mon ale 
Wurzeln läßt, und das Kraut abfepneidet, ohne jedoqh 
die Krone, die obere gruͤnliche Dede der Ruͤbe, zu 
verlegen. Diefe Sumenräben werden über Winter auf 
bewahret, im Fruͤhjahre fo tief, als fie voriges Jahr 
geſtanden find‘, etwa handbreit auseinander, in die 
free Erde gefegt, und behandelt, wie die Krautſamen⸗ 
ſtoͤcke. Der frifhe Samen verdienet vor zwepjaͤ vigen 
den Vorzug. Die übrigen Rüben hat man verſucht 
über Winter in der Erde zu laffen: wenn der Schnee 
vor der ftarfen Gefrier fälle, und liegen bleibe, big 
e3 gegen das Zrühjahr wieder wärmer wird; fo föns 
nen fie fich in einem trockenen Boden wohl gut erhalten: 
in einem feuchten Grunde aber, und in einem unbefldn» 
digen Winter werden die gelben Rüben auf ihrem Stand 
orte wohl felten den Winter gut aushalten. Beſſer iſt 
es immer, ſie, bevor es gefriert, aus der Erde zu neh⸗ 
men; was bey uns auch allgemein zu geſchehen pfleget. 
Einige drehen oder fehneiden das Kraut bloß ab; ans 
vere fehneiden auch die grünliche Krone ſammt dem dare 
auf fchenden Kraute ab, und füttern es dem Viehe. 
Das bloße Abfchneiden des Krautes iſt vorzüglicher: die 
Krone bedecket die Ride, hindert den Softausfluß, und“ 
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die Verduͤnſtung: die abgeföpften Rüben faulen geſchwin⸗ 
der. Wer diefes doch thut, fol feine Murken dann ein 
paar Zage an der Luft liegen laffen; bevor er fie in 
den Winteraufbewahrungsort bringet ; daß die Wun⸗ 
de eher verhärte, und dadurch der Faulung vorgebeuger 
werde, Dan verwahret-fie in Kellern und iu Kammern, 
welde die Sefrier nicht durchdringen kann, und in des 
nen fie nit an die Wände anzulegen find: wäre das 
Gemach nicht ganz vor dem Frofte fiber; fo bedede - 
mon die Ruͤben mit Stroh, oder mit andern leichten 
trockenen Körpern. Man kann die Möhren in trodenen,. 
wohl bedeckten Erdgruben gut aufbewahren: fie können 
auch in der freyen Luft auf große Haufen fo geleget 
werden, daß man zuerfi eine Schichte Murfen, dann 
Stroh und wieder Möhren leget, den vollendeten Haus 
fen fo bildet, daß das Waſſer davon ablaufen kann, 
dann auf allen Seiten mit Stroh und Erde zudedet, 
und ein Graͤbchen anbringet um das Regen » und Schneer 
waffer abzuleiten. Zum Gebrauche wird in den Haus 
fen eine Deffnung gemacht, der Bedarf herausgenoms 
men, und wieder zugemadht. Bevor die Möhren in 
die Erdgrube,, oder in zugedeckte Haufen gelegt werden, 
ift es gut, fie ein paar Tage an einem bededten Iuftis 
gen Orte liegen zu laffen, und täglich umzuſchaufeln; 
damit fie die überflüffige Zeuchte ausfchwigen, und 
dann nicht fo Leicht faulen. 

In Mähren, in Deflreih unter der End, haupfs 
ſaͤchlich um Laa, Staatz und in der Nähe der Haupt⸗ 
ſtadt, auch in der Nähe anderer großen Städte werden 
bey und die Möhren im Großen auf dem Zelde ange 
baut: fie (ind bier in den Zruchtwechfel aufgenommen. 
Nicht felten werden große Felder dazu mit dem Spas 
ten umgegraben, und fo zum Möhrenbaue recht vors 
srefflich hergerichtet. Die Murken der Hanna, und 
vorzüglich die, weldhe um Znaym und um Laa erbaut 
werben, find auch in der Entfernung beliebt, und were 
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den zur menſchlichen Nahrung ziemlich weit verführet. 
Diefe Gegenden erzeugen recht gute, oft armdide, lange 
gelde Wurzeln, die man anderwärt3, wo der Möhren 
bau weniger allgemein ift, auf einem gleichen Grunde 
nur feltener finde. Dieß koͤmmt aber nicht ſowohl 
von einer befondern Eigenthümlighteit des Bodens, ſon⸗ 
dern davon her, daß die Landleute, welche Ach mit 
dem Anbaue eines Gewaͤchſes ſchon viele — 
tigen, mit deſſen Behandlung immer vertrau 

die Grundſtuͤcke ſelbſt immer angemeſſener dazu bergen 
richtet werden, 

Die gelben Rüben find eine füße, gute, geſunde 
Nahrung. Man kam fie, wie die weißen Ruben, ein⸗ 
ſchneiden, in ein Geſchirr einlegen, und fauer werden 
laffen. Auch fauer find fie eine gute Speife; fie has 
ben nod immer etwas von ihrer Süße bepbehalten, 
Die Landleute geben mit gutem Erfolge ihren Kindern, 
zur Austreibung der Würmer, auf nüchtern Magen rohe 
Murken zu effen: auf frifche Brandfchäden find zu Brey 
zerqueffehte Möhren ein heilfames Mittel: fie werden zu 
mancherfey Salbenbereitimgen henuͤtzet: man will fogar 
beobachtet haben, daß die bi! auf das Mark, bis auf den 
Kern gefhälten Möhren zerrüben, mit den Händen der 
Saft ausgedrüdet, dann das Mark auf einem reinen, 
Geſchirr warm gemacht, und öfter umgefchlagen, krebs⸗ 
artige Geſchwuͤre geheilet haben. Wenn man die Möhs, 
ven rein waͤſcht, zerreibet oder zerfiampft, und unter 
einer Preffe gut auspreſſet, den Saft dann unter fleie 
Figem Abſchaumen bis zur Sprupsdide einkochet; fo 
dienes er ſtatt Syrup, und läßt fi) in reinen gut ver⸗ 
mwahrten Gefchirren einige Jahre brauchbar aufbewahs 
ren. Diefer Syrup ift ein gutes Anfeuchtungsmittel 
bey Huften, und in der Abzehrung: man kann daraus 
auch Zuder bereiten. Für alle Arten unferer Haus: 
thiere find die gelben Rüben ein fehr gutes Zutter: Die 
Kühe geben davon viel Milch: Laͤmmer, Schafe, Schweiz 
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ne und Zliegalvich freffen fie ‚gerne, und werben fett 
davon. Man kann fis dem Viehe roh oder gekocht 
füttern: jedoch fol man auch abwechſelnd ein: trodenes 
Futter geben; weil zu viele gelbe Rüben, befonderg 
wenn fie gekocht gefüttert werden, dem Viehe den Durchs 
fall, veranlaffen. Den Pferden werden fie als Arzney 
gegen die Drüfen, und gegen den Dampf gegeben. In 
England pfleget man damit anflett Hafer die Pferde 
gar zu füttern, und denfelben dazwifchen nur Heu oder 
Stroh zu geben, Wochentlich werden auf ı Pferd 7 
bis 15 Megen Möhren gerechnet ; je nachdem daffelbe 
mehr arbeisen muß, und mehr Benfutter erhält. Den 
Arbeitspferden giebs der Hafer ficher mehr Kräfte Die 
Möhren find bey uns nirgends - ein Pferdefuster ; wohl 
aber werden Kühe, Schafe und Schweine damit viel 
gefüttert, NONE: 

Die bey und gebauten Mangoldruben, melde 
auch Waflerrüben heißen, theilen fih in zwey Haupt⸗ 
arten: in den Fothen Mangold oder rothe Rube, 
und in den weißen Mangold. Die rothe Rübe ift 
Außerlih und innerlich roth: es werden jedoch auch 
bloßrothe, und ins-grünliche gefärbte angetroffen, Sie 
werden zeitlich im Zrübjahre in ein Gartenbeet ausge⸗ 
firt, und, wenn die Pflanzen bey 3 oder 4 Zolle hoch 
find, 6 bis 10 Zolle weit auseinander verſehet. Wels 
he auf dem Samenbeete nicht dicker ſtehen, kann man 
euch Hier auswachſen Iaffen, Der Grund muß locker 
und Präftig ſeyn, öfter angefeuchtet oder begoffen wer: 
‚den, und Sonne haben. Die Pflanzen müffen immer rein 
schalten werden. Bon den fchönften, und gefündeften Rüben 
werden einige über Winter unverlegt zu Samen aufbewah- 
tet, und zu diefem Ende im naͤchſten Fruͤhjahre wieder, 
fo tief fie voriges Jahr geflanden, in die Erde einges 
feßet. Jede derfelden bringet mehrere rothe, recht fa- 
menreihe Stengel hervor. Die übrigen Rüben’ werden 
von der Erde gereiniget, gewöhnlich gekocht, geſchaͤlt, 
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in Sceiben gefipmitten , mit Eſſig, Rummel, und an- 
dern belichigen Beymiſchungen «ingefauert , und Gum 
Kindfleifcge gerne gegeffen: fie find cine gefunde 
fe, fo lange fie nicht aberfäuert, oder gar ſchon 
ben ind. Auch die jungen Blätter der rotfen Ruben 
werden als Zugemuß gegeffen: man blattet zu dieſen 
Eude die Rüden einigemahl ab, ohne die Herzblätter 
zu verlegen. Die rocken Küben merden aut in Gärten 
zum menſchlichen Geuuße aufgezogen. 

Der weiße Mangold hat wirder zoey Hauptarten: 
den eigentlichen Mangold oder die Piffen (Beißkohl), 
und die Runkelrüben. Der eigentliche Mangsld 
wird meiftens nur is Gärten jur grünen Zufpeife anf 
gejogen: der Samen wird zeitlih im Fruͤhjahre anf 
ein kraͤftiges, gut geloderte$ reines Gartenbeet ausge⸗ 
fäet und eingerehet. Wenn die Blätter handhoch find, 
werden fie etwa 4-Zoll ober der Erde abgeſchnitten, ges 
waſchen und gekocht gegefien. Rah 14 Tagen oder 
3 Wochen find die Blätter ſchon wieder zum Effen groß 
genug ; wenn der Grund kraͤftig if, und zuweilen bes 
regnet oder begoffen wird. Auf diefe Art kann man 
die Piffen bis in den fpäten Herbſt öfter zum Spei⸗ 
- fen verbrauchen. Asch im Winter wachſen diefe Blaͤt⸗ 
ser nah: Man leget um das Mangoldbeet Hölzer, 
über welche Bretter gedecket werden: dieſe Bretter muͤſ⸗ 
fen. fo hoch liegen, daß der Mangold zum Aufrwachfen 
Raum erhalte: über die Breiter, und auf den Seiten 
wird Stroß, oder ermad Mit gelegt, um den Zrof 
‚abzuhalten : der Schnee bleibet darauf liegen. Im 
Winzer Öffnet man dann die Bretter, fchneidet die Blaͤt⸗ 
ter zum Gebrauche ab, und decket fie gleich wieder zu; 
daß der Rangold wieder nachwachſen kann. Im rauhen 
Winter eine friſche gruͤne Zuſpeiſe zu haben, iſt = 
erquickend. Wer diefe Winterſpeiſe nicht begehret, der 
läßt den Mangold im Freyen einwintern: im Zrübjahe 
re find die vorige Jahr ausgeſaͤeten Piſſen die fruͤheſte 
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neue Grünfpeife ; ihre Blaͤtter kommen recht zeitlich 


hervor, und koͤnnen, wie das erſte Jahr, über Sommer 
mehrmahl zum Genuße abgeſchnitten werden. Nur 
ſind dieſe Blaͤtter nicht mehr ſo zart, wie im erſten Jah⸗ 
re. Den zweyten Winter haͤlt der Mangold ſelten 
mehr aus: die Wurzeln ſterben, und das Beet wird 
leer. Man muß daher jaͤhrlich neue Beete anlegen, 
um damit die abgehenden zu erſetzen. Auch iſt es 
darum nothwendig, auf die Erzeugung des noͤthigen 
Samen Bedacht zu ſeyn. „Im erfien Sabre bringet 
der Mangold feinen Samen felten hervor; aber im 
zweyten Sommer wird er fruchtbar. Entiveder man 
verfege fchon im erften Jahre eine Anzahl Pflanzen 6 
bis 3 Zolle auseinander, benüse heuer ihre Blätter, 
und laſſe fie im zweyten Jahre unberührt ihre Sa⸗ 
menftengel austreiben, ohne ihnen die Blätter zu bes 
nehmen: oder, wo die Pflanzen nicht dick fliehen, laſ⸗ 
fe man einige der gefündeften und flarfen Pflanzen im 
2ten Jahre unberührt fichen, und in Samen überge- 
ben: man kann auch neben diefen Samenflöden die 
überflüffigen Pflanzen erfi im 2ten Srühjahre behutfam - 
ausnehmen, verwenden, und auf diefe Art den Sa⸗ 
menſtoͤcken Platz mahen. Die Mangoldsblätter haben 
Heilkräfte: friſche Blaͤtter, rein gewafchen und etwas 
zerdruͤkt, auf frifhe Wunden anfgelegt, ftillen. das 
Blut, und befördern die Heilung. Diefe Umfchläge 
mäffen von Zeit zu Zeit erneuert werden. Der Mans 
gold bringet im zweyten Jahre in der Erde laͤngliche, 
von außen. gelbe, innen aber mehr weiße, ziemlich di⸗ 
de Wurzelrüben hervor, die man ſchaͤlen, Eochen, und 
effen kann ; fie find eine gefunde Speife : fie Berden 
auch von dem Viehe gerne gefrefjen. > — die⸗ 
ſe Ruͤben groß ziehen will; ſo muͤſſen die Pflanzen 
bey 8 Zolle auseinander ſtehen, und deswegen entwe⸗ 
der gleich im erſten Jahre fo verſetzet, oder im Sa⸗ 
menbeete die überflhffigen davon ausgezogen werden. 
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Die Yiffen werden bey und meiſtens nur in Gärten 
gebaut. | | 

Ausgedehuter auf dem Zelde iſt der Anbau der 
Munfelrüben, melde auch Runkeln, Dickruͤben, 
Raitgſchen, und Burgunderruͤben (Beta altissima) 
genannt werden. Der Samen wird im Fruͤhjahre, fo 
zeitlich als möglih, in ein Miftbeet, anf ein gut zu- 
gerichteteS Gartenbeet, oder auf ein anders nabes, vor 
den fcharfen Winden gefhüptes Bert angebauet, und 
eingeeget oder eingerehet. Ende April, oder im Boy 
find die Pflanzen bey uns fchon mehrere Bolle body, 
und Fönnen verfeget werden, Der Ader, auf welden 
fie gefeget werden follen, muß recht Eräftig, locker und 
rein fepn. Bey günfliger Witterung werden die Rüs 
ben in einem ſolchen Boden 10 bi 20 Pfunde ſchwer. 
Man kann ſchon daraus abnehmen, daß fie viel Rah 
zung brauchen, und deswegen in einem matten, oder 
unreinen Adler nicht gedeihen koͤnnen, wo das Unkraut 
die beften Säfte wegziehet. In einem zaͤhen Boden 
Lönnen fie ſich nicht ausbreiten, und ein zu leichter 
‚Grund wird die großen Rüben nicht fefibalten, auch 
die ihnen nöthige Feuchte nicht halten koͤnnen. Der 
Ader wird im Herbfie fo tief als thunlich aufgepflüs 
get, und wenn er nicht ohnehin recht kraͤftig ift, auch 
, gedünget: Im Frühjahre, wenn die andern Sommers 
: früchte arigebauer find, wird das Pfluͤgen wiederhoh⸗ 
let; wenn es nicht im Herbſte gefchehen wäre, mit 
kurzen Miſte gedünget, und nad einiger Zeit geeget. 
Während dem find die Pflanzen zum Verfegen groß 
genug. Wenn es entweder einen Regen gemacht hat, 
nad welchem aber die Erde nicht mehr anflebet, oder 
wenn man einen balden Regen vermuthet; werden im: . 
mer die fhönften Pflanzen vorfihtig, um die Wur⸗ 
zeln oder Herzblätter nicht zu verlegen, aus dem Gas 
menbeete ausgezogen, und gleich auf den Ader, mit 
der ben dem Berfepen der Krautpflanzen empfohlenen 
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"Borficht verſetzet. Je beſſer der Grund iſt, je groͤ⸗ 


Ber werden die Rüben, folglich je 'weiter ſollen fie 
aus einander gefeget werden: 15 bis 2 Schuhe wird 
die rechte Entfernung ſeyn. Am beften ift e$, dieſel⸗ 
ben in Reihen zu fegen, um fie bequemer bearbeiten 
zu fönnen. Die Entfernungen kann man fi anzeich⸗ 
en, oder dazu einen Lochtreter, oder ein anderes 
Werkzeug gebrauden. Man kann die Rüben wohl 
auch mit dem Pfluge fegen: Der Pflug oͤfnet die 
Furche; angefiellte Arbeiter legen die Pflanzen auf die 
Wand der umgeflürzten. Erde fo, daß die Wurzeln 
ganz in die Erde kommen, die Blätter aber frey bleis 
ben, und drüden fie etwas an, damit fie liegen blei⸗ 
ben: mit der nachfolgenden Zurche werden die Pflans 
zen zugedecket. Nun laͤßt man eine Zurche leer gehen, 
und legt erft wieder in die zwente Zurde Pflanzen 
ein; damit fie nicht zu nahe zu ſtehen kommen. Das 
Segen mit dem Pfluge iſt aber nicht fo fiher, wie 


mit der Hand: es iſt dabey doch nicht zu vermeiden, 


daß nicht viele Pflanzen ganz mit Erde bededet were 
den, welche dann entweder bald ſterben, oder doch 
lange kümmern, und dabey die Zeit des Wachsthu⸗ 
mes verfäumen:; denn diefe Art von Rüben will ihre 
Blätter, und ſpaͤter auch den größten Theil ihrer Ruͤ⸗ 
ben frey außer der Erde haben: auch fommen die 
Herzwurzeln dabey nicht fenbredht in die Erde. Wenn 
man aber doch den Pflug zum Pflanzenfegen gebraus 
het; fo iſt es nothwendig, den eingeaderten Pflanzen 
nachzufehen, und jene zu befreyen und aufzurichten, 
welche unter der Erde begraben liegen. Hat der Grund 
von einem kurz vorher gegangenen Regen nicht noch 
genug Feuchte, oder regnet es nit bald nad dem 
Verfegen ; fo vertrodnen die Pflanzen von der heißen 
Dürre, und gehen ein, Es ift daher noshwendig die 
Pflanzen bey, oder doch bald nach dem Verfegen aus⸗ 
giebig zu begießen; damit fie auf diefem neuen Stand» 
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orte leichter, und gefchwinder einwurzeln. Nach einis 
gen Zagen fieht man nah, um die etwa abgeſtorbe⸗ 
nen Pflanzen durch frifche zu erſetzen. Wenn fich die 
Ruͤbe bilder; fo wird der Grund zwifchen den Pflan- 
zen behauet, und dabey die Erde fehon etwas von der 
Meinen Ruͤbe weggezogen, ohne jedoh die Wurzeln zu 
entblößen; weswegen dazu die Pferdehade nicht braud- 
bar ſeyn wird. Wenn die Rüben fchon ziemlih groß 
find, werden fie noch einmahl behadt, dabey das Un⸗ 
kraut zerfidret, und die Erde abermahls von den Rüͤ⸗ 
ben hinweg gezogen, ohne die Wurzeln zu entblößen. 
‚ Indem man die Erde abzieht, entfieht eine kleine Bers 
tiefung, Scheibe, die man fo anlegen fol, daß bey 
einem Regen die Zeuchte fih darin fammle: denn 
wenn die Runkeln auch beſtaͤndige Näffe nicht vertra⸗ 
gen; fo wachſen fie doch recht gefhwind, indem fie 
öfter ausgiebig durch dußere Feuchte erquicket werden. 
Im Herbfie, wenn die Rüben ihre natürliche Größe 
erlanget haben, aber bevor e3 gefriert, werden fie aus 
der Erde genommen, ohne ihre Krone abzufchneiden, 
von den Wurzeln und Blättern befrepyt, und an ei⸗ 
nem trodenen, der Gefrier nicht ausgefegten Orte über 
inter aufbewahret. Sie koͤnnen auch in Erdgruben, 
oder in bededten Haufen außer der Erde, wie die 
Möhren, aufbewahret werden. 

Man kann die Burgunderrüben auch zeitlih im 
Fruͤhjahre gleich auf den dazu beflimmten, im Herbfte 
vorbereiteten Ader ansfden. Man pfllige den Ader, 
firene den Samen dimn darüber und ege ihn ein; 
oder man firene ihn in Reihen, und walze darüber. Es 
. werden auf ı Zoch Ader bey 2 GSeitel guter Samen 
noͤthig ſeyn. Wenn die Rüben anfgegangen find, und 
der Grund das erſtemahl bebauet wird; dann ziehe 
man die Mberflüßigen Pflanzen aus, und befege damit 
die leeren Flecke. Es ift aber rathfamer, den Samen 
auf ein beſonderes Samenbeet zu fden, und die Pflans 
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zen dann erſt fpäser zu verfegen. Seitlich im Frühe | 


jahre iſt der Trieb des Unkrautes am ſtaͤrkſten: fder 
man jegt den Kübenfamen gleih auf das Zeld; fo 
wird der Ader, wenn er nicht gar rein ift, noch bes 


vor die Ruben recht in die Höhe Fommen und bebaut 
werden Finnen, ſchon mit Unkraut überzogen ſeyn: 


man wird gezwungen werden gu jaͤten; und bringet 
man dazu die nöshigen Hände nicht auf, ſo läßt das 
Unkraut die Rüden nicht auffommen. Hingegen, wenn 
man den Samen in ein befondered? Samenbeet bauet; 
fo kann diefes recht zeitlich im Fruͤhjahre gefchehen, da 
man noch nicht darauf denket, auf dem freyen Zelde zu 
fden :. zur Zeit des Verſetzens, gegen Ende April, oder 
im May ift mit der Winsterfeuchte ‚auch der heftigite 
Trieb des Unfrautes ſchon vorüber, und der Ader wird 
jegt aufd neue gepflüget: die Rüben kommen ſchon ſtaͤr⸗ 
fer auf das Feld, und entgehen gefhmwinder den Erds 


flöhen, al3 wenn fie bier aus Samen entfliehen: auh 


ift auf den Samenbeeten weniger Samen nöthig; weil 


man faft alle Pflanzen brauchen, und gleich in gehörte 


tiger Entfernung ausfegen kann. 
Bwifchen die Burgunderrüben (hiden fich recht gut 
ſolche Gewaͤchſe, welche das Anhäufeln fordern: wie 


der May3, die Kartoffeln u. dgl. Indem man bey dem 


Behauen die Erde von den Runkelrüben abziebet, kann 


fie zugleich mit einer Arbeit an die zwepte Frucht anges 


zogen, und angehäufelt werden. Ich pflege darum jetzt 
die Burgunderrüben zwifchen die Erdäpfel zu fegen: die 


- 


Erdäpfel werden im Frühjahre in rechter Zeit gelegt: 


went fie das erſtemahl behauet werden, find die Rüben- 
pflanzen in dem Saamenbeete fhon groß genug zum 
Verſehen, und werden nun zwifchen die Erdäpfel, vor⸗ 
züglih auf jene Stellen gefeget, auf welchen die Erd» 
äpfel dünn fichen. Beym zwenten Behauen werden Die 
Erdäpfel angehäufelt,. und dabey die Erde yon den 
Runkein abgezogen. ' Dieſe werden zwifchen den Kurs 


10 


, 


toffeln nur einmahl bearbeitet : : Die Erdäpfel, damahl⸗— 
ſchon ſtark, laſſen das Unkraut ohnehin nit mehr 
leicht aufkommen. 

Man kann die Runkelruͤben in die Brache bauen, 
fie im Herbſte zu rechter Zeit aus der Erde nehmen, und 
den Ader gleih mit Winterfrucht beſtellen. Das Be: 
bauen der Rüben erfiset daS Pflügen der Brache. Nur 
muß der Grund rede Fräftig feyn, oder nach den Ruͤ⸗ 
ben wieder gediinget werden ; fonft waͤchſt Feine fchöne 
Frucht darauf: weil die Runfeln den Boden süchtig 
ausfaugen. 

Zu Samen wÄhlet mar eine Anzahl der gefünde 
fien und fchönften Rüben aus, die man unverlegt wit 
den Wurzeln über Winter in einem Keller, oder in einem 
andern nicht geheigten, nicht zu Falten Gemache in 
Sand, oder in Erde mit Sand gelegt, Aufbemwahret ; 
nachdem man davon die Blätter, ohne jedoch die Krone 
zu verlegen, abgerrommen hat, Im Frühjahre werden 
diefe Samenrüben ins Freye in die Erde, fo ticf fie 
voriges Jahr geftanden find, 8 bis 12 Zole weit aus 
einander geſetzt, und rein gehalten. Aus den Rüben 
wachfen die Samenftiengel in die Höhe, welche den Sa: 
men bringen, der, wenn er zeitig iſt, abgeerndtet, und 
aufbewahret wird. Man kann wohl auch die gu Sa⸗ 
men beflimmten Rüben auf dem Ader über Winter im 
Freyen ſtehen laffen: wenn der Winter nicht gat fireng 
und nicht ſehr unbefländig ift; fo halten ihn die mei⸗ 
fin Rüben aus, und bringen im folgenden Sommer 
Samen hervor, der zwar härter gegen die Kälte, aber 
doch nicht fo vollfonmen if, wie jener von den int 
Frühjahre neu verfegten Rüden. Zudem, da doch viele 
Rüben unſern Winter nicht aushalten, und mar das heu⸗ 
rige Rübenfeld im folgenden Jahre zu etwas andern bes 
ſtimmet; fo iſt es immer rathſam, die Samenrüben 
über Winter aus der Erde zu nehmen. 
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Die Burgunderraben koͤnnen über Sommer eini⸗ 

gemahl abgeblattet werden; uur die Herzblätter müffen 
immer unverlegt bleiben. Man bar dieſes Abblarten 
fogar als einen Hauptgegenſtaud dieſes Ruͤbenbaues für 
die Viehncht empfohlen. Im Kleinen kann man davon 
wohl Gebrauch machen; obſchon der Genuß vieler juns 
gen Blätter dem Viehe ein Laxiren veranlaßet, und das 
durch die Milh vermindert. Im Großen babe ich es 
erfahren, die Blätter find nicht immer die Auslage 
werth , welche ihr Einfammeln veranlaffer: und gewiß 
bleiben dabey die Ruben im Wachsthume zurück. Gie 
baben verhältnigmagig wenig Wurzeln, und brauchen 
darum die Blätter um fo nothwendiger, auch damit: fie 
der Rübe gegen die heiße Sonne Schug gewähren, und 
den Thau zur Erquickung zuführen; daß man daher auf 
der andern Seite wieder verlieret, was mit den Bläte 
tern gevonnen zu feyn fcheinet. Jedermann Tann fich 
davon durd einen vergleichenden Verſuch felbft uͤberzeu⸗ 
gen; indem er cinen ganz gleichgcarteten Theil des Rüs 
benfeldes, wie gewöhnlich, abblatten, den andern Theil 
‚aber ruhig fortwachfen laͤßt. Wenn die Blätter gelb 
werden, kann man fie unſchaͤdlich abbrechen: dann. ift 
e3 aber auch Thon Zeit. die Rüben aus der Erde zu 
nehmen, und noch die Blätter zum Ge⸗ 
nuße für das Biey im Peroſte, wenn andere Fütteruns 
gen gerade felten werden. Die jungen grünen Runkel⸗ 
biätter Eönnen auch, wie die Mangoldblätter BNDEREINKE, 
gegefjen werden: 
Wichtiger für das Vieh find die Rüben felök: fe. 
find für Rindvieh, Schafe und Schweine ein nahrhaftes 
wilchreiches Futter, das man vorzüglich den Kühen zu: 
wendet, und davon den Schweinen nur die. fchlechten 
Anfälle zukommen läßt. Sie werden dem Viehe gers 
fihnitten oder geflampft, allein oder mit Dederling ver: 
miſcht, roh oder gekocht gefinter. Das Kaden iſt 
ganz unnörhig. Für die Schafe iſt es befjer ihnen die 
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Rüben zerſchnitten * gekauft mit — 
miſcht zu geben. Die Runkelrüben enthakten viel 3 
derfioff: fie find mit gutem Erfolge zur Berfertigung 
von Syrup, und zum Zuckermachen verwendet worden, 
Seit einiger Zeit hat man bey und angefangen, fie in 
diefer Abficht mehr als zuvor im Großen anzubanen. 

Mit dem Anbaue der englifchen Zurnips, welde 
eine Art Mangold = oder Wafjerrüben find, wurden 
bey und nur noch einzelne Berfuche im Kleine gemacht. 
Wenn unfere einheimifchen Rüben gut gepfleget wer: 
den; fo koͤnnen wir die noch fremden Rübenarsen 
wohl entbehren, welche, bey einer minder forgfältigen 
Kultur, im Ertrage die auf gleiche Art behandelten cin 
heimifchen Rüben nicht übertreffen werden. 

Die Wurzelgewaͤchſe find fir die Viehzucht von der 
größten Wichtigkeit: fie können bier mehr Dienſte lei⸗ 
(ten, al$ man bisher von ihnen nicht erwartet bat: fie 
find vorzüglih wichtig für jene Landgegenden, in wel: 
chen, wegen der den Sommer hindurch oft anhaltenden 
heißen Dürre, Gräfer und Zutterkräuter nicht gut forte 
kommen, und der Erweiterung der Viechzucht enge 
Schranfen fegen: bier wird man die Sommer - Stall 
fütterung beynahe ganz auf Wurzelgewaͤchſe gründen 
fönnen, welche, wenn fie einmahl eingewurzelt find, die 
Trocdene länger ertragen, und eiiien Regen abwarten 
können. Schon zu Ende April, und noch im Map has 
ben hier die Zandleute den Waitzenſager, und doch eini⸗ 
ge3 Gras oder Klee; auch Fönnen fie jept die Luzerne 
genießen , wenn fie e$ nicht verfäumen, dieſes ſchaͤtzbare 
Zutterfraut aufzubringen. Im Juny und Zuly können 
ſchon die Früberdäpfel, zuerft mit ihrem Kraute, und 
bald darauf mit ihren Knollen dem Viehe Zutter geben. 
Nichte lange bernach werden die Brachrüben, nach dies 
fen die Stoppelrüuben, die Möhren, die Runfelrüben, 
dazwifchen die Kraut⸗ und Rübenblätter benüger werden 
koͤnnen. Und wer diefe Gewächfe für den eur aufs 








518 


ſpaten kann, der wird den Abgang des Heues, folglich 


auch den Abgang der Wieſen weniger empfinden. 
Der Ackerſpergel (Spergelgras, Mariengras, 


Knoͤterich, Spergula arvensis) iſt ein einjaͤhriges Som⸗ 


mergewaͤchs mit 10 Staubfaͤden und 3 Staubwegen: er 
bringet einen knotigen Stengel hervor; die Blaͤtter ſind 


ſchmahl und dünn, und ſitzen um die Knoten der Stengel:? 


on den Spigen der Stengel erfcheinen Eleine weiße Blus 
men, welche runde Samenfnoten, faft wie der Flachs oder 


der Sartenfpergel, zurüd laſſen, in denen fich die Fleinen 


ſchwarzen linfenförmigen Samenförner befinden, welche 
faft wie das ſchwarze grobe Schießpulver ausfehen, Diefe 
Pflanze wird bey uns mild wachfend angetroffen ; fie wird 
am meiften in den Sandgegenden Pohlens, und auch 
in Böhmen angebauet: in den fibrigen Erblanden wur⸗ 
de fie bisher nur von einzelnen. Landwirthen verſuchet. 
Der Aderfpergel ſcheinet von der Natur vorzüglich 
für die Sandfelder beſtimmt zu fepn, wie Die Natur ans 
dere Gewaͤchſe für die Suͤmpfe beſtimmet Hat, Wo der 
Aderfpergel wild gefunden wird, ſtehet er faſt überall 
auf Sandboden ; und bey fonft gleichen Umſtaͤnden ges 
deihet er auf einem ſandigen Eräftigen, etwas feuchten Bo⸗ 
den beffer, ald auf einem ſchweren Grunde Der 
Stengel und die Blätter find, grün und gu Heu gemacht, 
ein ſehr ſuͤßes Viehfutter, welches die Milch vermehret. 
Die Samenkoͤrner koͤnnen dem Fliegeloiehe gefuͤttert wer⸗ 


den: und man jagt, Daß fie anch ein gutes Oehl ent⸗ 


hielten, obſchon fie in diefer Hinfiht bey und nirgends 
gezogen werden, 
In gutem, etwas ſchweren Boden kann fih der 


Aderfpergel mit der hoͤhern Erträgniß des Klees nicht. 


meffen. Wo der Klee gut gerdih, dort verdienes er als 
lerdings den Vorzug vor dem Spergelgras. Auf leichten, 
Mageren Gründen. wird man den Klee fehr oft vergeb⸗ 


lich ausfden: hier verdienet der Aderfpergel den Vorzug: 


er wird hier noch zu einem nüglichen Futterkraute die⸗ 
Kt 
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nen können, wenn auch andere gewöhnliche Zutterfräns 
ter nicht auffommen mögen. Man kann den Spergel ia 
die Stoppeln als Nachfrucht, in das Sommerfeld, oder 
in die Brache bauen und benägen. Auf ein Zoch Ader 
werden etwa 10 bis 14 Maß Saunen erfordert, und nur 
mit 3 Oder 4 Fingern ausgefärt. Wird er in die Stop 
peln gebauet; fo fürze man die Stoppeln gleich nah 
der Erndte, ege fie, fireue den Samen aus, und frei 
ihn ein. Sollte diefer Spergel nicht zum Abmäbez 
mehr heranwachfen; fo wird er bey etwas günfliger 
Witterung doch eine gefunde Herbfiweide für Schafe und 
Ki 'h abgeben. Bon diefer Ausfaat ift aber ſelten 
ein .ifer Samen zu erwarten. Der Landwirth muf 
daher zu Samen ein Stud Feld im Frübjahre mit 
Spergel befden, und auszeitigen laffen. Zum Ein 
erndten der reifen Samenknoten darf die Zeit nicht übers 
ſehen werden: fie laffen den Samen leicht ausfallen. 
Auf einem eigends dazu beflimmten Felde, oder im Som: 
merfelde kann der Spergel den Sommer hindurch im- 
mer frifche$ Zutter liefern. Man pflüge den Ader dazu 
“im Herbie. Iſt der Grund fehr mager; fo wird es 
den Ertrag des Spergels vermehren, wenn das Feld 
im Herbie gedünget wurde: ein Feld aber, auf welchen 
das Jahr zuvor die gewoͤhnlichen Winter - oder Som⸗ 
merfrüchte gut ſtanden, bedarf für den Spergel Feines 
Düngerd. Im Zrübjahre werde, fobald die Erde of: 
fen und abgetrodnet ift, das zweytemahl gepflüget, gee⸗ 
get, und zur erfien Ausfaat des Spergels gefchritten, 
weldhen man eineget. Die Ausfaat geht bald, bey 
günfiiger Witterung in 8 bis 10 Zagen auf, und fann 
6 oder 8 Wochen darauf zur Fütterung benüget wer 
den. Einmahl abgemäht oder abgehuͤtet waͤchſt der 
Spergel nicht wieder nah. Darum Toll mar 8 oder 
14 Tage nach der erfien Ausfaat eine zweyte Ausſaat 
machen, bier wieder zuvor adern, egen, den Samen 
ausfireuen, und einegen; uud fo den Sommer hindurch 
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fortfahren, um abmwechfelnd immer einen Spergel zum 
Sommerfutter zu erhalten, und nöthigenfall3 davon 
auch zu Heu aufdörren zu koͤnnen. Iſt daS zuerſt an⸗ 
gebaute, Spergelfeld abgeleert; fo kann daffelbe, wenn 
es noch nicht zu ſpaͤt im Sabre ift, umgepflüget, und 
gleich wieder mit neuem Spergel befäet werden. 
Der Aderfpergel ſchicket fh fehr gut zur Vorbe⸗ 
nüsung der Brade. Vor der Ausfaat erhält der Bo⸗ 
den die erfle Aderung. Im März oder im April aus⸗ 
gefäet hringet der Spergel (don um Johannis, alfo zu 
Ende Juny, oder im July reifen Samen hervor. Der 
Spergel wird abgemaͤht, getrocknet, eingeführt, gedro= 
fchen,, der Samen gereiniget, und wie andere Samen= 
Lörner zum Gebrauche aufbewahret: Das Stroß, fann 
dem Viehe gefüttert werden; es iſt aber natürlich nicht 
fo fraftig, wie im Safte gemähtes Spergelhen. Nach 
der Erndte des Spergels kann der Ader gleich gezwies 
bracht, und zum Anbau des gewöhnlichen Winterfamens 
vorbereitet werden. Der Theil des Bodens, von welchem 
der Spergel grün weggemäher wurde, ift dadurch noch 
verdeffert worden: jener Theil, auf welchem der Sa⸗ 
men zur Auszeitigung gelangte, wird mehr abgenüger: 
waͤre dieſer Theil nicht an ſich kraͤftig, oder vor der 
Spergelfaat nicht gedituget worden; fo würde er nun 
vor der Winterſaat mit dem nöthigen Dinger zu vers 
ſehen feyn. 
Der Muhar (Mohar, deutſche Hirfe, panicum 
germanicum) ift eine Art von Kolbenhirfe, welcher ches 


mahls in den deutfhen Erbitaaten mehr als jegt anges 


baut worden zu fenn ſcheinet; weil er den Namen deut⸗ 
ſcher Hirfe erhalten hat. Dermahlen wird er am 
meiften in Ungarn, vorzuglid im Dedenburger Eomis 
state, um Stuplweiffenburg, und im Bannate von den‘ 
Dentſchen angebauet, wo er den Provinzial: Namen 


Mohar oder Muhar erhalten hat. Er iſt ein ein 


jäpriges Sommergewäaͤchs, welches nah Verſchiedenheit 
| Kk 2 | 
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der Guͤte des Bodens einen 5 bis 4 Schuhe Hohen ſaf⸗ 
tigen Stengel treiber, der mit vielen langen und breie 
ten, auch faftreihen Blättern verfehen ift, und an def 
fen Spige die Samenkolben entftehen ; welche wie mit 
Haaren bewachſen find. Die Samenförner find gelk, 
etwas kleiner, als die des gemeinen Hirfe, und befin- 
den fih au jeder Achre in fchr großer Menge eng beys 
ſammen. | I nk 
Auf. feuchten Fräftiger Boden, wenn der Muhar 
das erfiemahl gemähet wird, bevor er feine Samen: 
kolben hervor bringet, waͤchſt er zu einer zweyten Mahd 
nach: gewoͤhnlich aber wird der Muhar nur einmahl 
gemaͤhet: er liebet, wie der gemeine Hirſe, einen kraͤf⸗ 
tigen lockern Boden, welcher etwäs feucht, aber nicht 
naß iſt, und genug Sonne hat. In jedem Grunde, 
in welchem der gemeine Hirſe gut fortkoͤmmt, wird 
auch der Muhar nicht zuruͤck bleibdi. Die Schwaben 
int Bannate bauen ihn in aufgeriſſene Wieſen. Im 
leichten magereit Sande wird man deit deuifchen Hirfe 
ohne Nutzen ausfaͤen: bed Stuhlweißenburg waͤchſt er 
aber in einem kraͤftigen ſchwarzen Sandboden ſehr üp⸗ 
pig. Der Boden iſt zum Anbaue des Muhars, wie zu 
dem gemeinen Hirſe herzurichten, mit welchem er ſeiner 
Natur nach verwandt iſt. Die Saatzeit iſt im Früh: 
jahre, wenn Feitie Gefrier mehr zu beforgen Afl. Auf 
den frifch geaderten und zugerichteten Boden wird der 
„Heine Samen mit 3 Fingern bey Windſtille ausgefdet, 
und bloß eingeeget; damit er nicht zu tief unter die 
Erde komme. Auf ı Joch wird bey ein viertel Metzen 
Samen erforderlih feyn. Wird der Muhar angebauet 
um Samen zu bringen; fo ift er etwas dünner zu fden, 
als wenn cr zum Grünfutter, oder zu Heu beſtimmt ift. 
Der zur Samenerzeugung beftimmte Muhar bleibet fie: 
ben, bis die meiften Körner in den Kolben zeitig find ; 
dann wird er mit dem Stengel, wie eine andere Feld⸗ 
halmfrucht abgefchnisten oder gemähet, auf Wellen oder 
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Mahden getrodinet, aufgebunden, nach Haus geflihrer, 
gedroſchen, der Samensgereiniget, und dünn aufger 
ſchuͤttet zur künftigen Ausfaat aufbewahret. Das Stroh 
wird dem Viehe gefüttert; es ift aber nicht fo kraͤftig, 
„wie das Heu der nämlichen Pflanze. Die Körner were 
: den wie der gemeine Hirfe auch von dem ZFliegelvieh ge⸗ 
freffen. IR der Muhar zum Gränperfüttern oder zu 
Heu beſtimmt; fo wird er gemäher,. fobald die Sa⸗ 
menfolben hervor fommen, bevor die Samentörner 
ganz ausgebilder find, oder Doch bevor fie zur Reife ge= 
Jangen, Die Mahden werden zerworfen, und wie an—⸗ 
deres Heu behandelt, 

- Pferde, Rindvieh und Schafe freffen den Muhar 
grün und ald Heu fehr gerne; er ift ein füßes, Fräfs 
tiges, Mildreihes Futter. Grin foll man dem Viehe 
nicht zu viel’ auf einmahl davon geben; weil es fich fonft 
wegen der Bitte beffelben feicht uͤberfrißt. Das Heu, 
befonders wenn es in rechter Zeit gemacht wurde, ift fo 
auögiebig, daß man in Ungarn den Pferden dabey an 
den Haferportionen faft die Hälfte mbbricht, und im 
Winter die Ochfen damit maͤſtet. Dem Rindviche und 
den Schafen wird das Mubarheu gefehnitten mit Stroh⸗ 
heckerling vermiſcht, oder abwechfelnd mit anderm Fut⸗ 
ter gefüttert; weil es einige, allein gefüͤttert, für ein 
hitziges Zutter halten. I glaube aber, nur die Gar 
menförner allein gefüttert, würden in großer Menge, wie 
andere Hirfekörner hitzig ſeyn. Das Muharheu wird 
von den ungarifhen Heuhändlern Wagenweis, wie das 
gemeine Wiefenheu zu Markt gebracht. 

Penn der Muhar vor der Samenreife abgemähet 
wird; fo fauget er den Boden nicht aus, vielmehr ber 
reichert er denfelben durch die Ruͤckſtaͤnde: es kann dare 
auf der Ader ohne Anfand zur Winterfrucht, oder zur 
Sommerfrucht hergerichtet werden. Wenn aber der 
Muhar Samen getragen hat; fo fauget er den Boden 
ſtaxk aus: bier wird ohne neuer Düngung eine Koͤrner⸗ 
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frucht nur anf recht gutem Boben mit Nutze n nachfol⸗ 
gen können. Der Landwirth kann fi, in der Erzeugung 
Des Muharſamens auf feinen Samenbedarf befchränken, 
wozu er dann nur wenig Land brauchen wird; weil der 
Muhar auf gutem Boden ſehr reihlid Samen bervor 
bringe. Da der Muhar bey günfliger Witterung in 8 
bis ı@ Wochen als grünes Zutter, oder al$ Heu zum 
Abmaͤhen berangewachfen ift; und auch fein Samen 
bald darauf auszeitiger: fo fann er ſowohl in die Bra⸗ 
che zur Vorbenuͤtzung derfelben, als auch in die Stop; 
peln nach der Erndte der Winterfrüchte zur Nachbenuͤ⸗ 
Hung angebauet, und damit der Vorrath eines fehr gu⸗ 
Sen und Präftigen Zutterd für alle Arten der Hausthiere 
vermehret werden. 

Der Moorhirſe (holcus) ift ein einjährige 
Sommergewadd. Er wird in Afrika und in Aften viel 
angebaut. Im glüdlichen Arabien und in Mefopotas 
nien, in Egppten und Abiffinien fol er eine gewoͤhnli⸗ 
he Speife der gemeinen Leute fepn. Diefe Pflanze 
liebe einen ſchweren, recht Praftigen, mehr feuchten als 
trodenen Boden: Dahin deutet fehon ihr Nahme, dag 
fie Moorartige Grunde am meiften liebe: obſchon ans 
dere dieſen Namen von den Modren herleiten, melde 
fih in Afrika davon nahren. Der Grund wird im 
Herbfie zuvor gepflüger, im Zrühjahre bey der Aus⸗ 
foat daS Pflügen wicderhohlt,, geeget, der Samen aus⸗ 
gefireut,, und gut eingeeget. Da feine Körner !vicl 
größer, als die des gemeinen Hirfe find, fo wird aud 
mehr Samen auf den nämlichen Grund erfordert. Um 
ı Joh Acer zu befien, wird bey 2 Megen Samen 
noͤthig ſeyn. Die Zeit der Ausfoat ift im Frühjahre, 
wenn Feine Nachtfröfle mehr eintreten, gegen welde er 
fehr empfindlich zu ſeyn fcheinet: bey ung gegen Ende 
April, Er bringet auf gutem feuchten Boden einen ſtar⸗ 
fen bey 7 Schub Hohen Rohraͤhnlichen Stengel mit 
langen und breiten Blättern hervor, und feget auch 
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fendhtbare Nebentriche an. An der Spige der Stengel 
erfcheirten Die Samen » Rifpen, in welchen die Samen« 
koͤrner in großer Anzahl entfiehen. Der Samen reift 
dep. und erſt im Detober: hey feiner Zeitigung, wird 
die Hälfe, in welder die Samenkoͤrner eingeſchloffen 
ſind, glänzend ſchwarz. Obgleich damahls der Dten⸗ 
gel noch gruͤnlich iſt, fo wird doch zur Erndte geſchrie⸗ 
ten; indem man entweder die Riſpen allein, oder mit 
dem Stengel abſchneidet, gut austrocknen laͤßt, dann 
driſcht und behandelt wie andere Samenkoͤrner. Die 
grünen Stengel und Blätter find grün und zu Heu ges 
Dörres, ein ſuͤßes nahrhaftes Futter für Rindvich und 
Schafe. Auch das Stroh wird von dem Viehe gefrefe 
fen, obfhon es auf gutem Boden fehr flarf wird, das 
‚ber feine Fraftige Viehnahrung mehr abgiebt, und befe 
fer zur Seuerung verwendet wird. Von den Körnern 
wird das Zliegelvieh, auch die Zafanen bald fett. Die 
Schweine freffen diefelben gerne, gefchroten werden fie 
auch dem / Rind⸗ und Schafviche gefüttert. Zur menfch» 
Jihen Nahrung müßten fie, wie der gemeine Hirfe zus 
vor enthüdfer, oder zu Mehl gemahlen werden. . SH 
habe im Jahre 1808 nur einige Samenkörner gehabt, 
und fie zu RNexing in ein Gartenbeet anbauen Taffen. 
Sie vermehrten fi hier Hart. Den ganzen Ertrag der 
Erndte, bey einer Maß, babe ich im Jahre 1809 auf 
einen Zeichgrund ausfden laffen. Der Ertrag der 
Körnererndte war nun fhon 1 Metzen. Diefen lieb 
ich im Jahr ı810 auf ein gewöhnliches Feld an⸗ 
bauen, Das Sahr. war fehr troden, und der trodene 
Grund felbfi der Natur de! Moorhirfes nicht angemefe 
fen. Die Erndte hat mir nur den Samen wieder ges 
geben. Da der Moorhirfe von feiner Ausfaat bi zur 
Reife lange Zeit brauchet, fih daher weder zur Vorbe⸗ 
nüsung der Brache, noch zur Nachbenitgung eines Stop⸗ 
pelackers recht ſchicket; fo ſchicket er fih in meinen Fruchte 
wechfel nicht. Im Jahre. 1811 habe ich daher den erw 


‘ 


520 


zengten Samen auf die feuchten Wieſen ausfreuen Taf 
‚fen, damit er hier, fich ſelbſt überlaffen, wild aufwach⸗ 
fen folle. Er ift bier auch Häufig! gewachſen, und mit 
dem Wiefengrafe über Sommer 2mahl gemährt wor⸗ 
den, Auf feuchte Wieſen, die mit ſchaͤdlichen Gräfern 
Bewachſen find, und auf frifch abgelaffene Teiche verdies 
et der Moorhirſe zum Anbaue empfohlen zu werden, 
um den Plap der fehlechten Gräfer ringunehmen. 

Die große Neflel (Brenn: Neffel urtica dioica) 
iR eine perennirende Pflanze, welche fich durch Samen, 
and durch Wurzeltriebe fortpflanzet, Sie wird ben uns 
allenthalben an Rainen und Zaͤunen wildwachſend ger 
funden, und vielleicht eben diefer DBefcheidenheis wegen 
weniger geachtet, als fie e$ ihrer Nupbarfeit wegen ver 
dienet. Zeitlich im Fruͤhjahre, wenn andere Pflanzen 
faum zu treiben angefangen haben, wird die Brenm 
neſſel ſchon das erſtemahl abgefihelt, ‚Sie iſt ein fehr 
angenehmes, gefundes, und Milchreiches Zutter für das 
Kindvieh, und für die Schafe Die Milch wird dar 
'oon dicker und fetter , die Butter bekoͤmmt eine ſchoͤne 
‚gelbe Barbe, Auch aufgedörrer als Heu werden die 

Brennneſſeln von dem Rindviehe, und von den Schafen 
gedeihlich gefreffen. Die Milchgefchirre werden mit 
Brennneffeln ausgebrannt ; damit gar keine Säure dar⸗ 
in zurüc bleibe, nnd die Milch nicht gerinne: es wer: 
den grüue Brennneſſeln in die Milhhäfen gethan, Waſ⸗ 
fer darauf gegoffen, und beym Teuer zum Gieden ges 
bracht, Diefe Reinigung iſt vorzüglich zu vmpfehlen, wo 
das Dich faure Gräfer, oder anders ſaures Futter be 
koͤmmt, wovon die Milch ohnehin fehr zur Säure, und 
zum Zerrinnen geeignet if, Die Hühner freffen die. 
jungen Blätter, und den Samen, und legen darauf 
fleißig Eyer. Die, Landleute pflegen grüne Nefieln zu 
hacken, unter Kleyen zu mifchen, und mit Waſſer ans 
gefeuchtet den Gänfen und Enten ald ein geſundes Fut⸗ 
ser vorzuftellen, befonderd wenn man an denfelben eine 
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Kränklichkeit bemerket. Die jungen Triebe und Blaͤt⸗ 
fer werden. von einigen gekocht, wie Spinat zubereiter, 
und ald Zugemüß gegeffen: fie haben eine Blutreie 
nigende Eigenfchaft, und führen gelinde ab; fie werden 
deswegen auch im Fruͤhjahre Kraͤuterſuppen 
gethan, welche viele Menfchen > zu Wien, gers 
ne eſſen. Manche Aerzte haben den Brennneffelfaft für 
sin Mittel wider die Schwindſucht empfohlen; und ges 
Jaͤhmte Glieder hat man sinft durch Brennneffeln wier 
der empfindlich zu machen verſuchet, indem man diefels 
ben mis frifchen Brennneffeln peitfchte: eine Kur, ‚wel 
che man die Urtication nannte, die aber heut von uns 
fern Aerzten nicht mehr angewendet wird. Die beynahe 
- ausgegeitigten Stengel, wie der Flachs oder der Hanf 
abgeerndtet, geröftet und behandelt, geben einen brauche 
baren Ba, aus welchem noch heut verfchiedene Völker 
Aſiens Kleidungsſtuͤcke und Fifchnege verfertigen. Das 
Meffeltuch, welches jegt aus Baumwolle verfertiget wird, 
wurde ehemahl aus den Zafern der Breunneſſeln ges 
webet, und fol von daher feinen Namen erhalten har 
den. Auch in der Zärberen ift dieſe Pflanze nicht ohne 
Rutzen: die grünen Blätter und Stengel, in bloßem 
Waſſer abgekorht, geben eine grünfich gelbe (Oliven⸗ 
grüne) Farbe, welche durch Zufäge anderer Stoffe ers 
Höhet, vermindert und. verändert werden kann. Diefe 
Farbe zeiget fih, wenn man auf diefe Art die Milch⸗ 
haͤfen damit ausbrennet. Um die Krebfen durch einige 
Zage im Haufe lebend zu erhalten, pfleget man öfters 
friſche Brennneffeln unter fie zu legen. Auf gutem Bor 
den erreichet dieſe Pflanze eine Höhe von 5 und mehr 
Schuhen; anf magerem Grunde aber bleibet fie kürzer. 
Sie kann über Sommer mehrmahl abgefihnitten, und 
zum grünen Viehfutter beniget werden; fie treibet wie⸗ 
der neue Stämme nach; fo Tange die Vegitationszeit 
Dauert : die Nachtriebe aber werden in diefem Sabre 
nicht mehr fo hoch und fo ſtark, Das Unangenchme 
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bey den Brennneffeln iſt das Brennen, und die Blaſen, 
welche fie veranlaffen, indem fie mit bloßen Zheilen des 
menfchlichen Koͤrpers berkhret werden. Diefe nnange⸗ 
schme Empfinduni-wergept: aber bald wieder, wenn 
man den gereitzten Theil: ner. nicht reibet. Auch die 
Dlafen vergehen: bald von aufgeſtrichenem Baumöhle 
oder Butter. Gekocht oder aufgedoͤrret haben die Nefs 
feln diefe Eigenfchaft nicht mehr. Das Vieh wird da⸗ 
von auch im grünen Zuftande nicht beläftiget ; es frift 
die Neſſeln begierig, ohne ſich dabey zu beflagen. Beym 
Grafen und Einfittern, mit Handfchuben verfehen, ver: 
meidet man jeden unangenehmen Eindrud. 

Aller dieſer fhägbaren Vortheile wegen, welche 
die Brenneffeln gewähren, verdienee diefe Pflanze eine 
höhere Achtung , ald man ihr jetzt zum ermeifen gewohnt 
il. Da der Flachs und der Hanf uns den Baſt der 
Neſſeln entbehrlih machen; fo will ich fie in diefer 
Hinficht zum Anbau im Großen nicht empfehlen : ‚Aber 
als Zutterfraut, und der Übrigen guten Eigenſchaften 
wegen verdienet diefe Pflanze einen erweiterten Stand⸗ 
ort. Sie dienet zum Viehfutter gerade in der dürftig» 
fien Zeit, wenn das Winterfutter gewoͤhnlich fchon aufs 
gezehret, da3 Sommerfutter aber noch nicht nachgewach⸗ 
fen iſt: fie iſt zu dieſer Zeit für das Vieh nicht allein 
eine Nahrung; fondern auch eine Arzney. Wer die 
große Brennneffel als Futterkraut im Großen anbauen 
will, der muß dazu einen guten Grund beftimmen. 
Auf fchlechten mageren Gründen wird fie feinen beloh—⸗ 
nenden Ertrag bringen: Ich habe zu Neying auf einee 
fehr fchotterigen Anhöhe Brennneffeln ausfden, und auch 
mit Wurzeln einfegen laffen; aber es find davon die 
Pflanzen nur fehr klein und mager geblieben, obfchon 
ihre Mutterſtaͤmme recht gefunde, große Pflanzen gewe⸗ 
fen waren. Wo man die Neffeln wildwachſend antrifft, 
it der Grund immer gut. Der Reffelfamen wird im 
Auguft oder im September reif: er werde jet eingefams 
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melt, gleich wieder auf den dazu beſtimmten Grund 
mit 3 Fingern ausgefüet, und nur flach eingeeget, 
oder gar nur mit Dornen überfahren... Mehr ald der 
Landwirth zum Grünabfüttern brauchet, bis feine uͤbri⸗ 
gen . Zutterfräuter und Futtergewaͤchſe nachgewachſen 
find, rathe ich nicht im Großen anzubauen ; weil wir 
(don andere, mehr befannte und beliebte Futterkraͤuter 
haben, welche auf gutem Boden reihliche Zutter=- und 
Heuerndten abwerfen. Es giebt aber fehr viele Grds | 
ben, Raine, Zdune, und andere unbenügte Flede, 
melde mit vielem Nutzen den genugfamen Brennneffeln 
eingeräumt werden können. Wer hier den Grund zu⸗ 
vor urbar machet, wird gefchwinder eine größere Aus⸗ 
beute von den Neffeln zu erwarten haben. Wer fi 
auch diefe Mühe nicht geben will, der Erage wenigſtens 
den Boden mit einer eifenen Ege, mit einem eifenen 
Rechen, oder mit einem andern Handwerkzeuge auf, 
fireue den Samen hinein, und ziehe die Erde etwas 
Darüber. Ich habe zu Nering Brennneffelfamen ſammeln, 
und auf Gräben, Raine, und zwifchen Gefträuche aus⸗ 
-fireuen laffen, worauf fi diefe Pflanze wild, und ohne 
weitere Kultur fchon fehr vermehret bat ; ohne mir 
an einer andern. Erzeugung den mindeften Abbruch zu 
maden. | | 
DiePimpinelle (Blutfraut, Pimpernel, poterium 
sanguisorba ) hat eine ausdauernde Wurzel, einen edis 
gen Stengel und viele Blätter, welde über Sommer 
zweymahl gemähet, und noch “öfter abgeweidet werden 
Fönnen, Die Blätter bleiben auch im Winter grün, 
und dienen zeitlich im Frühjahre zur Weide, befonders 
für die Schafe. Das Heu der Pimpernelle wird von 
dem Viehe nicht gerne gefreffen. ALS ein zeitliches. 

Sutterfraut wird fie in England gebaut: Bey uns waͤchſt 
fie wild: mit ihrem Anbaue find nur noch einzelne Ders 
ſuche gemacht worden, die fih nicht weiter verbreitet 
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haben; ‚ obgleich der Samen von dem wilbwachſenden Blui⸗ 
kraute leicht eingeſammelt werden koͤnnte. 

Der Wickenklee (Sügflee, Honigklee, tuͤrkiſcher 
Klee, Eſperklee, Esparcette, hedysarum onobrychis) 
wird gemeiniglich zu den Kleearten gerechnet, obſchon er 
zu einem anderen Pflanzengeſchlechte gehoͤret. Es giebt 
mehrere Arten von dieſem Gewaͤchſe. In einigen Gegen⸗ 
den Italiens wird die ſogenannte praͤchtige Sulla 
(hedysarım coronarium) gebauet, melde eine Hoͤhe 
von 4 bis 5 Schuhen erreichet, und bis 30 und mehr 
Jahre dauert. Man haͤlt dieſes Gewaͤchs fuͤr unſer 
Klima in das freye Feld fuͤr zu empfindlich: wahr⸗ 
ſcheinlich, weil darüber noch nit genug Verſuche an⸗ 
geſtellet worden ſind. Sm Arabien, und in andern Ge⸗ 
genden des Orients waͤchſt eine andere Art von Suͤß⸗ 
Elce (hedysarum alhagi),, welche den Nahmen Man: 
naklee verdienet. Diefer Klee ſchwitzet die reinfte Ran 
na aus, welche in Tropfen darauf gefunden, und cinges 
fammelt wird. Man bedienet fi dafelbft diefer Manna 
anſtatt des Zuders bey Speifen : fie wird aud zur 
Nahrung genoſſen: denn fiir die daran gewohnten Raͤ⸗ 
gen ift fie nur in größerer Menge abführend. Aus den 
Süpfeeinfehn iſt durd die Weltumſegler der bewegli⸗ 
che Suͤßklee (hedysarum gyrans) nad Europa ge⸗ 
bracht worden. Diefe merkwürdige Pflanze hat eine 
doppelte Bewegung. Ihre Heinen Blätter Hören Tag 
und Nacht, in freyer Luft und in Zimmern nicht auf, 
fi) abwaͤrts und aufwärts zu bewegen ,,-fo Tange Die 
Pflanze lebet. Diefe Bewegung iſt unabhängig von dus 
Berer Veranlaffung, und wird unmwilführlich se 

— nannt. Die Stengel und die Hauptblätter der Pflans 
‚ je find bey Nacht gefeufet, und fchlafen. Wie der Tag 
anbricht; fo erhebet fih mit der Morgenfonne det Gten- 
gel, und die Hauptblätter ; fie fleigen ‚immer mehr in 
die Höhe, je höher die Sonne am Horizonte ſtehet. 
Unser der Mittagsfonne bemerfet man eine ſtarke zit 
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teende Bewegung der Blätter, und der ganzen Pflanze. 
Nachmittag ſenken fih almählig der Stengel und die 
Hauptblätter herab, bis bey zinfallender Dunkelheit die 
ganze Pflanze wieder zuſammenſinket, und eingefchlafen 
it. Diefe Bewegung ift abhängig von dem’ Lichte der 
Sonne, und heißet die willführliche. Wenn die 
Sonne von einer Wolke verfinſtert, oder ſonſt Schatten 
auf die Pflanze gemacht wird; fo ſenket fie gleich die 
- Hauptblärter, und den’ Stengel, Ihre Beweglichkeit 
iſt geringer in der Kindheit der Pflanze; fie nimmt zu 
mit dem Wachsthunie derfelden , und ift am flärkften 
in der Bluͤthe, und bey der Befruchtung, Diefe Art 
von Süßklee ift bisher bey ung nur in Treibhäüfern 
zur Bluͤthe gebracht worden, 
Bey und wird die gemeine Art Suͤßklee (Ks- 
parcette) wildiwachfend gefunden , und auch angebauet. 
Sie britiget einch = big 3 Schuhe hohen Afligen Stens 
gel. mit gefiederten Blättern hervor, deren mehrere at 
einem gemeinfchaftlihen Stiele ſitzen. Die Blumen find 
roth, und mehrere derfelben figen An einem gemeinz 
ſchaftlichen laͤnglichen Blumenftiele 5 fie haben einige 
Achnlichkeit mit den türkifchen Kopfbunden , und moͤ⸗ 
gen deswegen der Pflanze den Nahmen des türkifchen 
Klee ‚Jügtzogen haben. Nach der Blüthe erfcheinen Eleis 
he Hülfen, welche rings um den gemeinfchaftlichen Frucht⸗ 
ſtiel figen. In jeder dieſer Hülfen befinden ſich ı dder 
2 fleine fhwarzbraune Samenkörner , die beym Dres 
fhen aus der Hülfe hicht herausfallen. | 
Die Efparferte ift grün, und zu Heu gedörret 
ein ſuͤſſes milchreiches geſundes Futter für Pferde, Rinde 
vieh und Schafe, von welchen fie auch fehr gelichet 
wird. Grün gefüttert bemerfet man die blähende ſchaͤd⸗ 
liche Eigenfchaft nicht, welche den Klecarıen, vorzüglich 
dem jungen drepblätterigen rothen Klee eigen iſt. Und 
Ydie Bienen koͤnnen id von den Blüshen des Wuclkenklees 
kaum trennen. 


>» 


526 


Man bat die Meinung verbreitet, daß der Efper: 
Elee auf fchlechtem feinigen oder fandigen Boden, wo 
andere Zutterfräuter nicht fortfommen, dennoch gut 
wachſe. Allein aus Erfahrung fann ich es befldttigen, 
daß auf folhen Gründen auch die Efparfette wenig 
Nutzen bringen werde. Wenn fie bier auch waͤchſt; fo 
werden ihre Stämme doch nur kurz, bidtterarm, und 
wenig erträglich bleiben. Ueberhaupt if es nicht guf 
dem FZutterfräuterbaue ſchlechte, matte, magere Grün: 
de zu beflimmen. Arbeit und Auslagen find hier nicht 
geringer , als auf guten Gründen; und der Ertrag 
bleibes doch weit zurüd. Der Dünger, welchen man 
dem Zutterfräuterbaue widmet, iſt für die Feldwirth⸗ 
ſchaft nicht verlohren; er iſt mie Wucher auf Zinfen 
angelegt. Mit dem vermehrten Zutter kann mehr Vieh 
gehalten werden, welches viel mehr Dünger zurückgiebt, 
al3 dem Futterbaue nicht vorgeliehen wurde. 

Die Efparfette fordert zu ihrem guten Gedeiben 
eine fonnige Lage, und cinen guten, tiefen, trodenen 
Iodern Boden. Sie gedeiht recht gut in einem mit 
Steinen oder Sand geloderten tiefen fräftigen Lehm⸗ 
grund: fie waͤchſt aber auh üppig auf jedem atdern 
durch Kultur gelocderten kraͤftigen Boden, welcher we: 
nigſtens auf 3 Schuhe tief troden ift: denn anhaltende 
Raͤſſe in der Erde vertragen ihre Wurzeln nicht; obgleich 
Öftere Regen und Thaue bey diefem Gewaͤchſe, wie bey 
andern Zutterfräusern den Wuchs befördern. In zaͤ⸗ 
hem Zhune Fann fie ihre Wurzeln nicht ausbreiten. Gie 
ſchicket fih recht gut auf Anhöhen, auf welden die heiſ⸗ 
fe Sonne andere ergiebige Futtergewaͤchſe nicht aufkom⸗ 
men läßt; wenn der Grund nur fonjt die erforderlichen 
Eigenfchaften hat; und wenn ed dem Landwirthe gluͤ⸗ 
et, im erften Jahre nah der Ausſaat oͤfters Regen zu 
erhalten, daß fih die Efparfette einwurzeln Fann. Gie 
dringer mir ihren Wurzeln mehrere Schuhe tief in die 
Erde ein, und kann daun der Dürre srogen; odſchon 
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fie in duͤrren Sommern weniger Ertrag giebt, als in 
feuchten, wenn fie nicht zuweilen gewäffert werden kann. 
Se beffer, und angemefjener der Grund ift, melden 
man der - Efparfette anweiſet, je gefchwinder wurzelt 
fie tief ein; je mehr liefert fie Futter. Unter der Lu⸗ 
zerne auf gutem Boden babe ih Wickenklee gefunden, 
welcher eben fo oft, wie die Luzerne gemähet wurde; 
obgleich feine Stämme die Höhe der Luzerne nicht er= 
reihten. Gewöhnlich fann er über Sommer nur zwey⸗ 
mahl, oder dreymahl gemaͤhet werden, und auch dann 
if die erſte Mahd die reihfie. Am Herbſte gemähret 
er noch eine gute Weide fir Rindvieh, Schafe und 
Pferde, die man bey trodener Witterung darauf gehen 
laffen kann. Iſt die Efparfette auf einem ihrer Nas 
fur angemeffenen Boden einmahl recht. eingewurzelt; fo 
dauert fie bi3 20 nnd mehr Jahre au, . 

Die Zeit zum. Anbauen ift der Frühling, obgleich 
man den Suͤßklee auch im Sommer, und im Herbfte 
ausfden fann, Die Srühjahrsausfadt erlanget vor dem 
Winter noch Kräfte fih gut zu befioden, ziemlich tief 
zu wurzeln, un der Sefrier und den fchneidenden Wins 
den widerfichen zu koͤnnen. Man kann den Efperflee 
entweder allein, oder unter andere Feldfrüchte ausfden. 
Das letztere halte ich für beffer ; weil die Feldfruͤchte 
den jungen Kleepflanzen in der erfien Zeit ihres Leben 

Schug gegen die Sonne und Winde gewähren, ihnen . 
Thau und andere Lufttheile zuziehen. Im Frübjahre 
Fann die Efparfette natürlich nur unter Sommerfrüch» 
te gebauet werden. Hafer, Gerſte oder andere Halm⸗ 
früchte kann man zeitigen laffen; wenn fie ſich nicht las 

gern. Erbfen, Wien und folde Feldfruchte, welche 
den Boden ganz bededen, und vor der Zeitigung fich 
legen, fol man abmähen, bevor fie fih legen; damit 
fie den Klee nicht erſticken. Beſtimmet man der Ei 
parfette einen Neuriß; fo fol! der Grund zuvor durd 
Öftere Bearbeitung, am nuͤtzlichſten durch den Anbau 


ı 
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von Erdäpfeln, Mays, ober anderer behadten Früchte 
urbar gemacht, und von Unkraut gereiniget werden, 
Wird dazu ein ſchon öfter gebaute Feld gewidmet, 
und ift dieſes Feld noch Eräftig; fo ift jept fein Dün- 
ger nöthig: wäre der Boden aber ſchon abgentattet; 
ſo iſt es fehr rathſam, denfelben zu düngen: weil die 
Pflanzen in der erfien Zeit ihres Leben: nur in der 
Dberfläche fih nähren Fönnen, und wenn fie jegt Marne \ 
"gel an Nahrung leiden, auch für die Zukunft verkruͤp⸗ 
peln, ſchwach und elend bleiben. Der Grund werde 
vor dem Winter fo tief als thunlich aufgepflüget, oder 
umgegraben, und wo es nöthig if, der Dünger glei 
mit in die Erde gebracht. Im Zrüßjahre zur An: 
bauzeit werde das -Pflügen oder das Umgraben wie⸗ 
derhohlet, und dabey die beliebige Sommerfrucht mit 
in die Erde gebracht : dann fde man den Esparſet⸗ 
famen mit vollen Händen, tie die Gerſte oder Ha⸗ 
fer daruͤber, und ege denſelben gut ein. Da dieſes 
Feld fuͤr mehrere Jahre zu einer kuͤnſtlichen Wieſe 
beſtimmt iſt; fo muß es fo eben als möglich geeget, 
die Schollen zerſchlagen, und wo es thunlich iſt, auch 
gewalzet werden: damit das Mähen mit der Senſe für 
die Folge erleihtere werde Da der Samen mit der 
Hülfe ausgefdet wird ; fo werden auf ein Joh 3 bis 4 
Megen Efperfamen erforderlich ſeyn. Denn fiehet er 
zu dünn; ſo neigen die Stengel fih jur Erde, und 
koͤnnen ſchwerer gemaͤhet werden. Bauet man die Ei: 
parſette im Herbſte unter Winterfruͤchte an; fo ſoll 
dieſes nicht ſpaͤt geſchehen; damit die jungen Pflanzen 
von der Kälte nicht in ihrent erſten Keimen uͤbereilet 
werden. Das Zeld. wird wie gewöhnlich jur Winter: 
frucht hergerichtet, und die Ausſaat, swie ich bey der 
Sommerfrucht gelchret habe, Behandelt. Unter der 
Seldfrucht feinster der Klee auf: wenn die erfle abgeernd⸗ 
tet if, dann waͤchſt der Klee freudig nah: Den ers 
Ken Sommer fol er zum Viehauftriebe nicht Preid ges 
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eben, oder mur mit Vorſicht beßfiret werden. Weun 
er hoch genug in die. Höhe waͤchſt; fo iſt e3 beffer ihn 
abzumähen, oder abzugrafen, und auf diefe Art zu bee 
nügen: denn die Biehhirten begnügen ſich nicht den 
Klee einmapl zu übertreiben, und adguhüten; fie halten 
fh auch auf dem abgeweideten Felde bev ieder Witte⸗ 


rung auf; das ne ab; zer⸗ 
tritt die Stoͤck noch zarten 
kurzen Wurzeln : Art ſchon 
. im Entfiehen € 5 Kleefeld. 


Im zweyten Sabre giebt der Wickenklee fhon einen ziem⸗ 
lichen Ertrag. ‚In diefem Jahre fol man die Pflan- 
zen abmähen, wenn fie zu blühen anfangen, um zu 


verhindern, daß fi "9°" Samen tragen; 
wovon fie erfchöpfet n Im dritten Jah⸗ 
re fängt die eigentliche Efparfettfeldes an. 


Run kann man den Klee grün apfüttern, oder in der 
Blüthe abmaͤhen und zu Heu aufdörren, oder zum Gas 
mentragen auszeitigen laſſen; auch mag im Herbie bep 
ttodenem Boden das Vieh darauf zur Weide gelaſſen 
werden, fo lange die Stöde noch mit Austrieben ver« 
fehen find. Zum Samentragen ift es rathbfam, von dem 
erftien Fruͤhjahrstriebe den Bedarf ftehen zu laffen; weil der 
zweyte Trieb nicht mehr fo ergiebig ift, und nicht immer 
reifen Samen bringe. Die Samenförner reifen niche 
allein an allen Pflanzen, fondern felbft an der nämlichen 
Pflanze nicht alle zu gleicher Zeit. An jeder Pflanze 
werden die untern Samenreihen früher, als die obern 
zeitig. Im Kleinen kann man die zeitigen Samenhül» 
fen abnehmen, und dag Rachreifen der übrigen abwar⸗ 
ten. Im Großen muß man fih nach der Mehrheit rich⸗ 
ten, jedoch die Körner nicht überzeltig werden laffen ; 
weil fie gerne abfalen. Der Samenklee, wenn es Sch 
Dazu if, wird gemähet: nachdem er Hinlänglich abgm 
trodner ik, wird er eingeführt, und gedroſchen. Die 
Samenhuͤlſen gehen leicht von den Stengeln herab; 
RL 
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und da fe groß find, laſſen fie fih auch leicht durch 
das Werfen und Winden reinigen. Gie werden, Yınu 
aufgefchiittet, zum Gebraude aufgehoben. Der Be 
darf an Efperfleefamen wird nun ſchon meiftens im Ju—⸗ 
Sande erzeuget. Der frifhe, nicht alte Samen verdie 
net zur Ausfaat den Vorzug. Das Stroh und die ge 
ringen Körner können den» Viche gefüttert werden. Das 
Stroh ift aber nicht mehr fo Eräftig, wie das Klechen. 

Damit das: Esparfettfeld immer im gleichen Ers 
trage bleibe, wird v5 rathſam ſeyn, dafjelbe etwa von 
3 zu 3 Jahren im Spätherbfte, wenn alle Vegetation 
ſchon aufgehöret Hat, ensweder mit gutem Dünger zu 
überlegen, oder mit Miftjauche zu begießen. Jedes 
Frühjahr wird das Kleefeld, wie eine andere Wieſe, 
von aller Unreinigfeit, von Steinen u, d. gl. abgeräns 
met, gereiniget. Manche halten viel darauf, das Klee 
feld alle Fruͤhjahre mit eifenen Egen ſcharf zu egem, 
um das Unkraut zu zerfiören, und den Boden etwas 
zu lodern. Wenn uadh einer Reihe von Jaheen die 
Efparfette abzußerben anfängt ; fo kann der Grand 
aufgeriffen, und mit einer andern angemeffenen Koͤrner⸗ 
frucht beftclleg werden. Bey gehöriger Behandlung des 
Kleefeldes wird der Grund um vieles Erdftiger fepn, 
als er bey dem Anbaue des Wickenklees gewefen if. 
Auf das nämliche Feld aber foll nicht gleich wieder Es⸗ 
parſette angebauet werden : beffer man benüge das⸗ 
Land durch einige Jahre zu andern Seldfrüchten ; mo 
‚ bey der Boden wieder recht gelockert und gereiniges wird; 
und dann mag hier unter den obigen Vorfcriften wie: 
der Wickenklee den Plag einnehmen. 

Die Luzerne (medicago sativa) wird bey uns 
in den deutfhen Erblanden, vorzuͤglich in manden Se 
en Niederoſtreichs ſchon viel im Großen angebauet. 

och giebt es mehr Gegenden, wo diefe Pflanze noch 
‚ganz unbekannt iſt: obdgleih ihr unser den Klecars 
sen in mancher Ri der erſte Kong. in der Rug- 
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barkeit gebühret. Wo die Obrigkeiren ein elüdliches 
Bepfpiel dazu gegeben haben, dort fieht man auch die 
Banerngründe mit Luzerne beſaͤet. Wenn die Obrig- 
feiten, ihre Beamten und Seelſorger auf ihren- Gruͤn⸗ 
den den gluͤcklichen Anbau der Ruzerne fortfegen, und 
erweitern ; fo werden au die Untertbanen allenthal⸗ 
ben, immer mehr von dem hohen Nutzen diefed Fup 
terkrautes überzeugt, zur Nachahmung Dingeriffen 
werden. 

Die Liüzerne bat eine, mehrere Schuhe lange dar 
ke Herzwurzel: ihr Stengel wird 2 big 3 Schuhe 
bo, und feset oben vide Zweige an ; auf melden 
die vorne etwas gefpipten, gezahnten Blaͤtter, wie bey 
dem rothen Klee zu drey an einem Stiele fitzen ı die 
Blüthen find Beilchenblau; nach denfelben folgen faft 
wie Schnecken zufammengemundene Hälfen, in welchen 
die Fleinen Samenförner fih befinden, die anfangs 
weißlich find, bey ihrer Zeitigung aber dunfelgelb wer- 
den, Entweder von der Geſtalt der Samenhülfen , 
oder weil die Schneden der Lujzerne fehr nachſtreben 
and ihre Blätter gerfreffen, bat diefe Pflanze den Nah 
men ,, Schnedenflee ’ erhalten. 

Die. Luzerne gedeihet bey und, befomders in den 
wärmern Gegenden vortrefflih: unfer Klima ift ihe 
an den meiften Drien fo zuträglich, daß fie auch wild“ 
wachſend angetroffen wird. Zu Nezing habe ih an 
einer fanften Wiefenerböhung von der mwildwachfenden, 
blauen Luzerne ſchon dfter Heu gemacht. Sie ift im 
Frühjahre um 2 oder 3 Wochen zeitlicher als der ro- 
the Klee zum grünen Sutter ausgewachfen; wenn fie 
nicht etwa von ungünftiiger Zrühlingswitterung zurüde 
gehalten wurde: fie gewähret im Herbie, indem der 
zoshe Klee, und andere Futterfräuter nur mehr abges 
weidet werden fönnen, noch einen Schnitt, und fann 
dann erſt ſpaͤter noch zur Viehweide dienen. Die Lu⸗ 
gerue , zarı vor der Blüthe gefüttert, blaͤhet, in groͤ⸗ 
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Ferer Menge und unvermiſcht genoffen, das Vieh wel 
auch auf: aber fie ift doch bey weitem micht fo blaͤhend, 
wie der rothe Klee in-dem naͤmlichen Zuftande. Iſt dit 
Luzerne auf einem ihr angemeffehen Boden einmahl recht 


eingewu te, bey gehöriger Behandlung, 
12 um wenn fie nicht befondere Zu⸗ 
fälle ch t ihr dieſer Dauer wegen dr 


Rahmen „ewiger Klee“ bepgelegt worden. Bey gie 
fliger Witterung kann fie über Sommer 3 bis gem 
gemähet, und im Spaͤtherbſte erſt noch abgeweidet er: 
den : fie giebt unter den nämlichen Umſtaͤnden in jeden 
Sommer einen größern Ertrag, als der rorhe Klee; ft 
wird grün, und zu Heu gedörret von den Pferden, 
Rindvieh und Schafen recht gerne gefreffen: diefes Zul 
ter machet die Mil fett, und das Schmalz davse. U 
dauerhafter und wohlfchmedender, als nad einen te 
dern Futter. Auch die Schweine Fönnen mit der gli’ 
nen Luzerne genähret werden, indem man ihnen öfter? 
einen Armooll vorlegt. Eine große Bichwirthfdaft , 
der es an binlänglichen natürlichen Zuttergräfern mal 
gelt, ſollte niemahls ohne Luzerne , vder ohne Eipar: 
fette angetroffen werden. Der rothe Klee, und alt 
einjährigen Gewaͤchſe find in ihrer Kindheit fo fehr von 
dem Einfluge der Witterung abhängig, daß fi of 
fhon im Aufkeimen, nice felten im erfien Winter od 
Sommer wieder eingehen, bevor fie recht benüget mir 
den onnten. Dig Luzerne oder ein anderes perenniten 
des Zutterfraut, einmahl eingewurzelt, widerficht mil 
den ſtarken langen Wurzeln den Bufällen der Witt 
rung laͤnger, und fichert den Landwirt auch in dirren 
Jahren vor gänzlihem Zuttermangel : eine Erfahrung 
die ich felbft fchon mehrmahl gemacht habe. 

Zu Nexing traf ich bey meiner Uebernahme MM 
ein unbedeutendes Stuͤck Zeld mit alter, ſchon abſter— 
bender Luzerne an. Auf dem Adler war ſchon meht 
Gras als Luzerne zu finden. Sept wird mein Rindbich 
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den ganzen Sommer hindurch meiſtens nur mit Luzerne 
im Stalle gefüttert. Ueber Sommer, wenn die Wit: 
terung nur einigermaffen günftig iſt, wird fie fünfmapl 
gemaͤhet, und dienet im Spätherbfte für Rindvieh und 
Schafe noch zu einer nahrhaften Weide. Gie iſt mir 
bier unfhägbar geworden; da mir im Jahre 1809 und 
1810 die Ausfaat des rohen Klees, wegen anhaltender 
Dürre ganz mißglüder if, Die Landleute haben meis 
zen Luzernbau ſeitdem viel nachgeahmet. Zu Raſpach 
war vor mir die Luzerne gar nicht gebauet worden. Man 
hielt das dortige ziemlich kalte Gebirgsklima für zu 
rauh, den Boden für zu kalt. Und nun habe ih auch 
zu Raſpach ſchon ſchoͤne Luzerne, welche einen Theil des 
gruͤnen Stallfutters für mein Rindvieh liefert. Hier 
kann ſie, des kuͤrzern Sommers wegen, nur hoͤchſtens 
viermahl gemaͤhet werden, und dienet daun auch zur 
Herbſtweide. Weil die Luzerne geſchwinder, als der 
rothe Klee zur Wiederbenützung nachwaͤchſt; ſo bedarf 
man für die naͤmliche Anzahl Vieh in dem naͤmlichen 
Verhaͤltniſſe einen Fleinern. Flaͤcheninhalt jur Futterer⸗ 
zeugung. Da die einmahl eingewurzelte Luzerne lange 
Jahre ausdauert; fo brauchet das Feld in diefer Zeit 
weder eine Beackerung, noch eine neue Beſamung; ; und 
dieſe Erfparung machet, daß die Luzerne in gleicher 
Menge wohlfeiler, als der rothe Kfee, mwohlfeiler als 
ein anderes Futterkrqut erzeuget wird. 
Die Zugerne fordert zu ihrem Gedeihen einen kraͤf⸗ 
igen, reinen, tiefen, lockern und trockenen Boden, 
und eine ſonnige Lage. Je kaͤlter das Klima der Ge⸗ 
gend iſt, je mehr der Sonne ausgeſetzt ſoll man der 
Luzerne ihren Standort anweiſen. Eine kalte noͤrdliche 
Lage wird ihr nicht behagen. Der Boden ſoll nicht 
allein in der Oberflaͤche, fondern auch in der Ziefe von 
wenigftend 14 bis 2 Schuhen gut und trocken fepu, 
ſt der Boden in feiner erften nahen Unterlage roher 
chotter und Sand, todter Lehm oder zaͤher Thon; 
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oder ift bier Näffe und der Boden Falk: fo ſſtirbt Die 
Luzerne ab, fobald fie diefe nahe Unterlage erreichet bat: 
zwiſchen derfelben nehmen die Queden, und anderes Une 
traut, und zwar um fo geſchwinder überhand, je beſſer 
der Boden i in feiner Oberfläche iſt: es koͤmmt das Filz⸗ 
traut auf, welches die kuzerne erwuͤrget. Auf einem 
ſolchen Boden iſt es unnige Mühe und Auslage ein Lu: 
jernfeld anlegen zu wollen: fie wird hier im zweyten 
dder im dritten Jahre wieder abzufterben anfangen ; und 
anftatt der nüglicheri Luzerne werden wenig nupbarc, 
jum Theil ſchaͤdliche Gewaͤchſe und Schmarotzerpflanzen 
den Plag eingenommen haben. Der erſte Schritt muß 
bier ſeyn, durch hinlänglich tiefe AbzugSgräben den Bor 
ben auf wenigftend 2 Schuhe gut reden zu legen, und 
die Unterlage zu verbeffern. Die Luzerne hat eine ſehr 
lange Herzwurzel: ich habe ſie oft mehr als ellenlang 
gefunden. Den Baͤumen dienet die lange Pfahlwurzel 
auch zur Befeftigung in der Erde, zum Widerſtande ger 
gen Sturmmwinde. Zu diefem Ende bedarf die Luzer⸗ 
ne, fo wenig als der Eſperklee, ihrer langen und ſtar⸗ 
ten Herzwurzeln nicht. Diefe Wurzel zeiget daher an, 
dag die Luzerne , wie die Efparfette ihre Nahrung 
zum großen Theil aus der Tiefe heraufzuhohlen beſtim⸗ 
met ſehen; daß ſie daher in einem ſeichten, in einem 
feſten, unten unfruchtbaren Boden wicht gedeihen fön- 
nen. Des Boden muß audy loder ſeyn, damit die 
Wurzeln ſich darin ausbreiten koͤnnen: er muß rein 
ſeyn; weil die Luzerne im erſten Jahre nur ſchwach ift, 
und ihren Play nicht vertheidigen Kann, folglich leicht 
von dem Unkraute verdraͤnget wird. 

Um den Boden locker, und von Unkraut rein zu 
halten, haben einige Oekonomen es verſuchet, die Lu⸗ 
zerne auf eigends zubereitete Beete zu ſaͤen. Als die 
Pflanzen etwa 3 bis 4 Zolle hoch waren, oder auch im 
naͤchſten Fruͤhjahre nach ihrer Ausſaat wurden fie mit 
Tepbälfe des Spaten! vorfidtig ausgehoben j damit 
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"pie ſchon ziemtich Tange, und feſtſtehende Herwurfel 
dabey nicht verletet werde; wobey man ücht geben 
muß, daß ihre‘ freyen Wurzeln vor dem Wiedereinſe⸗ 
gen von der Zuft und Sonne nicht ausgetrocknet wer⸗ 
den. Diefe Pflanzen werden auf das vorbereitete Lü⸗ 
zernfeld in gerade Reihen in Loͤcher eingefetzet, welche 
etwa ı Quadratſchuh von einander enffernet find. Bey 
diefem Verſetzen beſchneidet man die deſchaͤdigten Wur⸗ 
zeln; man muß wohl Acht haben, daß ſich daran kei⸗ 
ne Graswurzeln befinden, welche geſchwinder als die 
Luzerne einwurzeln wuͤrden. Man kann in ein Loch 
2 und 3 Pflanzen einſetzen. Sobald ſich zwiſchen den 
Reihen Unkraut zeiget, und die erſten Jahre nach je: 
desmahligen Maͤhen, wird die Luzerne entweder mit der 
Hand, oder mit der Pferdehacke bearbeitet. Diefe Art, 
die Luzerne zu pflanzen, hat man auf ſolchem Boden 
für ſehr nuͤßlich gehalten, welcher entweder nur eine 
ſeichte Oberflaͤche hat, oder in welchem ſich nahe an 
der Oberflaͤche eine kalte, feuchte und harte Unterlage 
‚befindet. Weil dabey die Herzwurzel abgekuͤrzet wird; 
fo meinte man, die Pflanzen würden davon ihre Nah⸗ 
rung nur in der guten, trockenen, und lockeren Ober⸗ 
flaͤche ſuchen, ohne in die Tiefe Hinabzudringen. Aber 
fiher hat der Erfolg die Muͤhe und die Koften einer 
folchen Anpflanzung auf ähnlihem Boden niemapls bes 
lohnet. Im Großen koͤnnte man in rechter Zeit mit 
einer folchen Arbeit nicht allein nicht zu Grand kom⸗ 


men; ſondern derley Aupflanzung aſt allzeit 
aus Unachtfamkeit und Ungeſchickl abey vers 
wendeten Arbeitsleute um fo ſich nn, wenn 
nach dem Verfenen nur wenige Tage der Regen aus⸗ 
bliebe, und Binde herrfchten. Auf einem Bo⸗ 
den, der vı für die Luzerne nicht geeignet iſt, 


und den Mau wuy „ulfur dazu nicht geeignet gemacht 
bat, wird man fi vergeblich bemühen, fie zu erfüns 
ſteln: wenigſtens wird der Ertrag den Auslagen ſelten 
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entfprechend fepn. Lieber baue man hicher < ein andereh 
paſſendes Zutterfraut, eine andere Feldfrucht; und der 
Landmann wird fih dabey viel befjer Hefinden. 

Andere haben fih die Mühe des Verfegend erfpas 
ret; fie haben die Luzerne gleich auf das dazu beſtinmm⸗ 
te Zeld in Reihen gefdet, nad) dem Aufgehen derfelben 
die an einem Drte zu di flehenden Pflanzen. ausgezo⸗ 
gen, auf die leeren Pläge verfeget, und das Feld uber 
Sommer öfter behacket. Wenn der Grund für die tu 
zerne nicht angemeffen war; fo baben fie ungehindet 
ihrer vielen Mühe doch Fein reines ergiebiged ausdauern 
des Luzernfeld zu Stand gebracht. Und auf einem gu⸗ 
. sen, der Luzerne angemeffenen Boden bedarf es Feine 
folhen Künfteley, um das Ziel zu erreichen. — 

Die Luzerue iſt keine ſchwache Pflanze. Sie ir 
darf nur in der erſten Seit ihres Lebens Schutz, um 
muß dann ohne Bephülfe des Pfluges, und der Hadt 
ihren Pag ſelbſt vertheidigen. Zu diefem Ende für 
man die Luzerne nicht allein ; fondern nur unter eim 
andere Feldfrucht aus, welche zeitlich das Feld bededd, 
daher das Auffommen des Unkrautes hindert, und di 
. Junge Luzerne in ihrem Auffeimen gegen die brennend 
Sonne und gegen die ſcharfen Winde ſchuͤtzet. Beſon⸗ 
ders auf hitzigen Gründen, und auf Schuglofen Ebe⸗ 
nen, fol man die Luzerne immer nur zwiſchen eine ger 
wöhnliche Zeldfeucht ausſaͤen, und gut einegen. 34 
babe fie mit gutem Erfolge unter Waisen, Roden, Ger 
fie, Hafer, Erbfen und Wirken gebauet. Zum Anbau 
derfelben fuche ich einen guten, tiefen, trockenen Boden 
aus. Zu Nering finde ich diefen Boden in meinen tro⸗ 
denen Wieſen; ich babe ihn auf einem Theile der Hut 
weiden gefunden, die ich jetzt in ergiebige Luzernenfel⸗ 
der umgeflaltet habe. Zu Rafpa sen Fiſch⸗ 
teih troden gelegt, und Luzerne darein ger 
bauet, nachdem der Grund dur ven wroapfelbau in 
der Oberfläche hinlaͤnglich urbar gemacht war. Die 
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Luzerne kam im PR Sabre vortrefflich; im zweyten 
Jahre gab fie 3 reiche Madden: Gegen den Herbft hin 


fing fie aber ſchon an zu kraͤnkeln, und nad dem Wins 


ter im dritten Fruͤhjahre war fie meiſien⸗ ſchon ausge⸗ 
ſtorben. Wenn ich gleich in das Lied der Landleute 
eingeſtimmet haͤtte; ſo wäre ihre Meinung: befidttiget 
gewefen, daß die Luzerne im Bebirge nicht fortfomme, 
Aber nad ‚befferer Ueberlegung und Unterfuhung fand 
ih, daß ver Grund wohl in feiner Oberflaͤche locker, 


urbar, und trocken war, daß aber die Unterlage noch 


naß und zaͤh ſey: ich ſah ein, daß ich mich in der Wahl 
und in der Zurichtung des Grundes geirret hatte. Als 


id am neuen Maperhofe einen Obſt- und Kleegarten 


anfegte, lieg ich bier einen Theil des Bodens mit Lu— 
zerne bauen, indem der übrige Theil deffelben mit 
Klee befäet wurde. Sehr ſchoͤn Fam bier die Luzerue, 
eine Anhöhe ausgenommen, auf welcher der Grund nicht 
tief genug iſt: hier dauert fie fort, und dienet mit, zum 
grünen Stallfutter. Seitdem habe ich zu Raſpqch meis 
ne £uzernfelder mit gutem Erfolge in die trockenen Wie⸗ 
ſen anzulegen angefangen, welche zuvor nur einmähdig 
waren, und deswegen beynahe feinen reinen Ertrag eine 
brachten. Ich habe auch verfuchet, die Lugerne in die 
Brache zu bauen. Daß fie auf guten Aedern recht gut 
fortkomme, if gar Fein Zweifel: aber fie brauchet auf 
mehrere Jahre hinaus einen eigenen Standort; weil fig 
erft im dritten Sabre in den vollen Ertrag eintritt, und 
dann ihren Platz ſehr reichlich bezahle. Im uten und 
zten Japre aber fiehet fie auf gutem Grunde dem ro» 


then Klee im Ertrage nah. Die Luzerne fann daher 


mit Nugen als eine zeitliche Brachfrucht nie angebauet 
werden. Da ich andere Grundſtuͤcke befige, wo ſie ru⸗ 
big fichen kann; fo habe ich fie in den Fruchtwechſel 
auf das Zeld nie aufgenommen. Einzelne Landleute 
zu und bey Nexing, die feinen andern Grund dazu bes . 
figen, haben, um mir nachzuahmen, mit gutem Er⸗ 
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folge öinen Zheit ihrer Aecker mie autdouerrder kuzerue 
für mehrere Jahre beſtellet. | 

Will ich die Luzerne auf ein’ voriges Grasland 
bauen; fo wird daffelbe im Sommer nach ber Heu⸗ 
oder Grummeterndte, oder doch im Herbſte vor dem 
Zugefrieren aufgeriſſen, im Frübjahre wicder geackert, 
dann mit Erdaͤpfeln, Mays und Kraut bepflanzett dieſe 
Früchte werden fiber Sommer ein’ paarmahl behacket. 
Zu Raſpach iſt das Gras ſchwerer umzubringen, als zu 
Nexing; weil es in den waldigen Gegenden öfter rege 
net, und faſt immer ausgiebig thauet. Hier Taffe ich, 
wenn ih ed noͤthig erachte, in den Neurig aud das 
zweyte Jahr noch, Erdaͤpfel und Kraut bauen, um nur 
den Boden redet zu reinigen. Dann folget Winter » oder 
Sömmerfrucht, welde in Rexin gleich auf die erſten 
Erdaͤpfel gefolget war, und welde mir mit ihren Körs 
nern alle Mühe und Borauslagen vergütet: Es koͤmmt 
nun auf mid an, ob ich den guten neuen Grund noch 
ein paarmahl zum Koͤrnerbau benittzen, oder gleich der 
Luzerne widmen will. Im legten Falle wird der Acker 
fleißig, und ſo tief als möglich aufgepfluͤget, mit Win⸗ 
ter⸗ oder Sommgrfrucht beſtellet, recht eben geeget, und 
im Fruͤhjahre der Klee geſaͤet, wie ich gleich fagen wer 
de. Wird ein ſchon öfter gebauter Acker für die Luzer⸗ 
ne beſtemmt; ſo wird er gleich nach der Erndte ſo tief 
als moͤglich gepfluͤget; wenn es noͤthig iſt, gut geduͤn 
get; und das Feld nach gehoͤriger Vorrichtung zur rech⸗ 
ten Zeit mit Winters oder mit Sommerfrudt beftellet. 
Ih habe die Lugerne auch ſchon im Herbie unter die 
Winterfruͤchte  ausfden laffen. “Det Waigen oder der 
Roden wurde auf den zubereiteten Ader ausgefäet, und 
gingeadert; dann der Kleefamen mit 3 Zingerh nach⸗ 
gefäet und eingeeget. Auf trodenen leichten Gründen 
unter einem trodenen Himmelsſtriche auf Grundſtücken, 
welche die Winde frey beſtreichen koͤnnen, wie z. B. in 
dem Rarchfelde, würde ich rathen, ſowohl die Lujerne, 
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als den rothen Klee Ende Auguft oder Anfang? Sep⸗ 
tember unter die Winterfrucht auszuſaͤen, und einzue⸗ 
gu; oder man baue Wien, Mengfutter u. dgl. zus 
fammen, den Klee darauf, und ege ihn ein: das Meng: 
futter, die Widen u. f. w,, Fönnen im Spaͤtherbſte ab⸗ 
gegraſet werden: um dieſe Zeit iſt die groͤßte Hitze 
und Dürre ſchon voruͤber; der Klee kann in der Herbfle 
und Winterfeuchte gut einwurzeln: Sind ſolche Gruͤnde 
gut hergerichtet, fo koͤmmt bier ohnehin nicht viel Uns 
Traut auf, und der Boden bleiber Ioder genug. Unter 
einen mehr feuchten Klima, oder auf ſchwerem Boden 
gebe ih der Frühlings-Kleeſaat den Vorzug: weil hier 
im Herbfle, und über Winter das Unkraut mehr ans 
wicht, und der Boden von dem Winterſchnee feft wird. 
Im Frübjahre, wenn die Luzerne unter Sommerfrichte 
beſtimmt iſt; wird diefe Sommerfruct zuerft ausgefäct, 
und nach Gebrauch eingeackert und eingceget; dann wird 
die Luzerne breitwürfig mit 3 Fingern darüber geftreuet, 
und flach, gewöhnlich mit Dornen oder Ruthen einge: 
fireifer,, und gewalzet, oder gar nur überwalge. Sol 
die Luzerne im Frühjahre unter cine Winterfrucht geſaͤet 
werden; fo warte man ab, bis feine ſtarke Befrier 
mehr zu beforgen ift: bauet man zu früh, und hat der 
Klee fchon gefeimet, wenn eine harte Gefrier eintritt; 
"fo flerben die jungen Kleetriebe: Man darf aber auch 
nicht zu lang warten, bis der Waitzen, oder der Ro⸗ 
den in die Höhe treiben; weil nun der Kleefamen nicht 
mehr zur Erde fallen Tann, und Teiche erſticket wird. 
Man waͤhlet zur Ausſaat einen Windſtillen Tag, wenn 
der Boden troden ift; damit der Samanı auf dem nafz 
fen Boden die Fruchsfaat nicht befchädige: dieſer ſtreuet 
dann den Kleefamen mit 3 Fingern über die Winter: 
frucht gleihmäßig aus; wobey aber fehr gut Acht zu 
geben ift, daß Fein Theil des Feldes unbefdet bleibe. 
Nach der Ausfaat muß hier der Klee feinem Schidfale 
- hberlaffen werden, ohne daß gerget oder gewalzet wird. 
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Man mag die Euzerne unter Winkers oder unter Som⸗ 
merfrüchte bauen; fo muß der Ader nach der Ausfaat 
recht rein und eben zufammen gerichtet, und menn er 
fieinig ift, allemahl gemwalzet werden; damit in der 
Zolge die Unebenheiten und vorflehenden Steine im Maͤ⸗ 
ben feine Hinderniffe feßen. Ich halte es für beffer, 
die Luzerne und den rothen Klee im Fruͤhjahre unter 
Sommerfrüchte anzubauen : weil das Zeld dazu im 
Fruͤhjahre noch einmahl geadert, alles Unfraut, wel« 
ches im Herbfte und über Winter gewachſen iff, zer⸗ 
föret, und der Kleefamen beſſer zur Erde gebracht wird. 
Auf hitzigen Gründen, und in trockenen Gegenden rathe 
ih die Zugerne, und auch den rothen Klee gut einzur 
egen, und dann den Grund erfl zu walzen: damit die 
Wurzeln etwas tiefer in die Erde kommen, vor Sonne 
and Winden mehr gefhüget feyen, und nicht fo leicht 
vertrocknen. Auf ſchwerem Boden, und wo c3 farf 
thauet und oͤfter regnet, iſt e$ beffer, den Samen nur 
einzuwalzen. 

Wurde die Luzerne unter Halmfrüchte gebauet; fe 
kaffe ich diefe auszeitigen, und wie gewöhnlich -abernd« 
ten: ausgenommen, wo fie fi lagern, und nicht bald 
wieder aufftehen. Die Lagerfrüchte erſticken den Klee, 
und follen fobald möglih, auch vor ihrer gänzlichen 
Seitigung abgefihnitten werden. Erbſen und Wicken, 
zwifchen welchen Klee gebauet wurde, Taffe ich nicht aus⸗ 
geitigen; weil ſich —* Fruͤchte vor ihrer Zeitigung im⸗ 
mer legen: ſie werden gruͤn abgemaͤ et dem Rindviehe 
gefüttert. Zwifchen den Zeldfeischten geht die Luzerne 
bey äunfliger Witterung [HÖR auf. Nah der Erndte 
waͤchſt fie freudig in die Höhe, beſonders, wenn fie von 
einem ausgiebigen Regen erquidet murde. Auf einem 
jungen 2ugernfelde von 4 Jochen Habe ich zu Nexing 
‚ bey einer recht guͤnſtigen Witterung ſchon im erſten 
Sommer 13 zwepfpännige Pferdfuhren Klechen nad 
Haus gefuͤhret. Dieß gehoͤrt aber ſchon unter die ſelte⸗ 
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nen Faͤlle. Gewoͤhnlich wird die Luzerne im erſten Som⸗ 
mer kaum mehr zum Mähen auf Heu ausgiebig genug, 


wenn nicht öfters Regen mit warmer Witterung abwech—⸗ 
fefn: fie fann aum arünen Kutter aemaͤbet, abgegrafet, 


oder im ren ift, ab⸗ 
geweidei Vieh nur fo 
lange ai noch grüne 
Kleeſtaͤn ſobald nur 


noch die Store vorhunden find, und au bep weicher 
Erde muß gewiß aller Viehauftrieb unterbleiben ; fonft 
geht der junge Klee im Entfiehen ein. Im naͤchſten 
Fruͤhjahre wird das Kleefeld bey trodener Erde wie eine 


andere und die von der, voriged Jahr 
abgeer rüd gebliebenen, über Winter 
losgefi mit der Ege, oder mit Rechen 


zuſammen aczogen, und nach Haus zur Unterſtreu in 


die vder gleich auf den Miſthaufen gefüh⸗ 


tet. wur oncınigen des Kleefeldes wird jährlich im 
Frühjahre wiederhohlt,, und dabey Steine, und andere 
fremde Körper weggebracht, welde das Mähen hindern 
Fönnten. In diefem erften Benügungsfommer foll man 
die Euzerne nicht verblühen laffen: die zarten Pflanzen 
erfchöpfen ihre Kräfte in der voreiligen Zeugung, fie 
bringen doch nur tauben oder unfruchtbaren Samen 
hervor, und geben davon ein. So oft alfo die Luzerne 
zur Bluͤthe Tchreiter, laſſe Ich ihr die Senſe zeigen. 
Da in diefem erfien Sommer allemahl verfchiedeneg Uns 
kraut zwifchen der Luzerne aufwaͤchſt; fo wird dieſes 
Unfraut. dur das Öftere Abmähen Eamen anzufegen 
gehindert, und gerflöret : die Luzerne aber beſtocket 
fih immer mehr. Je öfter fie nachwaͤchſt; je weniger 
Unfraut wird fich zwifchen derfelben befinden. Nun 
laſſe ish im naͤchſten Spärherbfie, wenn die Erde ſchon 
gefroren ift, Dünger, fo viel, wie-auf einen Waitzen⸗ 
ader, auf die Luzerne führen, auSbreiten, und darauf 
liegen, bis zum Frühjahre, bevor die Vegetation wie⸗ 
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der anfängt: dann werden die Düngerrefie gufammen 
gezogen, und wieder in den Hof in die Miflgrube ges 
führet, um hier durch die Miftjauche geſchwaͤngert zu 
neuem brauchbare Dünger zu werden, Sch warte bey 
der Luzerne, nach guter Ueberlegung, darum den zwey⸗ 
ten Winter mit dem Dünger ab; weil nun durch das 
Öftere Mähen im vorher gegangenen Sommer, und durch 
die vermehrten Kräfte der flärker geivordenen Luzerne 
das Unkraut ſchon meiſtens zerſtoͤret iſt, weiches eu 
durch den Dünger neue Kräfte erhalten würde, Dat 
Ueberdüngen der Luzerne pflege ich alle zweyte Winter 
zu wiederhohlen. Ich weiß es jept aus Erfahrung, dap 
die Luzerne durch dieſe Dede vor dem Erfrieren mit 
geſchuͤget ſey: der Dünger wird nichs fo hoch aufgefühe 
vet, daß die Kälte nicht durchgreifen könnte ; der Dims 
ger ſelbſt gefrieret: aber die Erfahrung hat mich gelch- 
vet, daß der uberdungte Klee wenigfiend um eine Mahd 
mehr gebe, und dab ale Mahden reicher im Ertrage 
feyen. Wenn der Dünger erft bey gefrorner Erde auf 
gefuͤhret und bald gebreitet, im Fruͤhjahre, bevor der 
Klee zu wachfen anfängt, wieder abgeraumet wird; fo 
iſt auch wicht zu fürchten, daß die Kleepflanzen darunter 
erftiden: was wohl erfolgen würde, went bey offener 
Erde der Dünger in Haufen auf dem Klee eine Zeis 
liegen bliebe. Wer das Luzernfeld ein Jahr mit Diin= 
ger uͤberdecket, im Fruͤhjahre nach dem zwepten Winter 
den Klee zu rechter Zeit mit Gyps, oder mit Me be⸗ 
ftreuen laͤßt, und damit abwechſelud fortfährt; wird 
vielen Nutzen daraus ziehen. sur 
Im zwepten Benugungsfonmer muß die Luzerne 
fhon das Feld bededen, und das Unfraut felbfi zurück 
halten. Da auch jest die Luzerne zum Samentragen 
noch nicht gelangen fol, daher öfter abzumähen iſt; fo 
wird der. Reſt von Unkraut mit zerflören Im drit⸗ 
ten Sommer muß das Kleefeld ſchon im vollen Ertrage, 
und von Unkraut wein ſeyn. Das jegt das Unkraut noch 
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bie Uebermacht; find: jept bie Eugernpflangen noch ſchwaͤch⸗ 


Kb, oder fangen fie jegt an zu und ed ba» 
ben nicht. Befondere Zufälle diefe ng bewirket: 
fo fiches die:£uzerne auf einem ihrer Natur nicht ange⸗ 
meffenen Boden, oder es ift in ihrer as ver⸗ 
ſehen worden. Anſtatt lang und viel n, wird 


es am beſten ſeyn, ein foldes Zeld wieder aurzureißen, 
beffer zuzurichten, oder, wenn es zur Luzerne nicht ges 
eignet iſt, mit andern Zeldfsächten zu beſtellen. Ste⸗ 
bet aber die Luzerne ſchoͤn, und find nur einzelne Zlede 


ſchlecht bewachſen; fo laſſe man die auf diefen minder 


ſchoͤnen Flecken fiehenden, und auch einige benachbarte 
Zuzernpflanzen in Samen übergeben, und den Samen 
ausfallen; oder man fireue hier zur rechten Zeis Samen 
aus, oder befege die Blößen mit jungen Luzernpflanzen. 

Manche baum entweder gleich mit der Luzerne, 
oder im ıten oder 2ten Jahre darauf nad dem Abrau⸗ 
men des Klees den perennirenden Lold) (Lolium 
perenne) ; welcher unter dem Namen des englifchen 


- Mepgrafed mehr bekannt if. Er währt bey und 


wild, er if perennirend, und bringet aus einem Stode | 
mehrere grasartige, bey 2 Schub hohe Enstige Stengel 
mit ſchmahlen und harten fharfen Blättern hervor: Der 
Samen entftedt in Fleinen Achren ,„ welche dicht an dem 
Stengel anliegen. Diefes Futter ift trocken, wenig 
Milhreih , und wird auch von dem Milchviehe nicht 
gerne gefreffen. Im Fruͤhjahre bey der erfien Mahd 
fichet das Reygras am hoͤchſten, und raget nicht ſelten 
über die Zuzerne heraus: Bey dem weiteren Mähen aber 
bleibet dafjelbe im Wachsthume hinter der Lugerne zu⸗ 
rüd. Es wird von einigen aus der Abficht unter die 
Zuzerne gebaut, daß es im Zrübjahre die Geile des 
jungen Klees mäßigen folle. Am öfteflen wird es aber 
nur in Gärten gebaut um einen fchönen. grünen Rafen 


anzulegen. Andere rathen unter den Klee den Wieſen⸗ 
hafer (Hafergras, avena elatior) zu fden, welcher den 


Nahmen franzoͤſiſches Reygras erhalten yet; & 
waͤchſt bey und faft allenthnlbon min iA anf Yen Sels 
‘dern ein Unkraut, ab 

perennirend,, gedeiher 

den noch, und bringet 

gerade Halme mit wei 

die Samenrifpen enefi 

fer ähnlich find. Er 

im Herbfle, oder im 

über Sommer 2 auch 

grün und getrodnet ei 

ze: die Samenkoͤrner 

Srüge, und in Ameri 

tern zur Nahrung. 

den natürlichen Wieſen 

fern den Vorzug, obfd 

anzubauen, nicht anzu 

£uzerue, wie anderer 

füttert wird, welche ic 

fürterung des Rindvi 

der Beymiſchung des 3 

nach felbft die Luzerne 

baue unter. neue Luzerne Fein Reygras. Gin ganz rw 
nes volles Luzernfeld ift mir viel lieber. 

Noch andere haben angerathen, rothen Klee mit 
Luzerne zugleich auszufäen ; damit der erfte dad Unkraut 
zuruͤckhalte, bis der legte ſtark genug iſt. Allein der 
rothe Klee uͤberwaͤltiget in den erſten 2 Jahren die fe 
gerne, und thut das, was fonft ein anders Unkraut ge 
than häste: Im dritten Jahre fleht der deutſche Fee 
aus, und die Luzerne hat gewöhnlich. das Feld nigt 
eingenommen. | 

Auf ı Joch Grund find 12 bis 15 Pfund guk 
Luzernſamen erforderlich: der frifche Samen ift der der 
ſter je Alter, je weniger brauchbar. Bepm Anfanf 
deſſeiben iſt Vorſicht noͤthig. Wenn die Sameupändit 
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ſelbſt ergeüge , wobep er zugleich die bekraͤchtliche And 
lage auf den Samenankauf erfparet. Der rothe Alm 


fomenbedarf wird nun [don im Inlande erbanet: abe 


auf die Erzeugung des Luzernſamens wird noch zu we 
nig Aufmerffamfeit verwendet. Im Sabre 1810 fm 
ans der Schweis und aus Deutſchland nach Wien alkin 
bey 800 Centen Luzernfamen eingefithret, und von hie: 
aus zum Anbaue, meiftens in Rieder - Deftreich verkar 
fet worden. Diefer große Samenbedarf bey einem w 
rennirenden Gewaͤchſe ift cin Beweis, daß der Anbas 
deffelben fchon ind Große betrieben werde. Da abe 
noch in einem Jahre fo viel Samen aus dem Auslande 
zjugeführet wird; fo if dieß ein Beweis, daß der ie 
laͤndiſchen Samenerzeugung die verdiente Aufmerkjow 
keit noch nicht genug gefchenfet worden ſey. . Ginzeim 
Landwirthe verlegen ſich ſchon jegt mit recht gutem & 
folge auf die Erzeugung des inländifchen Luzeruſamen. 

Der rothe Klee if das Jahr mach feiner Ausfae 
ſchon in feiner ganzen Kraft, und kaun Saunen her 
bringen. Die Lugerne iſt erfl im dritten Jahre gan 


ausgewachſen: von diefer fol man daher vor g Ih 


ren keinen Samen erzeugen; den Samen aber au nicht 
von gar clten verbolzten Pflanzen nehmen. Wenn det 
Samen in der heißen Sommerhige reifet ; fo faun er 
leichter au$ der Spreu gebracht werden : es wird daher 
rathſam fepn, von dem erfieh Zriche ein angemefens 
Stuͤck Klee auf Samen ungemäht ſtehen zu laſſen. Ban 


kann auch den zweyten Kleetrieb zu Samen befimmats 


dieß ift fogar rathſam, wenn ih im Fruͤhjahre viel Un 





kraut unter dem Klee zeiget, welches nad der erſten 


Mahd denfelben nicht mehr erreichet. Bey der Luzeru 
kann e3 faſt immer gefchehen. Beym rothen Klee muß 
man in dieſem Zalle.die erfie Mahd zeitlich wegnehmen; 


fonft fälle feine Seitigung ſchon etwas weit hinaus, in 


naßkalten Fahren zeitiget daun der Samen nicht recht aus, 
und da die Herbfilufe immer mehr feucht if; fo grhel 
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wenn der Klee zuvor einige Seit auf Haufen im Gras 
del gelegen, und in Schweiß geratben if. Am fehwers 
fien ift der Klee zu drefchen,, wenn der Sameuklee feucht 
eingeführet wurde: die Samenföpfe behalten dann im⸗ 
mer cine Zäbe. welche der Froſt nicht ganz ausziehet. 
Kann der sicht gleich drefchen; fo gefchich 
dieſes erfi um zoımıer während der trodenen Winterkaͤl⸗ 
te. un gehet aber der Samen ſchon viel ſchwerer aus 
der Spreu. Um zum Ziele zu gelangen, wird die Gprey 
in Säden auf die geheigten Stubendfen, oder nah 
dem Brodausnchmen in den Badofen gethan, gedörret, 
und gleich wieder gedroſchen; weil fonft die Spreu, ſelbſt 
aus der Zimmerluft bald wieder Feuchte in ich gießen, 
und die Körner ſchwerer fahren läßt. Das Börsen ds 
Kleefamens in Backoͤfen, und auf den gehrißten Gin 
bensfen muß wenigſtens mit viele®: Vorficht gefchehen, 
daB die Hige nicht übertrieben, und damit das Kei- 
mungsvermögen,ded Samen nicht zerflöree werde. Beſ⸗ 
fer man hänge die. Saͤcke etwas entfernt von dem Dfen 
auf, und verdopple Hieber die Mühe im Drefihen,, und 
Ausreiben mit den Händen. Die Spen’ift mit Wafe 
fer angefeuchtet ein gutes Kühfntter, weil dabey viel 
Blätter fich befinden. Das Stroh kann dem Viehe auch 
gefüttert werden: es ift aber holzig, und nicht Präftie 
ger, als anders Stroh. Die reinen Körner müffen auf 
Iufrigen Böden duͤnn aufgeſchuͤttet, oͤfter umgerühret, 
im Kleinen in Saͤcken aufgehänget werden, um fie vor 
den Mäufen beffer zu fihern. Bielleicht ließe ſich der 
Kleefamen, mie der Dinkel, auf einer Mühle leichter 
enthuͤlſen, aus der Spreu heraus bringen. 

Bon der Lujzerne ſoll man nicht jährlich den naͤm⸗ 
lichen Zled in Samen geben laffen: die Pflanzen er» 
ſchoͤpfen fih, und gehen davon fruber ein. Der rothe 
Klee bleibt ohnehin mehrere Sabre auf dem Felde nicht 
fieben. Der Samenklee fauget den Boden ziemlich aus, 
und man muß der Erde, vor dem Anbaue einer andern 
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Koͤrnerfrucht, das Entzogene dung Dinger erfegen; 
ausgenommen der Boden wäre ohnehin noch fehr gut. 
Die Drefcher geben fi nicht gerne mit dem Klee⸗ 
dreſchen ad, Vorzüglich machet der rothe Klee, im Witt 
ger gedroſchen, mehr Mühe, Um diefe Mühe zu erfpas 
sen, babe ih den Samenklee drefchen, mit der Spreu 
aufbewahren, und mit derfeiben zur Zeit mit vollen 
Händen ausfden laſſen. Zuvor ließ ich eine Maß Spreu 
seinigen, und die davon erhaltenen Körner abmwägen, 
um beſtimmen zu Fönnen, wie viel Megen ungereinigier 
Samen die nöthige Körnermenge für eine beflimmte 
Aderfläche enthalten. Ich Habe aber diefe Verfahrungs⸗ 
art aufgegeben, und Fann fie Niemanden empfehlen, 
Theils gewähret eine Fleine Maß gereinigter Spreu kei⸗ 
nen richtigen Schluß auf den ganzen Vorrath, und man 
weiß nicht zuverläßig, ob man das nöthige Gewicht an 
guten Körnern ausfde: Theils kann man auch das Ver⸗ 
haͤltniß der guten zu den leichten und tauben Körnern 
nit beſtimmen; das Keimungsvermögen nicht fo leicht 
prüfen! die Dienftleute haben auf die Spreu weniger 
Acht, als auf den reinen Samen, welcher viel weniger 
Raum brauchet, vor dem Mäufefraß eher gefichert wer⸗ 
den fann. 
| Mer es in feiner Gewalt hat, die Luzerne zuwei⸗ 
len zu waͤſſern, wird dieſes mit vielem Nugen thun: 
Jedoch fol das Waͤſſern im Fruͤhjahre nicht zeitlich an⸗ 
gefangen, im Herbſte aber zeitlich. eingeftellet werden; 
man muß Sorge -tragen, daß alles uͤherfluͤßige Wafler 
gut wegziehe ; und überhaupt fol nur bey Trodene ger 
wäffert werden. Das fpäte Herbfiwäffern bat mich im 
sten Sahre das obberuͤhrte ſchoͤne Luzernfeld gefofter, 
welches mir im erfien Sommer fchon 13 Zuhren Klee 
beu abgeworfen hatt, Im Zrübjahre waren die ellens 
langen Wurzeln von der Gefrier einige ganz, andere 
zum Theil aus der Erde heraus gerifgen, als ob fie durch 
Menfchenhände mühfam iu die Höhe gezogen worden 


* 
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wäre. Die Luzerde verträgt das Herbſtwaͤſſern nicht 
fo gut, wie die Wiefengrafer. 

Zum Grünfittern und zu Heu fol man die Lu⸗ 
gerne nicht überfläncig werden laſſen. Ihre Stengel 
werden fonft zu ſtark, troden und holzig, folglih viel 
minder Milchreich; das Vieh frißt fie dann nicht fo 
gerne, und man verlieret in den folgenden Mahden; 
weil der überfländige Klee nicht mehr fo gefhwind und 
fo ergiebig nachwaͤchſt. Zum grünen Staffutter ift es 
gut, wenn fih der Landwirth nebſt der Luzerne mit 
rothen Klee, mit Mengfutter, mit andern Zutterfräss 
tern verfchen kann, befonderd wo es ihm an Wiefen 
gras mangelt. Die Luzerne wird im Frühjahre nad 


der Brenneffel das erſte ausgiebige grüne Futter ſeyn: 


man fange damit die grüne Zutterung mit der Vor— 
fiht an, die ich fhon anderwärtd gelchret habe. De 
mit wird fortgefahren, bis die Lugerne in der Bluͤthe 
fon viel vorgerüder ift, und ihre Ötengel zu fiark 
‚werden. Sept iſt der rothe Klee, oder gutes Wieſen⸗ 
gras fhon zum Maͤhen herangewachſen, und fann ges 
fittert werden. Man mähe nun die blühende Luzerne 
ganz zufammen, und dörre fie zu Heu auf. Dadurch 


beſchleuniget man zuglsih den Zeitpunkt ihre$ Rach⸗ 


wachſens. Wird dann der rothe Klee ſchon zu fiarf 
trocken und bolzig, fo friße auch diefen das Vieh nicht 
mehr gerne; fo iſt die zuerft gemähte Luzerne ſchon zum 
aten Schnitt. bereit. Man gebet nun wieder an dieſe 
zuruͤck, und laͤßt den blühenden rothen Klee auf einmahl 
jufammenhauen, um Heu daraus zu machen, und feis 
nen Nachtrieb zu befchleunigen. Auf gleiche Art nird 
auch das bey der grünen Fütterung entbehrliche Wie⸗ 
ſengras, oder die andern fihon ausgewachfenen Sutter: 
kräuter zu Heu gemacht, oder nad ihrer Natur geernd« 


tet. Wenn der zweyte Luzernſchnitt fchon wieder zu 


ſtark wird; fo find jegt die Zutterwiden, das Meng: 
futter zum erften Maͤhen angewachſen. Ban greife 


7 
ann diefe an, und muͤhet die entbehsliche: Engeene aber- 
mahl auf Winterfutter zufammen. Bald iſt der rothe 


ler, und das Wieſengras wieder nachgewachſen. Koͤmmt 
die Luzerne früher zum dritten Schnitttaſo wird dieſe 


gefüttert ; ſonſt aber geht es uͤber den zofhen She, eder 


- über jenes Zutter, weldes am beflen dazu herbepge⸗ 
wachſen ift: Das. Mebrige wird zu Heu gemacht, oder 
fonfl zur Benuͤhung gehracht. Um dieſe ⸗Zeit wird 
auch der zum gruͤnen Viehfutter ausgefaͤete Maps zum 

Mähen hoch, und ausgiebig genug feyn. Den — * 


in der gruͤnen Fuͤtterung wird wohl meiſtens die Lu⸗ 


gerne, oder jenes Futter machen, welches für den Spaꝛ⸗ 
herbſt in die Stoppeln gebauet wurde. Auf dieſe Art 
kann in der Fütterung abgewechſelt, und alles dar Bes 
nügung gebracht werden. 

Wie fih die Menſchen beſtaͤndig v von ine Seife 
näpren Fönnen; fo kann dieſes wohl auch. das Dich: 
Aber die befie Speife, dem Menfcheu täglich vorger 
fest, wird wenig mehr geachtet: fo ift es auch bey dem 


Viehe. Auch das Vieh licher eine Abwechſslung in der. 


Nahrung; es frißt darum zumeilen das Streufteoh, und 
läßt das befie, ihm ohne Abwechslung vorgelegte Zutter 
liegen. Wer feinem Viehe Gutes thun, und von dem⸗ 
felben immer viel Milh und Rutzen ziehen will; der 


forge nicht allein für binlängliches, ſondern auch für 


abwehslendes gutes Zutter. Die Natur bat auf den 
natürlichen Hutweiden und Wiefen verfchiedene Graͤſer 
und. Kräuter hervorgebracht, um dem Viehe eine ab⸗ 
wechslende Nahrung reichen zu fönnen. Diefem Winke 
der Natur follen wir nachahmen. Da wir auf fünft 
lichen Wiefen mit Recht nur einerley Gewaͤchſe anbauen; 


fo iſt es rathſam, daß der Landwirth auf verfchiedenen 


kuͤnſtlichen Wiefen zu gleicher Zeit verfhiedene Zutters 
gewächfe anbaye, um damit in der Fütterung des Viehes 


abwechſeln zu können; wie man auch im Winter mie, 
den verfchiedenen Strohforten zum Zutter abwechfeln 
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folk —* guie nathrliche Wirfen hat, der Taf 
zwiſchen den Rice zuweilen durch einige Tage gures 
eg füttern ; wie ih es nicht felten zu than 
pflege. ret dabep nichtig: Die Lea .d 
vet — andere Futtergewaͤchſe R 
Winterfutter aufgedoͤrret werden, und erſetzen Vaderf 
den Abgang an Wieſenhen; und der Klee waͤchſt ge 
ſchwider seirder nad. Durch den Anbau verfchicdene 
Buetergellächfe ſichert fi) der Landwirth auch am befin 
von gaͤnzlichem Mangel: Schlägt ein Gewaͤchs fehl; fo 
iſt asb ein anderes da, welches den Rangel befämpfe, 
Das befle Heu giebt die Luzerne, wenn fie ge 
mähet wird, fo bald ihre Bluͤthen het | 
find. Gie wird jegt gemaͤhet, —— am 
auf Scheiben zuſammen gezogen, wie das —** 
behandelt, und eingefuͤhret; fo bald die Stengel gen, 
ausgetrocknet find, und die Blätter ſich, zerreiben laſſen: 
das Kleedörren machet wicht mehr Mühe, als das Auf 
dörren des Wieſenheues. Gewöhnlich in zweymahl 24 
Stunden ift bey günfliger Witterung die Luzerne je 
Hen gedoͤrret. So bald fie dürre genug ift, fol man 
das Heu ohne Auffehub nach Haus führen: denn fäht 
unbeſtaͤndige Witterung ein; und man muß oft im Alt 
herumarbeiten; fo verlieret daS Heu nebſt der ſchoͤnen 
gränen Farbe den angenehmen Geruch, und die meiſten 
- Blätter, welche doch zu dem nahrhafteſten Theile dei 
Kleeheues gehören. Diefes Hen ift für Pferde, Rinde 
vieh und Schafe ein fehr nahrhaftes gefundes Futter. 
Auf dem Heuboden laffe ih das Klechen abgefondert 
legen; weil es auch abgefondert gefüttert wird. Di 
davon ansfallende Samen, die Kleeheublumen, werden 
beſonders gefammelt, und im Fruͤhjahre auf jene Wit 
fen ausgeſtreuet, welche ich dazu beſtimme, um dadurd 
die wildwachfende Luzerne,, und den Wieſenklee, gm) 
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der vortreflichſten ——— zu ae u 
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Rebſt den Schnecken, Erdſioͤhen, and andern Thie⸗ 
ren hat die Luzerne an dem EMEREMPE (Flachsſtraut, 
Flachsſeide, Frauenhaar, etuag 
Feind. Es if dieſes iae he 
Schmarotzergewaͤchs, welches in⸗din 
rioden feines Lebens blaß if, roͤthlich, and zuletzt braun 
wird, lange Ranken, kleine weißliche Blaͤtter, und 
Meine weißliche Bluͤthen mit A Staubfaͤden, 2 Staub⸗ 
wegen, viermahl und mit einer 
einblaͤtterigen Krone yur, weihe ven Samen hervor⸗ 
bringen. Das Filzkraut vermehret ſich ſtark; es um⸗ 
ſchlinget mit ſeinen vielen Ranken, wie mit Faͤden, zuerſt 
unten den Stengel der Luzerne mehrmahl, windet ſich 
daran hinauf, verlaͤngert die Ranken, um ſie auch um 
die benachbarten Luzernſtengel umzuſchlingen: es waͤchſt 
wie ein Filz, oder wie ein Wichtelzopf zuſammen, weß⸗ 
wegen man es an einigen Orten den Wicht nennet. 
An dem naͤmlichen Luzernſtengel find oft zu gleicher Zeit 
mehrere Ftilzkrautpflanzen umwunden: ſte ſchuteren die 
Gefaͤße der Luzerne zuſammen, hindern dieſelbe zuerſt 
ins Wachsthume, und erwürgen fie gar: es entſtehen 
bald leere Flecke im Felde, die mit Rilsfraut überzogen 


find, welches feine Ranken Dieſes 
Unkraut, von welchem ich a ch keine 
Spur entdecket habe, koͤmn rfeldern 
(don im erften Sabre, oft fien im 


dritten Sabre häufig zum Worfgein, und todtet die 
Luzerne. Es fcheinet ſich am liebſten an den Schneken⸗ 
klee und an den Zlachs zu halten. Selbſt dort, wo ich 
es auf der Luzerne gefunden habe, war der rothe Klee, 
und die Eſparſette davon nicht ſo ſehr angegriffen; 
es kroch uͤber das Gras hin, um den Schneckenklee zu 
erreichen. Es wird von dem Viehe unſchaͤdlich gefreſſen. 
Virlleicht entſteht es zuerſt nur auf der Luzerne, welche 
auf einem ihr nicht angemeſſenen Boden ſtehet, oder 
kraͤnklich iſt; und verbreites fh dann weiter. Das 
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Abmaͤhen des Klees Häkft hier wenig. Dad mit vieler 
Keproducirungsea begabte Unkraut ubersicht denn 
den Boden, und. KNt die Luzerne nicht. mehr auffoms 
men. Der ungelbſchee Kalk Lana: uihenweh angewen- 
det werden; er greift: auch - die Lugerue an⸗ So oft das 
Filzkraut ſich zeiget, laſſe man es abnehmen, und vertil⸗ 
gen, bevor daſſelbe verbluͤhet hat; oder man ege vor der 
Bluthe mit einer eiſenen Ege, oder siehe dafjelbe mit 
fiarten eifenen Rechen auf Haufen zufammen, und vers 
brenne diefe Haufen. Dadurch wird das Zilgfraut ver 
mindert, und an feiner Bermehrung gehindert werden. 
Bon einem mit Zlachsfeide verunreinigten Luzernfelde 
fol man feinen Samen nehmen: obfchon ihr Samen 
Bleiner, ald der des Klces ift, daher durch Sieben abs 
gefondert werden kann; fo if diefed Unkraut doch fo 
furchterlich, daß man fih damit gar feiner Gefahr aus⸗ 
fepen fol. Wo das Filzkraut fehr überhand genome 
men bat, dort iſt ohnehin die Luzerne ſchon verlohren. 
Man thus daher am beften, den Klee zw mähen, das 
zurüd bleibende Filzkraut mit der Ege oder mit eifenen 
Rechen zufammen zu bringen, um es gm verbrennen; 
den Grund aufzureiffen, uber Winter Liegen zu laſſen, 
im Zrübjabhre das Pflügen zu wiederboblen, nad einie 
ger Zeit zu egen: fodann das Feld, nach gehoͤriger Vor 
richtung, mit Erdöpfeln, Maps, Kraut, und 
mit ſolchen welde über Sommer behade 
werden, zu vauen unv zu reinigen. Der Ader fan 
dann nah feiner Eigenfchaft wieder zum Butter » * 
Koͤrnerbaue verwendet werden. 

Auch das Alter toͤdtet die Luzerne, dieſen — 
Klee; wie andere Gewaͤchſe und Geſchoͤpfe. So bald 
der Ertrag das Entbehren anderer Feldfruͤchte nicht 
mehr erſetzet, werde zum Aufreiſſen des Kleefeldes ge⸗ 
ſchritten; nachdem der Landwirth zudor bey Zeiten für 
die Anlegung neuer Luzernfelder geſorgt hat, um in 
keinen Zuftermangel zu gerathen. Nach dem legten 
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Schaitte im Herbfte , wenn der Boden weder naß, noch 
fehr trocken ift, laſſe man die Kleeftoppeln nur auf etwa 3 
Zolle aufreiffen. Es if diefes bey einem alten Kleefelde 
Teine leichte Arbeit: fie fordert ſtarkes Zugrich, ſtarke 
Pfluͤge mit fcharfen Scharen und Pflsgmeffeen, und 
geſchickte Arbeitsleute. Mit dem Pflage koͤnnen die - 
laugen Wurzeln der Luzerne nicht andgeadert werden; 
fie werden meiftend nur abgefchnitten, oder abgerifien. 
Es ift genug, wenn nor. der Stock, und der obere Theil 
der Wurzeln abgefioffen find; die untern Wurzeln ſter⸗ 
ben dann über Winter ab, faulen. in. der Erde, und 
vermehren hier die nährenden Pflanzenſtoffe. Im Fruͤh⸗ 
jahre laffe ih mit der eifenen Ege ſcharf über Quer 
egen, um die abgefaulten Furchen gut zu zertheilen, 
und dann tiefer, als im Herbfte pflügen. Später wird 
wieder geeget, und das drittemahl geadert; dann das 
Zeld mit Erdäpfeln, Mays, oder Kraut beficler, und 
über Sommer behacket. Nach der Erudte wird entwe⸗ 
der im Herbſte Winterfrucht, oder im Fruͤhjahre darauf 
Sommerfrucht gebaut. Von nun an. benüge ich den 
Grund zum Körnerbaue, bis ich wieder gus finde, eine 
kuͤnſtliche legen. Je laͤuger der Grund 
Lein ergie zeweſen iſt; je beſſer und rei⸗ 
‚cher iſt derſelbe, beſonders wenn gewöhnlich die Luzerne 
vor der Samenreife gemaͤhet wurde. Man kann ohne 
Dünger zeigen, Koden, oder andere Fruͤchte nach⸗ 
bauen. 

Auf dem nämlihen Grunde fol man, wenigſtens 
nicht gleich wieder ein Luzernfeld anlegen, und den Bo⸗ 
den ingwifchen äfter bearbeiten; wo es nöthig ift, auch 
duͤngen; damit er Zeit habe, auch in der Tiefe die aus⸗ 
geſaugten Kräfte wieder zu erſetzen: was nicht fo ge⸗ 
ſchwind, als in der Oberfläche bewirlet wird ; weil die 
Einwirfung der Atmosphäre, des Pfluge$, und des 
Duͤngers nur fpdter dahin gelangen, 
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Die gelbblübende gefichelte, ober ſchwe⸗ 
diſche Luzerne (Medicago falcata) ift ein aus- 
dauerndes Futterkraut, weldes der vorigen Veilchen⸗ 
blau⸗ blahenden Luzerie- aͤhnlich ift, fi aber Dapsa 
durch ihre gelbe Blaͤthen, and dur ihren minder anf 
recht wachfenden, mehr. kriechenden Stamm unterfcheidet. 
Diefe Pflange. wird bey und als. Unkraut auf Ze: 
dern, und an Rainen wildwachfend oft häufig am 
getroffen. Im Jahre 1810 flanden in Ricde: 
öftreid die Sommerfaaten beynahe allgemein dünne, 
Die Witteruüg war fehr heiß, anhaltend troden, 
und der Samen das Jahr zuvor auf dem Zelte 
verdorben; weil die Landlente wegen: der fein $ 
vafion ihre Früchte bis in den ſpaͤten Herbft auf dem 
Felde licgen ließen, wo die Körner ausgewachfen waren, 
Die gelbe Luzerne hatte in den Landgegenden viele 
Sommeriel*-- + "herzogen, und verdrängte bier bie 
angebauten e. Dieſe Luzerne ift bitterlich, 
und wird varum von dem Viehe nicht gerne gefreſſen: 
wenn fie Alter if; fo werden ihre Stengel holzig, und 
zum Sutter wenig anwendbar. Ungehindert diefe Pflanze 
einft das Gluͤck hatte, als ein guted Butterfraut em 
pfohlen zu werden; fo wird fie doch bey und nirgends 
angebaut, und auch nicht angebauet zu werden. 

Der dra ge rothhluhende Klee (Wie 
ſenklee mit rothen Diumen, trifolium pratense). Bey 
und werden verfchiedene dreyblaͤtterige Kleearten wild: 
wachfend angetroffen: z. B. der weißblühende Klee, der 
am liehften in fleinigen Gebirgen fortkoͤmmt, und dars 
um auh Steinklee genannt wir! um Raſpach 
von felbfi auf den Brarhfeldern fo aß die Fch 
der in der Zerne wie befehneit ausfehen, daß die Lande 
leute ihn zu Heu machen, wenn fie denfelben bey der 
grünen Fütterung und bey der Weide entbehren Eönnen, 
Eine zweyte Art Gebirgsklee ift der Alpeſſklee. Ange 
baut auf den Zeldern wird aber gemöhnlid nur der 


- 
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sugezogen.. Man findet zumeilen vierblätserigen, noch 
feltener .aber fünf» und ſechsblaͤtterigen Wiefenklee; Auf 
dem Gipfel der Hauptfiengel kommen runde rothe Blu⸗ 
men, wie Köpfe gefaltet, hervor, in welchen der. Fleis 
ne Samen entſtehet. In Deutfhland iſt diefer Klee 
unter Dem Nahmen Spanifcher= Holländer = oder Nieder« 
laͤunderklee bekannt. Bey uns beißen ihn viele ,, flcy« 
rifchen. Klee.” Nicht als ob er zuerſt in Stepermart 
gefunden, oder dort am meiſten gebauet wurde. In 
Deftreich, in Böhmen und Mähren werden größere Klee⸗ 
felder angetroffen, al$ in Steyermark. Aber. die Stey⸗ 
zer geben fi am meiften mit Ver Kleeſamenerzeugung 
ab, und verfenden jährlich fehr viel davon in die übri« 
gen Provinzen. Er heißer auch,, deutſcher Klee”, weil 
ih die alsdeutfchen Erbftaaten am meiften bauen, und 
den Anbau in die übrigen Erbfiaaten verbreitet Haben. 
Diefe Pflanze. ift bey uns ig allen Provinzen eins - 
heimiſch: fie waͤchſt auf gutem trodenen Waldboden, 
den die Bäume nicht bededen, und auf guten Aederu 
von ſelbſt auf: fie wird vorzuͤglich auf guten trockenen 
Wieſen fehr Häufig:gefunden,, auf denen der rothe Klee 
feine purpurnen ‚Blumenköpfe über die andern Wiefens 
gräfer emporhebet. Wie auf einer trockenen bemoofen 
Wieſe das Moos durch ſcharfes Egen, durch Kalk und 
Aſche, oder auf andere Art zerſtoͤret wird; fo treiber 
gleich der Klce von felbft hervor. Wie eine naſſe Wiens 
fe troden gelegt wird ; fo nimmt fogleich der fihönfte 
rothe drepblätterige Klee, ohne Ausſaat, den Plag der 
vorigen Sumpfgräfer ein; und es if diefes ein Zei⸗ 
den, daß der Boden nun hinlaͤnglich getrocknet ſeye. 
Darum heißes dieſe Pflanze ,drepblasseriger. Wieſen⸗ 
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Fee.’ Der auf. den Feldern angebaute rothe Klce if 
tur der gemeine, durch Kultur veredelte Wieſenkler. 
Sein. Standort, auf welchem er wild gefunden 
wird, zeiget den Grund an, in welchem er auch durd 
Kultur am beſten gedeihet. Der rothe Klee lieber vor: 
zuͤglich einen guten, nicht naffen, jedoch hinlänglich feuch- 
ten Boden; er koͤmmt aber auch auf trodenen lockem 
Gründen, befonders in feuchten Jahren, oder wenn fie ge 
waͤſſert werden können, recht gut fort. Viele Räffe tödtn 
ihn: jedoch gedeihet er auf Grunden, welche nur auf ı 
Schuh eine trodene lockere Oberfläche haben, it welchen 
daher das Waffer einen Schuh umeer der Oberfläche First; 
Magerer Sand oder. anderer fehr loderer Boden fans 
ihn niche naͤhren, auch gegen die austrocdnenden Win 
de nicht fehlisen, gegen die er fehr empfindlich iſt; im 
säben feflen Boden kann er feine Wurzeln. nicht and 
breiten. Wenn er feine Kraft erreichet bat, und did 
genug ſtehet; fo erflidet er felbE das Unkraut: in feis 
ner Kindheit aber. ift er noch ſchwach, und wird auf 
einem unreinen Boden. von dem Unfrante leicht übers 
wältiget. Darum- ift es auch nicht. rathfam , dieſen 
Klee allein auf ein Feld zu bauen: immer koͤmmt er 
fiiherer, wenn er unter einer andern: Feldfrucht ausge 
fäet worden iſt. Ä u a 
Der rothe Klee, welcher heuer aubgefäet wurde, 
ift im naͤchſtfolgenden Sommer in feiner vollfien Ber 
nuͤgzung. Er ſchicket fih darum rede gut zur Borbes 
nügung der Brache, iw welde er bey und, vorziäge 
lich in den oͤſtreichiſchen Herzogthͤmern, in Böhmen, 
Mähren und Schleſien auf nicht wenigen Wirthſchaſſ 
ten in den gewöhnlichen Fruchtwechſel bereite aufges 
nommen if. Gelbft jene Segenden, deren Sommer 
Fur; ift, Eönnen den rothen Klee für dic Wrache bauen. 
Im Gebirge bey Raſpach wird er unter der Sommers 
frucht ausgefäet, und im naͤchſten Fruͤhjahre gegypſet. 
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Ende Map, oder im Juny des: Brachjahres wird. er 
zum Mähen.: un wird er.niedergentacht, grün gen 
füttert oder 48 Heu aufgedörret, die Stoppeln gleid 


>‘ 


umgebrochen, und der Adler, wie ein leerer Brachacker, 


dreymahl gepflüget, und bebandelt. Das Korn und 
der Waisen wachfen .auf ſolchen Kleefeldern ſehr fchön. 
Obgleich. viele Landleute hier den Klee nur mit einer 
Mahd benägen; fo finden fie doch den Anbau deffels 
ben fo vortheilhaft, daß fie: jährlich mehr Klee aus⸗ 
fen. Vielleicht hat auch ein Vorurtheil mit Theil 
daran, daß viele Landleute ihren Klee nur cinmapl 
benügen.. Sie glauben, der Grummetklee, der nah 


der erfien Mahd .nachwachfende Klee, feye für das Vieh 


noch bläßender, al3 der.erfle, und ſchade deffelden Ge⸗ 
fundheit. Sie prägen es darum ihren Viehhirten fehr 
rin, eh vor dem Grummetklee, und noch mehr vor 
dem gegypſten Klee zu hüten. Der gegypſte Klee 
waͤchſt geil auf, und ift darum jung auch ſtark blaͤ⸗ 
bend : fobald er feine Bluͤthe erreichet hat, oder zu 
Heu aufgedörret wurde, ift er nicht. mehr und nicht 
weniger ſchaͤdlich, iſt er eben fo Erdftiig und nutzbar, 
wie der ungegypſte. Der. Grummetklee waͤchſt in der 
beißen Sommerhitze nad; er if in der Jugend geil 
und blägend, wie anderer Klee; feine Schädlichkeit 
wird nun vermehres, weil das Vieh jetzt allenıhalben 
faufet. Mit Vorficht in ver Blüthe gefüttert und zu 
Heu geddrret, iſt er ein eben fo gutes Zutter, wie * 
erfie Kleeſchnitt. 

| Sch babe den rothen Klce auf guten Gründen un« 
ter Waitzen, Roden, Gerſte, Dafer, Erbfen und Wis 
den mir glei gutem Erfolge ausgefärt: Ich habe ſei⸗ 


ne Ausfaar im Herbite verfuchet,,. aber mich überzeuget, - 


daß es ficherer ſeye, ihn erſt im Frühjahre anzubauen. 


Sch habe ihn auf Felder angebauet, die erſt das Jahr 


zuvor gedänget worden waren, und melde nad. der 
Düngung [don 2 und 3 Kornererndten getragen Hatten. 
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Die Erfahrung hat mich belchret, dag der Klee imme 
ausgiebiger. war, je beffer der Grund gewefen if, auf 
welden. er gebracht murde: daß auf matten Gründen 
der Klee nicht allein. Mühe und Borauslagen nicht lohne; 
‚ fondern au eine Menge Unfraut neben fih aufkommen 
laſſe, und den Ader verwildere. Ich baue nun den 
rothen Klee für das Brachjahr unter die. Sommerfrücht: 
nur auf.den beflen Gründen. Der Acker wird dazu im 
Herbfte fo tief als thunlich aufgepflüget, und in de 
rauhen Furche liegen gelaſſen. Im Fruͤhjahre wird die 
Sommerfrucht, meiſtens Gerſte oder Hafer, ausgefäct, 
eingeadert, und übereges: dann wird der Kleefamen, 
ı2 did ı5 Pfund auf ı Zoch gerechnet, bey Windſtille 
mit 3 Zingern darüber gefdet, und entweder mit einer 
Dornege, oder mit Ruthen überfahren und gewalzet, 
oder bloß angewalzet. Da tm folgenden Jahre Hier die 
Senſe wirken foll; fo wird der Grund fo eben al 
shunlich zugerichtet, und für hinldngliche Wafferfarden 
geforget. Ich baue aber auch rothen Klee in das Win⸗ 
serfeld, wenn mir dieſes gerade bequem liege. Hier 
wird der Samen im Frühjahre, wenu keine flarfe Ge 
frier mehr zu beforgen ift, und bevor der Waitzen oder 
der Roden in die Höhe gehen, bey, Windflille ausge⸗ 
fäet,, und weder geeget, noch gewalzet. Diefe Zelder 
muͤſſen aber ſchon im Herbfte fo gut als thunlich geebe 
net worden ſeyn, um das Fünftige Mähen nicht zu hin⸗ 
dern. Ich halte es jedoch für beffer, den Kleeſamen 
unter eine Sommerfrucht zu fden: weil. jept der Adler 
im Zrühjahre frifch bearbeitet, das Unkraut gerſtoͤret, 
und der Kleeſamen beffer in die Erde gebracht wird. 
Auf leichten Gründen, in trodenen Gegenden iſt das 
Einegen des Samens vorgüglicher, als das. biofe Ans 
walzen deſſelben. Zu Nexiug Bin ich durd Schaden 
noch auf einen Umfand aufmerffam gemacht - worden. 
Hier haben wir faft alle Sommer Mangel an Regen, 
nicht felten mehrere Sommernaͤchte nach einander gar 
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keinen — und die kenn Winde berrfchen 
gar oft. Auf Aeckern, welche einen ſuͤdlichen Abhang 
haben, und an ſich trocken ſind, iſt der rothe Klee im 
Fruͤhjahre wohl aufgegangen; aber er hat ſich bey fort⸗ 
dauernder heiſſer Duͤrre wieder vom Felde verlohren. 
Ich wähle nun zum Kleebaue hier nah Thunlichkeit lie— 
ber tiefe als hochliegende Weder, und ſolche Gründe, 
welde miht gegen Süden zu abhängig find. In naße 
Falten Gebirgen würde man zum Kleebaue vorzüglich ” 
folche Gründe beſtimmen fönnen, die ich zu Nexing vere 
meiden muß. Zu Raſpach, mo Regen und Thau ge⸗ 
meiner find, bin ich in der Auswahl der Kleefelder we⸗ 
niger beſchraͤuket. 

Unter Erbſen und Wicken baue ich den Klee ſelte⸗ 
ner : geſchieht es doch; fo laffe ich dieſe Hülſenfrüchte 
grün abmähen, bevor fie fi Iegen, und dem Viehe 
fuͤttern. Am liebſten "baue ich den Klee unter Halme 
friechte, welche ausgezeitiget geermdset werden. Stehen 
diefe Zrüchte im Zrühjahre did und fett, daß ihr Lee 
gers zu beforgen iſt; fo werden fie gefagert: ſollten 
fie ih dennoch vor der Reife lagern, und nicht wieder 
auffiehen ; fo muß ihre Aberndte nicht verfchoben wer⸗ 
den, Damit der Klee darunter nicht erſticke. Zwiſchen 
den Feldfrüchten wähft der Klee auf, und erhält von 
ihnen Schutz gegen Unfraut,, gegen Sonne und Winde, 
Zur Schnittzeit iſt er oft ſchon fo hoch, daß man die 
Stoppeln höher nehmen muß, um den Klee nicht mit 
abzuköpfen. Wenn nah der Erndte bald ein gedeihlie 
her Regen koͤmmt; fo waͤchſt der Klee immer freudiger 
empor, und kann nicht felten in diefem Jahre noch gen 
maͤhet werden, Er wird nun mit den Stoppeln gemaͤ⸗ 
bet, und mit denfelben verfüttere: Um die Herbftzeit 
it dag grüne Zutter ohnehin fhon weniger; und die 
Geile des jungen Klees wird von den darunter befindlie 
Gen, Stoppeln gemaͤßiget. Waͤchſt der Klee im erften 
Jahre zum Abmaͤhen nicht wi ausgiebig heran; fo 
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wird er im Spaͤtherbſte abgehuͤtet, wenn die Erbe ge 
froren ift, und Die Kälte dem jungen Klee feine ſchaͤd⸗ 
liche Geile entzogen bat: er dienet nun meiftens den 
Schafen zur Weide. Man muß aber anf die Hirten 
wohl Acht geben, daß fie nicht cher auf den Klee treis 
ben, bis der Reif denfelben gebrennet hat; weil fonf 
Rindvieh, Schafe und Pferde aufgeblähet, und in Io 
desgefahr gebracht werden: Auch fol man fie bey wei⸗ 
cher Erde nicht hintreiben laffen; weil die Kleeftöde 
zertreten, und umgebracht werden. . 

Wenn der Boden des Klecfeldes ohnehin Eräftig if; 
fo brauchet der Klee keinen Dünger. Wäre aber der Bo 
den matt; fo ift es fehr rathſam, den Klee im Spaͤtherbſte 
bey gefsorner Erde mit kurzem, gutem Mifte (16 big zo 
Fuhren auf ı Zoch) zu überdüngen , den Dünger gleich 
auszubreiten, und im Zrühjahre, bevor die Vegetation leb⸗ 
haft wird, zufammen zu reden und wieder abzubringen. 
Sm Fruͤhjahre werden die nun abgefaulten Stoppeln vor 
der vorjährigen Halmfrucht mit der Ege, oder mit Re⸗ 
chen in Haufen zufammen gezogen, und zur Düngerver: 
mehrung nah Haus geführer, die Steine und andere 
fremde Körper vom Kleefelde weggebracht, und zur rede 
ten Zeit gegppfet. Das Gppfen geſchieht nicht jährlich, 
und nicht auf allen Kleefcldern ; weil der gemahlene 
Gyps fhon theuer, und non der Ferne herzuhohlen if. 
Sch benüge den Klee über Sommer, nad Verſchiedenheit 
der Witterung, mit 2 oder 3 Mahden zum grünen Stalls 
futter ‚für die Kühe und Schweine, oder zu Heu auf 
den Winter, welches für Pferde, Rindvieh und Scha⸗ 

fe glei gefund und nahrhaft ift. | 

Bor dem Herbfle, vor der Anbauzeit werden die 
heuer angelegten, und die vorjährigen alten Klecfelder 
befichtiget.. Stehet ein altes Kleefeld ſchoͤn und Eräfs 
tig, und bemerke ich dagegen, daß ein neues Klcefeld 
für das folgende Jahr nicht den beiten Erfolg verfpreche; 

ſo laſſe ich fo vicl alte Kleefelder noch über Winter für 
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den folgenden Gommer ſtehen, als ich. fur den Futter⸗ 
bedarf noͤthig finde Im Fruͤhjahre werden die Klee⸗ 
felder wieder befichtiget. Hat ſich über Winter das 
neue Kleefeld erhohlt, und zeiget es fh nun im Fruͤhjah⸗ 
re kraͤftig und fihön genug; fo kann ich nach Belieben 
das alte'Kleefeld jezt noch aufbredden, und mit Som⸗ 
merfrucht anbauen. Das nämliche kann auch gefcheben, 
wenn das alte Kleefeld Aber Winter gelitten hätte. Iſt 


: aber der junge Klee zurückgeblieben, wie diefes wohl 


zumeilen gefibieht; fo bededet der alte Klee noch für. 
einen Sommer den Bedarf. Ueber zwey Benuͤtzungs⸗ 
jahre hinaus ift jedoch der rothe Klee fchon unficher ; ſei⸗ 
ne wmeiften Stöde fierben dann ab, und er giebt. felten 
mehr einen belohhenden Ertrag. 

Den rothen Klee nur mit einer einzigen Mabd 
zu benügen, halte ich nicht fir wirthſchaftlich. Der Klee⸗ 
ſamen iſt theuer, oder doch mühfam zu ergeugen: bey. 
günftiger Witterung iſt der. zweyte Kleeſchnitt oft auge 
giebiger, als der erfle: die neue Saar ift in ihrer. 
Kindheit gar abhängig ven der Witterung. Sf der. 
Sommer zu kurz, daß der rothe Klee in der Brache nicht 
wenigſtens zweymahl gemaͤhet und benüpet werden kann; 
ſo halte ich es für gut, wenn die Landleute dort den⸗ 
ſelben ein Jahr laͤnger auf dem Felde ſtehen ließen; 
indem fie heuer den Klee zwey⸗ ‚oder dreymahl maͤhen, 
im Herbſte uͤberweiden, und im naͤchſten Fruͤhjahre noch 
einmahl benuͤzen, und dann erſt aufreiſſen laffen. Sie 
verlieren dabey an der Benuͤtzung ihrer Gründe für den 
Körnerban nichts: denn fie brauchen auf einem andern. 
Zelde um fo weniger Klee zu ergeugen, je mehr fie bier 
einerndsen ; und der Adler wird durch die lauge Benü⸗ 
gung des Klees, zum Grünabfüttern oder zu Heu, ver⸗ 
beijert. Stand der Klee auf einem kraͤſtigen Boden ; 
fo kann das Zeld ohne neuer Diingung gleich mit Win⸗ 
ers oder mit Sommerfrüchten beftellet werden. Der 
vor der Samenreife in der Bluͤthe gemähte dichkſtehende 
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Klee fauget den Boden nicht aus; vielmehr Hält er den 
felden. rein, und bereichert ihn durch feine Abfälle, 
durch die Stoppeln, Stöde und Wurzeln. Wäre aber 
der Acer nicht mehr kraͤftig; fo foll cr -vor dem Körs 
nerbaue gehörig gedünget werden; befonderd wo Ge- 
menklee geftanden hat. Das Ueberduugen des Klees 
erfparet die Dimgung nad dem Klee, wenn der Grund 
zuvor. nicht etwa ſchon fehr mager war; in welchen 
Falle, ungehindert der Kleeuberdungung , doch je 
foieder gedünget werden fol, wenn der Landwirth eim 
reihe Körnererndte erhalten wid. Daß das Gypſen 
des Klees dem Landwirthe eine Düngung für die fols 
gende Halmfrucht entbehrlich mache, ift nur Vorurtheil. 
Der Gyps ift Fein Dinger, und feine Wirkung höre 
ganz auf, bevor der Klee noch von dem Felde wegge⸗ 
bracht wird. Eben fo it e$ ein Vorurtheil, daß ohre 
Gypſen Bein fchöner Klee wachſe. Auf gutem Boden, 
bey günfliger Witterung werden. auch ohne Gyps reiche 
Erndten eingebracht werden. Finde ich es nöthig, die 
Kleeftoppeln zu duͤngen; fo laſſe ich diefe Felder zeitli⸗ 
cher, gleih nach der erften oder gwepten Mahd aufs 
brechen ; damit der Dinger in der Erde abfaulen fann: 
Es wird der Mift auf die Stonpeln aufgeführt, aus⸗ 
gebreitet, beym Aufbrechen mit den Klecftoppeln einges 
adert, und das Feld durch einige Zeit in der rauhen 
Furche liegen gelaffen. Vor der Gaatzeit wird geeget, 
beym Anbauen wieder gepflüget, und dabey der Se 
men mit in die Erde gebracht. Kleefelder, die Feines 
Düngerd bedürfen, koͤnuen nach Belichen wohl erft bey 
der Ausfaat aufgeriffen werden. Die Kleekoppeln werden 
fo tief, und fo gut als thunlich geflürget, der Samen 
ausgefäet, und mit eifenen Egen nad den Zurchen 
und quer geeget, um den Rafen gut zu zerreiffen, In⸗ 
deffen halte ich dieſe Verfahrungsart aus eigener Er- 
fohrung für ein Wagſtück, welches felten gute Fruͤch⸗ 
te bringet. Wenn trockene Zeit vorbergegangen if; 
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fo if das duͤrre Kleefeld nur mie der dußerfien Ans 
firengung aufjureiffen : Ungehindert des fleißigften 
Egens bleiben doch viele Schoflen, unter welden der 
Fruchtſamen erftidet. Gewöhnlich findet man bey dies 
fer Beſtellungsart ſelbſt in frifchgedüngtem Boden dag 
Korn nah dem Klee dünn, vom Unkraut Abermwältis 
get, und wenig ausgiebig: und irrig hat man diefe 
Zolge dem Klechaue zur Laſt gefehrieben, was viel⸗ 
mehr der unzweckmaͤßigen Beſtellung allein zur Laſt 
fallen muß. Sch kann daher dad Aufreifien der Klee 
fioppeln zur Herbfifaatzeit,, um darein gleich zu fden, 
nicht billigen. . Am befien iſt es, wenn der Klecader zur 
naͤchſten Winterfrucht dreymahl gepflüget, und geeget 
werden kann. Geht . diefed wegen der Benäigpung des 
Klees nicht an; fo follen doch die Kleeſtoppeln zeitlich 
genug aufgeriffen , recht gut geſtuͤrzet, nach einiger 
Zeit, und nah einem Regen mit eifenen Egen gut zer« 
eget, und dann zur Saatzeit das zweytemahl gepflüs 
get werden. Die gut geflürzten, und zeregten Klee⸗ 
Röcke faulen bald; in ſchlecht geſtuͤrzten Schollen aber 
Icdet der Klee fort. Die Karten Kleewurzeln faulen 
nicht gleich im erfien Winter: man findet deren viele 
noch nach der erſten Körnererudte, welche der folgen« 
den Frucht zu flatten kommen , die im Kleefelde bey 
geböriger Bearbeitung ſelbſt dann gut geraͤth, wenn 
auch die erſte Frucht wegen ſchlechter Bearbeitung dar⸗ 
in mißrathen if. Auf das naͤmlichr Feld fol man 
vor 3 oder 4 Jahren nicht wieder Klee bauen: außer 
man kann den, durch mehrere Ackerungen wieder gereir 
nigten, und geloderten Boden recht reichlich düngen. 

Daß der Landwirsh auf Die eigene Erzeugung des 
nörhigen Kleefamend bedacht ſeyn folle, und wie er 
dabey vorzugehen babe, iſt bey der Luzerne gelchret 
worden. Der Samenfke giebt um eine Mahd weni⸗ 
ger; der Werth ded Samens erfeget aber diefen Ab⸗ 
gang reichlih. 
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In Oeſtreich' ob der Ens werben gewoͤhnlich 2 Ar 
ten rother Klee gebanet , die ſich von einander mur der 
durch unterfeheiden, daB eine Art früher blühen, und 
im Stengel kuͤnzer bleibt, al3 die andere. Wenn det 
gewöhnliche, früher blühende Klee feinen Wachsthum 
vollendet hat, und fchon flarfe Stengel bekoͤmmt; fi 
waͤchſt die andere Art noch in die Höhe, iſt noch grin, 
und zart zum Futter, und heißet darum der grüne 
oder lange Klee. Diefer Iange Klee giebt weniger 
Mahden, als der gewöhnliche rothe Klee; er erfcht 
aber diefen Abgang durch die größere Höhe feiner Sten 
gel: er wird hier vorzüglich dem Rindviehe gegeben: 
der gemeine rothe Klee aber, fobald feine Stengel fir 
das Rindvieh zu hart find, werden troden auf der He⸗ 
‚ zelbanf gefchnitten, den Pferden gefüttert, und dien 
dabey weniger Hafer gegeben. Auch ih baue und ir 
nüge diefe beyden Klecarten. 

Auf feuchtem Boden, vorzuͤglich in naffen Jahres 
fol der rothe Klee nicht gewaͤſſert werden: der Boden 
wird fonft naß, und der Natur des Klees zuwider. 
Auch die Herbftwäfferung muß nur zeitlich, und mit 
Vorficht veranftaltes werden, daß die Erde vor Eintritt 
der Gefrier wieder ausgetrocknet ſeye. Uber aber in 
dürren Jahren, und auf trodenen -Öründen feinen Klee 
waͤſſern kann, der wird demfelben dadurch einen viel 
böhern Ertrag abgewinnen. Jedoch foll der Klee we 
nigfiend 10 oder 14 Tage, bevor er gefüttert wird, 
nicht gewaͤſſert worden fepn; weil er fonft noch geile 
und blähender iſt: der Grund darf zu feiner Zeit‘ über 
wäffert werden: und fehr forgfältig muß man das 
Vieh abhalten, fo lange das Kleefeld, und der Klee 
noch naß find. 

Der rothe. Klee, zu Heu anfgedörret , ift für Per: 
de, Kindvich und Schafe ein-fehr kraͤftiges geſundes 

Butter. Bey mir wird das Klechen vorzüglich den Adlı 
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— und den — — lebtern beſonders in 
der Anbauzeit. 

In manchen Gegenden wird der Klee bey uns auf 
folgende Art zu Heu gedoͤrret. Die Landleute maͤhen ihn 
in der Bluͤthe, und laſſen ihn unberührt auf der Mahd 
übertrodnen. Sie haben Kreughölzer in Vorrath, welche 
Hipfel, Gipfel, heißen.  Diefe Hipfel beftehen aus einer 
bey ı4 Klafter langen, 4 big 6 Zolle diden Stange, 
durch welche oben in einiger Entfernung von einander, 
und in verfchiedenen Richtungen 3 oder 4 Querhoͤlzer 
durchgefchlagen find, welche ſtark genug ſeyn muͤſſen, 
den Klee zu tragen; folglich wenigſtens ı4 bis 24 Sch 
did. Die Stange wird auf dem Kleeader feſt in die 
Erde eingefhlagen, und der etwas übertrodnete Klee 
über die Querhölzer gebänget, um bier gut auszutrock⸗ 
uen, ohne daß man darin zu arbeiten nöthig bat; das 
mit die Kleeblätter nicht abfallen. Wo der Klee gut 
geftanden ift, wird ein folched Hipfel nicht mehr als den 
Ertrag einer oder hoͤchſtens zweyer D Klaftern aufneh⸗ 
'men können. Auf 2 Zoch Kleefeld werden daher 500 
bis 1600 Stüd foldyer Hipfeln erfordert. Diefe Aus⸗ 
lage würde in manchen holzarmen Gegenden viel mehr 
betragen, al3 der Klee nicht einbringet ; in andern Ge⸗ 
genden würden fie felbft mit ſchwerem Gelde nicht aufs 
. ubringen fepn. Unter einem feuchten Klima und vor⸗ 
züglich in naſſen Jahren dafelbft find diefe Hipfeln zu 
empfehlen. : die Näffe kann fi auf dem bangenden 
Klee nicht aufhalten, Luft und Sonne können auf allen 
Seiten auf ihn wirken. Anderwärtd aber find fie eine 
entbebrliche Holzverfchwendung. Man pfleget ja den 
Wieſenklee auf den: Wiefen nur wie andere Gräfer zu - 
Heu aufzudörren, obfchon auf den Wiefen fat immer 
mehr Zeuchte, ſtaͤrkere Thaue, als auf den Aedern zu 
finden find: warum foll denn das naͤmliche Gewaͤchs 
auf trocdenen Inftigen Feldern nur mit mehr Umpfländen 
aufgedörreg werden koͤnnen? 
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Dad Aufdoͤrren des rothen Klees zu Heu ift mir 
viel weniger Schwierigkeiten verbunden, als manche 
verbreitet Haben. Ich lafie den Klee mähen, wenn die 
meiften Stämme fdon blühen, jedoch bevor die Steu⸗ 
gel hart werden: fonft ift das Futter nicht mehr fo gut, 
die Städte freiben nicht fo gerne wieder nah, und es 
schen dem Wachsthume ohne Nugen einige Zage ab. 
Der gemähte Klee wird zerfireuet : iſt er auf einer Seis 
te getrocknet; fo wird er zewendet, und dabep ſchon 
häher zufammen gezogen: ift er auch auf diefer Seite 
meiftend abgetrodner ; fo laffe ih ihn auf Siheiben zu⸗ 
fammen zichen, wo er vollends austrodne. Gobald 
die Stengel leicht brechen, und keine Feuchte mehr vom 
fi geben, die trodenen Blätter fich leicht zerreiben laſ⸗ 
fen; fo wird das Heu eingeführt. Wenn die- Witter 
rung guͤnſtig if, fo ann der geftern früh gemaͤhte Klet 


- zuweilen heut, oder Morgen gegen Abend ſchon nach) Hand 


gebracht werden; wo er auf trodenen Iuftigen Böden 
aufbewahren: wird. Bey ungünfliger Witterung ift freps 
lich längere Zeit zum Kleedörren nöthig; wie zum Wie 
fenheu: denn man darf den Klee nicht eher einführen, 
bi$ er gut ausgetrocknet iſt; weil er fonft auf dem Bo⸗ 
den ftarf ſchwitzet, ſich erhitzet, und verdirbt. - Iſt der 
Klee einmahl auf Scheiben beyſammen, dann fann er 
nicht viel Blätter mehr verlichren ; weil die abfallenden 
Blätter zwifchen den unten liegenden Stengeln und den 
Aeſten derfelben wieder hängen bleiben. Er fann, und 
muß im Großen wohl zu jeder Zeit im Tage eingefühs 
ret werden. ur fo lange der Thau darauf liege, fol 
ee nicht auf den Boden gebracht werden. Hier muß 
man über das Klechen die Luft fireichen laffen, und in 
der erftien Zeit öfter unterfuchen, ob daffelbe nicht ir 
gendwo ſtark fhwige, um wie bey anderm Heu dep 
Seiten nachzubelfen, 

Man bat vorgefihlagen, zwiſchen eine. Leg Kick 
beu eine Leg Stroh zu bringen, und fo abmedfelnd 
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Portzuſahren, kun den zwehfachen Euhpweit‘ gi eereie -- 


chen: das Stroh fol ans dem Klecheu alle Zeuchze 
än füch ziehen, und es fol den Heuvorrath vermehren, 
Im Kleinen mag diefed angeben: Im Großen haben 
Die Arbeitsleute um. diefe Zeit. ohmehin dringendere Ars 
beiten, und man: würde auf: den Henböden auch nichs 
Play dazu finden. Wenn das. Heu, wie es ſeyn fol, 
nur gut getrocknet eingebramht wird ; fo wird es nicht 
$o viel fchwigen, daß es ihm ſchade: auch zreifchen 
Dem Stroh bleibet das Schweigen des Hans nicht 
aus; auch zwiſchen dem Stroh verdirbt das naß ein⸗ 
gebrachte Klechen. Was die Futtervermehrung anbe⸗ 
lauget; fe iſt gutes Strah auch ein Zutter: u 
wenn das Stroh zwiſchen dem KAlee wirklich den Ge⸗ 
such und. den Geſchmack des Heues angenommen haͤt⸗ 
te; ſo fehlen ihm doch die Kräfte deſſelben, und der 
Lasdwirth wird nur ſich lelbſt betruͤgen, wenn er ſei⸗ 
nem Vieh ſolches Stroh für. gutes Kleehen aarechnet. 

Noch andere haben augerathen, den grünen Klee, 
wie das faure Kraut fur den Winzer einzulegen. "Sm 
Kleinen. werden Gefchirre dazu genommen; im Großen 
kann man unweit. vom Stalle ader von der-Dienfie 
leutwohnung an einem bedeckten Orte Erdgruben er⸗ 
oͤfnen. Dieſe Gruben mirffen in einen trockenen, waſ⸗ 
ſerhaltenden Boden gemacht werden: waͤre die Erdart 
nicht waſſerhaͤltig; fo müßte die Grube auf dem Bo⸗ 
den mit Letten di und feft überlege, auf den Geiten 
mit Brettern beſetzt, und hinter bie Bretter auch Lets 
ten 6 bis 12 Zoll dick feft eingekoßen werden; oder 
man müßte die Gruben ausmauern laffen. Eine Erde 
grube, welche im innern Lichte 3 Klafter tief und 3 
Kläfter weit iſt, wird auf 1000 Eenten Klee für groß 
genug gehalten. Was der Grube an Tiefe abgienge, 
müßte durch die Weite erfeges werden.. Auch fann 
das tiefe Eingraben um vieles vermindert werden, ins 
dem die ausgehobene Erde rund herum um die Grube 
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gelegt, feſt zuſammen gefihlagen, und fo die Grube 
zum Theil außer dem Boden gebauet wird. Dich 
legtere geht aber nur an, wenn man cine waſſerhal⸗ 
tende. Erdart angetroffen hat. IR die Grube oder das 
Geſchirr bereit, und der Klee gemaͤhet; ſo wird er 
grün auf der Heckerlingbank, oder mit einer andern 
Mafchine in mäßige. Stüde gefchnitten, eine Leg da⸗ 
von, etwa 3 Zolle hoch, in das Geſchirr oder in die 
Grube eingelegt, und gmt eingetreten; dann wird Salz 
darauf geſtrenet, auf einen. Senten Klee ein Seitel ge= 
rechnet, und wenn der Klee nicht felbft Saft genug 
giebt, etwas Waſſer Darüber gegoffen, wozu das frie 
ſche Brunnwaffer am liebſten genommen wird. Iſt eine 
Kleefhichte eingefahen , und gat eingetreten oder einge 
flampfet; fo wird eine zwegte Leg gemacht, anf die 
nämliche Art behandelt, und fo fortgefahren, bis das 
Gefaͤß oder die Grube voll, oder der Klee ganz um 
tergebracht iſt: fohin werben obenauf Bretter gelegt, 
mit Steinen, oder andern. fehweren Körpern einge 
ſchweret, und. mis Waſſer fo begofien, daß das 
Waſſer ı .bi$ 2 Zolle über der ganzen Kleemaffe ſte⸗ 
bet. Saftiger Klee wird felbi Saft genug hergeben. 
Das Wafler muß immer in diefem Suflende erhal 
ten, daher nachgegoſſen werden, wenn es verdünfte, 
sder von der Erde eingefogen worden if. Auf dieſe 
Arc eingefalgen, foll der Klee bi! in Map, bis fri« 
fher Klee nachwaͤchſt, ein gutes Viehfutter bleiben. 
Auf die nämlihe Art fol auch dos Wieſengras ohne 
Dörren zum Viehfutter bereitet, daher mit dem Klee 
vermifchet eingemache werden können. Dieſes Zutter 
wird im Winter mis Hederling gemifcht, oder allein 
den Kühen und Schafen gegeben, auch von den Sy 
nen nicht verſchmaͤhet. 

Bey Ddiefer Art, das Winterfutter zu bereiten, 
bleibet dafjelbe nicht, wie auf den Böden, der Feuers⸗ 
gefahr ausgefept, und mag in naffen Jahrsſeiten, wel⸗ 


In 


de das Kleebörren fehr erfhwern, anwendbar feyn. 
Ich Habe es niemahls verfuchet, und weiß daher auch 
nicht, ob das Vieh diefe Fütterung fo fehr, wie das 
Heu liebet, und ob es davon eben fo gut gedeibe. 
SH halte das Aufdörgen zu Heu für vorzüglicher. 
Es machet viel- weniger Mühe und Koſten; und im 
Sommer iſt es wichtig, jede Arbeit abzufürzen: IE 
das Heu einmahl gut auf den trodenen Boden ges 


kommen; fo bleibet es ein gutes Futter auf mehrere . 


Sabre hinaus, wenn auch Niemand ſich weiter dar⸗ 
nach umfiehet: wo hingegen das eingefäuerte Zutter 
ein beſtaͤndiges Nachfehen erfordert; wenn es nicht, 


wie das faure Kraut- verderben, ſchaͤdlich und unge . 


nußbar werden fol. Auch halte ich gutes Heu, be⸗ 
fonders für die Schafe und Rindvieh allezeit für ges 
fünder. 

Die Samenförner des rothen Klees follen in der 
Zaͤrberey anwendbar ſeyn. Der rothe Klee grün ge⸗ 
fuͤttert, iſt ſehr milchreich und mahrhaft für Pferde, 
Rindvieh und Schafe: auch die Schweine koͤnnen das 
mit gefüttert werden. So lang er noch jung ift, Ide 


fet er die Verfiopfungen in den Eingeweiden der Thie-⸗ 


re auf, und reiniget durch gelindes Abführen ihren 
Körper. Er ift darum jedem Viebe, mit Vorfiht und 
mäßig genoffen, befonders gefund im Fruͤhjahre. Den 
Pferden laſſe id im Fruͤhjahre dfter, abwechfelnd mit 
Heu, einen Armvoll grünen Klee, als eine abführende 
Arzney vorlegen. Theils fürchte ich die blaͤhende Ei⸗ 
genfihaft des jungen grünen Klees bey den Pferden 
zu fehr; theils bleiben fie vom grünen Zutter nicht 
fo gut bey Kräften, wie vom trodenen und harten. 
Klecheu wird ihnen ohne alle Gefahr zur Sättigung 
vorgelegt. Den Schweinen wird im. Sommer täglich - 
gruͤne Luzerne oder rother Klee zur Zütterung vor⸗ 
geworſen. Den Melkſchafen habe ich durch einige Zeit 
taͤglich ein Futter mit gruͤnem Klee im Stalle geben 
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laſſen, um fie bey Milch gu erhalten; wenn die Wei⸗ 
de im Freyen nicht ausgiebig genug war: nebenbey 
wurden fie auch ausgetrieben, aber nur früh und Nad« 
mitteg, immer erft einige Stunden, nachdem fie mit 
Klee gefütters waren; damit fie nicht am naͤchſten Waſ⸗ 
fer zu zeitlich faufen, und aufgeblaͤht werden. Dorn 
zügli aber iſt bey mir der grüne dreyblaͤtterige Ale 
für das Rindvieh zum Stallfutter abmechfelnd mit der 
Zugerne beffimmt, und daS Uebrige wird zu Heu anf 
gedörret. 

Wenn der Klee einmahl blüßet; ſo find ſeine 
Stengel ſchon fehler, und mäßigen die Geile der Blat 
ser: er wird in diefem Zuſtande ficherer gefüttert, ol 
wenn derfelbe noch fehr jung if. Bey dem Füttern 
des grünen Klees empfehle ich hier Mir ale Thien 
jene Vorficht, welche im erfien Theile bey der Stab 
fütterung des Rindviches gelehret worden if. IM 
Srühjahre, wenn der Leib der Thiere, von dem har 
sen Winterfutter noch verftopft if, muß man fich dop⸗ 
pelt hüten, dem Viehe zuviel jungen Klee auf einmahl 
gu geben; weil die Verfiopfung des Leibe die Gefahr 
vermehret. Vorzuͤglich vermeide man forgfäktig, MP 
dad Dich nad dem Genuffe des grünen Klees wenig 
flend 2 Stunden nicht faufe, bis der Klee ſchon ziem⸗ 
lich verdauet iſt. 

Im Jahr 1811 hatte ich, wie gewoͤhnlich, rothen 
Klee und auch Luzerne angebaut. Es war dieſes dA 
und ein fehr ungewöhnlich heißes und dürres Jahr. I 
Kleefaomen war noch nicht aufgegangen, als die Feld⸗ 
fruͤchte ſchon abgeerndtet waren, Viele Landleute ode‘ 
sen daher ihre Felder um. Meine Kleefelder wart! 
ohnehin in diefem Jahre zu Feiner Beſamung beſtimm— 
ich ließ fie daher ruhig, und auch mir dem Viche 
nicht betreiben. Im September kamen endlich ou 
giebige Regen: nun gieng der rothe Klee und die kr⸗ 
gerne erſt auf, und Eonnten wegen den langen warmen 
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Herbfie noch gut benäget werden. Wenn daher der 
Kleeſamen wegen anhaltender heißen Dürre im Zrühs 
jahre und im Sommer nicht aufgehen konnte; fo if 
darum noch nicht ale Hofnung verlohren. Da der 
erſt im September aufgegangene Klee den Winter guf 
ausgehalten bat; fo kann derſelbe noͤthigenfalls ohne 
Bedenken im Herbſte über Winter angebauet werden. 

Es wird hier am rechten Orte feyn, wenn ich 
von dem Auflaufen oder Aufblaͤhen des Vie⸗ 
hes, von der Trommelſucht (Blaͤhſucht) rede: 
weil dieſe Krankheit ploͤtzlich entſteht fo geſchwind 
in ihrem Fortgange iſt, daß ſie das — Vieh in 
weniger als einer Stunde toͤdtet, bevor man noch 
Zeit gehabt hat, einen Arzt herbey zu rufen; bey 
welcher es daher ſehr nothwendig iſt, daß die Lande 
wirthe felbit die nörhigen Kenntniſſe befigen. 

Wo Klee gebauet wird, entflebt die LTrommels 
fuht am öftefien von dem unvorfidhtigen vielen Ges 
- nuffe des jungen Klees, welcher vor feiner Bluͤthe 
fehr geil it, und von dem Viehe begierig gefreffen 
wird: fe entficht, wenn viel erbigter Klee gefüttert 
wurde: fie entfiebt, wenn das Vieh auf den Genuß de$ 
Klees bald zum Saufen koͤmmt, auch wenn der grüne 
Klee [hen blühte. Sie entfieht aber auch, wenn dag 
Vieh viel junges fettes Grad, viel Sager . von den 
Seldfrüchten, oder andere junge geile Gewaͤchſe gefrefs 
fen bat, befonders wenn der Thau, oder andere Feuch⸗ 
se noch darauf war. Wenn bey der Erndte viel Koͤr⸗ 
ner ausgefallen, und zwifchen den Stoppeln aufgeganse 
gen find, und das Vieh ohne Rüdficht auf diefen Um⸗ 
land lang auf den Stoppeln geweidet wird; fo if 
die Blähfucht nicht felten die Folge davon, 

Dan vermeidet diefe Krankheit: ımo. Wenn das 
Vieh niemahls auf bethaute Weiden getrieben wird, 
fo lange. das Zutter darauf jung und geil iſt. 2do, 
Wenn da$ ui auf Saatfelder, andere fette Wei⸗ 


37% 


den niemahls getrieben wird; fo lange fie fencht ſrud: 
und auch jegt fol man dem Viehe nicht Zeit Iaffen, 
ſich plöglih und auf einmahl zu fättigen; ſonder 
wenn daffelbe durd eine Zeit bier gefreffen bat, fo 
fol e8 wieder auf eine magere: Weide kommen, uud 
Tann dann nochmahls auf die fettere Rahrung gelap 
fen werden. gro. Wenn man den jungen Klee nur 
mit der Vorficht, wie ih fie fon gelehret habe, und 
niemahls allein und fättigend, fondern mit einem. tre 
denen Zutter vermiſcht füttere. Diefe naͤmliche Bor 
ſicht ift auch bey der Waitzenſchroͤpfe, bey dem Ge 
ger anderer Feldfruͤchte, bey jedem geilen jungen Gra 
fe und Kraut zu empfehlen. 4to. Wenn man im 
Herbſte den jungen Klee, den Sager der Winterfruͤch⸗ 
te, und andere geile Gewaͤchſe nicht cher betreibet, 
bis der Keif oder die erſte Gefrier diefelden gebrenuer, 
and ihnen Die Geile meiftend entzogen bat. Wenig—⸗ 
ſtens fol das Saattreiben vor dieſer Zeit nur mit 
der größten Vorſicht geſchehen. zto. Wenn man dai 
Vieh nach dem. Genuße des Klees ‘oder anderer geiler 
grüner Nahrung nicht gleich faufen laͤßt. Beſſer man 
laffe das Vieh einige Zeit bevor faufen, ehe es frißt; 
oder man warte nach dem Fraße wenigftiend 2 bis 3 
‚Stunden mit dem Tranke ab, und dann tränfe man 
das Vieh. Die geile junge grüne Nahrung erregef 
demfelben Durſt, es ſuchet begierig jede Fluͤßig keit 
auf und verfaͤllt faſt jedesmahl in die Trommeiſucht, 
wenn der Trank in den Magen koͤmmt, während ders 
felbe mit geiler Nahrung noch angerüllet if. 

Sobald das Vieh unvorfichtig zu viel geile jun. 
ge grüne Nahrung genoffen bat, aud wenn es dars 
auf nicht ſaufet, fo verräflt dafjelde in die Trommel⸗ 
fuht. Das zu frühe Saufen führet diefe Krankheit 
nur gefchwinder und mit mehr Gefahr berbey. Die 
fige Luft, welde in der genoffenen Rahrung gebun« 
den war, entwickelt fih plöglihd im Magen, und jwar 
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bey den wieberfäuenden Thieren, welche 4 Mägen ha⸗ 
ben, in dem erfien Magen, welcher der Wanſt heie 
Bet. Die Luft dehnet fihtbar den Magen, diefer den 
ganzen Bauch aus, daß er ſo feſt angefpanner if, wie _ 
eine Trommel, und daß man nur mit Gewalt die Fine 
ger -eindrüden fann: daher der Nahme Zrommelfucht. 
Diefeg Aufblähen zeiget fih auch in den Hungergruben. 
Wo die Rippen hinten am Rüdgrade aufhören, bat 
jedes Thier unter dem Rüdgrade im hohlen Leibe auf 
jeder Seite eine Grube, welche bey ausgehungerten 
Thieren am größten find, nah dem Fraße fih. mehr 
oder weniger ausfüllen, und darum die Hungergruben 
heißen. Bey der Blaͤhſucht werden diefe Gruben nicht 
allein ausgefüllt, ſondern auch aufgeblähet, wie eine 
Zrommel angefpannt ; vorzüglich jene auf der linken 
Seite, auf welcher der Wanft liegt. Der gewaltfam 
ausgedehnte Magen wird außer Wirkung gefegt: cr 
drücket auf allen Seiten die ihm nahe liegenden Eins 
geweide; er hindert das Herz in feiner Verrichtung, 
der Umlauf des Blutes wird unregelmäßig; er druͤ⸗ 
det die Lunge, erfchmweres und hindert das Athemho⸗ 
Ien: das Vieh ift fehr unruhig, bekoͤmmt Higen, und 
wenn nicht ungefäumt Hülfe gefchaffer wird; fo er« 
folget der Zod, entweder durch das ganz gehemmte 
Athemhohlen, oder durch den gehemmten Kreislauf des 
Blutes, oder es zerfpringet der Magen, und ftellet 
dadurch die Verrichtungen aller Eingeweide plöglich 
ein. Keine innere Krankheit ift fobald durch unzwey⸗ 
deutige dußere Zeichen zu -erfennen. An dem unges 
wöhnlih ausgedehnten, gefpannten Bauche, und an 
dem fchwerfaͤlligen Gange kann man fdon von Wei⸗ 
sem erkennen, ob, und melde Stüde der Heerde von 
der Trommelfucht befallen werden ; und man fol dann 
keinen Wugenblid fäumen zu Huͤlfsmitteln zu ſchreiten. 

Das Uebel koͤmmt bloß von den im Magen, bey 
den wiederkaͤuenden Zhieren im Wanſte verſchloſſenen 


” 
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Winden her: alle uͤbrige Zufaͤlle ſind nur Folgen Dar 
von. Go bald die Winde gebunden, oder ihnem in fe 
weit Ausgang verfchaffer if, daß der Magen wieder 
wirken, und fie befämpfen kann; fo verminderte fih 
fihtbar die Krankheit, und wird faft eben fo geſchwind 
gehoben, als fie gefommen war. Man hätte ſich Wind 


treibende Mittel zu gebrauchen: weil diefe die Winde 


em Leibe noch mehr eutwideln, daher das Uebel ven 
mehren.“ Bey mir werden folgende Wittel angewendet: 

ımo Das aufgeblähte Vieh legt fih gerne nie 
der; die Ruhe aber vermehret das Uchel. Sanfte Be 
wegung ift fehr zuträglih: Gefhwindes Jagen aber 
iſt ſchaͤdlich. Hat die Blähfucht einen fehr hoben Grab 
erreiche, dann kann das kranke Vieh gar nicht mehr 
sehen; weil es ibn an Athem mangelt, und. weil de 
Kreislauf des Blutes, mit. demfelben alle übrige thie 
riſche Verrichtungen unterdrädee find: alle Gewali 
bringet das Vieh dann nicht mehr in Bewegung. So 
lange es möglich if, wird das franfe Vieh imma 
in einer fanften Bewegung erhalten; und in einem 
Windſtillen freyen Raume, über welchen die Zuft nicht 
ſtark zichet, im langfamen Schritte berumgetrichen 
oder berumgeführet. Hat das Uebel noch Feinen hoben 
Brad erreichet; fo bilft oft diefe Bewegung allein. 
Das Vieh fängt dabey an mehrmahl zu miſten, umd 
die Winde vorn und hinten von fih zu geben; worauf 
der Bauh zufammen faͤllt. Das Herumtreiben des 
Viehes fol aber nicht im Winde gefchehen; weil ohne 
bin dad Athemhohlen erfchweret iſt, der Wind dad 
Athmen noch mehr hindert, und damit die Zufälle ver⸗ 
fhlimmert. Wenn im Freyen der Wind gehet; ſo iſt 
es beſſer das Vieh entweder im Stalle, oder wenn hier 
fein Plag dazu wäre, im Stadel, oder in einem audern 
bedeckten Drte herumzuführen. Manche übertreiben 
dieſe Vorficht, und vermachen im Stalle Thuͤren und 
Fenſter: fie fürchten, die aͤuſſere Luft vermehre die Winde 
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im Körper. Die Zugluft iſt freylich für Menfchen und 
Thiere nicht gut: aber das Berftopfen aller Thüren und 
Fenſter im Sommer vermehret die Aengſtlichkeit, und 
iſt nicht zu empfehlen. Wenn die Schafe von der 
Zrommelfucht befallen werden; fo pflegen die Schäfer 
Diefelben eng zufammen zu treiben, damit fie einander 
preffen, und fo die innere Luft an der weitern Ausdehnung 
hindern follen : und fie.erseichen zuweilen diefe Abficht, wenn 
das Uebel nur in einem geringen Grade vorhanden ift. 
2do Das Miften entleeret den Leid. Wenn das 
Vieh hinlänglich miſtet und Winde von ſich giebt, dann 
nimmt die Krankheit fihtbar ad. Man fuchet daber 
das Miften zu befördern. Ih laſſe für das Rindvieh 
ein Städchen Seife, fo lang wie ein Mannsdaumen, aber 
etwas dicer ſchneiden, in Dehl eintauchen, oder mit Butter 
befchmieren, in den After hineinftecden, und das Vieh im 
Schritte herumgehen. Zur Schafe und junges Vieh reichet 
ein Bleineres Stuͤckchen Seife zu. Die Seife, ald Stuhl⸗ 
zapfel gebraudt, befördert bey dem Menſchen oft den 
Stuhlgang ; fie bringet bey dem Viehe nicht felten die 
nämliche Wirkung hervor. Um diefe Wirkung zu be« 
fördern, laffe ih zu gleicher Zeit mit einer Unſchlitt⸗ 
kerze im After hin und ber fahren, und fo den Mafle 
darm reigen. Erfolget eine Entleerung, und der Bauch 
bleibet darauf noch geſpannt; fo wird wieder ein Stück⸗ 
chen Seife in den Hintern geftedt, und mit der Kerze 
der After gereiget. Bleibt der Miſt etwas Länger zu⸗ 
ruͤck, oder geht die Seife ohne Wirkung heraus, und 
nedmen die Zufälle der Krankheit‘ nicht ab: fo wird 
‚gtio der. Tabak angewendet. Man nimmt für 
eine Kuh hoͤchſteus ı Lorh, für Kälber und Schafe 
aber hoͤchſtens 4 Lord Schnupftabak, Öffnet dem Viehe 
dad Maul, und fieder ihm den Schnupftabaf ohne 
weitere Borbereitung in den Gchlund. Gewöhnlich er⸗ 
folget bald darauf ein Zariren. Sollte diefe Wirkung 
eine viersl Stunde ausbleiben; fo wird die nämlide 
O o 
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Menge Tabak noch einmahl eingegeben. Man Tanz 
den Tabak auch in ein Seidel laue, oder geſchwind ven 
einer gefunden Kuh frifch gemolfenen Mil thun, um: 
rühren und dein Viehe eingießen. Wäre kein Schnupf⸗ 
tabak da, und man hätte Rauchtabak bey der Hand; 
fo laffe man davon für eine Kuh ı 4 Loth in ı + Seidl 
Waffer oder Milch 4 Stunde fieden, feiche das Fluüßige 


ab, und gieße-ed dem Viehe ein. Bey mir muß im 


- Sommer immer Schnupftabaf in Vorrath fepyn: dem 
wenn mehrere Stüde Vieh aufgeblähet find; fo Haba 


alle Dienftleute dabep zu than, und es bleibet zum 


Hohlen oder zum Sieden Leine Zeit übrig. Bey alla 
 Eingüffen, welde man dem Eranfen Viehe machet, if 
nicht auffer Acht zu laffen, daß viele Flüffigkeiten, 
auch als Arzney angewendet, das Uebel vermehren; 
und daß fie nicht heiß, aber auch nie kalt, ſondern 
lau feyn ſollen. 


4to Um die Hige zu mindern, und die Teidenden 


Theile zu färken, laffe ich Falten Lehm mit Falten Wein 
effig abEnetten, auf den Rüdgrad und von dem Rüd 
grade herab zu bepdın Seifen über den gefpannten 
Bauch Aufferlich ſchmieren. Bey einem hoben Grade 
der Krankheit wird der Lehm bald troden und fait 
ab; er wird darum oͤfter erneuert. Zu gleicher Zeit 
wird frifches Brunnmaffer berbepgetragen, und dem 
Viehe Buͤttelweis nicht gar gäh über den Küdgred 
geſchuͤttet, dab das Waller zu beyden Seiten über 
den Bauch hinab rinne. Dieſes Bad wird von 5 zu 
5 Minuten wiederbohlet; und nach jedem Aufguße die 


Hungergruben und der Bauch etwas gedrüdet und ge 


rieben, um die innere Luft durch die Oeffnung de 
Magens heraus zu drängen. Manche haben zu Yul- 
ver geftoffenen ungelöfihten Kalk in einer zugeftopften 
Flafche in Vorrath. Davon nehmen fie für eine Kuh 
einen Eglöffel vol, ſchuͤtten Waſſer darauf, und gießen 
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es gefhwind dem Franken Biche ein. Ich habe die⸗ 
ſes Mittel, nach nicht verfuchet. er 

Auf den Gebrauch obiger Mittel lafſen gewoͤhnlich 
ie Zufaͤlle bald nach, und die Krankheit wird gehoben. 
Zumeilen ift die Krankheit aber hartnaͤckiger, und ed müfs 
en nod andere Mittel augewender werden, Sch laffe dann 

sro einem ausgewachſenen Sticcke Rindvieh einen 
Eßloͤffel voll Steindhl eingießen; für Kälber und 
Schafe reiches ein halber Löffel hin: Daben wird das 
Bieh langſam Herumgeführet, dad Reigen mit der 
derze öfter wiederhohlet, und zu gleicher Zeit eine Kly⸗ 
tier bereitet. Man laffe eine flarfe Map Waffer 
ieden: wenn das Waffer fiedet, thue man eine ‚ges 
yaufte Handvoll Kleyen, oder Käspapeln, und eine 
feine Handvoll Feldkamillen hinein, und laffe fie 
urch eine halbe viertel Stunde mitfieden. Die Wai⸗ 
venkleyen find die beften. Dann feihe man alles 
urch einen leinenen Zegen, um das Gchleimige der 
tleyen mit durchzudrüden. Diefen Abſud cheilet man in 
wey gleiche Theile. Jeder Theil wird nicht ganz Maß 
nthalten. In die eine Hälfte wird 4 Pfund Leinoͤhl 
der Baumoͤhl, oder Butter oder Schmalz gethan, und 
ine Heine Handvoll Salz dazu gemifcher: alles gut 
yurch einander gerähret, und lau, nur fo warm, wie 
ie neu gemolkene Rilch ift, dem Viehe beygebracht. 
Der eine Auch. bey der Hand bat, und damit 
ımzugeben weiß, kann die zubereitete Klyſtier damit 
infprigen. Bey dem Mangel einer GSprige, fiede 
nan einen Zrichter oder ein hohles Horn in den After, 
ınd gieße dadurch die Klpfiier in den Hintern hinein. 
Wirket die erſte Kipftiier, aber der Leib if darauf 
roch gefpannız fo bereite man auf gleihe Art die 
weyte vorbehaltene Hälfte mit Fette und Salz, und 
ringe fie dem Viehe bey. Diefe zweyte Kiyftier wird 
uch dann nachgegeben, wenn die erfie binnen einer 
viertel Stunde nicht gewirker hätte. Hat man weder 
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Aleyen, weder Kaͤspapeln, noch Kamillen bey der 
Hand; fo kaun man auch bloſſes warmes Waſer 
nehmen, die Fette und das Salz darin aufloͤſen laſ 
fen, und dem Biche auf die obige Art als Klyſtier 
geben: der man kann 3 Loth Rauchtaback oder 4 Lo 
‚ Seife in Waſſer ßeden, abfeichen, Fette, aber Fein Sal; 
. dazu thun, und dem VBiche, wie ich oben gefagt habe 
als Klpftier beybringen: dent zum langen Herumefuche 
der Beduͤrfniſſe läßt der eilige Gang der Krankheu 
Feine Breit, und man muß anwenden, wa) man am 
gefchwindeften bep der Hand hat. 

6to Wenn zum Kipftier machen Feine Zeit meh 
it, oder wenn die Kinfiiere ohne Wirkung gebliches 
find; dann muß bey groſſem Viehe, wie Pferde und 
Hornvieh, eine Perfon fih entichließen, den Koch mu 
der Hand ans dem Leibe heraus zu hohlen. Der Arm 
wird ganz entblöffet; gut mit Baumoͤhl oder Leinoͤbl, 
oder mit Butter und Schmalz gefchmieret, unt fdhlupfrig 
zu ſeyn; dann fachte und mit Vorficht durch den After 
in den Maftdarın. Bineingefahren, und der Koch Heraus 
gezogen. Nur feye man bey diefer Operatiou vorfich 
fig, die Gedärme nicht zu fehr zu reigen, oder mit 
einem Fingernagel gu fragen; und fo oft der Arm aufs 
neue in den Leib hinein fährt, beftreiche man denfelben 
zuvor wieder mit Fette. Bey Eleinem Viehe wird ner 
eine Eleine Hand, oder gar Feine hineinfahren können: 
hier if alfo dieſes Mittel nicht anwendbar, und man 
Eönnte, um die Winde herauszuziehen, ein anderes Mit 
tel verfuhen. Man nehme ein Röhrl von friſchen 
Hollunder oder von anderm Hole, ummwinde daſſelbe 
vorne mit einem fettgemachten Fehen vorfihtig, dab ſich 
der Segen im Leibe davon nicht ablöfen könne. Das 
Roͤhrl Rede man mit dem ummundenen Ende in den 
Leib fo weit hinein, daß man ſieht, es koͤnne Feine 
äuffere Luft in die Oeffnung eindringen. Das Ein 
Reden muß aber ſachte, und fehr vorfihtig geſche⸗ 
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ben, daß man mit dem RNohrl nicht den Darm ver⸗ 
letze: dieſerwegen darf beym Hineinſtecken gar keine Ge⸗ 
walt gebrauchet werden. Steckt das Roͤhrl gut, dann 
ziehe man am heraußigen Ende die Luſt mit dem Munde 
aus, und blafe fie nah jedem Zuge weg. Sch habe 
diefes Mittel mit dem Röhrchen noch niemahls anwen⸗ 
den laffen: theils iſt es eckelhaft, theils haben die ührie 
gen Mittel geholfen, oder man mußte früher zu dem 
Rothmittel mis dem Stiche fchreiten. 

Die bisher befchriebenen Mittel werden faft immer 
mit einem glüclichen Erfolge belohnet. Hat aber das 
Hebel fhon einen fehr hohen Brad erreichet, bevor man 
zu Hülfe eilte; fo verſchlimmern ſich die Zufaͤlle ſicht⸗ 
bar: der Bauch wird immer mehr gefpannt , die Hitze, 
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mer ſchwerer, zuweilen ganz unterbrochen; das Vieh 
fält um, und Fann mit allen Berfuchen nicht mehr zum 
Auffiehen und in Bewegung gebracht werden. Dann 
ift Feine Minute mehr zu fäumen; dann ift der Tod 
des Thieres in wenigen Mimuten eingetreten, und man 
darf fih nicht lange befinnen , das legte Mittel gu ges 
brauchen. Bey den wiederfäuenden Zhieren ift der Leib 
an der linten Hungergrube am meiſten angefpauns, und 
hier ift der Wanft, welchen die Winde anfblähen. Ran 
richte ein Röhrchen non frifehem Hallunder oder von einem 
andern Holze, nicht Dicker als ein flarfer Federfiel ; in 
der Höhe von etwa 2 bis 3 Bohlen für ausgewachfenes 
Rindvieh, für junges Vieh und Schafe aber in der 
Höde von ı bis 2 Zellen laffe man dem Holze eine 
Verdickung; oder man ſchlage hier einen Drath quer 
durch; damit das Roͤhrl nicht in den Zeib des Viehes 
hineingezogen werden könne, wo e3 neue böfe Zufälle 
veranlaſſen wuͤrde: Ein ſolches Röhrchen vorbereitet 
zu haben, iſt fehr rathſam. Man nehme ein geſpitztes 
ſcharfes Meffer, wozu ein Federmeſſer recht gut if; 
umwinde daſſelbe für das Rindvieh 14 hoͤchſtens 2 Zol⸗ 
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Ve, fir Schafe uud junges Vieh ı bis 14 Selle von 
der Spige zurisd mit. Leinwand, damit es nicht tieſer 
in den Leib hineinfahren koͤnne; und ficdhe dann in der 
Jinfen Hungergrube, wo der Leib am meiflen gefpanst 
it, langſam in den hohlen Leib bis an die ummun 
dene Leinwand, alfo bep ı bi5 2 Zolle hinein, um 
den Wanft zu Öffnen: Bas Meffer wird vorſichtig = 
ruͤckgezogen, das bereitete Röhrl in Me Oeffnung geſte⸗ 
det, und gehalten. . Die Luft eilet durch das Roͤhn 
aus dem Leibe heraus, und nicht wenig Thiere, bie 
ſchon dem Tode nahe waren, find Durch dies Mind 
gerettet worden. Bey den Schafen muß man vor dem 
Stiche an. dem befiimmten Orte bie Wolle abrupfen; 
damit diefelbe nicht in den Leib Hineingefioffes werde. 
Sind die Winde aus dem Leibe heraus, und iſt der 
Bauch eingefallen; fo ziehet man das Roͤhrl heraus, 
und verſchmieret die Wunde mit Terpentin, oder mit We 
genfchmier, damit Beine Fliegen ihre Eyer darein lege 
können. Das Mittel mit dem Stiche iſt aber nur im 
. äußerften Falle. anzuwenden, wenn die Gefahr ſchon 
zu groß iſt, oder wenn die übrigen Mittel vergeblig 
verfuchet wurden. Das Bieh kraͤnkelt oft lange nad 
dem Stihe. Zu -diefem Stiche hat man eigene Inſtru⸗ 
‚ mente für das Rindvich, und etwas Fleinere für die 
Schafe, welhe Trokar beißen; fie find dazu ſehr 
vorzuͤglich, und es iſt rathſam, ſolche Zrodare in je 
dem Viehhofe bey Handen zu haben. Sie werden iz 
Wien recht gut verfertiget, und koͤnnen leicht nachges 
macht werden; fie find mit mehr Sicherheit als ein 
bloßes Meſſer mit einem hölzernen Röhrchen anwendbar. 
Das Vieh, welches an der Blaͤhſucht zu Grund 
gegangen ift, kann ohne Bedenken gegeffen werben : 
Diefe Krankheit befällt meiftend die gefündeften Stüde, 
„und da fie nur von der Luft herruͤhret; fo ift in dem 
Thiere fein anderer Krankpeitsfioff, welcher den Genuß 
ihres Fleiſches abräthlich machte, 
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Wenn die Spannung des Leibes, mit derfelben 
Die Hige und die Unruhe des Viehes nachläßt, und die 
Hungergruben ihre naturlihe Geſtalt wieder einnehmen: 
dann if die Krankheit im Voruͤbergehen. Das Vieh 
fängt gleih an zu freffen oder zu wiederkaͤuen; man 
Brauchet Feine weitern Mittel mehr anzuwenden. Jedoch 
iſt es rathſam, das Vieh nicht "gleich aus den Augen 
zu loffen. Sch habe es nicht felten beobachtet: der Leib 
fällt zuſammen, und. wird nad einiger Zeit wieder ans 
gefpannt: Dieß erfolger meiftend, wenn die Spannung 
nacläßt, bevor das Vieh fich hinlaͤnglich geleeret bat. 
- Sind mehrere Stüde Vieh aufgebläht; fo muß man 
keines vernachläffigen ; man muß allen beyſpringen, 
weil fpäte Hülfe hier Feine Hulfe: mehr iſt. Auch die 
noch gefunden Ihiere muß man nicht außer Acht lafs 
fen ; wenn fie bey der nÄämlichen Heerde waren, und 
von der naͤmlichen Nahrung genoffen haben: denn die 
Krankheit bricht nicht bey allen Thieren zu gleicher Zeit - 
aus. Wenn ich bey folchen Borfällen gegenwärtig bin, 
fo wende ih von meinen Leuten fo viel, als nöthig 
"Kind, zur Hülfleiftung an; ich ſelbſt aber führe die Auf⸗ 
ficht über die Hülfleiftenden, und gehe befländig im 
Stalle herum, das kranke und gefunde Vieh zu beſich⸗ 
tigen, und Anordnungen zu treffen: damit die Arbei⸗ 
tenden jeder nur bey feiner Arbeit befchäftiget bleiben 
koͤnnen. Der die Aufficht führet, muß fich befleißen 
Vieh und Menfhen ſanftmuͤthig zu behandeln, durch 
unnüges Schreyen und Herumlaufen die Leute nicht 
verwirrt zu machen: und vorzüglich enthalte man. fih 
jegt,, felbfi gegen die Schuldtragenden, aller verdien⸗ 
ten Vorwürfe, um fie zur Hülfleiftung nicht unfähig 
zu machen. Wenn die Gefahr vorüber iſt, bleiber 
noch Zeit genug übrig, der Veranlaffung des Uebels 
ri und die Schuldsragenden zur Rede zu 
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Man muß nun Sorge tragen, daß das Vieh durch 
einige Zeit feine blaͤhende Nahrung bekomme: Die oͤf— 
tere and geſchwindere Wiederkehr dieſer Krankheit if 
gewöhnlich mit bedenklichern Bufällen begleitete. Das 
Vieh, welches mie dem Stiche gerettet wurde, laſſe 
man durch einige Tage nicht aus den Augen, und ge 
be demfelben gewiß feine geile Nahrung, bis die XBuss 
de gut verbeilee if. Bey dem aufgeblaͤth geweften Rind» 
viche , welches ohne Stich wieder hergeſtellet wurde, 
habe ich keine weitern Folgen beobachtet. Won den 
aufgebläahten Schafen aber fterben noch viele au den 
Folgen der Blaͤhſucht. Ihre Sale tritt aus, reiget 
die Gedaͤrme, veranlaffet einen toͤdtlichen Durchfall, 
und bringet viele Schafe ums Leben, Die Schäfer nen⸗ 
‚ nen diefes die Seuche, und meimn daran unfduldig za 
ſeyn. Oft aber liege die Schuld davon in einem frä« 
bern Verhüten des Viches, 

Die Blaͤhſucht koſtet mich jährlich einige Weide⸗ 
ſchafe, welche Damit weit auf dem Felde befallen wurden, 
bey denen die Hülfe daher nur fpdt angefangen werden fann, 
Sobald ich bemerfe, dag die Hülfe zu fpde feyn wird, 
laffe ich das Thier abftechen, und dag Fleiſch zur Ber 
zehrung abgeben. Bey der Stallfürterung de3 Kinds 
viches habe ich nicht einmahl noch eine Spur von dem 
Aufblähen des Viehes gehabt. Bevor ich aber die Stall: 
fuͤtterung einführen konnte, und bevor ich mit der Ges 
fahr , und mit den Hulfsmitteln bekannt war, hat mir 
die Blähfucht jährlich mehrere Stude Rindvieh wegges 
raft. Richt felten gieng die Heerde frifh und gefund 
auf die Weide, und kaum .eine Stunde darnach wurde 
fie mit ausgedehnten Baͤuchen im ſchwerfaͤlligen Gange 
nad Haus getrieben. Ein folder Anblick erreget dem 
Eigenthümer des Viehes keine angenehme Empfindung. 
Man mag den Dianftleuten noch fo viel Borficht em⸗ 
pfehlen, fie wird doch nicht immer beobachtet, fobald 
diefelben im Freyen find. Auch in diefer Hiuficht hat die 
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Stallfuͤtterung einen ſehr großen Vorzug vor dem Vieh⸗ 
m — 

Bevor ich dieſes Hauptſtuͤck ſchließe, will ich noch 
einige allgemeine Bemerkungen über den Futterbau 
machen. 

Der kuͤnſtliche Zutterbau iſt feine Erfindung der 
heutigen Völker, Griechen und Kömer, und vor ihnen 
noch ältere Völker waren damit befannt, Die natürlis 
eben Wiefen find ungleich vertheilet. Nicht allein ein« 
zelne Zandwirthe , fondern ganze Ortſchaften und Lande 
firiche haben nur wenige, oder gar feine Wieſen. Sn 
den fiärker bevölferten Provinzen werden die meiften 
Wiefen noch in den waldreihen Gebirgen gefunden, wo 
da$ feuchte Klima den Graswuchs fehr befördert. Auf 
den weniger bevoͤlkerten ungarifhen und pohlnifchen 
Ebenen, welche vorzüglich der Viehzucht gewidmet find, 
wird eine große Menge Wiefen angetroffen. Am ſtaͤrk⸗ 
ſten druͤcket der Wiefenmangel das flache Land der mehr 
bevölferten Gegenden, auf welchen große Städte gele⸗ 
gen find. Hier bat der große Holzbedarf die meiften 
Waldungen ausgerottet, und damit Thaue und Regen 
vertrieben: bier bat die Leichtigkeit, alles, was zur 
menfchlichen Verzehrung geeignet ifl, theuer anzubrins 
gen, die oͤden Waldpläge, den nur etwas zum Feld⸗ 
baue tauglichen Wiefenboden aufgeriffen, und in Aecker 
verwandelt. So Tange diefe Neuriffe Kraft hatten, 
gieng es wohl an: aber fobald dem Ader eine ausgie⸗ 
bige Düngung nothwendig ward; fo dußerte fih der 
Drud des Wiefenmangeld in dem Zuttermangel, wel⸗ 
cher das nöthige Vieh zu halten hinderte. Die vielen 
Belder geben bey Weitem den Ertrag nicht, den die 
Hälfte davon bey einer ausgiebigen Düngung abwers 
fen würde. Diefe Gegenden werden in der Kultur nicht 
vorfihreiten fönnen, wenn fie ſich nicht auf den Zutter 
bau verlegen, um ” Viehzucht ſehr vermehren zu 
tönuen. 
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68 giebe Feine Landwirthſchaft von einigem Um⸗ 
fange, «3 giebt, Feine Aderbautreibende Gegend, welche 
ihren Viehfutterbedarf ohne allem Abbruche, ja .felbft 
zur Vermehrung der menſchlichen Nahrung, auf den 
Fruchtfeldern ſelbſt, in kuͤnſtlichen Wiefen nicht erzeugen 
koͤnnte. Wenn man fragt, wie viel kuͤnſtliche Wiefen 
ein Landwirth anlegen folle: fo hängt: diefes von den 
individuellen Umftänden ab. : Wer feine Grundſtücke 
bloß der Viehzucht widmen will, und auf den Körner: 
bau nicht achtet, der kaun alle feine Gründe in Fünf 
liche Wiefen umflalten: er wird gut thun, auch jene 
natürlichen Wiefen, welche nicht. zweymaͤhdig find, und 
nur wenig eintragen, aufjureißen, und mehr - ergiebige 
Fünftliche Wiefen daraus zu machen. Jedoch würde ich 
einem folchen Landwirthe anrathen, feine guten erträgs 
lichen natürlichen Wiefen entweder gar nicht, oder doc 
nur Theilweis, und auch diefed nur mit ausdauernden 
Gewaͤchſen in kuͤnſtlichen Wiefen umzuſchaffen. Die 
kuͤnſtlichen Wiefen find in dem Entſtehen, und in ihre 
Kindheit fehr vielen Zufählen ausgefeget: eine gute na⸗ 
türlihe Wiefe sroget den Zufällen der Witterung, fihert 
den Landwirth vor gänzlihem Zuttermangel, und if 
ein Schatz, den er nicht leichtfinnig verfchwenden fol. - 

z_. würde man den fünftlichen Zutterbau 
jenen Segenden empfehlen, welche ohnehin genug, oder 
gar mehr natürliche Wiefen haben, als fie brauchen, als 
fie mit der Arbeit beftreiten koͤnnen. Solche Gegenden 
find in unfern ungarifchen und pohluifchen -Provinzen 
nicht felten. Sie befigen mehr Vieh, ald ihre Aecker 
zur Bedüngung nötbig haben; der Mift bat hier kei⸗ 
nen Werth: fie verfaufen jaͤhrlich noch vicle Tauſend 
Eenten Heu an die Rachbarſchäft. Ein kuͤnſtlicher Fut⸗ 
terbau würde hier cine wahre Plage für das Landvolk 
ſeyn, welches feine zweymaͤhdigen natürlichen Wiefen, 
aus Mangel an Zeit und an Händen, nur einmahl maͤ⸗ 
ben, und auch diefes nicht in rechter Zeit vollenden 
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fonn. Hier muB zuerſt die Bevoͤlkerung, mit derfelben 
der Bedarf zunehmen, bevor der Bünftlihe Zutterbau 
Wurzel faffen kann. 

Seder Landwirth fol fo viel kuͤnſtliche Wiefen an⸗ 
Iegen, als er braudet, um das nöthige Sommer: und 
Winterfutter für jene Anzahl von Vieh zu ergeugen, wels 
che zum guten Betriebe feiner Wirthſchaft, zur Beduͤn⸗ 
gung feiner Grundflude erforderlih if. Wieviel Vieh 
eine Wirthſchaft brauchet, und wie viel Futter diefes 
Vieh noͤthig babe, iſt im ıten Theile bey der Vieh⸗ 
jucht, und im 2ten heile bey der Wahl des Frucht⸗ 
wechſels gelehret worden. 

Indem der Landwirth einen Theil ſeiner Grund⸗ 
ſtuͤcke in kuͤnſtliche Wieſen umſtaltet, empfehle ih ihm 
auf folgendes Bedacht zu nehmen: ıtend. Wenn er das 
zu erzeugende Zutter fiir eine beflimmte Gattung Vieh 
‚zu widmen gefonnen ift; fo wähle er zum Anbaue fols 
che Gewaͤchſe, welche dieſe Viehgattung am liebften 
frißt, und davon am beſten gedeihet. 2tens. Aus meh⸗ 
rern gleich gedeihlichen Gewaͤchſen waͤhle er jene aus, 
welche auf der naͤmlichen Grundflaͤche bey gleicher, oder 
bey geringerer Muͤhe und Auslagen einen groͤßern Er⸗ 
trag geben, und weniger den Zufaͤllen der Witterung 
unterworfen find. Ztens. Bey einer zahlreihen Vieh⸗ 
zucht baue er nicht bloß eine einzige, fondern mehrere 
Arten von Zutterfräutern und Füttergewäcfen an, wels 
che zu verfehiedenen Zeiten zum Gebrauche heran wach⸗ 
fen; wenn anders fein Boden dazu geeignet ifl. Bleibt 
eine Art zurüd; fo waͤchſt doch die andere: ift ein Fut⸗ 
zer zu flark, zu hart geworden; fo tft ein anderes eben 
im heſten Safte, und man fann dem Viche eine ab⸗ 
wechſelnde Nahrung vorligen. 4tens. Er befchränfe fi 
nicht bloß auf die Erzeugung einjähriger, oder zwey⸗ 
jahriger Gewaͤchſe. Beſonders bey ciner großen Vieh⸗ 
menge, und wenn mur wenige oder gar feine ngtärliche 
Wieſen vorhanden find, fol der Landwirch fein Mögs 
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lichſtes thun, perennirende kuͤnſtliche Wiefen von Lu 
zerne, Eſperklee, oder von andern ausdauernden Ge⸗ 
wächfen zu erhalten, welche ihn vor Noth verwahren, 
wenn die einjährigen Futtergewaͤchſe und Zutterkräuter 
fehlgeſchlagen find. 5tens. Bey der Auswahl der au 
zubauenden Futtergewaͤchſe und Futterkraͤuter greife er 
nicht bloß nach fremden ausländifchen Saͤmereyen. Die 
Gewinnfucht wird ihn oft mit ſchlechten Samen td» 
ſchen: oft wird er unter einem viel verfprechenden frem 
den Rahmen ein gemeines inländifhes Gewaͤchs aufge 
ben ſehen, welches fein Vieh verachtet: noch Öfter wir 
er vergeblih auf jene hochgerühmten Vortheile hoffen, 
Die ihn zu einer beträchtlichen Geldausgabe verleitet ha 
ben. Die fremden Nahmen gemeiner inländifhen Pflan- 
zen bewähren e3, daß auch unfere Voreltern auf diefe 
Art nicht felten betrogen worden fepn mögen. Der erfte 
Samen des englifhen und franzöfifhen Reygraſes if 
wahrfcpeinlih aus England, und aus Frankreich zu uns 
gefommen: obſchon der ausdauernde Lolch, und der 
Wiefenhafer bey uns auch zuvor von jeher wild gerad» 
fen find. Wir haben ſehr ſchaͤtzbare Futtergewaͤchſe 
und Zutterkräuter im Inlande, die an unfer Klima ge 
“wohnt find. Go lange und diefe alten, in der Noth 
fhon bewährten Zreunde die nämlichen Dienfte Teiften, 
warum follen wir fie denn vernachläßigen, um nem 
Freunde zu fuchen, die und noch aus feiner Noth ge 


bolfen haben So lange wir nur auf das Ausland dr 


Augen gerichtet haben, fo Tange uͤberſehen wir die Vor: 
züge des Vaterlandes. Wollet ihr bey den befannten 
angebauten Gewaͤchſen nicht ſtehen bleiben; fo beobad 
tet anf euren Wieſen, auf euren Grundſtuͤcken, im der 
Nachbarſchaſt, u. f. m. welche Gewaͤchſe das Vieh ger 





ne frißt: davon fammelt Samen, entreißet ihn dem 
wilden Zuflande, vermehrer denfelben auf einem Gar 


tenbeete, und bauer ihn dann auf das Fed. Die Kul— 
tur wird die Pflanze fo fehr vercdeln, wie fie wilde Obſt⸗ 


» 
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arten veredelt: wie fie unfere Getreide veredelt bat, wel⸗ 

che urfprünglic auch nur wilde Graͤſer geweſen find. 
Indem ich die Aufmerkſamkeit der Landwirte in. der 
Huswahl der Zuttergewächfe und der Futterkraͤuter auf 
das Inland zu leiten wuͤnſche, will ich es nicht tadeln, 
wenn fie mit ausländifchen Gewaͤchſen Verfuche anftele 
len. Nur warnen will ih, daß fie ihre Heil auf das 
Fremde nicht bauen, bevor daffelbe durch anerkannte. 
Verdienſte dad Bürgerrecht nicht erworben bat. 6tens. 
Der Zandwirth überlege wohl, ob ſein Klima und fein 
Boden jenen Gewächfen angemeffen feyen, oder angemefe 
fen gemacht werden koͤnnen, welche er zu. bauen gedenket. 
Eben der Mangel diefer Ueberlegung hat die Verbrei⸗ 
tung des Futterbaues oft aufgehalten : die erſten Verſu⸗ 
che fchlugen fehl, und ſchreckten von weitern Berfuchen 
ab. Daher rühret die Klage mancher Landwirthe, daß 
ihre Gegend Fein paffendes -Zurtergewähs habe. Es 
giebt Feine Aderbaus und Viehzuchttreibende Gegend, 
welche nicht ein oder das andere Zutterfraut und Fut⸗ 
tergewaͤchs hervor zu bringen geeignet if. Wo der Klee 
wicht fortkoͤmmt, wird ein anderes Zutserfraut, es wer⸗ 
den die Erdäpfel, die Erdbirnen, oder eine Ruͤbenart 
gebeiben: es werden die gewoͤhnlichen Feldfruͤchte das 
nöthige grüne und getrocknete Futter hervor bringen: es 
wird der Landwirth auf den Aeckern und Wieſen feiner 
Gegend Bräfer und Pflanzen finden, die fih durch die Kul⸗ 
tur vermehren, und veredelt werden koͤnnen. Alles koͤmmt 
auf die Auswahl en, und daß der Landwirth nicht harte 
nädig darauf beſtehe, ein beſtimmtes Futterkraut oder 
Futtergewaͤchs erzeugen zu wollen, welches anderwärts 
fehr vielen Rutzen bringet, mit feinem Boden und Klis 
ma aber unverträglich ift. 

Ein Hinderniß in der Verbreitung des Zusterbaneh 
find die vielen Diebfiäple. Wenn in einer Gegend, weis 
de Mangel an Sutter hat, ein einzelner Sandwirth dem 
Sutterbau anfängt ; ſo wird ihm das Futter geſtohlen, 
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bevor er daffelbe zu benuͤtzen gedenket. Das fiherfie Mit 
tel diefe Diebftähle zu vermindern if, wenn die Land» 
Ieute auf alle Art ermuntert werden, felbft Futter zu 
bauen. Bo der Zutterbau allgemein if, find folche 
Diebſtaͤhle felten. 

In vielen Gegenden des oſtreichiſchen Kaiſerthu⸗ 
mes wird ein ausgebreiteter Futterban betrieben. Der 
Erdaͤpfelbau iſt faſt allenthalben eingefuͤhret. Große 
Kleefelder find in den oͤſtreichiſchen Herzogthümern, is 
Böhmen, Mähren und Schlefien, vorzitglih bey gro 
Gen berrfchaftlichen Wirchfchaften fehr gemein: der res 
the Klee hat in vielen Gegenden bereits eine Stelle in 
dem gewöhnlichen Zruchtmechfel erhalten. Gelb in ei 
tigen Gegenden Sallisiend, wie 5. B. im Mpslceniger 
Kreife, Haben e3 die deutfchen Koloniften ſchon ziemlich 
weit gebradt, daß fie bereits jaͤhrlich einige Hundert 
Eenten Kleefamen zum Verkaufe erzeugen, und erübri« 
gen. In Ungarn wird viel Mohar gebaut, und auch hie 
werden von einigen Zandwirthen Klee und andere Kat: 
terfräuter ausgefdet. Aber noch bleiben ſehr viele Ge 
genden übrig, welche keinen Zutterbau betreiben , ob« 
f.yon e3 ihnen an Zutter mangelt, obſchon fie diefer 
_ Mangel hindert, jene Anzahl Vich zu-halten, welche 
zum guten Betriebe ihrer Wirthſchaften nothwendig waͤ⸗ 
re; obgleich unſere Geſetze alle in der Brache erbauten 
Futterkraͤuter ſchon im Jahre 1769 von dem Zehend 
ganz befreyet haben. Der gemeine Mann wird dieſe 
Verbeſſerung nicht anfangen, wie er fie wohl anders 
waͤrts auch nicht angefangen hat; aber er wird die ihm 
aufgeftellten gluͤcklichen, Muſter nachahmen, fobald er 
den Nupen davon vor Augen fiebt, und an der Radhs 
ahmung nicht gehindert wird. Die Süterbefiger , ihre 
Beamte und Seelſorger, andere aufgeflärte Landwirthe 
Pönnen durch Bepfpiele, durch Lehren und Ermunterung 
den Zutterbau in ihren Gegenden einheimiſch machen, 
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und dadurch den Dank des Vaterlandes, den Dank 
der —— den Dank der Nachivelt verdienen. 


Zwoͤlftes Hauptſtuͤck. 


Von den verſchiedenen Hutweiden, ih⸗ 

rer Benuͤtzung und Verbeſſerung. In 

wie ferne die Urbarmachung der Hutweiden 
durch Gefetze befördert werden koͤnne. 


Hutweide iſt di Srundfäd , » auf welches dag 
Vieh unter Auflicht (Hut) zur Weide getrieben wird. 
In dieſem Sinne werden auch die Saatfelder, die Wies 
fen, die Brach⸗ und Gtoppelfelder zu den Hutweiden 
schören in der Zeit, in welcher das Vieh darauf zur 
Weide getrieben wird. In der engern Bedeutung find 
die eigentlichen Hutweiden nur jene Grundſtuͤcke, welche 
befiändig bloß allein, oder doch vorzüglich zur Weide 
des Viehes beſtimmet find, und auf diefe Art benüget 
werden; wodurch fie. fih von den bloßen Deden unter⸗ 
fcheiden , die auch nicht einmahl als Viehweide benuͤ⸗ 
het find. , 
Jede der Öftreihifhen Provinzen hat ihre Hutweis 
ben: aber nicht jedes Ort, nicht jeder Landwirt iſt 
mit eigentlichen befländigen Hutweiden verfehen. Die 
- meiften Weiden befinden fih in Ungarn, in Pohlen, 
auf den Alpen und in den übrigen Hochgebirgen. Auch 
auf den Ebenen, ſelbſt im Marchfelde, und unweit von 
Wien werden noch beträchtlihe Hutweiden angetroffen. 
Sm erftien Theile dieſes Werkes, als von der Zucht 
der verſchiedenen Hausthiere die Rede war, babe ich von 
dem ızıen bis zum legten Hauptſtuͤcke die verfchiedenen ' 
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Hutweiden , und mie fie benügek werden, bezeichnet: ich 
babe daſelbſt auch meine Gedanken über die mögliche 
Verbefferung der Puften gedußert. Ich verweife dick 
falls meine Zefer dahin zurüd. 

Auf den Alpen wird eine, für das dahin getrieben: 
Vieh angemeffene Stallung mit den darüber befindlichen 
Heuböden, oder eine befondere Heuſchuppe, dann cin 
Wohnziinmer für die Dienftleute mis einer Küche, um 
mit einer Milchkammer oder Keller erbaut. Wem 
man auf einer Alpe fein Heu aufbewahret; fo wer 
den die Heuböden und die Heuſchuppen entbehrlich. 
Wird Käfe gemacht; fo fol in der Kitche der dazu ni 
thige Keffel angebracht werden, und die Küche über 
haupt licht und geräumig genug ſeyn, um die noͤthi⸗ 
gen Verrichtungen bequem vornchmen zu Pönner. Die 
Milhfammer, welche auch zur Aufbewahrung des Ki: 
fe$, der Butter und der Lebensmittel dienet, ſoll gegen 
Norden angelegt, oder doch den Bonnenfirahlen var 
fhloffen werden, um kuͤhl zu ſeyn: fie fol ebenfall 
licht, gerdumig und zum Lüftern gebauet werden. Zu⸗ 
weiten wird nebfi der Milchfammer noch cin befonderer 
Keller zu bauen rächlich_ feyn. Auf unwegſamen Alpen 
muß man zu ſolchen Bauten vorzüglich jened Materials 
verwenden, welches auf den Berge ſelbſt gefunden wird. 
Gewoͤhnlich find ale diefe Gebäude von Holz aufgefüh- 
vet, welches am Zuße und auf den Hochgebirgen fafl 
immer gefunden wird: das Wohngebäude etwas von 
den Stallungen entfernt, und wenigfiend die Küche aus 
Steinen zu erbauen und zu gewölben, iſt wegen Feu⸗ 
ersgefahr raͤthlich, und in die Stube wird ein Dfen 
anzubringen ſeyn. Alle Gebäude und ihre Dächer folr 
len feft gebauet, zecht gut verbunden, und wo e3 thuns 
ih ik, an die Bergwand fo angefiellet werden, daß 
fie durch die Bergwand ſelbſt gegen die Argiten Binde 
gefhüget ſeyen, ohne jedoch im Winter vom Schnee 
gerdrüudt zu werden. Bon den Dienſtleuten gebt im 
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Sommer mwochentlih einer vom Berge herab, um jene 
Lebensmittel hinauf zu hohlen, welde, außer der Milch, 
Butter. und Käfe den Viehwaͤrtern zur Nahrung noͤthig 
find. | 
j Ein weſentliches Erforderniß des menfchlichen und 
thieriſchen Lebens iſt Waſſer. Auf den hohen Bergen 
find die Quellen gemein: viele derſelben liegen an Ab⸗ 
hängen fo nahe an der Oberfläche, daß man nur ein 
kleines Loch zu Öfnen, und darein eine Rinne einzules 
gen braucet, welche auf einen Trog endet, der das 
Waſſer für das Vieh aufnimmt, und aus welchem es 
nach Belieben wieder abgelaffen werden fann. Würden 
ſolche Quellen nicht gefunden; fo müfjen Brunnen ges 
graben werden, aus welchen die Dienflleute das Waſ⸗ 
fer in daneben fiebende Tröge ſchoͤpfen. Gemeiniglich 
trift man Schnellwagſchoͤpfbrunnen an. Dieſe Art, 
das Waſſer zu gewinnen, iſt fuͤr die Dienſtleute ſchon 
muͤhſamer, und nachlaͤßige Menſchen moͤgen das Vieh 
wohl zuweilen Durſt leiden laſſen, beſonders da auch 
zu einer großen Heerde Vieh nur eine kleine Anzahl 
Waͤrter auf den Alpen beſtimmet wird. Wer daher den 
Quellen eigenen Abflug in die Troͤge verfchaffen Fann, 
der foll es nicht unterlaffen: das Vieh kann fi) dabey 
fatt faufen, ofme von der Bequemlichkeit feiner Wärter 
abhängig zu ſeyn. Auf weitläufigen Alpen können fol 
che Zränfen in verfchiedenen Gegenden angelegt werden, 
um daS Vieh zum Saufen nicht erſt weit treiben zw ' 
dürfen." Das Traͤnken fol täglich wenigfiend zweymahl 
geſchehen; am ficherfien vor, oder einige Zeit nach dem 
Eintreibden, wenn das Vieh nicht mehr erhiset if: im 
Sommer, vorzüglich an heißen mwindigen oo ſoll 
oͤfter getraͤnket werden. 

Manche Alpen find leichter zugaͤngig, wohl Pr 
befahrbar, und oben ziemlih eben: nicht felten find 
diefe Gebirge aber fleil, unbefahrbar, nur mit vieler - 
Vorfihe, zuweilen nur mit Gefahr zu beſteigen. Wenn 
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das fette Gras naß geworden iſt; fo gleiten Menſchen 
und Vieh noch leichter aus, und verunglücken in nahen 
Abgründen oder in tiefen Wafferriffen. Die Menfchen, 
indem fie diefe fleilen Alpen befteigen, verfehen fich mit 
einem ſtarken, unten mit Eifen zugeſpitzten Stocke, und 
fhnallen oder binden an ihre Füße Steigeifen. ner: 
fahrene können hier ohne Führer, der fie mit fortziehet, 
faum hinauf kommen. Das junge Vieh, weldes die 
Alpın noch niemahls bewohnt hat, befleiget fie das er- 

emahl zitternd ; fie Icruen aber bald aus eigener und 
nn Erfahrung die Art bier zu geben, auf= und 
abzufteigen und weiden zu Fönnen ; indeffen geſchieht es 
doch nicht. ſelten, daB manches Stud Vieh in einen 
Abgrund fällt, die Weine bricht, oder plöglich getoͤdtet 
wird. Sf man einmahl auf dem Gipfel; fo belobnet 
die herrliche Ausfiht und die reine Luft die Mühe des 
Hinauffteigend. Nicht felten ſieht man hier unter hei» 
term Himmel in das Gewitter hinab, welches unter 
den Züßen der Zufchauer feine Blige und Donner auf 
alle Seiten in die Ziefe ausſchleidert: Nichts verbittert 
dem Fremden den Genuß einiger frohen Stunden oder 
Tage, als der grauenvolle Gedanke an das gefährlis 
here Hinabfteigen. 

Je höher die Alpen find, je weniger felten iſt es, 
daß fie mitten im Sommer nach einem Gewitter durch 
einige Zeit mit Schnee bededet werden; daß bier im 
FZruͤhjahre nur ſpaͤt das Gras zureichend für das Vieh 
wird, und im Herbſte zeitlich zu wachſeü aufhoͤret. 
Dieſe Alpen koͤnnen nur durch kuͤrzere Zeit zur Viehwei⸗ 
de dienen, und felbft in diefer Zeit ift es nothwendig, 
auf unvorgefehene Zufaͤlle ein tradenes Stallfutter bey 
Handen zu habe, welches, von unten nicht hinauf zu 
briugen ift, daher oben gefammelt werden fol. Zu dies 
fem Ende werden auf: den Alpen die am beflen dazu 
tauglihen Pläge als Wieſen ausgezeichnet, geheugnet, 


das Heu entweder auf den Stallböden oder in dir Heu⸗ 
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fhuppe auch über Winter aufbewahrer, und die Wie 
fen er nach dem Heugnen dem Viche als Weide über: 
laſſen. Das Vieh wird mit Heu im Stalle oder nahe 
an demfelben gefüttert, im Srühjahre und im Herbfte, 
wenn e3 auf der Weide nicht genug Nahrung findet, 
wenn anhaltende flarfe Regen oder Schneegeftöber das 
Austreiben verhindern, wenn die Kühe kaͤlbern vder fonfl 
franfeln. Auch die jungen, auf den Alpen gebohrnen 
Kalber werden die erfte Zeit ihres Lebens! am beften mit 
Heu genähret. Dieſer Zutterbedarf bezeichnet den nöthis 
gen Heubedarf, und diefer giebt den Fingerzeig, mie 
viel Wiefen dem Alpenwirthe nothwendig find, oder wie 
fehr er fih auf die Verbefferung der wenigern Wiefen 
verlegen müffe, um den Heubedarf zu erjeugen. 

Die Kühe werden täglich früh und Abends, von 
manden auch: zu Mittag gemolfen. Das Melken kann 
entweder auf der Weide, oder beffer vor dem Austreie 
ben und nah dem Eintreiben geſchehen. Damit die 
Kühe defto lieber in den Stall geben, erhält beym 
Nachhauskommen von mandhem Landmwirthe jedes Stud 
Vieh ein wenig Salz, oder fonft etwas Angenehmes, 
velches man ihnen auf einen beflimmten Ruf oder Pfiff 
reihen kann; damit fie fi) gewöhnen auf diefen Laut 
nach Haus zu gehen. Aus der Milh wird Butter und 
Kaͤſe, au der Butter auch Schmalz bereitet, und in 
ver Vorrathskammer oder im Keller aufbewahret. Diefe 
Srzeugniffe werden entweder wochentlich bey Abhohlung 
ver Lebensmittel, oder von Zeit zu Zeit hinab nad. 
Daus geſchaffet; oder fie bleiben auf di big im 
Herbſte das Vieh nah Haus getrieben ....... „.ye wers 
en die Käfe, das Schmalz und die Butter zuerft vom 
Berge herab getragen bi! an den Ort, wo der Wagen 
tehet, der dem Zuge folget, in welchem die Heerde nach 
Daus in die Winterquartiere einzichet. 

Im Stalle wird dem Viche Farrenkraut, und ale 
erley grodftengliches Unkraut eingeſtreuet. Der Dünger 
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gebt nicht verlohren. Won Alpen, weldre bis gu dee 
Stallungen befahrbar find, hohlen ihn einige Landwir⸗ 
the auf ihre mahen Aeder herab, wozu gewöhnlich der 
Winter benüget wird: meiftend aber und nüglich wird 
diefer Dünger auf die Alpenwicfen gefchaffet, dieſe das 
mit ‚gedünget, und derfelben Graswuchs dadurch fehr 
befördert. . ⸗ 

Beym Alpenweiden felbft iſt eine gute Abtheilung 
der Weiden fehr zu empfehlen. Die Hirten follen das 
Vieh nicht täglich die ganze Hutweide übergehen Laffen, 
wodurdh der Graswuchs gehindert, jeder neue Keim 
wieder abgebiffen, und fo die Weide im Ertrage zurüds 
gefeget wird: wo es thunlich iſt, fol man die Weide 
in fo viele Zheile abtheilen, daß jede Abtheilung die 
nöthige Zeit gewinne, fih wieder mit Gra$ zu bewach⸗ 
fen, bevor das Vieh neuerdings darauf getrieben wird, 

Sehr viele Alpen Fönnen verbeffert und zu einem 
höhern Ertrage gebracht werden. Die Lokalumſtaͤnde 

werden jedem denfenden N. dazu die Wege und 
die Mittel andeuten. 

Bon den Drtfchaften weit entfernte, fleile, unmege 
fame ſehr hohe Alpen, die nur einen furzen Sommer 
genießen, werden wohl nicht leicht mit mehr reinem Ers 
trage, al3 durch die Alpenmeide benüget werden können, 
Auf Meilen Abhängen muß man froh feyn, den Boden 
berafet zu finden : wird hier der Pflug , der Haden 
oder daS Srabfepeit angefeget, und der Raſen aufgerifs 
fen; fo führen Regengüffe die gute Erde mit fort; es 
wird hier aus einer grünen Hutweide eine Fable Dede 

werden. Wollte man die mehr ebenen Flecke zum Zelde 
fruchtbaue benugen: fo muß allenthalben eine Koftene 
and Ertragsberechnung vorausgehen ; fo werden die Ges 
treidfruͤchte, vorzüglich in der Nähe von Shhnees und 
Eisbergen wohl manches Jahr vor-ihrer Yuszeitigung 
unter dem Schnee begraben werden ,_oder doch den Er» 
trag der Weide nicht erfegen. Was würde es nicht ko⸗ 
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fien, ar diefe Alpen Fabrwege anzulegen, und auf den 
gähen Bergwaͤnden, der Gußwaſſergewalt zum Trotze, 
immer in gutem Stande zu erhalten? Viele ſolcher Als 
ren find darum nicht minder mancher Verbefferung fds 
big. Nicht felten werden bier fumpfige, uaffe, bemooß⸗ 
te und zu trodene Wiefen angetroffen. Oft wird die 
trodene Wiefe oder Weide durch das aus den fumpfigen 
[nd naffen ſehr nüglih be— 
waͤſſert, ui elten Grasertra⸗ 
ge gebracht werden rounen. on ven Arten, audere 
Wieſen zu verbeffern, wird mande auch auf den Alpen 
anwendbar ſeyn. Die Sträude und Geftrippe nehmen, 
auch den minder abhängigen Theil der Alpen ein, wo 
fie den Graswuchs, das Weiden und Mähen hindern 
und beſchraͤnken: die Ausrottung diefer Geſtrippe wird 
dur einen großen Gras- und Heuerfrag belohnet were 
den. Diefe Berbefferung it um fo nothivendiger, wenn 
die Weide zur Schafzucht beſtimmet wird; weil fonft 
das Geftrippe den nahe weidenden Schafen die Wolle 
ausrupfet, um feine Aeſte damit zu befleiden. Auf 
den gar gähen Abhängen ift hingegen jeder feft einges 
wurzelte Strauch fhägbar: er hält die gute Erde zus 
ruͤck, und hindert, daß diefe von Regengüffen nicht in 
den Abgrund hinab geflihret, daß hier felbft nicht ein 
neuer Abgrund geöfnet werde; er dienet zum Anhalts⸗ 
punfte im Auf» und Abfleigen, und wenn ein Menfch 
oder ein Stud Vieh unglüdlicherweife ausgegleitet ’ift. 
Bon den Waldungen, welche fih am Zuße, oder mehr 
gegen den Gipfel der Alpen befinden, Fönnen einige 
Päse ausgezeichnet werde, welche ganz mit hochſtaͤm⸗ 
migen, dem Schlage nahen Holze bewachſen find; das . 
mit bier das Vich In den heißen Mittagsfiunden im 
Schatten ausruhen möge, wenn die Stallungen zu weit 
entfernt wären, um daffelbe dahim einzutreiben. Aber 
man halte feft darauf, daß das Vich in Jungmaife, in 
jene Waldungen nicht eingelaffen werde, in welchen dafs 
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felbe dem Holze Schaden thun, und dadurch den Wald⸗ 
ertrag vermindern kann; wie diefes wohl jetzt nicht fel« 
ten gefcheben mag. 

Die Alpen, welche leichter zugänglih, weniger 
fieil und mie einem längern Sommer beglüdes . find, 
werden auf die namliche Art verbeffert werden Fönnen. 
Diefe Gebirge find noch Überdieß zu einer viel hoͤhern 
Kultur geeignet. Auf einer Bergwand, gefhügt gegen 
die rauheften Winde, und mit dem noͤthigen Waſſer 
verſehen, werde ein ordentlicher Mayerhof mit allen da⸗ 
zu nöthigen Wohn» und Wirthfchaftdgebäuden angelegt, 
welcher Winter und Sommer bewohnbar if. Se nad 
dem die natürliche, oder die Fünftlihe Weide und Ges 
wächfe dann geeignet find, Fönnen bier Schafe, Dorn 
gieh und andere Hausthiere eingeftellet, und der Grund, 
wie auf andern bewohnten Sebirgen, als Acder, Wieſen 
und Weide benüget werden. Iſt der Berg dazu groß 
genug ; fo wird der Eigenthitmer denfelben fehr oft am 
beften benägen, wenn er einen Theil davon widınet, um 
neue Dörfer zu bauen, deren Anfiedler er zu Arbeiten, 
zu mäßigen Geld⸗ und Naturalabgaben verpflichten 
kann, und die ihm unterthänig find. Run fiebet es in 
feiner wohl berechneten Willkuͤhr, die gäheren Abhänge 
zu Hutweiden beſtimmt zu laffen, die beffer gelegenen 
Grunde aber in reihe natürliche und kuͤnſtliche Wieſen, 
in Zruchtfelder und in Gärten umzufchaffen: die oͤden 
MWaldpläge, die jest weder Wald , weder Wiefe, noch 
Hutweide find, werden zur Kultur gebracht, die Suͤm⸗ 
pfe ausgetrodnet und angebauet werden. Die Natur 
wird diefe Verbefferungen , und die neuen Bergbewoh- 
ner oft mit beiteru wohlgefälligen Sonnenblideu ber 
trachten, und ihnen dadurch ein milderes Klima, eine 
gefunde Luft und einen länger dauernden Sommer ge 
währen, der alle angebaute Früchte zur Keife bringet, 

88 giebt dep und noch vicle hohe Berge und Berg. 
rüden, die dem Eigenthümer jegt wenig oder gar fiir 
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nen Nutzen einbringen: es waͤchſt darauf nicht einmahl 
Holz: fie find nur mit verkrippelten Straͤuchen und 
Bäumen bewachſen; weil die jungen Triebe, faum aus 
dem Mutterfiamme heraus getreten, immer gefricren 
oder von feharfen Winden befchädiget werden. Durch 
tie Länge der Zeit, durch die fortgefepte Vernefung 
der abflerbenden Gewaͤchſe hat die Natur hier einen 
Schatz vergraben für jenen, der ihn zu finden wiſſen 
wird. Unſere hohen grasreichen Bergrüden find fo gut, 
wie jene in der Schweig zu Sennereyen geeignet. Gie 
‚zur Viehzucht mit der Alpenwirthſchaft als Weiden bes 
nügen, wuͤrde eine wahre Verbefferung zu nennen fepn. 
Diele Tauſend Stuͤcke Rindvieh und Schafe können hier 
genähret werden, den Keichthum des Landes, den Wohl⸗ 
fland des Volkes, die Menge der Nahrungsmittel gar 
fehr erhöhen. Anſtatt daß ihr bald die Schafe auf Kos ' 
Ben des Rindviches, bald das Rindvieh auf Kofien der 
Schafzucht vermehren wolle, denfet lieber, darauf, wie 
die bisher nicht benützten Grundflüde zur Hervorbrins 
gung deffen, was euch mangelt, zur Benuͤtzung gebracht 
werden Fönnen, und vergeffet nicht, daß es fein Ge⸗ 
winn feye, wenn ein weſentlicher Zweig der Kultur und 
der Viehzucht einem andern ebenfall$ wefentfiden Zwei⸗ 
ge geopfert wird; daß dann nur die Art des Uebel 
verändert feye ! — 

Wenn die Hochgebirger ihre Rodaͤcker und Driſch⸗ 
felder ausgebauet haben; fo laſſen fie dieſelben 4, 6 und 
mehr Jahre in der Brache liegen. Der Graswuchs dar⸗ 
auf ift bloß der Natur überlaffen. Wo der Grund 
feucht ift, wird er gleich das erfie Sahr mit Quecken 
überzogen: trockene Aecker bringen im erften Sabre nur 
sinzelne Feldkamillen, Steinklee u. dgl. zwifchen den 
noch wenigen Queden hervor, bis die letztern, durch die 
Winterfeuchte verflärft, die andern Gräfer verdrängen. 
Das Vieh wird gleich nach der legten Fruchtergdte, und 
immerfort daranf zur Weide getrieben. Wer vicl tele 
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Acer bat, und einige derfelben der Viehweide entzie 
ben kann, der machet bier zuerft Heu, und räumet fe 
dann auch dem Biche ein. Die Quecken wachfen ziem- 
lich hoch, fie geben grün und getrodnet ein gutes füße 
Viehfutter, und da fie immer, bevor fie Samen tragen, 
abgeweidet und abgemähet werden ; fo faugen fie dea 
Boden nicht aus, vielmehr wird er, nebſt der Ruhe, durd 
den Dünger des Weideviehes, durch die Abfälle, um 
durh die Verwefung der Queckenwurzeln tragbar , und 
bringt in der Zolge wieder einige Körnererndten hervor. 
Diefe Rod» und Drifkäder werden nur aus Wangel 
an Dinger nicht gebauet. Wenn die Eigenthümer cs 
nen Theil derfelben, vorzüglich wo der Grund feudt if, 
mit Zutterfräutern anbauten, und in fünfllihe Wick 
umfialteten ; fo wurden fie mehr Vieh halten, das Vich 
im Stalle füttern, und auf diefe Art den hinlänglichen 
Dünger erzeugen, den übrigen Theil der Brachaͤcker mit 
Feldfrüchten befiellen zu können, welche gerade Bier cine 
um fo größere Wohlthat wären, weil die Hochgebirge 
beynahe jährlich Getreide zur Verzehrung auf den Land 
gegenden auffaufen müffen. Wollen fie dieſes nicht thun; 
fo werden fie doch gefchwinder eine ausgiebige Weide 
oder Mahd erhalten, wenn fie die Heublumen fammeln, 
und nad. der legten Erndte entweder im Herbſte, oder 
zeitlich im Frübjahre, indem der Boden Feuchte hat 
ohne naß zu ſeyn, uber den neuen Driſchacker ausfireuen, 
um auf dicfe Art der Natur mit den nöthigen Grasſa⸗ 
men zu Hilfe zu Fommen. Möchten diefe Landleute 
noch überdicß ihre Rechnung dabey finden, auf ſolche 
Felder in regelmäßige Reihen, 4 bis 6 Klafter von cins 
ander entfernt, hochſtaͤmmige Obſt⸗ oder andere Baͤume 
zu pflanzen; fo würde der Schatten diefer Baͤume den 
Graswuchs begünftigen, ohne die Bearbeitung des Fel⸗ 
des zu hindern ; die jährlichen Holzabfälle würden ihnen 
gut zu Ratten Fommen, und die Baumfrischte ihnen den 
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gewoͤhnlichen Abgang an eigenen Erjeugnäffen zur Nah. 
rung erfegen, oder ihre Geldeinnahme vermehren. 

Die übrigen Hutweiden find theild eben, theils 
mehr oder weniger uneben, Bergwäande und Abhänge, 
welche zwifchen bearbeiteten Gruudſtuͤcken liegen, Feld⸗ 
raine oder Waldpläge, und jeder andere Grasplap. 
Die meiſten diefer Hutweiden find weniger erträglich, 
als fie fepn koͤnnten. Raum iſt im Frühjahre der Schnee 
abgethauet ; fo wird das Vieh gleih darauf getrieben: 
die jungen Graätriebe werden abgebiffen, . bevor fie Zeit 
baben zu wachſen; das Vieh braucht eine große Flä- 
he, um mit fo wenig ausgiebigem Grafe nur den 
Hunger zu ſtillen; die ganze Hutweide wird daher taͤg⸗ 
lich, oder doch in ſo kurzen Zwiſchenraͤumen nach ein⸗ 
— betrieben, daß das Gras nicht nachwachſen kann. 

Von dieſem deſlandigen Viehauftriebe gehen viele Gras⸗ 
alien, ein; das Gras koͤmmt nie zur Reife, kann 
fih hier niemahls ſelbſt befamen ; die alten Graspflan- 
zen flerben ab, ohne daß Junge ihre Stelle einnehmen; 
der Boden wird mit Moos überzogen, welches das Aufe 
kommen neuer Gräfer hindert. Die Hutweiden blei« 
ben ohne aller Kultur, und mäffen von Zahr zu Jahr 
in ihrer Rutzbarkeit no mehr abnehmen. 

Es ift wohl oft vergeblich, den Eigenthuͤmern der 
Hutweiden’und den Vichhaltern zu empfehlen, fie follen 
ihre Hutweiden im Fruͤhjahre nicht zeitlich, nicht eher 
betreiben, bis das Gras ziemlich hoch aufgewachfen ift. 
Schr vielen Landwirthen mangelt e3 jährlich an bin- 
länglichem Winterfutter, und bey allen bringen Miß⸗ 
jahre einen Zuttermangel hervor, daßoſie fhon die Stune 
den zählen, in denen fie das Vieh hinaus auf die Weis 
de laffen können. Wo die Noch gebietet, dort kann 
Fein Vorſchlag Gehör oder Befolgung finden. Man 
ſchone die Hutweiden; Taffe fie weder zu früh, noch, 
wenn fie naß-find, mit dem Viche betreiben ; wo die 
Hutweide beträchtlich ift, made man mehrere Abthei« 
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lungen, die mur abwechſelnd bytrichen werden; Damit 
nicht Rindvieh, Schafe und Pferde zuglid mu Sin 
fen und onderm Zliegeloiche auf einer Weide bepfammen 
ſeyen, und damit die eben abgeweidete Abtheilung Zeit 
gewinne, neues Gras hervorzubringen; man zerſtoͤrt 
das Moos durch den Moosrechen, durch ſcharfes Egen, 
Durch Kalk und Aſche, wie es bey den Wieſen gelchre 
worden iſt, ſtreue entweder im Herbſte oder zeitlich im 
Fruͤhjahre, jährlich auf eine andere Abtheilung die ge 
fammelten Heublumen aus, und ſchone diefe befamie 
heile durch einige Wochen mit dem Bichauftriebe, bis 
der Samen aufgewachfen und gut eingewurzslt iſt. Die 
naffen und fumpfigen Weiden follen getrodnet werden, 

indem man die Quellen Öffnet, und ihnen ungthänderter 
Abflug verfhaffet;s Sümpfe und Mordfie, das darauf 
wachſende Gras, das hier in Laden ſtehende faure Waf 
fer, angefüllt mit Egeln und anderm Ungeziefer, if 
allem Birhe, vorzüglich aber ben Schafen ſehr ſchaͤd⸗ 
ih, und toͤdtlich; die hier befrepten Quellen, jedes au 


dere reine Waffer benüge man nah Zhunlichfeis Ye 


trodenen Hutweiden theilweife zu waͤſſern; die Spin 
nengewebe,, anders Ungeziefer, der Staub und manches 
CS chädlihe werden durd das Waffer von dem Graf 
abgewaſchen, und dieſes dadurch nicht allein vermehrte, 
fonvern auch unſchaͤdlich gemacht. Wo eine ordentliche 
Waͤſſerung einzuleiten nicht thunlich if, benuge man 
das haus und Regenwaſſer, und leite daffelbe fo viel 
möglich auf die Hutweiden, um den Graswuchs zu ber 
fördern: jedoch darf das Vieh auf den bewäfferten Theil 
der Hutweide nicht aufgetrieben werden, fo lange der 
Boden noh naß iſt; weil es fonft Löcher in deufelben 
treten, und viele Pflanzen zerfniden würde, Mit diefen 
und Ähnlichen Verbefferungen wird jede Hufweide zu 
einem hoͤhern Grasertrag gebraht werden ; fie wird 
jährlich in ihrer Nutzbarkeit zunehmen. 
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Viehe widmen ; fo werde der Grund gut gelodert, 
geeget, wenn es nöthig iſt, gedünget, mit einer Feld⸗ 
frucht beftellet, und daruͤber der Samen eines beliebigen 
Zutterfrauted ausgeſtreuet. Nah Berfhiedenheit va 
Lage und des Bodens werden Lugerfie, Efparfette oder 
other Klee wohl am oͤfteſten den Vorzug verdienen und 
erhalten. Die alte wenig erträglihe Hutweide wir 
nun in eine reiche kuͤnſtliche Wiefe umgeftaltes ſeyn, 
welche die Stalfütterung begünftiget, und dadurch dxa 
Dünger fehr vermehret. Will der Landwirth durdaz 
nur wieder eine gemeine Hutweide berfiellen; fo laſſe 
er, nachdem die lebte Feldfrucht abgeerndtet iſt, im 
Herbſte oder zeitlich im Zrühjahre, indem die Erde nod 
feucht ift, Grasfamen, Heublumen, bier ausfden, um 
der Natur damit in der Erzeugung des Grafes zu Hub 
fe zu-fommen. Bevor der zuerft aufgeriffene, und feil 
Hero zum Fruchtbau benugte Theil der Hutweide wie 
der zum‘ Zufterfräuterbaue, oder ald Hutweide nieder 
gelegt wird, Taffe man eine weitere Abtheilung auf 
neue aufreiffen, und wie die vorige benügen: man fah 
re anf dieſe Art fort, bis die ganze Hutweide Eultivird 
war, and fange dann wieder von vorne an. Das 
Kraut der Erdäpfel und des Mays, die Erdäpfel um 
der Mays ſelbſt, die geringen Körner, das Stroh und 
andere Abfälle, die Saat = und Stoppelweide geben 
dem Viehe ſchon in der Zeit der Benuͤtzung mehr Raps 
rung, als daffelbe zuvor auf der verddeten Hutweide 
nicht gefunden bat; und die nicht aufgeriffene Weide 
begünftiget doch fortan den gewohnten Austriceh. Der 
"Körnerertrag, der Ertrag der Feldfrüchte, die vermehr⸗ 
te Viehzucht, der vermehrte Dünger bringen dem Sands 
wirthe auf mehrern Seiten beträdtlihen Nugen ein. 
Würden die Eigentümer der Hutweiden diefelben noch 
uͤberdieß mit hochflämmigen Obſthaͤumen, Manlbeeren 
und andern Bdumen in regelmäßigen Reiben, 4 big 6 
Klafter von einander entfernt, bepflanzen, oder mo der 
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Grund feucht if, Selber, Pappeln und derley Schätze 
einfegen ; fo würde durch den Schatten derfelben der . 
Futterwuchs befördert-, die Bearbeitung de3 Bodens 
nicht gehindert , ihre Einnahme durch die vielen Baums 
früchte, durch das felbft erjeugte Holz ſehr vermehret, 
und die Landſchaft ungemein verfchönert werden. 

Bey uns find in den deutfihen Erblanden die 
Grundfäge, nad welchen gemeinfhaftlihe Hutweiden 
getheilt und in Privateigenthum verwandelt werden fols 
fen, und die Begünftigungen folcher Umftaltungen ges 
feglich befannt gemacht. Die Gefege vom 30. Novems 
ber 1766, vom 5. November 1768, vom 26. März 
1769, vom 24. März 1770, vom 14. März 1775, 
und vom ı7. April 1784 verordnen, daß nur die mas 


- gern, fandigen oder fleinigen Weiden, in fo weit fie eis 


ner Kultur nicht fähig find, entweder zur Schafweide 
oder zum Holzanfluge beftimme bleiben, und daß den 
zum NAderbaue erforderlichen, Feineswegs aber zu an⸗ 
derm Fuhrweſen beflimmten Pferden eigene Weiden auds 
gerviefen werden follen; daß auch die anders nicht zu 
benügenden Alpenmweiden noch ferner für dad Rindvieh 
zur Weide dienen Finnen : daß aber außerdem das 
Rindvieh im Stalle gefüttert, und demfelben nur ein 
Viehſtand, nämlich ein Ort ausgewiefen werden folle, 
wohin daffelbe einige Stunden des Tages, nicht in der 


. Abficht der Weide, fondern der Bewegung wegen ges 


trieben werden könne, und welcher entweder einzuzäus 
„wen oder mit Gräben zu umgeben wäre. Alle übrige 
Hutweiden ſollten zur Kultur gebracht, als Aecker, Wie⸗ 
fen, Kleefelder und auf andere Art benüget, die gemein⸗ 
fhaftlihen Hutweiden ausgemeffen, und dergeflalt ge⸗ 
theilt werden, dag dort, wo die Herrfchaften zugleich 
mit der Gemeinde den gemeinſchaftlichen Viehauftrieb 
- auf der Hutweide von jeher ausgeübet haben, nach Ab- 
zug des für das Rindvieh auszumweifenden Viehſtandes, 
die Hälfte.der Hutweide der.Herrfchaft, die andere Half: 
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te aber den Unterthanen zu ihren Häufern, und zwar 
nach Verhälmiß ihrer Hausgründe und Hubwerfes ob 
tie Ruͤckſicht auf ihre Ueberlände und Zulchen als Pris 
vatelgenthum zugetheilt, und jedem fein Antheil im der 
Hausgewaͤhr als ein von dem Haufe ungertrenulidhes 
Grundſtuͤck zugefchrieben werden fol. Wenn die Herr 
fchaft auf die gemeinfchaftliche Weide nur eine beſtimm⸗ 
se Anzahl Vieh aufzutreiben berechtiget war; fo fole 
derfelben nur ein, diefer Viehanzahl verhaͤltniß maͤß iger 
Antheil der gemeinfchaftlihen Hutweide, das übrige 
‚aber den Unterthanen zu ihren Häufern zugetheilet 
werden. Wo Kleinhdusler und Inleute gegen einen 
Beytrag zur Gemeinfaffa das Weidrecht bisher gensf 
fen haben, dort fol ihnen auch die Fünftige Theilnah⸗ 
me gegen Entrihtung des biäherigen Beptrages ver 
fchaffet werden : fie Haben daher von dem, der Gemein 
de zufallenden Theile der Hutweide einen verhaͤltnif⸗ 
. mäßigen Antheil zum Genuße zu erhalten. Die Fleie 
nen, zu einer ſolchen Vertheilung nicht geeigneten Hut⸗ 
meiden follen auf andere Art verbeffert und benuͤtzet wers 
dene Um dieſen Gefegen Befolgung zu verfchaffen , 
wurde den Obrigfeiten -gefiattet, nach ihrem Wohlge 
fallen die bey der Theilung erhaltene Hutweide entwes 
der ſelbſt zu Benügen, oder einzelne Unterthanen dar» 
auf zu fliften, oder nene Dörfer ohne eine beſtimmte 
Anzahl von Häufern und ohne weiterer Bewilligungss 
anſuchung zu errichten; die Häufer mit der Weide oder 
mit andern oͤden Grundſtuͤcken zu fliften; in diefen 
neuen Dörfern Commterzial s Profeffioniften aufjunche 
men; wenn ein Dorf aus 24 mit gehörigen Grund 
flücken verfehenen Bauernhaͤuſern beſtehet, darin auf 
eine Fleiſchbank und ein Schanfhaus zu halten, und 
einen Schmidt und Wagner aufzunehmen. Jedermann, 
der eine Hutweide zur Kultur bradte, wurde, went 
diefe [don vor dem Jahre 1750 oͤd gelegen if, auf 
zwanzig Jahre die Vefreyimg von Eontributionen und 
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allen Abgaben, und auf drepfig Yahre die Befrepung 
von dem Zehend, wo der Zehend uͤblich iſt, zuge. 
fanden; und der Staat ficherte feinen Beyſtand zur 
Austrodnung md Berminderung jener Moraͤſte zu, 
welche eine Öffentliche Zuchat nöthig haben. Dagegen 
wurde verordnet, daß jeder Den ihm zugefalenen Ans 
theil der Hutweide binnen zwey Jahren, von der wirk⸗ 
lichen Zutheilung angerechnet , ganz oder doch ſtuͤck— 
weis in Wiefen, in Grad»: und Kleefelder oder in 
Arder umſtalten folle, widrigens .er feines Antheils 
Derlufliget feyn, und Diefer Antheil oder der Werth 
Davon zum Nugen der Hleißigern verwendet werden 
foDe ; und daß jeder, der einen andern an der Ver⸗ 
Defferung feines Antheiles durch den Vieheintrieb, oder 
auf andere Art hindern würde, fireng zu befirafen ſeye. 
Eigene Kommiffarien durchreiſten die Länder, um fi 
zu überzeugen, ob die Hutweiden . allgemein umgeſtal⸗ 
tet würden: Belohnungen wurden ausgetheilt, Stra⸗ 
fen wurden verhaͤnget. Es wurden damahls viele Huts 
weiden getheilt und aufgebroden; aber bald darauf 
wurden diefe neuen Grundftücde, und aud zuvor urs 
bare Zelder wieder dd liegen gelaffen, und die Grunds 
obrigfeiten mußten au manchen Drten froh ſeyn, Len⸗ 
te zu finden, welche ſolche Grundſtüͤcke ganz unentgelt⸗ 
lich nur gegen Bezahlung der landesfürſtlichen Contri⸗ 
Sution uͤbernahmen. 

Daß die Hutweiden manche Nachtheile haben, 
daß beſonders in trockenen Jahren das Vieh zuweilen 
Seuchen von der Weide mit nach Haus bringet, und 
daß die Stallfuͤtterung uͤberhaupt den Vorzug verdie⸗ 
ne, darüber habe ih mich ſchon anderwärts geaͤußerk. 
Im zwepten Theile im neunten Hauptſtuͤcke bey dem 
Fruchtwechſel habe ich angezeigt, wie ich meine Huts 
weiden zu benüugen bemüher bin. Aber es find auch 
die Hutweiden, vorzüglid fo lange noch die Weide⸗ 
wirthſchalt getrieben wird, von großem Nutzen. Dir 
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Bradfelder follen wenigſtens ſchon das erſtemabl ge 
ackert ſeyn, bevor die Erndte der Feldfrüchte begin— 
net. Mangeln dem Viehaustriebe die Hutweiden gaͤnz⸗ 
lich; fo mäffen die Landleute ihre Brache oͤd liegen 
laſſen, bis fie das Vieh auf die Stoppeln bringen. 
Run ift der Boden der Brachfelder von dem langen 
Viehauftriebe, und von der heiffen Sommerdürre ver 
bärtet, Fann entweder gar nidt, oder nur ſchlecht 
aufgeadert werden. In der Erndte biethet eine Ar- 
beit der andern die Hand; befonderd bey einer be 
traͤchtlichen Feldwirthſchaft, und wenn dürre Hitze die 
Zeitigung der Früchte befchleuniget, bleibet oft feine 
Zeit übrig zu brachen. Ich habe es gefehen, wie die 
Zandleute in die neu aufgeriffene, daher weder gelo 
ckerte, noch gereinigte Brache ihren Samen ausſtrer⸗ 
ten; noch. öfter gefchah die Ausſaat in die Zwichres 
de: der nicht gehörig zugerichtete Adler bleiber im 
Körnerertrage zurüd ; die aufgeriffene Hutweide wird 
fehr oft diefen Abgang nicht erfegen; Mühe und Vor: 
auslagen werden vermehret ſeyn, und im Durchſchnitte 
doch nur einen geringern Geld « und Fruͤchtenertrag cine 
bringen. 

Das bloße Aufreiffen einer Hutweide, ihr get 
weifes Benuͤtzen ift noch Beine Verbefferung, welche bey 
einer beträchtlichen Hutweide in zwey oder wenigen Jah—⸗ 
ven ohne Störung der bisherigen Wirthſchaftsordnung 
nüplich niche zu Stand gebracht werden kann. u 
wahren und dauerhaften landwirtbfchaftlichen Verbefk« 
rungen gehören Kenneniffe, Vermögen , die nöthigen 
arbeitenden Hände und Zeit. Wo die Landleute ohne 
bin genug aderbare Grundfiüde, und Mangel an Ars 
beitern haben; wo es ihnen an der Fähigkeit eine Ber: 
befferung einzuleiten, und an dem Vermögen fie ausjs: 
führen mangelt ; dort hoffet man vergeblih aus de 
Umftaltung der Hutweiden einen Nupen zu ziehen. Drin⸗ 
get die Staatöverwaltung dennoch mit Gewalt daranji 
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fo werden wohl die Weiden aufgeriffen, und durch ein 
paar Jahre gebauet werden: aber es werden nebenbep 
fihon zuvor urbare Felder dd liegen bleiben; die Hut« 
weiden werden ausgebauet, nicht wieder gedüngt, und 
dann ebenfalls in Deden verwandelt werden. Diefe gan« 
ge Verbefferung wird nur ſcheinbar gewefen feyn. Ich 
babe im erfien Zheile, ale von der Stallfütterung die 
Kede war, die Gründe angegeben, aus welden die 
| Stallfütterung durch ein Zwangsgeſet nicht einzufuͤhren 
it. Kann man die Stalfütterung allgemein nicht ein» 
führen; wie kann man denn hoffen, die Hutweiden all⸗ 
geutein abzuſchaffen, welche beym Viehaustriebe in ſo 
mancher Hinſicht für den Landwirth fo wohlthaͤtig find. 
Jene, weiche das Ruder des Staates führen, fol 
Ien fich weder von aufgeſtellten reigenden Bildern, noch 
von dem erfünftelten Eifer mancher Schriftſteller da⸗ 
Hin reiffen laffen, welche die Hurweiden allgemein al3 
einen Schandfled erklaͤren. Diefe Mäuner ſehen die 
Sade nur von. einer Seite an; fie glauben, auf dem 
Felde laſſe ſich alles fo leicht ausführen, wie fie es 
leichtſinnig auf das Papier hingezeichnet haben: es man⸗ 
gelt ihnen an eigener Erfahrung ; alfo find fie unfähig 
Rathgeber in Kulturfachen zu ſeyn. Die Staatsvers 
mwaltung has alles gethan, wenn fie die Hinderniffe be— 
feitiget, welche der Theilung und der Umfialtung der 
Butweiden entgegen fichen; wenn fie die Grundfäge aufs 
ftellet, nach welchen die Theilungen gemeinfchaftlicher Wei⸗ 
den gefchehen follen, und auf Anrufen des einen oder 
des andern interefjirten Theiles gefchehen müflen ; wenn 
für Beledrung und Bepfpiele geforget ifl. Wo die Lande 
leute Mangel an Grundftüden, genug arbeitende Haͤnde, 
Kenntniffe und Bermögen beſihen, mo diefe nörhigen 
Erfordernifje zu Berbefferungen vorhanden find; werden 
die Gemeinheiten getheilt, und Deden urbar gemacht 
werden: wie diefes bey uns der hoben Fruchtpreiſe we⸗ 
gen am dauerhaftefien gerade — Jahren geſchehen 
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iſt, in melden fich die Öffentlihe Verwaltung, ungehin⸗ 
Dert der befiehenden Gefepe, ohne Anrufen der Partheyen, 
und aͤmtlich nicht mehr eingemenget hat. Gebet die 
Öffentliche Gewalt noch einen Schritt weiter, fo mil 
fie das Unmögliche; fie will die Wirkung heben um 
die Urfache derfelben fort befiehen laffen; fie wird ihre 
Geſchaͤfte unendlih vermehren‘, die Privgtvergälmife 
verrücden, und doch Feinen Nutzen fliften. Die Hut 
weiden find Feine Deden, fie find benügte Grundfik 
de, melde jährlich viele taufend Senten Fleiſch, 
Schmalz, Butter, Käfe und Mil zur Verzehrung 
bervorbringen : der verminderte Ertrag der Hutweiden 
koͤmmt eben daher, weil fie Zuviel benuͤhet werden: 
und eben diefe zu viele Benuͤtzung ift ein Verweis , wie 
unentbehrlich bep der allgemeinen Art zu wirchfchaften 
die Hutweiden noch find: eine Unentbehrlichkeit , weis 
che fich nicht heben laͤßt, bevor die Urſache davon nicht 
gehoben iſt; und die von ſelbſt wegfallen wird, wi 
ein die Urfache derſelben aufböret! — 





Dreyzehntes Hauptſtuck. 


Die Teichwirthſchaft. Wilde und zahme 
Fiſcherey. Die Fiſchzucht und wie ſie in 
dem oͤftreichiſchen Kaiſerthume in den Tei— 
chen betrieben wird. Erforderniſſe zu ei⸗ 
nem guten Teiche: ſeine Beſtandtheile und 
ihr Bau werden beſchrieben. Streich⸗ 
Streck⸗ und Hauptteiche. Karpfen⸗ 
Hechten- und Forellenteiche. Verſchie⸗ 
dene Fiſchhaͤlter. Behandlung der Fiſche 
in den verſchiedenen Teichen, und in den 
Gehaltern. Die Fiſcherey: Erforderniſſe 
dazu und das Verfahren dabey. Die Mei 
mung, daß die Benuͤtzung eines Grundes 
als Teich die fehlechtefte Wirthfchaft feye, 
iſt allgemein nicht richtig: Die Ertragsber 
rechnung allein kann hierüber ein Urtheil 
begrimden. Die Zifchzucht ift von ſehr 
großer Wichtigkeit, ſowohl fir Eultivirte 
zahlreiche Völker, als auch für die bloß - 
von der Fifcheren lebenden Zifcherftämme, 
und fir die minder zahlreichen Fiſcher⸗ 
Voͤlkerſchaften. 
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T, den Gewaͤſſern des oͤſtreichiſchen Kaiferthumes wer: 
den wohl alle Zifchgattungeh gefunden, welche ander 
europdifche Gewäffer bewohnen. Unſere Fiſche koͤnnen 
alle in Raubfiſche, und in Nichtraubfifche eingerheilt 
werden. Die Raubfifche freffen andere Zifche, fie find 
an ihren Zähnen zu erkennen: die Richtraubfifche haben 
feine Zähne; fie freffen Leine Zifche ; fie haben den Run 
und die Stärke der Raubfifhe nicht. | 

Die ben und am häufigften vorfommenden Rank 
fifhe find: der Welfe oder Schaiden; der Hecht; di 
Barbe (Rothbart, Marenne); der Schiel oder Hedr 
bärfchling ; mehrere Arten Zorellen; die Afche ; die Aal, 
Die Aalrutte, aus deren Leber mittelſt Deftillation cin 
Oehl, das Rurtenöhl, bereitet wird, welches den 
manchem mit einem Zelle überzogenen Auge das Taged? 
licht wi@der gedfnet hat; die Fluß» und. die Gteimar 
ſche u.a. m. Diefe Raubfifche find aͤußerſt gefraͤßig 
ſie verſchlingen ganze Fiſche, daß ihnen zuweilen da 
Schweif noch zum Maule herausſtehet; man findet i 
den großen Raubfifchen, wenn fie bald nach ihrem Frehe 
gefangen werden, noch ganze Fiſche. Kann der Raub 
fifch die eingeſchluckte Nahrung nicht gleich verzehren, f 
peyet er fie noch einmahl aus, um fie gemädlider j 
freffen: mangelt «5 ihnen an anderer Nahrung, f 
frißt ein Raubfiſch den andern; ja es frißt jede Art ih 
res Gleichen : darum ſoll man fie von ungleicher Str 
fe in enge Behältniffe nicht zufammen bringen. Am 
gefräßigften if der Hecht, welcher darum auch der Wo 
ferwolf genannt wird. 
| Unfere gewoͤhnlichſten Nichtranbfifche find: der Kar 
pfen; die Karauſche (Gareis, Zobipleinzl); die Säle 
he, der Haufen, aus welchem auch die Haufenblaft 9° 
fotten wird; der Did; der Weisfifch; die Pigkuren 
(Misgurre, Wettergrundel); der Grundling oder Grej⸗ 
ling; die Plöge oder Rothauge; die Schmere oder Zark 
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grundel, glaftweg Grundel genannt, u.a. m. Die Gold» 
fifhe find nun bey uns zwar einheimiſch; fie werden aber 
nur noch zur Ergögung ihrer Schönheit wegen auferzo⸗ 
gen. Der Weisfiſch, die Grundeln, der Schmerling, 
und derley Bleine Zifche werden. Speifefifche genannt; 
weil man dort, wo die Raubfifche dufgezogen werden, 
ihnen diefe Zifharten zur Nahrung, zur Speife hin 
giebt. Die feltenern, und darum theueren Fiſche heißen 
edle Fiſche: dazu wird. der Dil, der Schiel, die 
Scleihe, der Haufen, der Scaiden, die Forellen, 
die Rutten u. a. m. gerechnet. Indeſſen iſt jeder. gute 
Fiſch ein edle Fiſch. Die Hechten und Schiele werden 
bey uns bis 3o Pfund; der Schaiden big 200 Pfund; 
die Horellen bis 8 Pfund; die Paͤrſchen bis 4 Pfund; 
Karpfen bis 30 Pfund; Karaufchen bis 13 Pfund; 
Scleihen bis 4 Pfund; Haufen bis 500 Pfund; Die 
bi$ 4o Pfund; Rutten bi$ 8 Pfund; Aalen bis 3 
Pfund das Stud schwer gefunden: obgleich fie dieſe 
Größe und Schwere jept immer feltener erlangen, ins 
dem fie meiftens jünger gefangen werden, Der. Haufen 
wird. in Deflreih, am meiften aber in Ungarn in der 
Donau gefangen; Schaiden, Schiel und Di werden 
auch in andern Zlüuffen gefunden. Aus der Theya in 
Mähren werden über 100 Pfund ſchwere Schaiden zum 
Verkaufe gebracht. | | | 

Die Zifhe wachfen Entweder von ſelbſt ohne aller 
menfhlichen Mitwirfung in den Seen und Zlüffen; 
oder fie werden auferzogen, wozu eigene Waſſerbehaͤlter 
und Teiche beſtimmt find. Die Zifhe, welche ohne 
menfhlicher Mitwirkung ſelbſt aufwachſen, heißen wil⸗ 
de Fiſche; ihr Fang iſt die wilde Fiſcherey. Die 
von den Nenſchen in Teichen, oder in andern Behaͤl⸗ 
tern aufgezogene Fiſche find zahme Fiſche, und ihr 
Fang iſt die zahme Fiſcherey. Dieſe letztere iſt nur 
auf die Fiſchzucht gegruͤndet; wie die zahme Viehzucht 
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nur mit den, durch menſchliche Beyhüͤlfe aufergogenen 
Zhieren betrieben wird. 

Die wilde Fifcherey zerfällt in die See- und in 
die Flußfiſcherey: die Seefifcherey fängt die. Meerfis 
ſche, und die Fifche in den Landfeen. Wir haben recht 
Fifchreiche Landfeen in mehreren Provinzen. Mit dem 
Meere haben wir dermahlen Beinen unmittelbaren Zu 
fommenhang. Der Lachs bewohnet die nordifhen Mee— 
re; er gehet zur Laichzeit in den Strömen aufwärts; 
er wird im Zrühjahre und im Herbfle in Böhmen im 
der Elbe, und in der Moldau gefangen, Auch der Hau 
fen, der bey uns in der Donau nicht felten gefangen 
wird, ift ein Meerfifh, der im Sommer Stromauf 
wärs koͤmmt. In dieſer Hinfiche ift auch bey ung noch 
Die Meerfifcheren mir der Zlußfifherep in Verbindung. 
Die Zlußfifcherey erſtrecket fih auf Ströme, auf Zlüffe 
und Bäche, und auf flebende Gewäffer, welche war 
unter dem Rahmen See nicht begreifet. Die Fluß 
fifiherey ift bey und wiphtiger, als die Seefiſcherey. 
Alle unfere große Fluͤſſe find Fiſchreich; vorzuͤglich 
zeichnen fi) darunter aus: die Donau, die Molden, 
die Elbe, die Marh, die Theya, die Marofih , und 
die Theyß. Die Theyß in Ungarn, melde ihren 
Lauf beynahe durch Tauter recht gute Gründe hat, 
wimmelt von Zifhen aller Art, dag es fogar zum 
Sprühmwort geworden ift „die Theyß enthaͤlt mehr Fi⸗ 
ſche, als Waſſer“. Alle Gattungen Fiſche, die man in 
Zeichen findet, werden auch ‘in den Fluͤſſen und andern 
Sewäffern angetroffen, wo fie fich leichter verbergen, 
‚ älter und ſchwerer werden fönnen. Die Donaufarrfen 
find zu Wien fehr Beliebt, und geſuchet. Die erſte 


. Fiſchbrut zur zahmen Fifhzuche mußte immer von der 


Natur entlehner werden. 

Auch fehr viele unferer Bäche find Fiſchreich: fie 
enthalten aber doch meiftend nur Peine Zifche: die Ge 
birgSbäche bringen ſchoͤne Zorellen und Aalrutten her⸗ 
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vor. Indeſſen find doch auch die Baͤche nicht. felten, die 
nur wenig oder.gar Feine Zifche enthalten. Dieß find 
meiſiens feichte Bäche ohne Untiefen, deren Waſſer im 
Winter bis in den Grund gefrieret, und in dürren 
Sommern austrodnet. Hier Fönnten die Zifche leicht 
vermehret werden, wenn man neben und an dem Bette 
des Baches in angemeffenen Entfernungen ziemlich große 
und tiefe Defnungen (Zifehbette) aufgrübe, und dazu fo 
viel möglich ſolche Pläpe ausfuchte, welhe warme Wafs 
ferquellen verrathen. Diefe Gruben füllen fih mit Waſ⸗ 
fer, weldes von dem durch, oder vorbepfließendem _ 
Bade immer erneuert wird: bier wird das Waffer im 
Winter nie bi$ auf den Grund gefrieren, und im 
Sommer nit ganz austrodinen: befonders- wenn der 
Rand diefer Gruben mit Bäumen befeget ift, und fie 
davon beſchattet werden. Hier Finnen fih die Fifche 
erhalten und vermehren: fie koͤnnen fih vor ihren Zeins 
den aus dem Bache hieher flüchten ; ihr Volk wird wohl 
von felbft bald zahlreich feyn, wenn man ihnen ein paar 
Jahre Ruhe vergönnet, wohl gar neue Brut hicher ver» 
pflonzet, und ihren Zeinden aus den Landthieren, Zis 
fchen und Vögeln auflauert, um diefe zu vermindern, 
Die bepderfeitigen Ufer der Zlüffe, welde öfter 
übergeben, find dort, wo die Fluthen zur Ueberſchwem⸗ 
mung austreten, nicht felten dadurch uneben gemacht: 
Vertiefungen wechſeln mit Erhöhungen ab. Wie die 
Fluthen des Stromes fleigen, und fih über das Ufer 
ergießen, benügen auch die Zifche diefe Gelegenheit das 
Zand zu befuchen, welches fie wenig kennen. Viele keh⸗ 
zen gefchwind in den Strom zuruͤck, fobald fie fpüren, 
daß auch die Fluthen zurücdgehen. Nichte wenige aber 
verfäumen die Zeit, koͤnnen die Erhöhung des Bodens 
nicht mehr überfleigen, und bleiben in den Vertiefungen 
von ihrer Heimath abgefchnitten. Hier werden nad 
jeder Ueberſchwemmung eine Menge Zifche gefangen, 
worunter ſich nicht felten fehr viele junge Brut befindet, 
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welche den. Untergang ihrer linerfahrenheit verdanfer. 
Es follte fchr darauf. gefehen werden, daß die kleinen 
noch unausgewachſenen Zifche nicht getödtet, fondern im 
den Strom zurüd gegeben, oder in andere Gewäfer 
verfeget werden; damit fie hier zu einer ausgiebigen 
menfchlihen Nahrung auswachſen. 
An nicht wenigen Orten, vorzüglih in Ungars 
und im Bannate an den fehr Fifchreihen, zu Webers 
ſchwemmungen fehr geneigten Fluffen Marofch und Theyß 
wird derley zum Fifchfang bequemen Ufern mehr Aufs 
merkſamkeit gewidmet. Wo die Natur felbft niche ſchon 
derlep Fallen bereitet bat, werden fie wie Zeiche ausge⸗ 
graben. Es werden eine hinlängliche Anzah! ſtarke Kur 
then und Gteden von Weiden, oder von andern Baͤn⸗ 
men in Bereitfhaft gehalten. Wie der Fluß ausgetre 
ten ift, find die Zifcher fo gefhwind als möglich bemss 
het, auf der Zlußfeite, auf welcher die Fluthen wieder 
in ihr Bett zurückkehren, die vorräthigen Steden fo 
‚fe und fo eng neben einander im die Erde einzuſchla⸗ 
gen, daß wohl das Waſſer in den Strom zurüd gehen 
kann, die Zifche aber gefangen zurüd gehalten werden. 
Die hier gefangenen Zifhe müffen bald verfaufes wer 
den, bevor das zurück gebliebene Waſſer verdünfter: fie 
tragen mancher Herrfchaft jährlich mehrere Zaufend Gul⸗ 
den ein, wenn die Flüffe öfters austreten. Diefe Ein 
fünfte. werden .aber fehr vermindert, oder fallen gar 
weg; wenn die Fluthen ihr Ufer nicht verlaffen können. 
Auffer der Zeig der Ueberſchwemmung wird der Grund 
als Wiefe zum Heugnen , oder zur Viehweide benügen. - 
Man trifft dort auch Herrfhaften an, welche einen 
Schritt weiter gegangen find. Damit fie die aus dem 
Fluſſe gewonnenen Fiſche längere Zeit erhalten, und 
nah Gelegenheit um beffere Preife verkaufen können, 
laffen fie ihre Teiche fleißiger ausgraben,, und erwei⸗ 
tern fie legen Schlenfen an, durch welde fie zu jeder 
Zeit aus dem Fluſſe das noͤthige Waſſer einlaffen Fön 
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nen : dieſe Schleußen werden dann aber gleich wieder 
geſchloſſen, damit die Flußfiſche aus dem Teiche nicht 
lieber in den Strom wieder zurüdgehen: fie ſollen am 


Ufer des Zlußes recht gus befeftiger, und niemahl3 in 


einer Krümmung ,' auf welche der Strom mit aller Ges 
walt wirfet, angebracht werden. Das Flußwaſſer brin⸗ 
ges in den Zeih Waſſer, Nahrung und auch neue Fiſche. 
Zwar iſt diefe Anlage der Fiſchzucht um einen Schritt 
naͤher gerücket; fie ift aber doch noch Feine Fifchzudt zu 
beißen, weil fie nur die Stußfifche bier gefangen häft. 
Diefe Teiche werden jährlich gefifchet: fie find nur recht 
einträglih,, wenn Ueberſchwemmungen den Teih mit 
Fiſchen anfüllen: fie bringen kaum den zehnten Theil 
ein, wenn der Strom in feinen Schranken geblieben 
ift. Indem diefe Obrigfeiten noch einen Schritt weiter 
sehen und darauf Bedacht ſeyn werden, Fiſchbrut in 
Bereitfhaft zu halten, um diefe In ihre Teiche einzufee 
den, wenn der Zufall ihnen aus dem Zluffe feine Zifche 
zugefuͤhret hat; und wenn fie dad Auswachfen ihrer Fi⸗ 
ſche abwarten: fo werden fie fih aus der Zifcherey ein 
beſtaͤndiges größere? Einkommen fichern. Leiter als 
ih bisher gefagt habe, ift in Ungarn und im Bannate 
die Fiſchzucht, und die Teichwirthſchaft nur an wenig 
Orten gelommen ; nup>verhältnigmäßig wenig ordents 
lich befegte und beforgte Teiche werden hier angetroffen.‘ 

An manden Orten, und dieß auch in einigen Ge⸗ 
genden Pohlens, mußte zum Betrieb. der Mühlen, der 
Hämmer und anderer Wafferwerke das Taufende Waſ⸗ 
fer in. die Höhe getrieben, und angefpannet werden. Zu 
diefem Ende find Wafferbehälter,, wie Teiche errichtet. 
Diefe füllet der Bach oder der Zluß, und gebet dann 
als Gehülfe der Andufirie ab. Das Waſſer bringet 
Fiſche mit, die man zu jeder Zeit heraus fängt, ohne 
fh um den Nachwuchs zu befümmern. Hier findet 
man wohl Zeihe aber keine Teichwirthſchaft, Fiſche 
aber Feine Fiſchzucht. Es ift nur eine bloße wilde Fi⸗ 
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ſcherey. Warum laſſen denn die Eigenfhümer foldher 
Waſſerbehaͤlter ſich die Gelegenheit entgehen, cine fchr 
einträgliche Zifchzucht mit ihren Werkern zu verbinden ! 
Sie müffen die Daͤmme, die Teiche ohnehin in gutem 
Stande erhalten: wenn fie dieſe Zeiche gehörig mit Fi⸗ 
{dem befegen, und zur rechten Zeit abfifchen; fo wird 
für- fie der Gewinn der Fiſcherey um fo größer ſeyn, ta 
dem die ganze Einnahme,bepnahe reiner Gewinn if. 
Sn Oeſtreich, in Böhmen und Mähren find Zifchreide, 
ordentlih befegte Teiche fehr gewöhnlih, an denen fi 
Mühlen und andere Wafferwerke befinden; welche ur 
fprünglih auch nur beſtimmt waren, das Waſſer anzu 
fpannen, aus den Zeiten des Wafferüberflußed für die 
Zeit des Mangeld einen Borrath aufzubewahren, und 
die doch mis Fifchen ordentlich befeget werden. Nicht 
felten wird hier das Teichwaffer im Sommer reiht thener 
verkauft, wenn unterhalb der Zeiche fremde Waſſerwer⸗ 
fe befichen,, die in heißen dürren- Jahrszeiten Mangel 
an Waffer leiden: fie Faufen von den Teichinhabern ei⸗ 
nige Zolle oder Schuhe Waffer um theueres Geld, dos 
mit diefed nach und nah mit dem gewöhnlichen Abfall 
woffer abrinne. Das Wafler wird am Damme gemep 
fen. Wo man auf eine folde Erträgniß rechnen ana, 
ift ed gut den Damm um ein paar Schuhe höher, als 
es fonft der Wafferbedarf für die Zifche micht fordert, 
zu bauen; damit im Winter und im Fruͤhjahre, aub 
bey Regengüffen ein Waffervorratd zum Verkaufe ge 
fammelt werde , den man ohne Nachtheil der. Zifche abs 
geben Tann: denn die Fifche müffen zu allen Zeiten, 
vorzüglich im Sommer genug Waffer erhalten. 

Die Flußfiſcherey gehoͤret bey uns faſt allenthak 
ben den Grundherrn, den Gemeinden, oder eigenen 
-Sifcherepberechtigten , welche diefes Recht entweder felbf 
ausüben, oder an Zifcher verpachten. An den lifers 
der Flüffe und Ströme mit der Angel zu fiſchen, wird 
felten verwehret; fo wie dort, wo nur wenige, und we 
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nig geachtete- Fifche gefunden werden ‚die Kifcherey 
auch Jedermann geflattet wird. 

Die wilde Fifcherey ift zwar mit den mindeften 
Borauslagen verbunden: allein nicht überall kann fie 
benüget werden; weil nicht überall Zifchreiche Seen, 
Zlüffe und Baͤche in der Nähe find. Ahr: Ertrag if 
fehr ungleich, indem- die frepen Fiſche leicht den menſch⸗ 
lichen Nachftelungen entgehen Eöunen. Wenn die. Fis 
fcherepberechtigten diefem Gegenftande mehr Aufmerk ſam⸗ 
feit widmen, die Begattung der Fiſche durch unzeitiged- 
Zangen nicht flören, die junge Brut fhonen,- vor Raub⸗ 
fiſchen und Raubthieren fhügen wollten; wie man dies 
fe3 bey dem nüglichen Landwild zu beobachten pfleget: 

. fo würde auch die wilde Fiſcherey einen gleichen und 
böbern Ertrag abmwerfen, und ihren Wohlftand vermeh⸗ 
ren: es würde auf diefe Art die Fiſchzucht mit der Fi⸗ 
fcherey auch in den freyen Gewäffern fehr nüglich vers 
bunden werden. Dermahlen liefert die wilde Fiſcherey 
vieleicht kaum den: zehnten Theil der Zifche, welde in 
einem Jahre in dem Umfange der Monarchie gegeffen 
werden : den übrigen Bedarf erzeuget die Fiſchzucht, 
welche fat ausfchließend nur. in den Zeichen betrieben 
wird: wie die zahme Viehzucht mehr Fleiſch zur Verzeh⸗ 
rung liefert, als die Jagd. 

Die Teichwirtbfchaft ift bey und in Ungarı am 
weiteften zusüd: diefes Land hat mehrere recht Zifchreis 
he FZlüffe und Landfeen, und der fruchtbare Boden 
bringet andere Nahrungsmittel im Weberfluße hervor. 
Pohlen hat fchon mehrere Zifchteiche: die vielen Juden, 
welche hier wohnen, lieben die Zifche über alles, und 
dürfen fie auch ganz effen, während ihnen von den Och⸗ 
fen nur gewiffe Theile zum Effen erlaubt find: die 
Landfluͤſſe und Bäche in Pohlen liefern bey weitem den 
Bedarf nit. Indeſſen find doch die Pohlen im Allges 

meinen in der Fiſchzucht noch Nicht weit genug vorge» 
rücket. Meiftens haben fie noch Feine befondere Samens 
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teiche: wenn fie einen Teich ſiſchen, werden Die kleinen 
Fiſche, die Brut, befonders gefammelt, und in aus 
gefifchte Teiche gebracht, um ditfe damit zu bevoͤlkern. 
Werden die Teiche in 2 oder 3 Jahren nah der Befe 
gung gefifchet; fo kommen die Stammfifche immer wie 
der weg, bevor fie in die vollfle Kraft zur Zeugung ein- 
treten: die Rachsucht gebt in die Veredlung cher zurüd, 
als vorwärts: die Zifhe begatten ih durcheinander obs 
ne Ordnung, die Bruce ift ungleich, zu jung und zu 
alt: im Hauptteihe kann man fie nicht genug beobad« 
ten und fhügen ; kommen Raubfifche darunter, fo wird 
die meifte Brut aufgezehret. Biel vollkommener iſt die 
Teichwirthſchaft in Böhmen, in Mähren und in Och 
reich. In diefen Provinzen werden bey den Dbrigkeis 
ten Teiche angetroffen, welche 1000, und noch mehr 
Soche Flaͤchenraum enthalten; wie der Meniger Teich 
auf der Fuͤrſtlich Diesrichfteinifchen Herrſchaft Seelowig 
in Mähren, welder 3400 Megen oder 11334 Joche 
Slächenraum umfaffet, und doch nur von einem Fiſch⸗ 
meifter beforget wird.  Befonders in Böhmen findet 
man einzelne Herrfhaften, welche 100 und mehrer 
Zeiche verfchiedener Größe befigen. Aus entfernten Ge⸗ 
genden Böhmen! und Mährens, fo wie aus Oeſtreich 
werden die Zeichfifche nach Wien geliefe mn Ratte 
recht viel Geld in die Provinzen gefend: 

‘die Herrſchaften, welche faſt einzig die 

betreiben, Steeid) = Leid) » oder ©ı 

welde die Stammfifhe bloß zur Begattung eıngefepet 
werden; GStredteidye, in welche die junge Brut ver 
feget wird, um zu wachſen (größer, geſtreckt gu wer⸗ 
den); und Hauptteiche, in welchen die Zifche auszei⸗ 
tigen, und von hier zum Berfpeifen abgegeben werden. 
| Jeder Zeih muß zur Zeit der Befegung genug 
Waſſer enthalten; er muß aber fo eingerichtet werden, 
daß das zu viele Waſſer cheils vom Zeiche abgehalten, 
theil$ aus demfelben unfchädlich wieder abgeleitet wer: 
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den Tann, ohne daß beym Ein⸗ oder. beym Ausgang 
des Wafferd die Zifhe mit durchgehen: zur Zeit des 
Fiſchens muß der Teich gang abgelaffen. werden koͤn⸗ 
nen: es follen darin Feine Untiefen, oder doch fo wenig. 
als möglich Untiefen bleiben, in welchen die Zifcher ver« 
unglüden, und die Fiſche fih verbergen können: es 
follen aber ein, oder mehrere Vertiefungen, Zifchbette, 
gemacht werden, in welchen die Fiſche Schug finden, 
wie das Waffer im Teiche abnimmt, hier einziehen, und 
bis fie gefangen werden , fortleben. Auf diefe Erfor- 
derniffe gründet fih der Bau und die Einrichtung der 
Zeiche. 

Wenn man einen neuen Teich anlegen will; fo 
muß der Grund dazu wafferhaltend fepn. Ziefer Sand, 
der das Waffer in das Innere der Erde durchlaͤßt, ift 
dazu ganz: untauglich. Läge der Sand nur jept oben ' 
auf, in der Tiefe aber, bis auf welche der Teich ausge⸗ 
graben wird, wäre der Boden Lehmig oder Zhonig; fo 
binders diefes die Anlage niht: von dem beftändigen 
darauf flehenden Waſſer fauft fi der Boden an, und 
läßt dann fein Waffer mehr unten durch. Es iſt noth⸗ 
wendig , den Boden abzumägen (zu nivelliren), um ſich 
zu überzeugen, ob dad Waffer hieher, und allenthal⸗ 
ben hin, wo man es nöthig findet, geleitet werden koͤn⸗ 
ne, oder was zu thun nothwendig feye, um dieſes zu 
bewirken. Man muß wohl überlegen, wie hoch das 
Waffer in die Höhe getrieben (angefpanmet) werden koͤn⸗ 
ne, um daraus die Fünftige Größe des Zeiches zu bes 
flimmen : denn je höher man das Waſſer anfpannen darf, 
je weiter breitet es ſich aus, je größer kann der Zeich 
angelegt werden. Da aber Grund und Boden bep ung 
allenthalben in Befig genommen iſt; fo darf man den 

Teich nicht Über die Graͤnzen des eigenen Grundes hin⸗ 
aus anlegen, folglich auch das Waſſer nicht höher ſpan⸗ 
nen, Nach diefer Vorausfegung richtet fih die Größe 
des Zeiches, die Höhe und Stärke der Damme, und 
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andere Erforderniſſe. Die Beſtimmung der Waſſerhoͤhe 
iſt nicht allein von den Graͤnzen des Zeihgrundes, fous 
dern auch von dem Wafferzufluffe abhängig. Der Teich 
mug den Wafferzuflug auf feiner Oberfläche erhalten: 
der Zufluß muß daher höher, als der Teichwaſſer ſpie⸗ 
gel liegen: wäre jener tiefer ; fo würde in dem naͤmli⸗ 
hen Verhaͤltniſſe das Waffer aus dem Teiche zurüdl ge 
den; oder vielmehr, es könnte im Teiche niemapl3 His 
der Reigen. Indem man daher über die Waſſerhoͤhe 
des Teiches berathſchlaget, muß auch auf die Waffers 
zuflüße Bedacht genommen. werden, ob es ndmlid 
thunlich feye, fie auch zu erhöhen, wenn fie für un 
fere Abfiht zu niedrig lagen; was nicht immer ange 
het, beſonders wenn ſich oberhalb an denfelben Muh 
den, oder andere Wafferwerfe befinden, welche die Er⸗ 
böhung und die dadurch veranlaßte Ruͤckſchwellung des 
Waſſers nicht dulden würden. . Iſt man darüber im 
Klaren ; fo muß aud die Menge des für den künftigen 
Teich befiimmten Waſſers berädfichtiget werden. Die 
Fiſche Fönnen nur im Waffer Ichen; die für ihre Beſe⸗ 
Hung berechnete Flaͤche fol in jeder Jahrszeit unter 
Waſſer ſeyn. Was nuget es einen großen Teich anza« 
legen, wenn er nicht mit Waffer angefüllee werden 
konn ? Im Sommer, in der Dürre wird das Wafler 
zu wenig, die Zifhe liegen feiht, und werden cine 
Beute ihrer Feinde; oder fie liegen troden, und müſ⸗ 
fen flerben. Im Winter gefrieret das feichte Waſſer 
ganz durch, und die Zifche erfrieren mit. Um die Mens 
ge des Waſſers zu beurtheilen, fol man nicht das Früh—⸗ 
jahr oder einen nafjen Herbfi, man fol einen ziemlig 
trockenen Sommer dazu wählen, und dabey nicht vers 
gefien, daß das Waſſer um fo mehr ausduͤnſte, und 
dadurch vermindert werde, je größer feine Flaͤche, je 
freyer den Winden ausgefeget il. Sol der Zei fein 
Waffer aus einem, bey Regengüffen ſtark anfchmwellenden 
Bache oder aus einem Zluffe erhalten; fo ift es noih⸗ 
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wendig in einiger Entfernung von dem Teiche ein Wehr, - 
eine Wafferableitung , wie bey einem andern Waffers 
werfe zur bauen, melde zwar das nöthige Waffer in 
den Teich gehen Täßt, das :hberflügige Waſſer aber ab» 
leitet : damit es den Teich nicht uͤberſchwemme, das 
Waſſer über die Damme nicht treibe, die Zifge nicht 
mit fortnehme, oder die Damme nicht :gar abreiße. 
Denn im Zeichgrunde ſelbſt, oder in der Nähe deffel« 
ben Wafferquellen. find; fo kann auch hierauf ein Teich 
begründet “werden. Zu Nering find. 3 große Karpfen« 
teiche bloß auf folde warme Quellen, welche im- Teiche 
ſelbſt aufgehen, gegrämdet worden. Diefe Quellen mirfs 
fen aber ſtark genug und beftändig feyn, daher im 
Sommer auch nicht vertrodnen; und die Teiche follen, 
wo es thunlich ift, fo gebauet werden, daß fie auch 
das Regen» und Thauwaſſer fo viel möglich benügen 
Fönnen. Es werden auch Teichesangetroffen‘, welche we⸗ 
der aus Duellen, noch aus fließende; Waſſer, fondern 
bloß vom Regen und. Schuee ihr Waſſer erhalten: fie 
beißen darum Himmelsteiche. Sie müffen: fo ges 
bauet werden, daß dad Regen» und Schneewaffer auf 
ſo viel Seiten als moͤglich aufgefangen, und unſchaͤd⸗ 
lich in. den Trich geführet werde. Die Himmelsteiche 
werden niemahls gar groß ſeyn, und nur in ſolchen 
Gegenden angelegt werden koͤnnen, in welchen es im 
Sommer oͤfter regnet; wie in den waldreichen Gebir⸗ 
gen: ſie koͤnnen nur auf einem gut waſſerhaltenden 
Grunde ſtehen; denn haͤlt der Boden nicht alles Waſ⸗ 
ſer gut zuſammen; ſo vertrocknet der Teich im Som⸗ 
mer und in jeder trockenen Jahrszeit, und die Fiſche 
möffen ſterben. Die Himmelsteiche ſollen tief gemacht 
werden, um viel Waſſer aufzunehmen; fie ſollen nicht 
gar weit ſeyn, damit der Waſſerſpiegel zur Verduͤnſtung 
fo Mein als moͤglich werde; fie. muͤſſen im Fruͤhjahre, 
im Herbfie, und. bey jeder naffen Witterung fo hoch al! 
thunlich wit: Waſſer angefpanues werden, um davon ' 
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auch sur Verduͤnſtung für die trodenen Japrszeiten ei⸗ 
nen Vorrath zu haben. 


Nun iſt noch die Lage, die Beſchaffenheit des 


Grundes und des Waſſers zu unterſuchen, und zu be⸗ 
ſtimmen, wa3 für Gattungen Fiſche man einfegen wol: 
le. _ Eine freye fonnige Lage ift allen Zifchen ange 
nehm: alle lichen die Sonne, an deren Schein fie kb 
im Waffer fpiegeln und beluſtigen. Indeſſen iſt eine 
Lage zwifchen Anhöhen und. Waldungen auch recht gut, 
wenn diefe nur nicht fo nahe liegen, daß ſie den Teich 
ſehr befchatten : im Gegentheil gwifchen den Auhoͤhen 
ift die Zeichanlage oft mit den mindeſten Koften se: 
bunden, und die Winde werben abgehalten, zu heſtig 
im Waffer zu soben. Am forefältigften fol die Lage 
für die Laich⸗ und Stredteiche gewählet werden. Auf 
dem nämlichen Grunde, und in dem ndämlichen Waffer 
gedeihen nicht ale Gattungen Fifche glekh gut. Der 
Karpfen Tiebet ein ruhiges filled Füßes weiches mer: 
mes, nicht zu tiefes Waſſer, einen fetten Boden und ei⸗ 
ne fonnige Lage; wenn er auch in großen Flisfien urd 
Strömen lebet, fo ſuchet er doch auch Hier das ſtille 
Waſſer und die Sonne am lichten auf. Die natuͤrli⸗ 
che She des Boden! wird. vermehret,. wenn der Zei 
zwifchen gut kultivirten und gediingten Nedern, Wie 
fen und Weingaͤrten, in der Raͤhe von Ortſchaften, 
von Viehtriften, Viehweiden und Feldwegen angelegt 
wird, daß bey jedem Regen. Dünger, Jauche, vegete: 
bilifche Erde, Würmer, Inſekten, Saͤmereyen u. d. 
gl. mit in den Teich geführet werden. Ye mehr fol 
he Zufluffe ein Zeih erhalten kann, je beſſer wird er 
für die Karpfen feyn: er wird ein guter Rarpfenteid 
beißen fönnen. Damit er immer gut bleibe, ift Sor⸗ 
ge zu tragen, daß die guten Zufläffe, won fo viel Sei⸗ 
ten als thunlich, in den Zeich eingeleiset werden , ohne 
daß doch etwa reiffende Bergfiröme mit bineinflürgen. 
Die Keldgräben und Buleitungen muͤſſen jederzeis in 
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gutem Stande erhalten werden. Iſt der Grund von 
Natur minder gut, erhält er weniger fette Suflüffe aus 
der Nachbarſchaft, iſt er mehr fandig, fleinig, und 
zugleich von fleinigen unfruchtbaren Bergen umgeben, 
it fein Waffer hart, Falt und Plar; fo wird er in dem 
Verhaͤltniſſe, als ihm mehrere der guten Eigenfchaften 
mangeln, ein mittelmaßiger oder ein ſchlechter 
Karpfenteih ſeyn: er wird. in dem nämlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe, auf der ndmlichen Flaͤche nur weniger Befagung 
nähren Fönnen; und felbft die wenigen Zifihe werden 
langſamer wachſen, und niemahl3 fo vollkommen, wie 
in einem guten Zeiche werden. Se jleiniger der Grund, 
je härter und Flärer das Waſſer iſt, je weniger fih 
daffelbe für die Karpfenzucht ſchicket; je mehr wird es 
für die Forellen augemeffen feyn, welche einen Firfigen, 
fleinigen Grund, hartes friſches klares Quelliaſſer oder 
Bäche, und einen flarfen Zu - und Abflug des Waſ⸗ 
fer lieben. Der Hecht, wie der Welfe und andere 
Raubfiſche, gehet dem Karpfen und deffelben Verwand⸗ 
ten gerne nah; er haͤlt fich überall auf, wo er diefe 
Zifche zur Nahrung findet; ein Teich, welder aus cis 
nem fifchreihen Bache oder Zluße bewäffert wird, und 
Dadurch einen Zuflug von Speifefifchen erhält, ift für 
den Hechten der befte Aufenthalt. Die Karaufche, die 
Schleihe, der Weißfifh u. a. m. kommen in Karpfen⸗ 
teichen recht gut fort. Wenn es ſich daher um die 
Frage handelt, für welche Gattung Fiſche ein Teich 
gebauet werden ſoll; ſo haͤngt dieſes zuerſt von der 
Beſchaffenheit des Bodens und des Waſſers, und dann 
auch von dem Abſatze ab: es iſt dieß ein Gegenſtand 
der Berechnung. In dem ihrer Natur am beſten ange⸗ 
meſſenen Teiche gedeihen die Fiſche am beſten, und ge⸗ 
ben am geſchwindeſten das groͤßte Gewicht. Ob ein 
zum Abſaztze mehr geſuchter und theuerer bezahlter Fiſch 
ungehindert der geringern Gewichtsertraͤgniß doch einen 
hoͤhern reinen Gehersrug einbringen werde, daher vor⸗ 
-Rr 
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züglich angefegt zu werden : verbiene, maß eine ſoviel 
möglich richtige Billanz zeigen, welche man im Voraus 
zu ziehen nicht unterlaffen fol. Entfchliege man fi 
zu einer Fiſchgattung, welcher die natürliche Lage und 
Befchaffenheit des Bodens und des Waflers nicht gün- 
fig if; fo muß man fo viel möglih die Mängel zu 
verbeffern fih bemühen. Ein SKarpfenteih, von har⸗ 
sem kalten Waffer bewäffert,, wird foviel thunlich mit 
Kegen = und Thauwaſſer anzufpannen ſeyn, welche 
weih und warm find, damit man nur einen geringen 
Zufluß von dem harten Falten Waſſer bedüurfe ; umd 
man ſeye bemuͤhet, die überflußigen Falten harten Quel⸗ 
len abzuhalten und abzuleiten : das fiehende Waffer im 
Teiche wird dann in der Luft und Wärme ohnehin 
weich werden. Bon Zifchteichen , welche hartes klares 
Waffer brauden, kann man im Gegentheil das zu vie 
le Regen» und Schneewaffer abhalten, ohne jedod die 
fetten Zufluffe zu wehren, welde fih im Teiche zu Be 
den fegen, das Waffer alfo nicht lange trüben, und 
hier jenen Fiſchen zur Nahrung dienen, welche die Ze 
rellen, Hechten oder andere eingefepte Raubfifche nahe 
sen. . Eifenhaltige Quchen, faulende Wäffer aus Sum 
pfen find allen Zifchen ſchaͤdlich, und veranlaffen dem 
ſelben allerley Krankheiten ; fie find daher von allen 
Zeichen abzubalten. Andeffen, wenn auch in einem Sum⸗ 
pfe oder an einer verfchloffenen Quelle fih rothes und 
faulendes Waffer zeiget; fo folget daraus noch nicht, 
dag eine folde Quelle unbenugbar ſeye. Wird der 
Sumpf abgegraben und in einen Teich verwandelt, 
wird die Duelle geöffnet, daß fie frey ablaufen kann; 
fo wird das Waffer niche mehr fauer oder faulen, und 
dann oft recht gus benüget werden können. Waͤre die 
Lage , der Grund und das Waffer keiner gefud- 
sen Fiſchart angemeffen, oder unzureichend; fo iſt es 
beffer den Boden anders gu benügen und bier keinca 
Zeich zu bauen. 
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Auf dem zum Zeige beſtimmten Plage muß das 
Waſſer aufgehalten, und ſoviel es noͤthig iſt, in die 
Höhe zu fleigen gezwungen werden. Auf einem ganz 
ebenen Boden wird diefed zumeilen nur durch das Aus⸗ 
‚graben des Teiches bewirket werden ; indem der Teich 
in die Erde gelegt wird. Koͤmmt das Waſſer von 
einem hoͤhern Boden herab; fo brauchet man nur hin« 
Iänglich hohe Damme außer der Erde aufzuftellen , wel⸗ 
he das Wafler aufhalten, und in die Höhe- treiben. 
Iſt der Teichgrund auf mehr Seiten 'mit Anhöhen um⸗ 
geben; fo dienen diefe anflatt der Damme, und man 
braucdet nur auf der niedrigen Seite, durch weile man 
den Wafferabfluß zu leiten hat, einen Damm  anzules 
gen, welcher fehr gut mit den Anhöhen verbunden, und 
in. diefelden eingefeget wird. Die natürlichen Erhoͤhun⸗ 
gen de3 Bodens, wenn man fie flatt des Dammes brau⸗ 
chen kann, find fehr fhägbar: das Waffer ift hier fiches 
rer und dauerhafter, als durch einen Fünftliden Damm 
zurückgehalten, und dennoch koͤnnen alle gute Buflüffe 
‚ ungehindert dem Teiche zu Gutem kommen. Wenn 
man die Wahl bat; fo fol man immer jenen Grund 
vorzüglich zum Teiche beflimmen, welcher fchon von 
der Natur dazu mebr vorbereitet iſt: deſſen Lage die 


großen Koften des r Däms 
mung erfparet; be m noths 
wendig ift: ein fu und den» 


noch dauerhafter hergefiellt werden, als cin fehr lan 
ger Damm. 
Die Höhe des Dammes ſteht mit der Größe und 
Tiefe des Teiches im Verhaͤltniſſe. Ein zu niedriger 
Domm if fein Damm; er hält das Waffer nicht auf. 
Das Waſſer im Teiche kann nicht höher, als der 
Damm iſt, angefpannet werden; es fteiget fonft über. 
den Damm, und geht mit den Sifchen davon. Sol 
dag Waſſer eine weite Fläche einnehmen, und ift hier 
noch dazu.der Boden uneben; fo muß das Wafler am 
ra ” 
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Damme fo hoch getrieben werden, daß es die, auch 
in der Zerne befindligen Erderhöhungen hinlänglich tief 
unter Waſſer fepe: Je größer die Wafferfläche und 
ihre Tiefe, je unebener der unter Waſſer gefegte Bo⸗ 
den ift; deſto höher wird das Waſſer beym Damme 
fiehen , wenn nicht etwa der Boden hier von Natur 
‚wieder etwas fleiget. Damit man fih bey Anlegung 
des Teiches in feiner Höhe nicht irre, ift es abermahls 
uothwendig, den Grund abzumägen. Der Damm muß 
nicht allein fo hoch, wie der gewöhnliche Wafferfpiegel | 
ſeyn, er ſoll noch um ein paar Schuhe. höher geführer 
werden; theild damit er bey Regengüffen das oft plögs 
lich vermehrte Waſſer aufzuhalten im Stande ſeye; 
and theils, damit man darübergeben und fahren koͤnne. 
Der Damm ſoll um fo höher ſeyn, je freyer der Teich 
dem Toben aller Winde ausgefeget iſt; daß mis den 
Bellen die Fiſche uber niedrige Damme nicht hinüber- 
gefehleudert werden: er fol auf jenem Orte am hoͤch⸗ 
fien gebauet werden, auf welchen die Wellen den mei⸗ 
fien Anfall befommen. Geſetzt das Abmwägen des Grun⸗ 
des vom Damme zurüc zeigte, daß der Boden, wels 
her unter Waſſer gefeges werden foll, durchaus oder 
auf einem Theile 14 Schuhe fleige; fo fol der Damm, 
wenn nicht hier der Boden felbft auch in die Höhe ges 
bet, wenigftend ı7 bis 18 Schuhe hoch gebauet wer⸗ 
‚den: am Damme wird dann das Waffer wohl bey 16 
, Schuhe tief ſeyn; dort aber, wo der Boden am hoͤch⸗ 
ften ift, wird er doch nur bey 2 Schuhe unter Waffer 
fiehen, und der Damm noch ı bis 2 Schuhe über das 
Waſſer hervorragen. Nicht felten fteiget auf der Linie, 
‚ auf welde der Damm aufgefeges werden foll, der Bo⸗ 
den feitwärts in die Höhe. Wenn. diefe Erhöhung feſt 
genug iſt, und felbft mie zur Dämmung dienen kann; 
fo ift es nicht nothwendig fie abzugraben, um auch bier 
den Zuß de3 Dammes mit jenem am niedrigften Drte 
in eine gerade Linie zu bringen, „der wagrecht zu fiel 
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len: der Zuß des Dammes muß war auch bier in die 
Erde auf felten Boden anfgeftellet, und mit dem übri- 
gen Damme feft verbunden werden ; aber er fleiget un« 
ten mit dem Boden, und ve der Anhöhe 
in dem Boden; in dem Ver der Boden 
fteiget,, hat der Damım weniger Hope; voen wird er 
zuſammengewogen, und gut verbunden; er verlieret fich 
endlich ganz in der Seitenanhöhe, mit welcher er feſt ver- 
bunden und vereiniget wird. Am Teiche ſelbſt, im 
Teichbecken, find. eigentliche hervorſtehende Hügel nicht 
gut; fie bilden Unsieferr, welche das Waffer aufhalten; 
fie machen, daß der Damm unnügerweifer höher gebaut 
werden muß; die Fiſche ftoffen fih daran, auch find 
fie der Fahrt mit Kähnen hinderlih. Die Hügel follen 
. daher ſo viel moͤglich abgegraben, die bier und bey 
dent Ausgraben der Fiſchbette u. d. gl. ausgehobene Er- 
de entweder weggebracht oder vertheilet, und der Bo⸗ 
den fo viel möglich geebnet werden: man braudet dann 
nur cinen viel niedrigern Damm; weil e3 hinreichend 
it, wenn ein Hauptteih bey 6 Schuhe tiefes Waſſer 
hat. Wo aber der Boden fleiget, ohne eben Hügel zu 
bilden, dort würde das Abgraben und das Planiren 
viel mehr, als die Erbauung eines höhern Dammes 
Foften; und e3 würden auf allen Seiten Dämme nöthig 
werden, da man doch fonfi vielleicht nur Kun kurzen 
Damm aufzuführen gehabt hätte. 

Die Dicke, die Stärfe des Dammes ſteht mit 
deſſelben Hoͤhe, mit der Groͤße und Lage des Teiches 
“und der darin befſindlichen Waſſermenge im Verhaͤltniſſe. 
Se freger. ein Teich im Winde liegt, je mehr fih darin 
Waffer befindet, je flärfer muß der Damm gemacht 
werden , befonders wenn der Teichgrund ureben ift], 
und vom Damme zurüdfleiget, in welhem Falle das 
Waſſer fih noch mehr an den Damm anlchnet, Es’ 
ift eine ungeheure Laft, mit welcher das Waſſer eine® » 
großen, gegen den Damm geneigten Zeiches an den 
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Damm anliegt. Reißt ein zu ſchwacher Damm «BE, _ 
während der Zeich angefpannet und befegt ifl; fo geben _ 
die meiſten Kifche verlobren, die unterhalb liegenden 
Grundſtuͤck verden verſchüttet oder beſchaͤ⸗ 
diget, und dem Teichinhaber den Erſatz; 
und der Lamm mus vanı doch aufs neue wieder her⸗ 
geftellet werden. Iſt der Teich einmahl angelaffen; fo 
ift es nicht mehr thunlih,; den Damm dauerbaft zu 
verfefligen. Der dauerbaftefie Damm iſt zugleich der 
‚mwohlfeilfte, follte er auch in feiner Anlage thewerer zu 
fiehen fommen. Seine Dauer hängt von der. Fefle 
des Bodens ab, auf melden er gefiellet wird, von der 
Feſte des dazu verwendeten Materiale3, von. feiner Dis 
de und Bauart. 

Der Grund, auf welchen der Damm aufgefepet 
wird, muß recht feſt und gut wafferhaltend ſeyn: fonf 
fhleihet ih das Waffer in alle Zwifchenrdume ein, 
und unterwäfcht den Damm, welcher auf fumpfigem 
Boden einfmlet. Harter Zelfen in der Tiefe , oder: 
recht zaͤher fefter Thon, oder recht fetter thoniger Lehm, 
wenn dieſe tief genug und nicht etwa nur feicht auf 
einen lodern Erde aufliegen, werden eine gute Grund⸗ 
lage abgeben. Eben fo fol dad Materiale zum Baue 
des Dammes aus der nämlichen Urfache feft und gut 
wafferhältig fepn: Der Damm muß wie ein ſtarkes 
dauerhaftes Gebäude auf allen Seiten in die Erde, 








und auf feſten Grund aufgefeget werden: in die Er- | 


de, damit fein Fuß bier fer gehalten werde, und auf 
Feiner Seite ausweichen könne; auf feſten Boden, dar 
mit.er durch feine Schwere nirgends fi fege, dadurd 
den ganzen Damm ſchwaͤche, oder gar zerreiffe und une 
brauchbar mache. Selbſt auf feſtem Boden fol das 
ber der Damm ein paar Schuhe in die Erde eingele 
get werden, um fo tiefer, je mehr Waffer der Teich 
bekoͤmmt, je höher und flärker der Damm gebauet wers 
den muß. Die obere.lodere Erde fol bis auf feften 
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Grund ausgehoben werden, und wenn man auch Haf: 
tertief eingraben müßte: hätte man aber feine Hoff» 
nung, bier feften Boden zu finden; fo iſt es nothiwens 
Dig, Bürften (Piloten) zu fhlagen, und, den Damm 
auf diefelden aufzufegen. Auch auf dem mämlilgen Ors 
te ift der Boden, auf melden der Damm aufgefeget 
werden‘ fol, außer der Erde gewöhnlid uneben und 
gegen auswaͤrts abhängig: man wählet vorfeglich eis 
nen folden Boden, damit das Zifihbett mit dem Za⸗ 
pfenhaufe tief genug gelegt werden können. Wenn der 
Grund durchaus recht feſt ift ; fo brauche man auch 
in der Erde das Zundament nicht ganz eben auszuhe⸗ 
ben: auf der niedern Seite wird der Dammbau in _ 
der Erde angefangen: wie er höher fleiget, muß er 
“immer mit dem hoͤhern Boden in der Erde feſt vers 
bunden werden. Wäre aber der Grund nicht fell; fo 
iſt es rathſam den Grund in der Erde eben zu legen: 
er wird dank auf der untern niedern Seite von oben 
hinab vielleicht 5. 3. nur 2 oder 3 Schuhe, aufder 
obern höhern Seite aber vielleiht 4 oder 6 Schuhe 
tief mit feinem Zundament in der Erde liegen, je nach⸗ 
dem der dußere Boden mehr oder weniger uneben ift. 
Sn dem nämlichen Verhältniffe wird der Damm au 
Ber der Erde auf der unsern Seite mehrere Klafter 
meffen, al3 auf der obern, und der Damm oben doch 
nur wagrecht gemacht feyn. Zu Nexing mißt ein Teich⸗ 
damm auf der untern Seite außer der Erde 8 laufen⸗ 
de Klaftern herauf, welcher auf der obern Seite nur 
6 Klafter hinab miße, und oben ganz eben ift, daß 
die Straße daruͤber hingehet. Wollte man bey einem 
unebenen , minder feften- Boden den Grund de3 Dam- 
mes nur in gleicher Tiefe von oben herab, mithin 
ſchraͤg in die Erde einfegen: fo muͤßte die untere aͤu⸗ 
Bere Seite nicht ‚allein die Schwere des Waffers und 
die Gewalt der Wellen aushalten ; fondern fie müßte 
auh die Schwere des Dammes tragen, und würde 


ON 
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Daher nicht fo dauerhaft feyn. Lieber kam man Das 
Fundament auf der Wafferfeite um einige Zole ſanft 
mehr hinab geben laffen ; weil auf diefer Seite Das 
Waſſer auswärts drüdet, und die ein wenig böbe- 
re Äußere Seite des Dammes einen ftärkern Gegen- 
halt bildet: aber auch hieher darf die Neigung nicht 
groß fepn. 

Es iſt recht rathſam, den ganzen Damm nur 
von gutem Materiale an Gutes Materiale 
iſt recht waſſerdichter feſter T tter tho⸗ 
niger Lehm. Dieſe Erdarten gſtens in 
der Tiefe gefunden, indem gegraben 
und planiret, die Fiſchbeite, vie Waſfſfergrabven U. d. 
gl. ausgehoben werden. Man benuͤtzet ſie zum Damm⸗ 
baue, und erſparet dadurch das Zuführen eines andern 
Materiales. Faͤnde man in der Nähe Feine waſſerhal⸗ 
ende Erde; fo wird der Dammbau fon Eoftfpiclie 
ger, und man fuchet gerne die Koften dadurch zu ver- 
mindern, daß ein Theil des Dammes von minder 
taugliher naher Erde bergeftellet wird. Muß man zu 
diefem Nothmittel fchreiten ; fo ſoll wenigſtens des 
Dammes Grundfläche ganz von guter wafferdigter 
Erde gemacht werden, damit der Danım in feinem 
Grunde nicht durchwaſchen werde : die minder gute 
Erde, die jedoch niemahls fandiger Lchm, San, 
Schotter oder Eleine Steine feyn darf, iſt im die Ri 
te zu verwenden: die Außenfeiten de3 Dammes aber, 
beſonders die Wafferfeite, follen bey größern Zeichen 5 
bis 6 Schuhe breit in der ganzen Höhe nur von der 
beiten: Erde gemaht, und auch der Gipfel des Dams 
mes wenigfiend auf 2 oder 3 Schuhe Tiefe feiner gan 
zen Breite nach mit wafferdichter Erde belegt werden; 
damit hier Fein Regenwaffer eindringe, den Damm 
im Innern nicht verderbe. Es ift nothwendig alle 
Daͤmme, vorzüiglih aber folhe zweydeutige Daͤmme 
immer in Acht zu nehmen , das darauf in ausgewas 
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: Schenen Gruben ſeehende Maffer abzuleiten, und die 
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Gruben wicder zuzufuͤllen. Selbſt die tauglichſte Er- 
de fol beym Dammbaue nicht blog übereinander ges 
legt werden. Es wird eine Lage, etwa bey 4 Schup 
hoch gemacht, diefe mit Waffer angefeucdtet, die Ere 
de mit hölzernen Stöffeln feftgeftoffen;; dann wird wies 
der eine Lage Erde gemadt, durch Anfeuchten, Stoſ⸗ 
ſen und Kneten in die erſte eingeſchlagen, und ſo bis 
zur Vollendung fortgefahren. Nirgends darf eine Deffe 
nung bleiben, aled muß recht wohl verfioffen wer⸗ 
den. Auf die namlihe Art muß auch der Damm 
felbft mit dem Grunde, in welden er eiagefeget wor⸗ 
den. ift, auf allen Seiten recht gut verftoffen und ver« 
bunden werden. | : 

Bey einem Fleinen Teiche, vorzüglich wenn er 
nicht tief, auf der Seite der Hauptwinde gedecket iſt, 
und wenn fein Grund vom Damme zurüc nur wenig 
fleiget, wird es zureichen den Damm von lauter gus 
tem Materiale unten am Zuße ı2 Schuhe, oben 6 
Schuhe breit zu machen. Schmähler fol Fein Damm 


ſeyn. Liegt ein. folder Teich ganz frey, ift er tief, 


fehr uneben, daß ſich die Wafferfchmwere an den Damm. 
fehr anlehnet, und hat man nicht durchaus das befte 
Baumateriale ; fo muß auch bier der Damm fdhon 


‚viel ftärfer gebauet werden. Bey großen Zeichen wird 


der Damm mis feiner Höhe im DVerhältniffe fichen, 
Auf jeden Schub Wafferhöhe wird man 24 bis 3 
Schuhe Dammdide an feinem Zuße außer der Erde 
rechnen müffen. 3. 3. der Damm follte 18 Schuhe 
hoch gebauet werden: fo foll er außer. der Erde unten 
wenigfiend 45 bis 54 Schuhe breit angelegt werden, 
je nachdem feine Lage und das Baumateriale beffer 
beſchaffen find. Er darf nit wie eine Mauer gerade 
in die Höhe geführet werden; die Wellen würden ihn 


unterwaſchen oder: zerreiffen, wenn er auch noch fo 


ſtark wäre; weil fie mit aller Gewalt darauf wirken 
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Einnen. Wir mäffen dem Winfe der Ratur folgen : 
wo da3 Ufer eine! Sees nicht FZelfen if, wird es 
faft immer fchrdg aus dem Waffer berausfieigend au— 
getroffen. Der Damm muß fihrdg gebauet (fcarpiret) 
werden, und zwar fo, daß ein Damm, welder- am 
Buße 54 Schuhe breit if, oben auf feinem Gipfel 
nur noch bey 27 Schuhe breit feyn wird. Die Scare 
pirung muß eben ſeyn, daß nirgends eine merkliche 
Hervorfiehung bleibe; und beyde Hauptfeiten de3 Dam⸗ 
mes müſſen auf diefe Art fchräg gebauet werden. Auf 
der Wafferfeite has diefes den Rugen, daß der Drud 
und die Gewalt des Waſſers vermindert fmd : das 
Waſſer theiler id am Damme gewiffermaffen in eben 
fo viele befondere Lagen, als der Damm durd fein 
‚, Steigen neue Grundlagen darbiethet ; horizontal herab 
wirket die ganze Waſſermenge nirgend$ auf den gan⸗ 
zen Damm, jede Waſſerlage hat ihre eigene Grund« 
lage auf dem ſchraͤgen Damme, und if dadurd ge⸗ 
wiffermaffen von der ganzen Maffa getrennet. Diefe 
Trennung vermindert auch die Gewalt der Wellen; fie 
Tonnen nicht mehr mit vereinter Macht auf den Damm 
toben ; fie ſchlagen vertheilt minder ſtark an; während 
- eine Welle auf den Damm losſtuͤrmet, kehret die an⸗ 
dere von dort ſchon zurüd der Ankommenden in den 
Weg, und ſo ſchwaͤchet felbft eine die andere. Auf 
der Außen =» oder Gegenfeite ift der Damm ebenfalld 
zu fcarpiren ; weil er in Ddiefer a wie ein ſtar⸗ 
fer en fih entgegenfiemmer , und die al 
feft hält 

Auch der von der beiten Erdart snfgefhhere Dann 
würde nicht dauerhaft ſeyn, wenn feine Wafferfeite 
nicht mit einer Brüftung (Befeftigung , Bellcidung ) 
verfehen wird: das Waffer wirde immer darin wuͤh⸗ 
len, bis es eine Deffuung gemacht hat, und bier 
durchbrechen - kann. Diefe Bekleidung des Dammes 
. Wird verfhleden gemacht. An einigen. Zeichen wird 
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die WBafferfeite de3 Dammes mit feſtem Rafen befept, 
fo, daß der Raſen drey⸗ und vierfach hintereinander 
fiehet, und in einander gut verbunden ift. Diefe Brit 
flung ift aber nur in Fleinen, im Windftillen Tiegene 
den Zeichen brauchbar, wenn der Damm rede fehr 
fhräge gebauet wurde: auch bier wird fie nicht -gar 
‚ Dauerhaft ſeyn, und oft ausgebeffert werden müffen ; 
denn die Wellen fchlagen Tag und Nacht daran; das 
durh wird doch da und dort ein Stud Rafen los, 
der Damm befömme Löcher, und bricht durd. Um 
Diefe3 zu hindern, haben einige die Bruͤſtung der Waſ⸗ 
ferfeite mit Nadelreifig belegt ; andere haben diefelbe 
mie Weiden ( Zelbern) befeget. Die Nadeln ftoffen 
Ah bald ab, und das Waſſer erreicht dann unaufges 
halten den- Damm, in welchem die leeren Acfie wohl 
auch graben helfen. Das Anpflanzen der Beiden ift 
beffer. Indem die Raſenbrüſtung angelegt wird, ſte⸗ 
de man in nicht großen Entfernungen zwifchen - den 
Raſen ſchwache grüne Weidenftämmchen „ vorzüglich 
von den Zehfeldern ein, daß fie nur etwa Spanne 
lang herausſehen. Diefes Segen muß im Zrühjahre 
oder im Herbfie, nämlich zu einer Zeit gefchehen, wenn 
die Setzlinge fih fortpflanzen laffen. Am erflen Jah⸗ 
re fpanne man den Teich nie fo hoch mit Waſſer 
on, daß diefe Seplinge ganz mit Waffer bedecket 
feven; damit fie vorher gut einwurzeln können : find 
fie einmahl eingemwurzelt ; fo wachſen fie am Damme 
herauf, und halten die Gewalt der Wellen ob. Ban 
muß aber diefe Weiden niemahls hochſtaͤmmig werden 
laſſen; fondern öfter ftümmeln (abſchneiden), daß fie 
immer niedrig bleiben, und viele NRebenfhößlinge has 
ben : denn wie ein Baum daraus wird; fo flerben die 
untern Aeſte, welche gerade den meiſten Schug gewähs 
ren follen, ab; der Wind wirket flärfer auf den Baum, 
der ſich nachzugeben weigert, und darum, anftatt den 
Damm zu fügen , fich ſelbſt auf denfelben Rüger, 


050 - 

und diefen mit ind Verderben führe. Eine folhe le— 
bendige Brüftung gewähret befonder3 in holgarmen Ge: 
genden durch den Holzertrag einigen Rutzen, wodurch 
pielleicht die Koſten der oͤftern Ausbefferungen einges 
bracht werden. fönnen. Indeſſen geben auch die Fcl 
ber , feine tn großen Zeichen anwendbare Befeftigung. 
Hier findet man noch nicht felten hölzerne Bruͤſtungen: 
es werden auf der Wafferfeite hart am Damme im ge 
höriger Entfernung ſtarke Pfaͤhle fenkredht in die Er 
de eingefchlagen, inter diefe Säulen merden Bäume oder 
Pfoſten recht feſt übereinander gefüget, wenigſtens fo hoch 
berauf, al3 das Waffer reicher, und dann rückwaͤrts 
scht gut mit Thon oder mit fettem Lehm verjioffen, 
Daß zwifchen ihnen und dem Damme fein leerer Raum 
bleibe. Ein mit Holz verfefligter Damm kann auf der 
Wafferfeite mehr fenkrecht gebauet werden, und bran- 
het weniger Neigung. Diefe Art von Brüftung iſt 
vielleicht die Foftfpieligfte, fo wohlfeil fie auch jedesmahl 
zu fiehen fommen mag; und doch iſt fie dem Endzwecke 
nicht lang entfpredhend : fie muß fo hoch gemacht wers 
den, al3 das Waſſer am hoͤchſten fleiget; nun fällt 
auch das Wafler, und es wird zur Fiſcherey ganz ab: 
gelaffen: jegt wird die hölzerne Bekleidung der Sonn 
und den Winden bloß geſtellet; fie wirft fi , ziebet 
fih aus ihren Zufammenfigungen heraus, und laͤßt 
das Waffer auf den Damm eindringen: fie faulet theils 
weis, und muß oft erneuert werden. Wenn die Koften 
diefer mehrmahligen Ernenerungen in Anfchlag gebradt 
werden; ‚fo wird wohl fehr .oft eine fleinerne Bruͤſtung 
wobhlfeiler ſeyn, wenn ſie auch in ihrer Anlage mehr 
koſten ſollte: ja bey der taͤglich ſteigenden Thenerung 
des Holzes wird eine ſteinerne Bekleidung an ſehr vie⸗ 
len Orten gleich in der erſten Anlage ſchon viel wis 
ger koſten, wo man Steine in der Nähe finde. Wan 
wähle fefte, dide, vorne glatte Bruchſteine, Taffe dicke 
in.den ſchraͤgen Damm mit der. flahen Geite aus: 
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waͤrts gleih in die Erde einfdhlagen, und mit fefler 
Erde oder Raſen gut verbinden. Go werden die ges 
wöhnlichen fleinernen Zeihhrüftungen gemacht. Aehn⸗ 
liche Brüflungen werden zu Wien an den Ufern der 
Donau, und auch an andern großen Slüffen angetrofs 
fen. Man fann die Damme ebenfalld mit einer ore 
dentlihen Mauer befleiden. Eine folhe Mauer würde 
2 bi3 3 Schuhe did, mehr fenfreht, nur wie eine. 
andere Mauer gegen oben etwas zurüdfcarpirt, auf fee 
fien Grund in die Erde gefept, von großen Bruchfteie 
nen bergeftellet, diefe Steine recht genau verbunden , 
alle auch Fleine Deffnungen gut verzwidet, mjt klei⸗ 
nen Steindhen oder mit Malter ausgefüllet, und übere 


Haupt dabey recht guter Kalfmalter nicht gefparet were 


den müffen. Die Seite der Steine, welche gegen das 
Waſſer ſtehet, foll glart gehauen werden, daß fie den 
Wellen Beine vorfiehende Erhöhung darbiethen, an wel⸗ 
her diefe id anhalten, und die Steine herausreiffen , 


4 


oder die Fiſche ſich befchädigen koͤnnen. Die ganze. 
Mauer muß fo glatt als möglich geebnet werden. In⸗ 


deffen wird eine folde Mauer Eoftfpielig und doch mine 
der ſchaͤtzbar ſeyn, als eine fteinerne Bekleidung von 
der früher befchriebenen Art, an der die Fifche wegen 


ihres fchrägen Baues unbefchädigt vorbey, oder darauf 


ſchwimmen fönnen. Wenn auch ein Teich ih der Erde 
liegt, und außer der Erde feinen Damm nöthig hätte; 
fo müßte doch auch hier fein Ufer, wenn es nicht gar 
ſchraͤg aus dem Waſſer herausſteiget und mit Raſen 
verwachſen iſt, eine angemeſſene Bekleidung erhalten; 
damit das Waſſer nirgends durchreiſſe. 

So wie der Damm beſtimmt iſt, das Waſſer im 
Teiche aufzuhalten; fo müſſen dagegen in jedem Teiche 
auch Wafferabläufe ſeyn, durch welche das Waller wies 
der abgelaffen werden Fann, Die Wafferabläffe find 
in jedem Teiche zweyfache der eine läßt das Waſſet, 
welches im Teiche zu viel werden würde, zw jeder Brit 
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abgehen; er heißet der Ueberfall (Abfall, Waſſerab⸗ 
ſchlag), er laͤßt das Waſſer nur oben abgehen, (über 
fallen, abfallen): der zwepte Wafferableiter läßt zur 
Heit der Fiſcherey, oder wenn man es fonft nörhig fins 
der, alles Waſſer aus dem Zeiche auslaufen; damit die 
Menſchen darin gehen, die Zifche leicht fangen, den 
Teich auch anbauen koͤnnen: dazu dienet entweder da} 
Zapfenhaus , oder das Waflerbett allein, ode 
beyde zugleih. Der Ueberfall wird gewöhnlich in eine 
Ede des Dammes angebradt; am beflen, wo der 
Damm an eine natürliche Anhöhe anliegt, und wo die 
Wellen nicht ſtark hinwirfen. Der Damm würde ohne 
Nothwendigkeit geſchwaͤchet, wollte man den Abfall mit 
ten in denfelben legen. Seine Bellimmung iſt nur je 
nes Maffer abzuführen, welches der Teich nicht mehr 
braucdet; er muß in diefer Hinfiht mit dem Wafferzu- 
laufe im Verhältniffe ſtehen, um das Gleichgewicht zu 
erhalten: ift der Teich einmahl genug angefpannet ; fo 
muß der Ueberfall immer fo viel Waffer von oben ab= 
geben laffen, als der Zuflug in den Zeich bringet, jes 
doch mit Rudficht auf dad, was davon aus der großen 
Wafferfläche verdänftet. Sobald der Zuflug durch heiße 
Dürre vermindert ift, oder gar aufhöret, muß der 
Ueberfal auch weniger, oder gar kein Waſſer mehr 
durchlaſſen. Dieſe Betrachtung beſtimmet die Höhe, 
in welcher derſelbe anzulegen iſt, und welche gut abge⸗ 
wogen werden muß. Beſonders bey Himmelsteichen, 
oder bey Zeichen mit ſchwachen und unbeſtaͤndigen Waſ⸗ 
ferzuflüffen iſt es beſſer den Ueberfall kieber zu hoch, 
als zu niedrig zu legen. Bey Regengüffen, bey Than⸗ 
wetter wird mehr Waſſer als gewöhnlich in den Teich 
gebracht; auch dieſes ungemöhnlihe Wafler muß der 
Ueberfall ableiten ; dazu muß er breit genug ſeyn. Se 
mehr ein Zeih den Ueberſchwemmungen ausgefepet iſt, 
je breiter wird fein Ueberfall feyn müffen. Lieber zu 
breis als zu eng, In dieſer Hinſicht pflegen mande 


ı 
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den Damm felbfi an den Seiten, auf welde die Ge⸗ 
walt des Waffers nicht drüder, zwar fo hoch, als es 
der Wafferbedarf und der Gebrauch des Dammes nöthig 
machet, aber. doch etwas niedriger, als in der Mitte zu 
bauen ; damit bey einer ungewöhnlichen Ueberſchwemmung 
das zu viele Waffer hier auch über den niedern Theil 
des Dammes heraus fleigen könne: allein dieß if nicht 
nöthig, wenn der Weberfall gut angelegte wird. Wo 
fein Weg über den Damm gehet, und wo er fo ange» 
lege ift, dag man auch bey dem Fiſchen nicht nöthig 
bat darüber zu geben oder zu fahren, Fann der Abfall 
oben offen bleiben: gewöhnlich aber wird- darüber eine 
Brüde gelegt, und mit derfelben der Damm wieder ges 
fhloffen. Damit die auf diefer Seite durch die Defnung 
des Ueberfalles gefhmäcte Seite de3 Dammes nie 
befehädiget werde, muß die Defuung zu beyden Seiten 
entweder mit flarfen Bäumen, oder noch beffer mit ein 
ner binlänglih flarken, etwas in den Damm zurüd 
fearpirten Mauer befleidet werden. Auf diefe Mauer 
könnte man die Brüde gewölben, um dauerhaft zu fepn, 
und Holz zu erfparen. Auch der Boden des Ueberfalld 
fol gepflaftert werden; damit das Waffer nicht tiefer 
einreiße, als man für den Bedarf des Teiches abgewo⸗ 
geu und berechnet hatte. Wo ſtarke Ueberſchivemmun⸗ 
gen zu befürchten find, und wo der Zeich ohnehin zu⸗ 
seihende Wafferzuflüffe hat, dienet es zum Schug des 
Teiches, wenn man das zu gewaltig reißende Schwemm⸗ 
waffer fon außerhalb des Teiches aufzuhalten, und 
feitwärts durch Schleußen oder Wehren megzuleiten füs 
het, ohne jedoch die guten Zuflüffe abzuwehren. Mit 
dem Waffer würden auch die Zifhe beym Ueberfalle 
durchgehen : dieſes zu verhindern dienet der Rechen. 
Diefer befteht aus hölgernen Sproffen, welche bey 3 
Zinger did, glatt gebobelt , fenkrecht fichen, oben und 
unten in einen flarfen Querbalten bey 2 Zolle tief eins 
gezapfet find, Wo diefe Rechen hoch ſeyn müfien, if 
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3 rathſam, ihnen auch in der Mitte durch einen Bals 
Pen noch mehr Feſte zu geben. Die Sproſſen follen sur 
fo weit ‘von einander fliehen, daB wohl das WBaffer zwi- 
ſchen ihnen durchgehen kann, die Zifche aber zuruͤck ge 
halten werden. Der Rechen muß über den Wafferfpies 
gel bervorragen ; fonft haͤlt er die Zifche niche zurüd. 
Wo nur wenig Waffer abfällt, und wo auch bey Ueber⸗ 
fhwemmungen eine große Waffermaffe auf den Rechen 
nicht wirfet, dort Bann derfelbe ſtark gebauek in gerader 
Linie quer über die Defnung des Meberfalles, wie cin 
Bitter geſtellt und befefiiget werden. Bey großen Zeichen 
und bey mehrerem Waſſer, fo wie wohl überhaupt iſt & 
beffer 2 Rechen dergeftalt gegen einander zu fielen, daß 
jeder davon fih ruͤckwaͤrts auf eine Seite der Ueberfallsoͤf⸗ 
nungSbeffeidung anftüset, und hier gut befefliget ift, dab 
beyde aber vorwärts in den Teich hinein fich in einen fpis 
pigen Winkel vereinigen, und auf diefeArt ein rudwärts 
am Ueberfalle offenes :Dreyed bilden. In diefer Stel 
lung theilet die vordere Schneide der Rechen die Gewalt 
der Zluthen, die Rechen: Haben weniger Gewalt auszupals 
ten ; fie fügen einer den andern, und werden rüdmwärts 
von den Ueberfallsbekleidungen, oder von dem Damme 
auch unterflüget. Ban darf vorzüglich nicht außer Acht 
laffen die Rechen fo zu befeftigen, daß fie von den Wal⸗ 
len auch feitwärtS von der Defnung hinweg nicht ges 
dränget werden: fie müffen flark genug, lieber zu ſtark 
gemacht werden; denn bricht das Waffer nur einen 
Sproffen, fo folgen bald mehrere diefem Schickſale, 
und der Teich verlieret wenigſtens einen Theil feiner 
Befagung. Deswegen müffen die Rechen oft befichtiger, 
und jedem Gebrechen fogleih abgeholfen werden. 

Die Beflimmung des Wafferbetes und de3 Seas 
pfenhaufes ift nach Gutbefinden alles Waffer aus dem 
Teiche abzulaffen: je mehr man den Teich troden Icgen 
kann, defto beffer entfpricht diefer Ablaß feiner Beſtim⸗ 
mung. Dieß zeiget ſchon an, daß. er am niedrigfien 
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Drte im Teiche angelegt werden müffe, wohin das Waſ⸗ 
fer, auch wenn «3 ſchon vermindert ift, fih noch hin⸗ 
ziehet. Der Damm ſteht am niedrigfien Orte; darum _ 
befindet ſich dieſer Hauptiwafferablag gewöhnlich nahe - 
am Damme, und unter dem Damme, Er foll etwas 
tiefer liegen, als der Zeihboden und felbft gegen aus⸗ 
wärt3 einigen Abfall befommen. Wenn e3 der Boden 
außerhalb des Teiches, über welchen das Waffer abges 
ben fol, zulaͤßt, iſt es immer beffer diefen untern Waſ⸗ 
ferabzug fo tief zu legen, daß das Waffer, weldes 
auch durchfließet, während der Zeich abgelaffen iff, ı 


bis 2 Schuhe derfläche de3 Teichgrundes 
abgehe: weil « g den Teich in Burzer Zeit 
vollkommen ti und die hinein gebauten 


Früchte vor dem Ausſauern und vor Ueberſchwemmun⸗ 
gen fihert. Um fo viel höher das Waſſerbett oder das 
Zapfenhaus als der Zeichboden liegen, fo hoch bleibet 
das Waffer im Zeiche zurüd, Um fi über die (hide 
lichſte Lage dieſes weſentlichen Wafferabzuges nie zu 
irren, iſt e$ nothwendig, glei in der Anlage bey dem 
mindeften Zweifel den Grund vorher recht gut abzumds 
gen, und lieber etwas zu tief zu gehen, als zu hoch zu 
bleiben; denn in der Folge iſt jede Hislfe beſchwerlich, 
Foftfpielig und dem übrigen Wafferbaue oft fchädlich. 
Der Hauptablaß fol weiter, als der Zufluß ge 
macht werden, welchen Tegtern man, auch während der 


Teich abrinnet, nicht ganz hemmet; weil die Zifhe 


immer frifch aufließendes Waſſer brauden, folglih bey 
gleicher Weite der Teich nicht leer werden könnte. Wird 
der Ablauf noch einmahl fo groß, als der Zufluß ges 
bauet; fo braucher der Teich zum Abrinnen beynahe eben 
fo lang wie zum Anlaffen, wenn er zuvor troden war ; 
nur mit dem Unterfchied des Waſſers, welches beym 
Anlaffen in den ausgetrodneten Boden et. Das 
Teichwaffer fol auch nicht zu gaͤh abgefaffen werden : 
theils kann das in einer mäßigen Menge glei abzie⸗ 
Sf 
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hende Waſſer oft zum beffern Betriche eines unterhalb 
angelegten Wafferwerfed benüget werden; und theils 
gerathen die Zifche plöglih aufs Zrodne, und geben 
verlodren, wenn das Waffer fih zu gäh aus dem Leis 
he verliehret. Diefe Betrachtungen, mit Ruͤckſicht auf 
die Größe und Ziefe des Zeiches, ſomit auf die vorrd- 
thige Waffermenge, auf die Größe des Wafferzuflußes 
und auf die Zeit, welde man dem Abrinnen gönue 
kaun, werden die Höhe und Breite, fomit die Groͤße 
und Weite diefes untern Wafferablaffes beflimmen: cr 
muß dur die Breite des ganzen Dammes durchgehen; 
und dieß wird für feine Länge das Maß fepn. Wo nur 
ein Ablaß iſt, muß diefer allein das ganze Waſſer ab- 
führen: mo aber ein Zapfenhaus und ein Wafferbert 
befiehen, dort kann die Größe des Ablaufs gerheilt 
fepn. 

In großen Teichen, und bey — Zufluͤſſen 
wird nicht ſelten das abgehende Waſſer getheilt ange⸗ 
troffen, wenn es das Locale zulaͤßt. Man findet ein 
paar Ueberfaͤlle, 2 oder mehrere Waſſerbette und Za⸗ 
pfenhaͤuſer; beſonders wenn man das Waſſet auf 
mehr Seiten zu benuͤtzen Gelegenheit bat, oder wenn 
feine vereinte Menge auf einer Seite zu vicl reißend ſeyn 
würde. 

Das Zapfenhaus fol allzeit in das Hauptfifchbett 
geftelt werden. Iſt das Zifchbett gut und tief genug 
angelegt ; fo wird auch das Zapfenhaus tief genug lie: 
gen. Bey der Anlage deffelben ift es nothwendig , ſich 
uͤber die noͤthige Tiefe des Waſſerablaufes nicht zu ir⸗ 
ren; weil hier ſchwer und nur mit großen Koſten ab⸗ 
zuhelfen wäre. Das Fiſchbett, und das Zapfenhaus 
werden am bequemfien angelegt, bevor bier der Damm . 
noch erbauet it. Das Zapfenhaus beſteht aus der Rin⸗ 
ne oder Röhre, durch welche das Waffer abgehet; aus 
dem Zapfen oder Staͤnder, welcher den Eingang der 
Rinne oder der Roͤhre verſchließet, damit zur Unzeit 
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Fein Waffer abgehen kann; und aus dem Reden, wel 
er hindert, daß keine Zifche mit dem Waffer am Abs 
laſſe fortgehen follen. Die Röhre oder Rinne muß fo 
weit fepn, daß fie genug Waffer dutchläßt; fie muß fo 
Tang feyn, daß fie im Teiche bi in das Fiſchbett herein 
und durch den ganzen Damm hindurch hinaus reicher; 
fie muß flarf genug ſeyn, um den Drud des Zapfen 
und de Dammes auszuhalten. ine gebohrte Röhre 
wird nur in einem Fleinen, nicht gar wafferreichen Teie 
che anwendbar feyn; weil es an Bohrern mangelt, wels 
he den Röhrbaum fo weit, als es für einen großen 
Teich nöthig iſt, aushohlen: man trift daher faft allge- 
mein ausgebaute Rinnen an, die aber, wenn fie ges 
fhloffen find, von außen mit einer Röhre viel ähnlis 
ches haben. Ein Hinlänglih flarfer Baum wird zuerfk 
nur in die Rundung gebaut, die Rinde und der Splint 
davon abgeſchaͤlet: unten bleibt er in ſeiner natuͤrlichen 
Rundung, nur daß alle vorgehende Aeſte glatt abge⸗ 
hauen werden: oben wird der Baum gleich gehaut, ihm 
ein Vorkopf von ı bi3 2 Schuh Länge gelaſſen, das 
nbrige mit einem Zimmermannstegel (ein eigends zu 
Aushohlungen beftimmtes Werkzeug) zur Rinne auge 
gehohlet. Die Seitenwände müfjen noch ſtark genug, 
wenigftend bey 3 Zolle breit bleiben, nahe am Vor— 
Fopfe; am ſtaͤrkſten ſeyn, um den Zapfen zu halten. Ein 
anderer ebenfalls abgefhälter gleich flarker Baum wird 
gefpalten, nur auf einer Seite glatt gehauen, und auf 
der andern in feiner natürlichen Rundung gelaffen; aber 
aud hier werden alle vorgehende Aeſte abgepuges: diefer 
ift der Rinne zur Dede beſtimmt. Die Rinne wird, wenn 
fie und ihre Decke recht gut ausgetrodnet find, ohne ans 
dere Unterlage auf feften Grund mit der runden Seite ab- 
waͤrts und mit dem Vorkopfe ind Fiſchbett fo eingelegt, 
daß fie gegen auswärts aus dem Teiche einigen Abfall 
babe, der Vorkopf aber in der Erde mir dem Boden de3 
Fiſchbettes gleich oder ee fiefer liege; das 
[ 2 
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mit auch aus dem Fiſchbette alles Waſſer dadurch ab: 
gehen Fönne; fie wird dann unten und auf den Seiten 
mit gut wafferdichtem fetten angefeudhtetem Lehm oder 
Thon recht gut verftoßen, daß nirgend$ auch die kleinſte 
DOefnung nicht bleibe. Iſt dieſes geſchehen, und liegt 
die Rinne feſt; ſo wird die Decke neben den Vorkopf 
der Rinne mit ihrer glatten Seite auf die Rinne auf— 

elegt, nachdem die Anflagen glatt gehobelt worden 
Ad. dag feine Defnung dazwiſchen bleibe, und eben⸗ 
fans mit recht wafferdicheer Erde, auf allen Seiten und 
oben, recht gut bededet und verfioßen; fo daß man 
dann von der Rinne und ihrer Dede nichts weiter ficht, 
als den in das Fiſchbett hervor flehenden Theil, und 
ihr Ende, weldes außerhalb de! Dammes, und des 
Zeihes bervorgehet. _ Die mit dem Dedenbaume gr 
ſchloſſene Rinne fieht einem natuͤrlichen Baume gleich; 
die Rundung oben und unten ift wie eine Gewölbung, 
und dienet dazu, daß nicht ſowohl die Rinne, al viel⸗ 
mehr die ringsherum feft angeftoßene Erde den Drud 
de3 Dammes tragen muß. Man fieht hieraus, daß die 
Dede fehr genau auf die Rinne aufpaffen, daher von 
gleicher Breite fen muͤſſe. Auf die Rinne wird fohin 
der Damm aufgefegt, und fo verfioßen, als ob darun⸗ 
ter nur Erde läge. Die Rinne muß auf feften Grunde 
auflicgen, damit fie nirgends fidy fegen und dadurch den 
Wafferadzug in Unordnung nicht bringen könne. Hätte 
man oben ein recht feſtes Erdreich nicht gefimden ; fo 
miıßte der Grund, fo Breit es für die fee Einlage der 
Rinne nörhig ift, ausgehoden, und die Defnung mit 
wafferdichter Erde vol geflößen werden: könnte man 
auch in einer ziemlichen Tiefe Keinen feften Grund fin 
den; fo müffen Piloten eingefchlagen. twerden, auf und 
zwiſchen dieſe wird waſſerdichte Erde eingefloßen, und 
die Rinne darauf feſt gelegt. Bey breiten Teihdäm- 
men, und da die Rinne auch außerhalb de3 Dammes 
etwa ı oder 2 Klafter in das Fiſchbett hiheln reichen 
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muß, wird fie nicht felten 10, 12 und mehr Klaftern 
Länge brauchen: da fie in diefem Galle auch weit fepn 
muß; fo wird felbf von recht ſtarken Bäumen nur der 
untere dicke Theil dazu anwendbar feyn, und die Rinne 
mit ihrer Dede werden geſtuͤcket werden muͤſſen. Dieß 
gefchieht ganz unſchaͤdlich. Man trage an, daß das 
erfie Stuͤck aus dem Zifchbette big unter den Damm 
reihe, und mit dem Damme bededet werde; die Stüs 


de werden. daun in einander geſteckt (gefchifter), aber 


fo genau paſſend, daB fid dazwifchen Fein Waſſer oder 


- keine Erde durchſchleichen könne; find fie recht gut ges 


fchiftee und auswendig recht gut mit wafjerdichter Erde 
verftoßen; fo halten fie fo gut, wie eine Rinne aus 
einem einzigen Baume ausgehauen. Die Rinne bekoͤmmt 
im Fiſchbette einen Vorkopf, damit von vorne Fein 
Waſſer ein» und austomme : der Vorkopf verfchlieser 


-bier den Eingang in die Rinne. In den Dedenbaum . 


wird neben dem Vorkopfe der Rinne eine von oben hin⸗ 
ab ſchraͤge Defnung fo weit gemacht, als es noͤthig if, 
die berechnete Waffermenge in die Rinne ein, und durch 
diefe aus dem Teiche hinaus zu laſſen. Zür diefe Def 
nung wird ein Baum bebaut, deſſen unteres Ende eben 


. - fo fchräg wie die Defnung iſt, und wenn er darein ges 


feget wird, die Defnung fo genau fchließet, daß gar 


Nkein Woffer in die Rinne eingehen fann. Diefer Baum 
beiget der Zapfen (Ständer, Dode), und von ihm 
"heißer die ganze Wafferleitung das Zapfenhaus. Der 


Zapfen fol fo lang feyn, daß er über die Wafferfläche 
bervorraget, um möthigenfall3 Leichter aufgezogen wer» 
den zu koͤnnen: er wird ſenkrecht gefiellt, und muß in 
diefer Stellung die Rinne verfohließen: da er in dieſer 


Stellung den Winden und den Wellen ausgefeget if; 


ſo muß er ſtark genug ſeyn, den Wirkungen derfelben 
zu widerfichen: es ift auch daraus einleuchtend, daß die 
Rinne und ihre Dedenbaum ſtark genug feyn müffen, 
den Zopfen zu ertragen, und zu halten. Run geht noch 
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der Reben ab. Hier wird der Rechen in ein Viereck 
geſtellt, damit er den Zapfen auf allen 4 Seiten ums 
‚gebe : er beſteht alfo im Grunde aus 4 Rechen, welde 
in den Eden kreuhweis in einander gefiget, und recht 
feft verbunden werden. Diefer zufanımengefegte Res 
chen wird um den Zapfen und deffen Deinung fo gefteht, 
daß diefe Defnung dann den Mittelpunkt ausmachet, 
und der zugeflopfte Zapfen auch in der Mitte ficher. 
Wird nun der Zapfen aufgezogen, und das Waffer abs 
gelaffen ; fo hindert der Rechen, daß die Fiſche nicht 
mit durch die Rinne gehen koͤnnen. Um Ddiefen Ends 
zweck ficherer zu erreihen, fol der Reden aud bier 
über den Wafferfpiegel hervorragen; denn endet er noch 
unter der Wafferfläche; fo reißt die Gewalt der abge 
benden Fluthen die durch den Abzug beunruhigten Fiſche 
von oben mit in die Rime hinein, und befchädigt fie 
nicht felten. Wenn der Rechen nur fo, wic er ift, auf 
den Boden aufgefeget witrde, fo bliche er nicht fiehen ; 
die Gewalt der Wellen würde ihn bald verſchieben: um 
diefes su verhindern, werden 4 glatt behaute ftarfe 
Dfähle, in jeded Ed einer, in folcher Entfermung fenfs 
recht bis in feflen Grund ceingefchlagen, daß inwendig 
zwifchen ihnen der Rechen feft ſtehen und fih an fie auf 
allen Seiten anlehnen kann. Smifchen dieſe Pfaͤhle 
wird der Rechen eingeftellee. Diefe Säulen find fo lang 
ju machen, daß fie über den Wafferfpiegel heraus fies 
ben, und menigftens mit dem Damme oben gleich fies 
ben. Außer dem Waſſer werden fie mit Bundtramen 
verbunden, mit Brettern belegte, und von Damm aus 
dahin ein Fusfleig, etwa von ein paar Bdumen oder 
von Pfoflen gemacht, daß man daruber bequem auf 
das Zapfenhaus gehen und den Zapfen regieren koͤnne, 
welcher hier in der Mitte ebenfalls über dad Waſſer her 
aufgehet. Man feget bier wohl auh ein Dach auf, 
deffen Gerüfte dazu dienen kann eine Hebmafchine anzu⸗ 
ringen, um den Zapfen, der während der Beſatzungs⸗ 
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fen, welche die Ausreißer aufhalten, und zum leichten 
Zange abliefern. | 3 | 

Zu den Rinnen und Röhren, überhaupt zu allen 
Waſſerbauten if eichenes, Ierhbaumenes und fehreneg 
Kerngutes Holz am vorgüglichfien, und am dauerbafe 
teten ; wo es befländig im Waſſer oder bedeckt iſt, 
wie die Röhren und Rinnen, verhärtet es immer mehr, 
und dauert Jahrhunderte. In meinen Teichen zu Ne 


zing liegen fehrene Rinnen: Niemand Iebet, der ed. 


noch denfet, wann fie gelegt wurden; und fie Fönnen 
noch ein Menfchengedenten und darlıber ausdanern. Sf 
aber das Holz bald naß, bald troden; fo geht es frür 
her zu Grund: darum iſt auch der Zapfen nicht fo aus⸗ 
dauernd: dieſer foll lieber von Lehrbaum oder von Kies 
ferholg gemacht werden; indem das Eichenholz zu ſchwer 
if. Alles Holz, welches beym Teichbauen gebraucht 
wird, beſonders wo es nicht immer unter Waffer blei« 
bet, muß zuvor recht gut ausgetrodinet, Kernfefi, und 
nirgend3 auch nur ein wenig angefault ſeyn. 
Das Wafferbett wird in den Damm, mo mög« 
li dort angelegt, wo die ganze Gewalt der aufgerühr: 
ten Wellen nicht gerade anfällt. An der abgemogenen 
Ziefe wird auf der Wafferfeite, we m anfängt, 
der Grundbaum quer über die zum [aß bezeich⸗ 
nete Defnung eingelegt: er ſoll zu bepden Seiten uns 
ter den Damm reichen, um feſt zu liegen. Iſt der 
Damm breit; fo werden in der Länge des Bette! nach 
Erforderniß noch ein oder mehrere Grundbaͤume in ges - 
böriger Entfernung, und: zwar etwas niedriger al3 der 
erfie und gegen auswärts etwas in die Tiefe geneigt , 
‚gelegt. Die Beſtimmung diefer Grundbäume ift, mie 
jene der Bolfterhölzer bey Legung eines Fußbodens; «5 
werden die Dielen darauf angenagelt, mit weſchen da3 
Waſſerbett zu belegen if. Damit die Grundbaͤume 
nicht in die Erde einfinfen, Tegen manche 2 ſolche Bäu- 
me übereinander ; wobey es fid von felbft verfteht, 
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zugewoͤlbet werden. ‚Auch der Soden, Über den das 
Waſſer abgeht, kanr auf einer feften Unterfage mit 
Steinen gepflaftert und dadurd die Grundbaͤume ent⸗ 
behrlih werden. Wählet man zu diefen oder zu einem 
andern Wafferbaue Ziegeln ; fo müffen fie aus fehr gu- 
sem reinen Thone verfertiget und recht flarf gebrannt 
werden; fonft zerfallen fie im Waffer und in der Erde. 
Alle Deffunngen neben den in der Erde eingefchlagenen 
Pfaͤhlen, neben den Grundbaͤumen, unter dem Boden 
und hinter den Wänden müffen seht gut mit waſſer⸗ 
dichter Erde verfioffen werden ; damit: nirgends Feine 
Hoͤhlung bleibe, welche das Waffer einläßt. 

Es bleibe und noch übrig das Waſſerbett zu ſchlie⸗ 
Gen, damit durch daffelbe zur Unzeit Fein Waſſer ab» 
sehe. Mm einen’ niche gar waſſerreichen Teiche Fann 
das Wafjerbett gleich bey feinem Eingang am Damme 
mit einen einfächen ftarfen Fallthür verfehen werden, wel» 
de in die Seitenwaͤnde der Bekleidung der Oeffnung des 
Waſſerbettes und auf dem Boden in Fugen recht genau. 
einpaſſet, oben hoch genng heraufraget und hier mit eis 
nem Kopfe verfehen ift, um zur Zeit des Bedarfes mit 
einem gemeinen Hebel, oder mit einer Hebmafchine in 

die Höhe gezogen und hängend gehalten werden gu koͤn⸗ 

nen, In einem ſolchen Teiche wird jedoch ein Waſſer⸗ 
‚bett entbehrlich und ein Zapfenhaus mehr anzurathen 
feyn ; welches das Waffer auch aus dem Fiſchbette ab» 
führet. - In großen wafferreihen Teichen aber, welche 
einen fehr ſtarken Waſſerzufluß haben, den man auch 
beym Ablaſſen des Teiches vor demſelben nicht abweis 
fen, und durch das Zapfenhaus allein nit ableiten 
fann, dort wird fchon mehr Vorfiht nöthig : zu dem - 
Ende wird e3 rathſam ſeyn 

ntend. Von jeder Seite der Oeffnung des Waſſer⸗ 
bettes an in den Zeich herein! eine Wand aufzuführen: 
Dieſe 2 Wände oder Zlügel werden, je nachdem ein 
Zeich mafferreicher if, 6 und mehr ZN DOREEN: 


— 
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fie muͤſſen ruͤckwaͤrts am Damme fe in die Seiten 
des Waſſerbettes eingrlaffen werden, auf feflem Grun 
de auffichen, oben über den’ Waſſerſpiegel herausragen, 
und feſt genug gebauet werden. Werden fie gemauert; 
fo muß die Mauer aus recht gutem Materiale auf feften 
Grund in die Erde gefeget und 3 bis 4 Schuhe did 
gemacht werden: Nimmt man Bäume dazu , melde 
übereinander gediebelt werden; fo follen fie, wie beyn 
Waffſerbette, auf Grundbdume aufgelegt, zu bepden 
Seiten mit tief genug in die Erde eingefchlagenen Pfaͤh⸗ 
len befefliget und der Zwifchenraum gedielt oder ger 
pflaftert werden. Die Beflimmung diefer 2 Zlügel if, 
die andringenden Zluthen zu -theilen und von den Sei⸗ 
ten ganz abzuhalten, daß fie bier auf den durch das 
Waſſerbett geſchwaͤchten Damm nicht mit aller Gewalt 
wirfen können: fie leiften die Dienfle der Rinne im 
Zapfenhauſe, und führen das Waffer durch das Waſ⸗ 
ferbett ab, wenn der Teich gezogen ifl. Gebet an dies 
fer Rinne etwas zu Grund; fo iſt leichter und mit mine 
dern Koften zu helfen ald im Damme. 

tens. Anftatt des Zapfens im Sapfenhaufe wird 
hier der Eingang in diefe Rinne mit einer hinlaͤnglich flare 
ten Zallıhür verwahree. Damit diefe um fo mehr dem 
Waffer widerfiehen koͤnne, mag man flarfe Bäume feſt 
aufjtellen, dadurch den Eingang abtheilen, und diefe 
Abtheilungen mit befondern Schubern, Fächern oder 
Zalthüren verfehen, die aus fehr ſtarken Pfoften oder 
aus Bäumen beftehen , welche oben hoch genug über 
den Wafferfpiegel hervorragen, und bier zum Sieben, 
wie der Zapfen, gebildee find. Beym Ablaffen kann 
man nah Bedarf ein Zach oder alle öffnen und wies 
der fchließen! Sind die Fächer recht flarf gemacht und 
gut eingefüget; fo halten fie das Waſſer auf, daß kei⸗ 
nes dur das Waſſerbett abgehe, daß daher das Waſ⸗ 
ſerbett ſelbſt keine Thuͤr beduͤrfte. Indeſſen iſt es doch 
rathſam auch hier den Eingang eben ſo gut zu verwah⸗ 
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ren, damit das Waffer aufgehalten werde „ wenn wirfe 


lid der Schluß der Rinne Schaden gelitten bat. Die 
Zächer und Fallthüren müffen recht genau einpaffen 
und alle Zwifchenrdume, wie am Zapfen, gut verfto- 
pfet werden: fie follen mit freyer Hand nicht zn oͤff⸗ 
nen feyn, damie muthwillige Leute den Teich nicht zie⸗ 
ben koͤnnen. Um diefes fiherer zu verhindern, ift es 
rathfam die Faͤcher zu verſchließen, ohne daß jedoch 
ein Vorhaͤngſchloß dabey gebrauchet wird, welches die 
Habſucht anreitzen koͤnnte. 

Z3tens. Damit zur Zeit des Teichablaſſens die Faͤ⸗ 
cher gezogen, wie der Zapfen in der noͤthigen Höhe auf⸗ 
gehänget und wieder herabgelaffen werden können , wers 
den bey dem Eingange in die Rinne wie im Zapfenhaus 
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fe 4 Pfaͤhle in den 4 Eden in die Erde feſt eingefchla= 


gen, daranf ein ähnliches Häuschen geftellt, und zwi⸗ 
fchen die 4 Pfähle ein ſtarker Rechen eingeſetzet, wel⸗ 
cher mit bevträgt die Gewalt der Zluthen zu theilen, 
und welcher zur Zeit des Ablaffend mit den Hurden 
Die Zifhe zurückhaͤlt. So lange der erfie Eingang 
gefchloffen if, Fann man hinten am Waſſerbette alle 
Arbeiten bequem vornehmen, daher hier zuerft die Falls 
thür ziehen und die Rofhinen auf feſten Boden auffes 
pen, ohne daß bier ein beſtaͤndiges Gerüft dazu noͤ⸗ 
thig wäre. 
Bor dem Eingang des Wafferbettes befindet fich 
ein Hanptfiſchbett, felbft wenn noch ein Zapfenhaus im 
Zeiche wäre; damit bier die Zifche, welche dem leben» 
digen Waller zugehen, gefangen werden können. Auch 
außerhalb des Zeihdammes wird nüplich eine Fiſch⸗ 


grube angebracht, und zur Zeit des Zeichablaffens mit. 


Hurden befegt , um die Flüchtlinge einzubringen. 
Kleinere Teiche, welche einen ebenen Boden upd 

genug Waffer haben , brauchen zwar fein befonderes 

Fiſchbett; man kann bier zur Beit der Fifherep das 


Waſſer dur das Zapfenhaus oder durch das Waflır 
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bett ganz oblaffen, und dann dur den ganzen Zeig 
fiſchen. Aber ſelbſt dieſe Nothwendigkeit, die Fiſche in 
dem ganzen Teiche aufzuſuchen und fie oft weit ber 
zutragen, madet, daß auch in derlep, wie in andern 
Teichen die Fifchbette (Fiſchgruben) fehr anzur« 
then find. Wie das Waffer in dem gezogenen Zeide 
fih vermindert ; fo geben die Zifche dem noch vorhau⸗ 
denen mehrern Waffer zu; fie geben nah und nad in 
die Zifchgrube, im welcher fie dann bequem gefangen 
werden: fie können ‚aus derfelben nicht mehr entfliehen, 
weil der übrige Teich fhon Wafferleer geworden ift. In 
feichten Zeichen muß das tiefere Zifchbett den Fiſchen 
im Winter zum fichern Aufenthalte dienen, wenn auch 
der übrige Teich durchgefrieret; fie ziehen fich beym Eine 
tritt der Kälte aus dem ganzen Teiche ind Wingerquars 
tier bier ein, und warten rubig ſtehend die Rückkehr der 
Wärme ab: in feichten Teichen-muß das Fiſchbett den 
Sifhen auch zum Abkühlen im tiefern Waſſer, und 
zum Verbergen vor den Berfolgungen der Raubvögel 
dienen. 

Das Fiſchbett iſt ein Teich im Teiche, deffen ober 
ſter Wofferfpiegel dem Boden des großen Teiches glei 
fiehet, und der fein Waſſer aus dem großen Zeiche em⸗ 
pfaͤngt: nur daß diefer Zeich viel Kleiner iſt, damit die 
hier zufammengeengten Zifche leicht gefangen werden Eöns 
nen. Diefe Bellimmungen des Zifchbettes geben die 
Richtſchnur an die Hand, nach welcher daffelbe anzule 
gen if. Raͤmlich 

ıtend. Die Zifharuben, welche der bequemern Fi⸗ 
ſcherey wegen angelegt werden, find immer nahe am 
Ufer, gewöhplid am Damme in Verbindung mit dem, 
Zapfenhaufe oder Wafferbette anzutreffen: das Zapfens 
haus ficht fogar im Zifchbette an der vordern Wand 
im Mittel derfelden dem Damme zunaͤchſt, daß auch 
aus dem Fifchbette, wenn man es gut findet, alles 
Waſſer abgelaffen werden kann. Diefe Lage iſt darum 
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nöthig, damit die in die Zifchgrube wie in einen Ges 
balter ſchon zur Zifcherey zufammengeengten Fiſche nas 
be am Wafferablaffe immer frifhen Wafferzufluß ers 
balten, und fortleben koͤnnen; und damit man die ges 
fangenen Fiſche nicht weit tragen dürfe: indem auf dem 
Damme und am Ufer die Bodungen oder ſchon die 
Waͤgen mit Fäffern bereit fiehen, die Fiſche aufzunehe 
men. Das weite Tragen ift den Fifchen allemahl ſchaͤd⸗ 
lid. Um die Fifche aus den Gruben bequemer hohlen 
und heraustragen zu können‘, werden in diefelben Stie⸗ 
gen eingeftellet. | 


atend. Ein Fleiner Teih brauchet nur eine Fiſch⸗ 


grube: es kann ſchon ein ziemlich großer Teich ſeyn, 
wenn zur Fiſcherey mehrere Gruben noͤthig werden. Nur 
wo mehrere Zapfenhaͤuſer oder Waſſerbette ſind, wird 
bey jedem Zapfenhauſe und Wafferbette ein Fiſchbett ans 
gelegt. Hier ift alemahl das Waffer am ticffien, und 
beym Hineinfallen für Menfchen und ‚Vieh die größte 
Gefahr. Wenn der Teich angelaffen it, wird auch das 
Fiſchbett mit Waller ganz bededer. j | 
Ztens. Damit diefe Zifhgruben noch Waſſer has 
ben, wenn der übrige Teich ſchon wafferleer geworden 
iR, und damit hier noch immer friſches Waffer zur Er⸗ 
haltung der Zifche zugehe ; wird der Waflergraben , 
svelher den Wafferzufluß in den Teich bringet, in die 


Sifhgrube eingeleitet. Diefer Waffergraben bleibet 


auch offen, wenn der Teich angelaffen ift; damit er vor« 
handen feye, wenn der Teich abgelaffen wird, um das 
Zeichwafjer von allen Seiten aufzunehmen und dem Za⸗ 
pfenhaufe oder Wafferbette zuzuführen. Er muß daher 


diefem gemäß auch angelegt werden, dab das Waſſer 


dahin einen Fall befomme. Waͤre der Zeichboden zu 
uneben, oder hätte ein Teich mehrere Waſſerzufluͤſſe 
und doch nur ein Zapfenhaus oder Wafferbett; fo find 
diefe Nebenzuflüffe dur Nebengräben dem Hauptmwaf- 
fergraben zuzuführen ; und befondere Einfchnittgräben 
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follen das Waffer aus den Vertiefungen in den Haupt⸗ 
graben einleiten. Zände man auf dem Teihboden eis 
nige Quellen; fo find diefe mit Gräben zu Öffnen, und 
es if denfelben der Abzug in den Hauptgraben zu ges 
ben. Solche Quellen, befonderd wenn es warme Quel⸗ 
(en find, follen gefchäget werden, und man foll bedadı 
ſeyn, fie fo gut uud fo nahe als möglich dem Fifchberte 
zuzuleiten: fie erhalten mie ihrer Wärme au im Win- 
ter das Fiſchbett offen; fie bringen den Zifchen neues 
Waffer, wenn auch die dußern Wafferzuflüffe ausge: 
feoren find, und ſchuͤhen dadurch die Fifhe vor dem 
Auffiehen und Abfiehen. Alle diefe Gräben werden ge: 
zogen, bevor der Teich angelaffen ift; fie müffen alle 
mit guter Ueberlegung gegraben werden, DaB nicht ei⸗ 
wa die Seitengräben tiefer, als die Hauptgräben lies 
gen, und das Warfer zurüchalten: fie follen retbt gur 
fcarpiret, und wo möglich nicht quer gegen die Haupte 
winde geftellee werden ; damit die aufgerührten Wellen 
zur Zeit der Befegung die Gräben nicht zuwerfen, was 
in einem feichten Teiche noch eher erfolge. Alle dieſe 
Waſſergraͤben dienen den Fifchen zu Fifchgruben ; wenn 
der Teich gezogen und das Waffer meiftens abgelaufen 
it, ziehen die Zifche hier ein, fie gehen mit dem Wafs 
fer aus den Seitengräben in den Hauptgraben, aus 
diefem in das Fiſchbett und ihrer Sefangenfchaft zu. 
Ale Gräben, welde an den Ufern des Zeiches an: 
fangen und hier zur Wafferzuleitung dienen, durch wel⸗ 
he alfo Fiſche abgehen oder Raubfiſche unbemerft im 
den Teich Hineinfommen Fönnten, werden am Eingange 
mit Rechen befeget, welche wenigſiens die großen Raub⸗ 
fiſche abhalten. 

Atens. Große ſeichte Teiche, wenn ſie auch nur 
ein Zapfenhaus oder ein Waſſerbett haben, bekommen 
doch nicht ſelten mehrere Fiſchgruben zum Schut der 
Fiſche im Sommer und im Winter. Die Hauptfiſch⸗ 
grube ſteht wie gewoͤhnlich beym Zapfeuhauſe oder beym 
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Waſſerbette; diefe it am niedrigften: die übrigen Gru⸗ 
ben werden in verfchiedenen Gegenden des Zeiches an⸗ 
gelegt , damit die Zifche in verfchiedenen Gegenden Zus 
fluhtsorte haben. Diefe Nebengruben , wenn man 
nit aud hier fifhen, und die Zifche gleich and Land 
zur nahen Uebernahme bringen Fann, follen etwas hoͤ⸗ 
ber als das Hauptbett angelegt, und mit diefem durch 
einen Graben verbunden werden. Sie erfüllen dann 
zur Seit der Befegung ihre Beſtimmung, und dienen 
den Fifchen zur Abkühlung, zum Verbergen gegen Raube 
voͤgel und Kälte: aber wenn der Teich gezogen iſt; fo 
entgeht ihnen das Waſſer, und die Zifche find gezwun⸗ 
gen durch den Verbindungsgraben mit dem Waffer in 
das Hauptfiſchbett abzugehen. Derjenige, welcher die 
Fiſcherey leitet, der Fiſchmeiſter, muß alle Gruben, 
Untiefen und Glaͤben kennen, damit Niemand, der da- 
mit unbekannt iſt, während dem Fiſchen verungküde, | 

:stend. Eine oder mehrere Fiſchgrubett müͤſſen zu⸗ 
ſammengenommen groß genug ſeyn, um die im Teiche 
befindliche Fiſchanzahl aufnehmen zu fönnen © daraus 
folget, daß die Streich = und Stredteiche, in denen nur 
meiftens Fleine, einen mindern Raum einnehmende Fir 
fche fih befinden; daß ein Eleiner, oder ein Teich, det 
nur mit Eleinern Fiſchgattungen befeget wird, nur eim 
kleineres Fiſchbett, als große und Hauptteihe bratte 
hen; und ſelbſt ig den großen Zeichen ift darauf Be⸗ 
dacht zu nehmen, ob fih im Teiche Untiefen befinden, 
aus welchen das Waffer auch durch Gräben in das 
Hauprfifchbere nicht abziehet. Hat ein Teich mit 
Waſſer gefüllte Untiefen; fo find diefe natürliche Fiſch⸗ 
bette, welche von den Zifchen im Winter auch bewohnt . 
werden ; wie dad Waſſer im Teiche abnimmt, zie⸗ 
ben ſich viele Fiſche in die Untiefen ein, und muͤſſen 
hier gefangen werden: Das gebaute Fiſchbett wird 
daher nicht ſo groß, als es die ganze Teichbeſatzung 
fonft forderte, ſeyn duͤrfen. ar eine Beſatzung von 
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100 Schod Karpfen wird im Hauptteiche ein Fiſchbett⸗ 
raum von 150 bis 200 Quadratklaftern mit einer Tie⸗ 
fe von wenigftens 3 Schuhen Waffer nicht zu groß ſeyn, 
befonder3, wenn man die Zifche im Zeihe gut aus⸗ 
wachfen läßt; weil dann nicht allein die großen Fiſche, 
fondern auch ihre Brut fi hier einziehen. Diefer Kaum 
mag nun in ein Bett vereiniget, oder in mehrere abge. 
theiles ſeyn. Iſt das Zifchbett zu Flein, fo -müffen die 
Fifche zu eng fliehen: wird es zu groß gebauet, fo bat 
dieſes feinen andern Rachtheil, als daß die erfie Anla⸗ 
ge deffelben etwas mehr koſtet: iſt es zu ſeicht, fo 
fhüger es in einem ebenfull3 feihten Zeige die Fiſche 
weder im Winter, noch im Sommer. Manche madıen 
ihre Fiſchbette enger und um fo viel tiefer; damit ihre 
Fiſche nicht fomohl'neben, als übereinander fliehen. Ins 
deffen gar zu tiefes Waffer lichen die Karpfen nicht, 
und es iſt auch unbequem zum Ausfifhen. Uebrigens 
ift die Geftalt des Fiſchbettes gleihgiltig, gewöhnlich 
viereckig oder länglich viercdig. > 
6tend. Die Tiefe des Fiſchbettes hängt nit im⸗ 
mer von uuferer Willkuͤhr ab. Fiſchgruben in feichten 
Zeichen , weldhe den Fiſchen Winter und Sommer zum 
Schutze und auch zur Abkühlung dienen follen ; muͤſſen 
fo tief feyn, daß im Winter die Kälte und im Som⸗ 
mer die Hige nicht bis hinab durchgreifet. Mit Eins 
begriff der Zeichwafferhöhe , folglihd von dem oberu 
Waſſerſpiegel des großen Teiches hinab auf den Boden 
der Grube follen fie doch 5 bis 6 Schuhe, und lieber 
noch um etwas mehr Waffer tragen. Die Haupifiſch⸗ 
gruben richten fi nicht allein nach dem. Teichgrunde, 
ſondern auch nach dem Boden außer dem Teiche, über 
welchen das Waffer abziehen mug. Hat diefer Boden 
Abfall genng, oder kann hindurch ein hinlaͤnglich tiefer 
Abzugsgraben gemacht werden, daß ſich das Fiſchbett 
nöthigenfal5 gang entleeret; fo if e$ gut, wenn das 
Ziſchbett 3 bis 4 Schuhe tief gegraben ‚wird: koͤnnte 
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man wegen der Lage des Bodens nicht fo tief geben; 
fo muß das Zifchbett in dem naͤmlichen Verhältniffe 
weiter gemacht werden: wenn «3 nur groß genug iſt, 
und wenigftend bey 2 Schuhe Waffer hält. 

ztens Damit die Zifchgrube dauerhaft feye, muß 
fie, wie der groffe Zeih, eine fefte Bekleidung an ihren 
Wänden erhalten. Man kann diefelben mit harten 
Brucfteinen oder mit recht ſtark ausgebrannten Ziegeln, 
und mit gutem Kalkmertel ausmauern: Diefe Mauern 
müffen aber auf feſten Grund in die Erde geſtellet, nicht 
zu dünn, gegen oben etwas zurück ſtarpirt gemacht, 
allenıhalben recht gut verbunden, und dann recht gut: 
abgericeben werden; daß Feine ſcharfen Vorſtehungen 
bleiben, an welchen ſich die Fiſche verletzen wuͤrden. 
Eben aus Beſorgniß fuͤr die Fiſche pflegt man die Fiſch⸗ 
bette am liebſten mit Holz zu bekleiden: eg werden 6 big 
8 zöllige Bäume glatt behauen, über einander gediebelt, 
und fer an die Wände angefeger, gut in einander vers 
ſeſtiget, hinten allenthalben mit feſter Erde gut vers 
ſtoſſen. Der Boden des Bettes braucher Feine Bekleis 
dung; auffer e$ wäre in dieſer Tiefe Fein waſſerhalten⸗ 
der Grund: in dieſem Falle wird es noͤthig den Boden 
zu pflaſtern, die Wände zu mauern, und Dinter den 
Mauern fehr gut mit waſſerdichter Erde zu verfoffen;. 
damit ſich das Waſſer hier nicht verliere. Noch beffer 


wird man thun, den lodern Boden auf ı oder 2 Schuhe 


tiefer als die Zifhgrube berechnet iſt, auszuheben, wafe 
ferdihte Erde einzuftoffen, und darauf erft dad Pflafter 
zu legen. Zur Bekleidung, des Fiſchbettes bat man in 
Ermanglung des eichenen oder lehrbaumenen Holzes 
Zannen im Safte fhlagen, gleich abfhälen und behauen, 
und auch gleich einlegen laſſen: Bevor fie austrocknen 
unter Waffer gefegt, und im Waffer erhalten, haben 
fie recht lange gute Dienfte geleifter. 

Wäre die Lage des Grunde: fo befhaffen, daß 
das Waller aus dem. Zifehbette nicht abgehet, dag nur 
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das Waſſer aus dem Teiche durch das Zapfenhaus ab⸗ 
geben kann; fo würde das Zapfenhaus nicht in das 
Sifchbett, fondern, wie das Wafferbett, nebin daffelbe 
anzulegen feyn, dergeftalt, daß doch aus dem Haupt⸗ 
wafjergraben das Waſſer in das Fiſchbett lauft, und 
aus diefem feitwärts erft dem Zapfen zugehet. Sollte 
auch dieſes nicht thunlich feyn; fo wird das Fiſchbett 
feiner Beſtimmung nicht ganz entfprehen, und um fo 
gefchwinder ausgefifchee werden müſſen, je mehr Zifche, 


und je weniger Waffer fih darin befindet. 


Die in einen Teich eingefegten Fiſche befegen den 
ganzen Teich, und theilen fi in verſchiedene Stand» 
pläge, die fie einnehmen, bewohnen und auch im Win- 
ger nicht verlaffen, wenn das Waffer tief genug ift: fie 
geben aus ihren Wohnungen nur hervor, um Nahrung 
zu ſuchen, um Bewegung zu machen und fi) zu beluſti⸗ 
gen. Das ZFiſchbett ift ein Öffentlicher gemeinſchaftlicher 
Beluſtigungsort, wie ein Saal, in welchen die Fiſche 
aus allen Gegenden des Teiches zuſammen kommen, ſich 
miteinander unterhalten und wieder nah Haus zuruͤck⸗ 
fehren: den-ganzen Tag, befonders an fchönen heitern 
Zagen fieht man die Fiſche bier häufig zus und abs 
eben. 
e Es gewähret wohl meiſtens den hoͤchſten Ertrag, 
wenn die gefangenen Fiſche gleich bey der Zifcherey aus 
dem Teiche heraus verkauft werden fünnen. Bey dem 
heutigen vermehrten Zifhbedarfe, und bey verminder: 
ter Anzahl der Teiche ift es nicht felten, daB die Zifch- 
händler noch vor dem Zange die Fiſche fhon behandelt 
und gefaufet haben, daß man die Zifche gleich aus dem 
Zeiche nur abgewafchen in die Wage bringet, und dem 
Käufer zumäget, welcher feine Wägen mit den Zäffern 
zum Abführen oft fhon bereit fliehen hat. Zum Abwaͤ⸗ 
gen der Zifche dienee eine. Wage, an welche auf der 
einen Seite ein Netz, oder ein durchlöcherter Zuber aus 
gehänget wird, damit dag Waſſer von den Zifchen abr 
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rinnen koͤnne. Die Zifche werden bier eingesählet, um 
zu erfahren, ob von der Befagung viel Zifche wegge⸗ 
kommen feyen, und wie viel fie ind Gewicht gewachſen 
find; und dann gewogen. Da fie jedoch jept vom 
Schlamme noch nicht ganz -gereiniget find, und da fich 
befonders die Karpfen oft auch fo legen, daß zwiſchen 
ihnen Waffer aufgebalten wird; fo ift e3 üblich dem 
Käufer auf jeden Benten bey 3 Pfund Einwage zu ger 
ben: im übrigen. wird mit den gewöhnlichen Gewichtern - 
gewogen. Indeſſen man ift nicht immer in der Lage 


die Fiſche gleich verfaufen zu fönnen, und das Aufbe⸗ 


wahren gewahret oft Vortheile: felbft der Käufer brau⸗ 
het nicht felten einen Drt, wo er feine Fifche bis zum 
Abführen einfegen kann; bey den Herrfchaften find Fifche 
zur eigenen Verzehrung und auf Deputaten für Beamte 
und Dienftleute aufzubewahren; und wenn die Fiſche 
im Teiche aufftchen ; fo ift zumeilen nicht anders zu hel⸗ 
fen, als daß fie geſchwind aus dem Teiche herausgenoms 
men, und in einen Schalter verſetzet werden, um fich 
wicder zu erhohlen. Daraus folge, daß bey einer 
etwas beträchtlichen Zeichreirchfchaft Fiſchhaͤlter noth⸗ 


‚ wendig find, in welchen die gefangenen Fiſche aufbe⸗ 


* 


wahret werden. 

Die Fiſchhaͤlter (Fiſchgehalter, Halter) werden 
von verſchiedener Art und Groͤſſe angetroffen, je nach⸗ 
dem es der Fiſchbedarf noͤthig machet: man trift fie in 
der Groͤſſe von 1] Klafter, kleiner und wieder groͤſſer 
an. Sie werden von gut abgehobelten Pfoſten oder 
von gut abgehobelten uͤbereinander gediebelten Baͤumen, 
oder zum Theil aus ſtarken Latten, wie ein Verſchlag im 
Viereck oder laͤnglich zuſammen gefüget, ſeitwaͤrts mit 
Löchern verſehen, welche das Waſſer aus- und eingehen 
laſſen ohne jedoch den Fiſchen den Ausgang zu geſtat⸗ 
ten; oben find fie zum Öffnen, und koͤnnen mit einem 
Schloffe verfperret werden; in der Thuͤre befindet fi 
eine mit Latten, oder mit Eifen vergitterte Deffnung, 
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durch welche den Fiſchen Licht und Luft zugeben kann, 


‚ohne welchen fie nicht Lange leben. Diefe Gehalter, 


welche auch Fiſchkaſten beiffen, merden entweder in 


-einen nahen Bach geftellet und befeftiget, dab fie von 
"dem Waffer nicht fortgeführet,, oder nicht fortgetragen 


werden; oder fie fliehen an einer nahen Quelle, melde 
durch die Seitenlödher ihren Durdgang bat. SE die 
Duelle im Winter warm, daß fe nicht gefriert, fo 
iſt dieß ein guter Stand. 

Andere, und dich gewöhnlich ſchon gröffere Ges 
halter werden in die Erde gelegt: die Erde wird, fo 


tief ed noͤthig ift, in der berechneten Weite ausgehe⸗ 


ben, der Boden mit gut abgehobelten Pfoſten oder 
mit andern Brettern auf untergelegte Bolſterhoͤlzer ge⸗ 
dielet, die Wände mit glatt behobelten übereinander 
gediebelten Bäumen gut bekleidet, und fo wohl unter 
dem Boden, als auch hinter den Wänden jeder Smis 
fhenraum recht gut mit wafferdichter Erde verfoffen. 


Wäre bier Feine wafferdihte Erde zu finden; fo iſt 


es nothwendig den Iodern Boden in der Weite und 
ziefe um ı bis 2 Schuhe weiter, als es der Gehal⸗ 
ter brauchet, auszubeben, diefen weitern Raum mit fe: 
fier mwafferdichter Erde zu verfegen, und dann erſt zu 
befleiden. Solche Gehalter Finnen auch ausgemauert 
und gepflaftert werden, wozu jedoch’ glatte harte Bruch⸗ 
fteine zu wählen find: die Mauern und das Pflafter 
müffen recht gut gemacht, und fo glatt als möglid 
abgerieben werden, damit fih die Zifche daran nicht 
verlegen. Deßwegen werden aud die meiften folchen 
Sehalter mit Holz verkleidet: die Zifche wohnen bier 


ſehr eng beyfammen, werden oft an die Wände anges 


drücdet, und es kann ein gemauerter Gehalter nicht im 
mer fo rein erhalten werden. Oben wird die Defnung 
verfloffen, um Dieberepen zu verhindern, und mit 
einer. Thür verfehen: damit den Fiſchen hiedurch Licht 


und Luft zugeben könne, muß in der Dede oder in der 
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CThuͤr ein Gitter von Latten oder Eifen angebracht wer⸗ 
den. Derley Schalter fichen entweder an Flüffen und 
Bächen , oder, nahe bey Quellen, von denen fie das noͤ⸗ 
thige Waffer erhalten. Warme Quellen, die im Wins 
ser nicht zugefrieren, verdienen den Vorzug... An einer 
folhen Quelle reichet e$ zu, wenn :der Gehalter für - 
Mittelfifhe 2 bis 3 Schuhe tief Waffer hat, befonderg 
wenn derfelbe an einem geſchützten Drte angelegt: iſt: 
Erhält er aber den Zufluß aus einem fließenden Waſſer; 
fo brauchet er wohl 5 bis 6 Schuhe Wafferticfe, und 
im Winter wird doc zuweilen der Zus und Abflug. des 
Waſſers nur mühſam offen zu erhalten feyn. In der 
Höhe, w unterhalb genug Waſſer ſichert, 
wird der auf der entgegengeſetzten oder 
einer andern Seite faſt in der naͤmlichen Hoͤhe wird der 
Waſſerablaß angebracht, welche beyde entweder mit klei⸗ 
nen Rinnen, oder mit hoͤlzernen, erdenen, oder metalle⸗ 
nen Roͤhren, oder durch einen gemauerten Kanal Dauer 
erhalten: die bloffe Erde wuͤrde von dem Waſſer bald 
durchgemafchen und fomit die Waſſerleitung verdorben 
werden. Iſt die Defnung an der Wafferleitung im 
Gehalter fo groß, daß die Fiſche bineimfönnten; fo 
muß fie im Halter mit einem hölzernen oder eifenen 
Bitter verfehen werden. Wo e3 thunlih if, wird es 
recht gut/ ſeyn, die Hälter, wie die Zeiche auf ihren 
Boden mit einem Wafferableiter zu verfeben, befonders in 
groffen oder fehr tiefen Gehaltern: Man ift dadurd in 


den Stand geſetzet, den Fifche 1, und - 
den Hälter leichter zu reinigen Waſſer 
kann aus einem Gehalter inen n, die 


man etwas tiefer Icgt, daß das Waffer aus dem Ablaffe 
des einen in den andern einrinnet. Je öfter daffelbe 
aber fhom die nahen Gehalter durchgegangen ijt, ohne 
inzwifchen wieder eine Strede friſchen Boden durdhgelaus 
fen zu haben, deſto minder gut wird es ſeyn; wo es 
thunlich iſt, wird man immer beffer hun jeden Gehalter 
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mit frifhen Waſſer zu verfehen; wo dieſes aber nicht 
„ amgehet, werden die matten. 'oder die edlern Zifhe den 
erfien Gehalter, der das Waſſer am erſten bekoͤmmt, 
zur Wohnung erhalten. Iſt ein ſolcher Halter neu er⸗ 
bauet worden; ſo ſoll er, bevor man hier Fiſche einſetzet, 
gut ausgewaſchen werden; indem man ihn mit Waſſer 
anſpannet, dieſes mehrere Stunden darin ſtehen, dann 
ablaͤßt oder ausſchoͤpfet, und dieſes ein paarmahl wie⸗ 
derhohlt; damit fi der Holzgeruch, und was ſonſt den 
Fiſchen ſehr unangenehm ſeyn könnte, doch groͤßtentheils 
verliere. Das Waſſer gebt hier während der Beſatzung 
nur oben zu und ab; alle Unreinigkeiten, welche daſſelbe 
und die eingefeßten Fifche mit fih bringen, ſetzen ſich 
zu Boden und an die untern Wände, und verunreinie 
gen dieſe Wohnungen. Die Reinlichkeit kann bep einem 
Gehalter nicht genug empfohlen werden. Wenn er ges 
leeret ift, und bevor wieder neue Zifche eingefehet wer» 
den, fol derfelbe allzeit gereiniget, mit einem Befen 

gekehret, mit Waſſer ausgefpület und mohl gar mit 

reinen Fetzen ausgerieben werden. Bey dieſer Gele⸗ 

genheit ift auch nachzufehen, ob am Boden an den Wäns 
den, oder an den Wafferleitungen nicht eine Verbeſſe⸗ 
rung anzubringen nötbig ſeye. Je reiner, und je befier 
ein folder Schalter im Stande erhalten wird, je beſſer 
- und länger werden fich die Fiſche darin erhalten, 

Um die Fifche auf ſchiffbaren Fluͤſſen aus der 
Ferne an den Verfchleißort zu führen, haben die $i- 
ſcher entweder Längliche, runde, aus Ruthen geflochtene, 
oben mit einem Thuͤrl verfehbene Körbe; oder fie haben 
auch Tängliche durchlöcherte oder zum Theil aus flarfen 
Latten gemachte Verſchlaͤge, die fie neben dem Schiffe 
im Waffer befefligen; wie das Schiff feinen Weg ver 
folget, gcht das Waffer auch durch die beweglichen 
Gehalter durh, und erfrifchet die Fiſche. Indem die 
Zifher auf der Donau die edlen Zifche aus Haren Boͤ⸗ 
hen in ſolchen Gehaltern nah Wien führen; pflegen fe 
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an den Einmuͤndungen der Baͤche und ber kleinen Fluͤſſe 
in die Donau von Zeit zu Zeit einige Stunden anzu⸗ 
halten, um diefen Fiſchen ein ihrer Natur mehr anges 
meſſenes Waffer zur Erfrifchung zu gönnen, und fie fo 
nad und nad an die Donau zu gewöhnen. 

Auf ſchiffbaren Fluͤſſen, wie die Donau ift, haben 
Die Fiſchhaͤndler Iönglide Gehalter, die, - entweder 
mit genug Löchern verfehen,, oder zum Zheil aus Latten 
gebauet find, zwifchen weldhen das Waffer aus > und ein« 
gebet ohne die Zifche durchzulaſſen. Natuͤrlich wuͤrde ein 
ſolcher mit Fiſchen gefuͤllter Gehalter im Waſſer unterſin⸗ 
ken: um dieſes zu verhindern, wird er entweder zwiſchen 2 
gewoͤhnliche kleine Kaͤhne befeſtiget, oder er wird mit 
dem Border» und Hintertheile eines Kahnes verſehen, 
und dadurdh über dem Waffer erhalten: diefe letztern 
haben die Geftalt der gewöhnlichen Kaͤhne; fie find in 
mehrere Abtheilungen durch Seitenbretter oder Latten. 
geheilt, und von oben mit Thuͤrln zu verfchließen, in 
welchen ein hoͤlzernes oder eifenes Gitter Luft und Licht 
von oben einlaͤßt. Diefe Abtheilungen erleichtern das 
Sortiren der verfchiedenen Fiſche; und es koͤnnen auch 
die matten Zifche allein aufbewahret werden, welde am . 
erfien zur Verzehrung abzugeben find. Indem Ddiefe 
oder andere Gehalter aufgeftellet werden, fol man forge 
fältig die Pläge vermeiden, wo Lange, Seifenwaffer, 
Salzwaſſer, oder Effig aus den Drtfchaften im das 
Waffer gehen, und unmittelbar an die Fifche geführet 
werden, welche davon ſterhen. 
Im Groſſen triffe man bey uns Fleine Teiche als 
Gehalter an. Die Fifche müffen darin Kaum genug 
baden fich zu bewegen, um fo mehr, je länger man fie 
bier halten will, und ‚je geringer der Wafferzuflug ift. 
Auf 2 Zenten Zifche, fol man wenigfiend ı [) Klafter 
eitenraum rechnen. Lieber etwas mehr Raum als 
zu wenig. Indeſſen follen diefe Zeiche doch nicht von 
groffem Umfange werden, damit man die Zifhe, auch 
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ohne das Waffer abzukaſſen, leicht herausfangen Fan 
Bey einem gar groffen Zifchvorrathe lege man lieber 
mehrere Teichgehalter neben eittander on, aus deren 
einem das Waffer in den andern geleitet wird. Hat man 
verfhiedene Gattungen Fiſche aufzubewahren; fo ſoll 
dieſes ohnehin in abgefonderten Gehaltern geſchehen: denn 
Raubfiſche follen mit andern Fiſchen niemals ein enges 
Gemach bewohnen. Sollen die Fifche hier lang firhen, 
wenigftend zum Theil über Sommer oder über Winter 
bier bleiben; fo müßte der Teich hinlänglich tief ſeyn, 
Damit das Wuſſer niche dDurchgefriere, und den Zifchen 
‚ Scäug vor den Raubvögeln gewäßre: er wird bey 5 
bis 6. Schuhe Waffertiefe nöthig haben, und im Wins 
ser wie ein anderer Teih mit Wuhnen offen gehalten 
werden müffen. Der Teichboden ift zu ebnen, und es 
find feine Untiefen zu dulden. Im übrigen wird ein 
Gehalterteih, wie ein anderer Teich angelegt, vers 
daͤmmt, verfleider, mit Waſſer⸗Zu⸗ und Ableitungen, 
auh mit einem Zapfenhaufe verfehen; nur brauchet 
er Fein befonderes Fiſchbett. Das Waſſer kann aus 
einem vorbenfliegenden Bache oder Fluße, oder aus 
einem nahen Zeiche zum Bedarfe zugeleitet werden. 
In einem fo kleinen Zeichtl ift der Waſſerbedarf nicht 
gar groß: die Zuleitung kann durch hinlänglich weite 
Rinnen oder Röhren gefchehen, welche in den Damm 
in der berechneten Höhe eingelegt find, in den Teich 

bineinreichen, und Hier wohl auh mit einem Zapfen 
geöffnet, oder verfchloffen und vergittert werden Eins 
nen. Die in einem Gehalter zuſammengeengten Fiſche 
ſuchen gerne da3 Gemurmel des lebendigen Waſſers, 
und die Wafferleitungen auf: damit fie dieſe Wohl 
that mehr genießen, Tann man das Waſſer theilen, 
und an 2 oder 3 Drten in den Teich einfallen Taffen. 
Die obere Ableitung gefchieht, in der gehörigen Höhe 
wieder nur durch eine Rinne oder Röhre, deren Eins 
gang gut vergittere iſt: Dieſe Rinne dienet flott dem 
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Abfalle eines groffen Teiches. Iu einem ſolchen Ge— 
balterteiche, koͤnnen die Fiſche am. laͤngſten und am bes 
ften erhalten werden, befonders wenn fie bier eben 
folches- Waffer, wie in ihrem vorigen Wohnorte fin⸗ 
den, folglih von ihrer angemohnten Lebensart fo wes 
nig als möglih entferne werden: um die Fiſche zu 
nähren, können für die Karpfen auch bicher aflerley 
gute Zufliße von Feldern, Aeckern, Viehtriften u. d. 
gl. eingeleitet werden : den Hechten und andern Raub⸗ 
fiſchen müffen Beine Speifefifhe zur Nahrung vorge 
worfen oder mit eingefeget werden, wenn das zuges 
bende Waffer nicht ſelbſt derley Sifche mitbringet. 
Man kann bier, ohne das Waffer abzulaffen, leicht 
die Zifche fangen; weil fie nicht Raum genug haben 
den menfhliden Nachſtellungen auszuweichen, und 
keine Untiefen finden ſich darin zu verbergen: ſoll der 
Gehalterteich ganz ausgefiſchet werden; ſo wird die 
Waſſerzuleitung geſchloſſen, oder das Waſſer abgeleis 
tet, und der Zapfen gezogen. Der ausgefiſchte Teich 
bis man ihn wieder brauchet, angebauet, oder 
als Wieſe benuͤtzet werden: die Waſſerzuleitung giebt 
die Gelegenheit an die Hand ihn zu bewaͤſſern, und 
dadurch den Graswuchs gar ſehr zu befoͤrdern. 

In den groſſen Teichen koͤnnen die hinlaͤnglich 
tiefen Fiſchbette ſelbſt durch einige Zeit als Fiſchgehal⸗ 
- ter dienen, wenn der Teich, wenigſtens in der Nähe 
der Fiſchgrube waſſerleer iſt; und wenn man nur fo 
viele Fiſche darin laͤßt, als gut Platz haben: Jedoch 
muß immer friſches Waſſer zu⸗ und durch den Zapfen 
abfließen, und der Waſſereingang mit Hurden beſetzet 
werden, daß die Fiſche nicht durchgehen. 
Solche offene Gehalter muͤſſen unter gute Auffſicht 
geftellet werden; weil diebifhe Menſchen, Raubfifche, 
Raubvoͤgel und andere Raubtdiere hier eine leichte 
Beute, und eine geoffe Erndte bepfammen finden. 
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Ban mag bie Stfchgehalter, wie immer bauen; fo if 
das Wefentliche dabey, daß fie nicht zu eng, dem Lichte und 
der Luft nicht ganz verfchloffen,, daß fie für die Zeit Des 
Bedarfes mit der nöthigen Menge Waffer, mit einen bes 
ftändigen Waſſerzufluße verfehen, und nicht entfernt von 
der Aufficht gebauet find ; endlich, daß jede nicht verwandte 
Gattung Fiſche abgefondert fehe, vorzüglih, daß unter 
den Nichtraubfiſchen Feine Raubfifche aufbewahret werden. 
Man brauches daher wenigftens fo viele Gehalter, fo vie 
lerley verfchiedene, beſonders einander feindliche Gattungen 
Fiſche man aufjubehalten hat, Bey den Hechten muͤſſen ſelbſt 
die Groſſen von den Kleinen abgeſondret werden; weil fie 
font die Schwachen ihrer Art ſelbſt auffreffen : und für jede 
Fiſchart ift ein Spitalgehalter zu empfehlen, damit die 
Schwachen von den Starken abgefondert ihr Leben ver 
laͤngern. | 
Bey groffen Leichen werden, eigene Leute ange 

ſtellt, deren Wohngebäude nahe bey dem Teiche geles 
gen if. Sie heiffen Fiſchmeiſter, und es werden ihnen 
nah Bedarf ein oder mehrere Fiſchknechte beygegeden. 
Ein Zifhmeifter mit einem Knechte können die Aufiht 
auf einen oder mehrere nahe groffe Teiche führen, und 
e3 werden mehrere Leite dazu anzuflellen und zu befol 
den nicht nöthig feyn. Die Dberauffiht führen ohne 
‚bin die obrigkeitlihen Beamten, und den Schutz vor 
zu vielen Raubodgeln und Landraubthieren müffen die 
Jaͤger durch das Abſchießen derfelben leiſten, darum 
die Teiche oͤfter begehen, und dabey zugleich auf das 
Benehmen der Fiſchleute Acht geben. Der Fiſchmeiſter 
und fein Gehuͤlfe mäffen die ganze innere und aͤuſſere 
Lage des Teiches, und aller deffelben Beſtandtheile ge⸗ 
nau Eennen, auf derfelben Erhaltung und zeitliche Aus⸗ 
befferung immer aufmerffam ſeyn, und die Fiſcherey 
‚ leiten können, daß in Untiefen und verdedten Gräben 
Niemand verunglüde: fie follen die Hauptitandpläge 
ihrer Zifche wiſſen, und oͤfter beobachten: fie follen mit 
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der Teichſchiffarth vertraus füye, um fih auf Kähnen 
auf dem fürzefien Wege geſchwind von einem Ende des 
Teiches auf das andere begeben zu koͤnnen: fie follen 
Nese und andere zur Zifcherey nöthige Geräthe zu vers 
fertigen oder doch auszubeffern verfishen, und alles immer 
in guten Stand erhalten: fie follen uber die Lebensart und 
über die Behandlung der verfchiedenen Fiſcharten Kenneniffe 
haben, und diefe Kenntniffe durch Beobachtung und Erfah 
rungen zu erweitern geeignet und bemuͤhet feyn: Vorzüge 
lich follen fie ehrliche, getreue und thätige Leute ſeyn, die 
ihren Pflichten zu jeder Zeit nachgehen. Solche Menfchen 
find nach Berdienft zu ſchaͤtzen und zu belohnen: Von ihren 
Bemühungen hängt ein Theil der Zeicherträgniß ab. Die 
Wohnung des Zifchmeifters fo auf feftem etwas erhabenen 
Grunde, Wafferfrey und fo gebaut werden, daß er die ihm 
gur Aufficht anvertrauten Zeiche auch aus den Zenftern feiner 
Wohnung überfehen könne; er fol einen geräumigen Hause 
bof befommen, in welchem er die groffen und kleinen Retze 
trocknen, feine Arbeiten vornehmen kann, und in welchem die 
noͤthigen Fifchgehalter, wo es möglich if, eingefangen find. 

Sollen die Fifhe zu Land weit verführet werden; 
fo waͤhlet man dazu Faͤſſer (Tornen), welche ihren 
Zapfen wie andere Faͤſſer, oben aber anſtatt des Spun⸗ 
des eine hinlaͤnglich weite Deffuung haben, daß man 
die Fiſche einzeln bequem und ohne Drücken mit den 
Händen einlegen und herausnehmen kann. Geworfen 
und gefchüttet follen dabey die Zifche nicht werden. Das 
 Zaß wird auf den Wagen gelegt, und mit Waffer bey⸗ 

nahe, aber doch nicht ganz angefitllet: die Fiſche wer« 
den einzeln vorfichtig mit der Hand eingefehet, uud vie 
groffe Spundäffuung mit dazu geflochtenem aufgebunde- 
nen Strohe verlegt; damit die Fiſche Luft Haben, und 
doch nicht herausfpringen Fönnen, und damit das Wafe 
fer im Zaffe zurückgehalten werde. In ein Faß von. 


12 Eymer Groͤſſe Fönnen im Winter 4 bi! 5 Senten,. . 


und im Sommer nyr bey 2 Zenten Fiſche verführes 
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werden: je größer und ſchwerer die Fiſche find, je ge 
ringer ihre Anzahl. Je heißer die Sahrszeit, je weniger 
Zifhe fol man laden, je gefährlicher ift der Transport 
auf der Achſe. Unterwegs muß das Waffer täglih 
mehrmahl erneuert werden; und dauert das Fahren 
mehrere Zage; fo ift es rathſam die Zifche unterwegs 
in’ guten Gehaltern einigemahl ganze Tage, oder dog 
mehrere Stunden und über Nacht ausruhen, und erhob» 
len zu laffen: je heißer die Luft, je nothwendiger ifl 
diefe Erfrifchung 5 fonft fterben viele Zifche unterwegs. 
Die Wiener Zifhhändler müffen darauf Bedacht 
ſeyn, dad Publitum das ganze Jahr hindurch mit Fi⸗ 
fhen zu verfehen. Im Winter kann bey uns Fein Teich 
gefifcher werden: auch im Sommer werden gewöhnlich die 
Zeiche nicht gefifchet. Indeſſen, da die Fifchhändler in 
dieſer Jahrszeit die feltenen Fiſche theuerer, als zu eimt 
andern Zeit bezahlen; fo wiffen fie Doch manchen Zei» 
befiger zu bewegen, auch im Sommer den Teich zu zie⸗ 
hen und zu fiſchen. Ju wie ferne dieſes nuͤtzlich ſeye, 
iſt bloß ein Gegenſtand der Berechnung: die Fiſche wuͤr⸗ 
den bis zum Herbſte noch mehr ins Gewicht gewachſen 
fepn: ob nun der höhere Preiß der Fiſche auch das ent⸗ 
gehende. höhere Gewicht derfelben erfepe, muß eine fo 
viel möglich verläßliche Bilanz zeigen, bey welcher zur 
Erträgnig mit in Anfchlag zu bringen ifl, wenn man 
de Waffer an ein nahes Wafferwerf zum beffern Des 
triebe in diefer meiſtens trodenen Jahrszeit verkaufen, 
und den Teich fohin noch zum Viehfutter, oder auf an 
dere Art bis zur Wiederbefegung benügen kann. Immer 
aber if das Zifchen der Teiche im Sommer durch Ab» 
lafjung der Zeiche bedenflih, und man würde befie 
thun, bey vollem Waffer mit Nutzen aus dem Teiche 
ſelbſt nur die größten Zifche zum sheuren Verkaufe aus 
jufangen. Die FZifchhändler müffen in den Jahrszeiten, 
in denen fie Fiſche befommen, für die Jahrszeiten im 
Voraus forgen, wenn Fein Teich gefifgpes wird ; dazu 
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brauchen fie viele, gut gelegene Fiſchhalter. Damit fie 
unterwegs nicht fo viele Zifche verliehren; fo haben fie 
‚auf den Wegen, auf welchen fie ihre meiften Fiſche aus 
Böhmen, Mähren und Defireih beziehen, in gewifien 
Entfernungen Gehalter, die ihnen entweder eigenthuͤm⸗ 
ich cder Beſtandweis angehören, bey welden fie Aufs 
feber angeficlhet haben. Aus der Zerng bringen die 
Händler die Fiſche nicht in einım Zuge nah Wien: fie 


werden ı n die naͤchſten Gehalter zum 
Ausrafter [don ausgeruhte Fiſche gelas 
den, uni atipn zur andern nah Wien 


gefhaffet: auf apnımye zrı, wie aus den entfernten Sc» 
genden Ungarns die. Schlachtochfen nur von einer Puſta 
zur andern nah Wien getrichen werden. Wie die Fis 
ſche beym Gehalter anfommen, wird das Waffer aus 
dem Zaffe dur den Zapfen abgelaffen, das Faß dann 
feitwärts gewendet, daß man die Zifche mit der Hand - 
aus der obern Defnung heraus nehmen und in den Ges 
halter fanft einfegen kann. Eben fo wird verfahren, 
wenn die zugeführten Zifhe in einen Zeich eingeſetzet 
werden follen. J | 

Bey einem weiten Transporte auf der Achſe wer⸗ 
den bey aller Vorſicht immer viele Fiſche matt, befon- 
ders im Sommer. Indem fie in den Teich oder in den 
Gehalter gefeget werden, gehen die flarfen zu Boden, 
die matten aber fhwimmen oben auf, und fuchen da$ 
lebendige Waſſer, den Wafferzulauf auf um fi zu er⸗ 
hohlen. Sm Teiche kann man nicht$ anders thun, als 
fie bewachen, bis fie fih erhohlet haben; damit fie nicht 
eine Beute ihrer Feinde werden: fie erhohlen fich in- der 
Freyheit am gefhwindefien. Am Gehalter kann man 
ihnen thätigere Hülfe Teiften. Man ninımt die matten 
Zifche bey ihren Küdenfloffen, und hält fie mit dem 
Maule an den Wafferzulauf, daß fie von dem frifchen 
Waſſer beſpuͤlet werden ; zugleich beweget, und beitele 
man ihren Schwanz: fie kommen nach und nad aus 
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ihrer Ohnmacht zurüd', entfpringen oft unverſehens den 
huͤlfreichen Händen, und fahren auf den Boden binak. 
Man darf den Gehalter ‚nicht eher verlaffen, bis fich 
alle Fifche erbohler haben. Wen immer die Auffıcht 
auf die Gehalter anvertraut ift, der muß taͤglich um 
öfter in einem Tage nachfehen; im Winter fleibig auf 
eifen; die matten Zifche, beſonders jene, welche Zlede 
am Leibe befommen und dadurch ihr nahes Ende verro 
then, auch die etwa abgeflandernen Fiſche ſogleich Ber 
aus nehmen; dem gebemmten Waffer Zujt made; 
helfen, wo Hilfe nöthig if. Es creignet fih auch ze⸗ 
weilen, daß alle Fiſche im Gehalter auffiehen, naͤmlich 
matt und ohnmachtig werden, obenauf ſchwimmen, und 
wenn nicht geholfen wird, abfiehen. Es gefchieht dies 
im Sommer, indem ein wafjerermer Gehalter mit Fie 
ſchen überfeger ift, oder wenn der Waſſerzufluß, Luft 
und Licht gehemmet find: es gefchicehe im Winter, wenn 
das Wafier zu tief hinein gefriert, und der Waſſerzu⸗ 
fluß nicht unter das Ei! hinein gehet; es geſchieht wohl 
auch aus mehrern uns unbelannten Veranlaffungen. In 
einem folchen Falle muß das Hindernig fo geſchwind aß 
- möglich gehoben, der Gehalter geoͤfnet, das Eis aus 
demſelben heraus geſchaft, und ein fo ſtarker Wafferzag 
als möglich bergeftelles werden, bis fich die Fiſche wie⸗ 
der erbohler haben. Einzelne Zifche has man im. Win 
ter Iebendig in Schnee recht gut, aber fo eingepadt, 
daß ihnen am Kopf der Schnee nicht dick liege, ihnen 
alle Luft nicht entziehe: der Fiſch erflarret; unterwegs 
darf er in fein warmes Drt gebracht werden; ſobald 
er am Drte feiner Bellimmung anfömmt, wird er im 
Faltes Waffer gelegt, in welchem er aufthauet und wies 
der auflebet. Im Großen wird diefes Verfahren wohl 
nicht anmendbar fepn. Wenn die Zeichfifche ein paar 
Tage in einem Gehalter find , der von einem reines 
Waſſer, vorzüglid von reinem Quellwaffer bewäffert 
wird; fo befommen fie eine dunklere Farbe, und ver 
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lieren allen Modergeſchmack, den ſie in gar fetten oder 
fehr : ‚fhlammigen Zeichen, oder in Seen 


Vielleicht ſtehen die Fiſche in. Schalten, ; vielleicht 
ſtehen fie in Teichen zuweilen auf, und. ſterhen bey lan⸗ 
gen Farthen aus Mangel an Nahrung, Recht viele 
glauben noch heut, das die Richtraubfifde bisE vom 
Waſſer, von Schlamm in demfelben. und von Duͤnger⸗ 
artigen Bufläffen fich näbren: deswegen. pfleget man 
ihmn, felbR in magern Teichen, im Gehaltern und. auf 
Keifen Beine Rahrung, nichts ald Waſſer zu geben. 
Das Waffer IE wohl das Element, in welchem allein 
die Kifche leben Einen ; fo wie die Luft das Element ift, 
in welchem: allein alle Landthiere und die. Menfchen leben! 
aber das Waffer ift für. die Fische -die Nahrung nicht; 
fo wenig die Luft die Rahrung der Landtbiere if. Die 
Kaubfifche, andere Waſſerchiere, die auf nur im Waffer 
Ichen Fönnen, nehmen doch noch fihtbar andere Nahrung 
zufich: ift e3 denn wohl glaublich, dag die Richtraubfifche, 
daß die Karpfen bloß vom Waſſer und von.den Unreinige 
feiten deffelben leben können ? in den beften ®ehaltern, in 
Denen ihnen immer neues Waſſer zugebet, ſelbſt wenn bier 
einem Zifhe fo viel Raum gelaffen wird, als er zuvor 
im Teiche hatte, werden die Fiſche täglich magerer und 
zehren ab: man ficht es ihnen und. ihrem Fleiſche an, 
daß fie ausgehungert find : alfo das Waſſer allein nähe 
ser fie nicht. Auch der Schlamm if. nicht Ihre Nahe 
zung: in einem mit Schlamm zu fehr angefüllten Tei⸗ 
. he gedeihen die Zifche nicht mehr; man muß den 
Schlamm ausheben, oder den Teich eine Zeit lang brach 
kiegen laffen. Ich will es nit Idugnen, dab Duͤnger⸗ 
artige Subflangen, daß Miſtjauche, u. dgl. vom den 
Zifchen genoſſen werden; ich will das Verfahren derje⸗ 
nigen nicht tadeln, welche Deswegen den Fiſchen Schafe 
dümger in die Gehalter werfen: allein folhe Subſtan⸗ 
zen find wenigſtens die einzige Nahrung der Fiſche nicht: 

. uu | 
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| Wenu fie fih ale nur davon naͤhrten; ſo werde "hr 


Fleiſch einen Madergeſchmack haben, der doch nicht bey 
allen Fiſchen angetroffen wird. Wenn man in eis 
befegten Teich, oder in einen Gehalter Brod oder 
Gemmeln fihdweid‘ wirft; fo verfammeln fig gleich 
mehrere Fiſche, die. einander diefe Beute freitig ufachen, 
und nach und wach verzehren: fie frefien Bierischeru; fie 
freffen Malzkoͤmer, Bohnen, Erbfen u. dgl.; ſie: freſſen 
recht gerne Erdäpel, Kürbiffe, Rüben, und derley flei⸗ 
ſchige Fruͤchte: man kann die Fifche an diefe Pitterung, 
and daß fie diefelde auf einen :Pfiff oder auf dee Ton ris 
nes Gloͤckchens auf dem Waſſerſpiegel hohlen, gewähs 
nen: fie fieffen GSras, non welchem war zuweilen noch 
Sporen in ihren Gedaͤrmen findet : alfo freffen die Fi⸗ 
ſche auch. andere, Nahrung: fie nähren ſich aus dem 
Pflanzenreiche, und verzehren. im Waffer allerley Waſ⸗ 
ſergewaͤchſe, derfeiben Wurzeln und Samen: fie ndhrea 
fd) auch aus dem Thierreiche, indem fie allerley Sewür⸗ 
me und. Juſekten, die ſich im Schlamme und in den 
Düngesartigen verweſenden Subſtanzen haͤufiger als in 
reinem Sande befinden, im Schlamme, im Schilft 
and auch am Ufer auffuchen und freffen. Sie werden 
ja mit Würmern an der Angel gefangen, und der Bat⸗ 
be täufcher mit feinen Wurmaͤhnlichen Bartfafern die 
Fiſche, um fie leichter zu erhaſchen. Taͤglich, gewoͤha⸗ 
lich vor Aufgaug und nach Uncergaug der Sonne hoͤret 
man die Fiſche meiſtens im Schilſe freſſen. Wenn die 
Karpfen und andere Nichtraubſiſche Nahrung brauchen, 
wie kann man denn hoffen, fie in Nahrungsloſen Tei⸗ 
“en, in derley Gehaltern gut zu erhalten? wie kam 
man fi daun wundern, wenh Die ausgehungerten Fi⸗ 
ſche matt werden, auflicher und abftecben ? | 
E2.if. recht zu wundern, dab wir met der Natur 
und Lebensart dee Wafferthiere, und vorzüglich der Fi⸗ 
ſche nosh ſo menig vertraut find, die tech einen fo wide 
tigen Gegenſtand der menſchlichen ‚Ernährung anime 
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chen. Freylich ift datatı das verſchiedene Element ſchuld, 
in dem wir und fie leben; aber doch fällt auch der 
menſchlichen Zahrläßigkeit viele Schuld zur Laſt. Go 
Lange fi ein ganzes Volk mit dem Fiſchfange beſchaͤf—⸗ 
tiger, denket es nicht daran, ſich abgezogene Begriffe 
zu machen, und folde Kenntniffe zu ſammeln. Mit 
der aufblühenden Kultur entwickeln fih wohl auch einige 
Kenneniffe über die Siſchenchte allein fie werden nicht 
weiter verfolget der ausgerubte Bo⸗ 
den bringet durch die Arbeit weniger Nahrung für Alle 
im Ueberfluſſe hervor: die faͤhigſten Köpfe ziehen fich 
von der Produktion zurüc., und;verlegen ſich lieber auf 

angenehme Känfte und Wiffenfchaften, mit denen fie ihe 
Sluͤck zu machen: uhen:- die Zifche werden nur noch 
als eine Leckerey betrachtet, die Fiſchzucht und. der Fiſch⸗ 
fang einer niedern Volksklaſſe überlaffen, welche ihre 
Sandgriffe lernet und Ichret, ohne nad Erweiterung 
Der erlernten Kenntniffe zu ſtreben. Möchten doch die 
Blaturfosfcher, möchten do die Beamten, denen die 
Dberaufficht über die Teithe anvertraut if, der Natur 
und Lebensweife der Zifche nachforfchen , ihre Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen aufzeichnen , durch Verfuche 
vermehren und mm Alfasmeinen Werten bekannt mas 


che 8 nicht befier wäre, 
die chlechte abzufondern; 
daı ‚h eine unnüge Zeus 
gu ; fie werden vielleicht 
die ſchneiden (zu kaſtri⸗ 
ren), wie man dieſes bev den Xandthieren mit Nutzen 
zu thun die vermiſchten Gefchlechter 
Ah nid Bericht gefchwinder zuneh⸗ 
men: v )ie Webergeugung erwarten, 


ab ein ſolches, oder weiges Verfahren den meiften Rus 

pen bringe, die Fiſchzucht auf das Höchfte heben kann: 

fie werden entdecken, von was ſich die verfchiedenen Fi⸗ 

ſche nähren, um fie, wie andere Thiere, nah Belieben 
uUua 
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und ohne Rachtheil ihred Gewichtes verfegen und pers 
beſſern gu können. Dadurch werden die Mittel erfunden, 
die Zifche auch in magern Zeichen, in Gehaltern, und 
auf der Reife zu nähren, Zanfende aus ihnen vor Ents 
Eräftung und Abfichen zu verwahren, und fie der Menſch⸗ 
heit zur Ernährung zu erhalten. — 

Unfere meiften Zeiche werden mit Karpfen beſetzet; 
die meiſten Zeihe find alſo Karpfenteihe, in welchen 
ſich gewöhnlich auch eine Anzahl Hechten befinden , gelb 
wenn keine Hechtenbrut bepgefeget worden il. ES gicht 
zwar befondere Hechtenteiche, und Forellenteiche, in wel 
chen diefe beliebten. Raubfifche mis Sorgfalt aufgezogen 
werden :. diefe Zeiche werden aber fchon nicht fo Häufig 
angetroffen. Andere Fifche kommen mit den Flüſſen und 
Bächen, welche die Teiche bewaͤſſern, in diefelben , beſon⸗ 
ders , wenn diefe Gewaͤſſer wie gewöhnlih aus einem 
Teiche in den andern geben; oder man wirft einige Brut 
davon mit in den Teich, wenn fie nicht unverfchens fh 
fon darunter befunden hat. Auf dieſe Urt geſchieht 
es, daß bey dem Abſiſchen der Teiche, nebſt der einge⸗ 
festen Fiſchart, auch andere Gattungen Zifhe mitgefan⸗ 
gen werden. 

Zur bie Erzeugung der Korellen und der Hechten 
werden befondere Streichteiche nicht angelegt. Sie fire 
hen im Hauptteiche, und vertheidigen als Raubfifche ihre 
Brut, die ſich bald felbft zu verteidigen flarf und mas 
thig genug if. Darum findes man beym Fifchen der 
Hauptteiche foldhe Brut genug zum neuen Gag, die 
man vorfihtig fanımelt und bewahret. Nur trägt man 
Sorge, daß eine Anzahl der fhönften ausgewachſenen 
männlichen und weiblichen Hechten und Forellen zur 
Kortpflanzung im Zeiche zuräd bleiben, oder wieder 
hinein gegeben werden. Wäre der Bedarf der Hechten 
und Forellenbrut größer; fo würde man fie auch in bes 
fondern Streichteichen, wie die Karpfen, aufziehen koͤnnen. 
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- Das Rarpfengefilciht iſt zahlreich, und ‚begreift 
mihree verwandte Arten in ſich. Der gemeine Kar- 
pfen, der Spiegeffarpfen,, die Karaufche, die Schleihe 
und der Weißfifh find Arten des nämlichen Geſchlech⸗ 
tes, die fih aud mit einander begatten ; fie führen faft 
tinerlcp Lebensart; gedeihen in denfelben Teichen am 
beften : fie find aber in der Nutzbarkeit nicht gleih. Die 
Karauſche, welche fih von dem Karpfen auch durch den 
Mangel an Bartfafern unterſcheidet, bfeiber viel kleiner 
als der Karpfe: ſelbſt aus der Vermiſchung des Karpfen 
mit der Karauſche entſteht eine Nachkommenſchaft, wel⸗ 
che viel laͤngere Zeit zum Wachſen brauchet, und auch 
in einer laͤngern Zeit nicht ſo groß wie der Karpfen 
wird. Darum ſuchet man zu vermeiden, daß in die 
Streichteiche keine Karauſchen gebracht werden, deren 
Baſtardbrut recht dimnleibig ‚ und an jeder Geite vom 
Badentiefer an bis an’ den Schwang mit limglichen und 
färfern Punkten als’ der Karpfen verfehen if. Die 
Schleihe if zwar ein edler , gefuchter und theuer be= 
zahlter Fiſch; allein er bleibt viel Meiner als der Kars 
pfen, geht zu wenig Ind Gewicht, giebt daher einen ges 
ringert Ertrag. "Der Spiegelkarpfer — (4 und 
ſteht dem gemeinen Karpfen im Era * rich" 
Geſchmacke ift zwiſchen beyden kein Viuginpgpied 
Aeußern unterſcheidet ſich der Spichkie as we 
nigere,, aber größere: glatte glänzende Wr pen, die 
man Spiegel heißer, und welde dem Fiſche g sen Nab⸗ 
men zugezogen haben. Manche halten di er fepe 
nur ein Baſtard, entfprungen aus der er des 
gemeinen Karpfen mit der Schleihe. Ich trete aber die⸗ 
ſer Meinung nicht bey: ich halte den Spiegelkarpfen 
für eine eigene Art Karpfen, die ſich in ihrer Art gerne 
und häufig fortpflanzen. Man findet wohl bey einigen 
Herrfchaften Spiegelfarpfenteiche, in denen man nur 
ſolche Fiſche einſetzet; fie find aber feltener. Defter wer⸗ 
den fie unter den gemeinen Karpfen angetroffen, mit de 
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sen Behandlung fie recht gut zufrieden ‚find. ‚Der ge 
wohnlichſte Gegenſtand der ——— iſt der ge⸗ 


meine Karpfe. Wegen des groß der Kar⸗ 
pfenbrut zu Beſetzung der vielen K ind weil 
dieſe Brut in den Hauptteichen von Forellen, Hechten 
und andern Raubfiſchen gefreſſen jur Er 
jeugung der Karpfenbrut eigene © alten. 


Die. Größe des Streichteiches Samen⸗ over Laich⸗ 
teiches) hänge von der Größe des Brutbedarfes ab, und 
da. üft es beſſer, lieber etwas mehr als zu wenig zu erzen⸗ 
gen. Der Samenbedarf wird nach der Größe, und nah 
der Beſchaffenheit der Hanptteiche berechnet. In einem 
Hauptteih von guter Befchaffenheit kann man auf cin 
Joch Zlähenraum 3, hoͤchſteus 4 Schod 2 big Zjäprige 
Kurpfenbrus auf 3 Higen einfegen. AIR der Grund ei 
nes Teiches von Natur minder gut,. giebt «3 darin vice 
Untiefen, erhält cr einen großen Theil feines Waffers 
aus harten Falten Quellen, liegt. er zwifchen unfrudhte 
baren, ſchlecht cultivirten, ſandigen fleinigen und Ficfigen 
Geldern, oder oͤden Bergen, oder ‚fo nahe von Wal: 
dungen umgeben, daß die Sonne nur wenig oder gar 
nicht hineinfheinen kann; fo bat er wenig fette und gei« 
le Zuflifie Fegen und Waffergüffen zu erwarten; 
fo können ſich auf dem nämlichen Flaͤchenraume nur we⸗ 
niger Fiſche ernaͤhren, und ſelbſt dieſe wenigen werder 
in der naͤmlichen Zeit nicht ſo groß und fett werden. 
In dem Verhaͤltniſſe, als ein Teich weniger gute Ei⸗ 
genſchaften hat, als er ein mittelmaͤßiger, oder ein 
ſchlechter Teich iſt, in dem naͤmlichen Verhaͤltniſſe wird 
nur weniger nuf den naͤmlichen Flaͤchenraum ein 
zuſetzen ſeyn ß ein Joch ſchlechter Teichgrund mit 
ı bi5 ı4 Schock Karpfenbrut hinlaͤnglich beſetzet if, 
wenn der gute Grund 3 Schocke naͤhren kann. Giebt 
man einem Teiche mehr Beſahung, als er naͤhren kann; 
ſo hat man davon eben ſo wenig Nutzen, ſo wenig der 
Landwirth Nutzen hat, wenn er mehr Vieh haͤlt, als 
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Pit mitgebracht werden ; -daber find Waͤffer, in deren 
fich ! viele -Raubfifche Befinden, jur Berwäfferung der 
Stteichteiche nicht gut anwendber. Der Zufluß aus 
warmen Quellen ift Hier gar fhäpbar. Der Gamen- 
teich ſoll übrigens die nämfichen guten Eigenfchaften ha⸗ 
ben, welche zu einem guten Hauptteiche erfordert wer⸗ 
den. In dem Verhaͤltniſſe, als ein Setreichteich wuche 
öder weriiger gute Eigenſchaften Hat, wird er mehr Be 
ſahung aufnehmen, mehr und beffere Brut liefern: 
ſchlechte Streichteiche find gar nichls nuͤtz; fie liefern wenig 
und: ſchlechte Brut, die keinen Nutzen bringet, und es 
MM beſſer, die Brut aus guten Satnenteichen anzukau⸗ 
fen, als ſie ſelbſt im einem ſchlechten Laichteiche zu er⸗ 
ziehen. Ein befruchteter Karpfen «Rogner (ber weibli⸗ 
he Fiſch) laichet 20 bis 25 Schock junge Brut, daher 
1200 bi$ rsoo Stud Samenftifche: indeffen kommen 
nicht alle davon, ungünflige Witterung und natürliche 
Krankheiten reiben einen Theil der Brut (des Karpfen⸗ 
firiches) auf; ein anderer Theil wird von Froͤſchen, Ene 
sen, Rägern und anderm Waffergefliegel,, oder von 
andern Thieren verzehret, und von Raubfifchen gefref 
fen d' von’ den Streichfiſchen felbfk werden zumeileh einige 
wegtzefangen: darum iſt e3 gut, ein paar Stammftſche 
ehr, als der berechnete Bedarf ausweifer, einzufehen. 
Auf a oder 3 Nögner wird ein Milchner (der männlis 
che Fiſtch) gerechnet. Das verfchiedene Geſchlecht kann 
man leicht erkennen, indem man die Fiſche auf den 
Bauch drüder: dem Rilchner tritt darauf die Mil, 
dem Rogner der-Rogen zur Bauchoͤfnung heraus. Im 
Amen guten Samenteich koͤnnen 15 bis 2ı Gtäd 
Streichkarpfen auf 4 Tach bewaͤſſerten Zlächenraum ein 
gefeget werden, wenn der Saiten bier nur ergenget, ſo⸗ 
dann in den Streckteich gebracht wird. Angenommen, 
daß davon 5 oder 6 Milchner, und 15 Rogner find: 
fo fönnen die 25 Rogner 18 big 22500 Gtäd, oder 
300 bis 390 Schock Fiſchbrut in einem Jahre hervor 
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638 
‚ der Streihfifge eiuguredmen, Diefe jungen Fiſche, 


von denen man auf 10 ‚Ötammfifche einen oder zwey 


rechnen kann, haben einen fehr ſtarken Begattungstrieb, 


an deffen Befriedigung fie. durch die Altern und flärfern 
Stammfifche meiftens gehindert werden: indeſſen reigen 
fie. doch die Laichfifche zu begierigerm, und mebrerm 
Laichen. Beym nächften Zifhen werden dieſe dDreyjähs 
rigen eingefegten Saglinge nunmehro vierjährig ausge: 
fangen, und zum Auswachſen in den Hauptteich gebracht: 
ihr Abgang wird durch: neue frifche Anfoͤmmlinge erſe⸗ 
get, wenn der Streichteich wieder. angelagien if... 
; Die Streichkarpfen werden entweber aus dem 
Hauptteiche zur Zeit ded Bedarfes ausgeſuchet, oder 
am. gewöhnlichfien und am beften bey, dena Abfiſchen der 
Hauptteiche, ausgemapler: man muß auf fie befonders 
Acht geben, daß fie nicht befchädiget werden; ein Frans 
kes Ihier fühlee den Begattungstrieb nicht, und brins 
get keine gefunde Nachkommenſchaft hervor. Aus ſchlech⸗ 
ten, mit Volk überfepten Zeichen follen feine Stamms 
fifche ger bier haben die Ihiere Mangel 
an Napı ſiad ausgehungert, ſchwächlich 
und koͤnnen nıemapıs guten Samen hervorbringen: ſo 
wenig man von einem lange ausgehungerten Landthiere 
ſchoͤne und kraftvolle Zunge erwarten fann. In einen 
guten Samenteich für gute Hauptteihe fönnen die 
Streichfifhe auch aus einem guten Teiche hergenommen 
werden. Zür mittelmäßiae oder ſchlechte Zeiche foll die 
Brut die Nachkomm (he ſeyn, 
welche in mittelmäßigen Zeichen Feine Roth gelitten, 
und auch nicht in gar geilen Laichteichen geftrichen has 
ben: Diefe bringen die meiften Jungen hervor, melde 
auch zu Befegung guter Teiche vorzüglich find. Dies 
fem Gegenflande fcheinet man die noͤthige Aufmerkſam⸗ 
keit nicht zu widmen. Der Bruthändler nimmt bey 
dem Abfage feiner Brut darauf keinen Bedacht: Der 
Anfäufer denket gewöhnlich auch nicht daranf; er Tanz 
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der Brut ihr Geburtsort nicht gleich ankennen; daher 


geſchieht es, daß mancher Satz den gehofften Nutzen 
nicht einbringet. 


Der Streichteih brauchet zwar. kein tiefes Waſſer, | 
vielmehr er foll wenigſtens gegen fein Ufer zu niedriges 


Waſſer Haben: aber er foll doch auch wieder gegen Die 
Mitte fo viel Waffer enthalten, daß daffelde im Wins 
ser nicht ausgefeieret. Da dieſe Teiche, befonders- 2 
die Karpfen eine freye Lage haben follen; fo ſind fie 
den Falten Winden, daher einem höhern Grad.der Kaͤl⸗ 

te als andere durch Anhöhen oder Waldungen. gedeckte 
—* ausgeſetzet. Durch ein hinlaͤnglich großes und 
tiefes Fiſchbett kann den Fiſchen das offene Waſſer auch 
in ſeichten Teichten geſichert werden. In dieſe Teiche 
iſt es am beſten, die aus dem Hauptteiche ausgemählten 
Stammfiſche gleih vinzufegen; es mag dieß im Herbs 
fie oder im Zrühjahre gefchehen. Sich dabey nach 
dem Mondeswechſel oder nach gewiſſen Stunden zu. ride 
sen, iſt nicht noͤthig. Beſſer der Fiſch koͤmmt hald in 
ſeine neue Wohnung, als wenn er lange in engen Be⸗ 
haͤltniſſen gefangen gehalten wird. Aber rathſam iſt 
es zur Beſetzung der Streichteiche einen windſtillen Tag 
zu wählen: die Fiſche, unbekannt mit ihrem neuen 
Aufenthaltsorte und mit ihrer Beſtimmung, find unrus 
big: toben nun noch dazu die Wellen vom Winde aufe 
gerührt; fo .ermatten Die Fiſche davon Teiche, werden 
zum Theil an das Ufer geworfen, und bier eine Beute 
der Vögel und anderer Raubthiere. Diefe Bemerkung 
gilt bey Beſetzung aller Teiche. 

Die Laichzeit hängt von der Wärme der Witterung 
und des Waſſers, von der Beſchaffenheit der Nahrung 
u. d. gl. ob. Die Karpfen ſtreichen gewoͤhnlich im May, 
Juny und July, zuweilen noch im Auguſt: die Hechten 
im Februar und Maͤrz: die Forellen im Oktober und 
November: die Aalruthen im Dezember ſogar unter 
dem Eife, * Die Fiſche der naͤmlichen Art ſtreichen nicht 
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alle zu gleicher Seit; daher gefchieht es, dag ihre 
Brut nicht gleich groß wird, weil fie im Alter doch 
um einige Wochen verfchieden find. Einige find darum 
der Meinung geweſen, daß die Karpfen und andere Fi⸗ 
ſche zweymahl im Sabre flreihen, und Junge bringen. 
Menn die Karpfen Taichen; fo fuchen fie ſeichtes Waſſer, 
geben in das Schilf und auf das grafige Ufer heraus, 
und entfernen fih zuweilen 3 und 4 Schuhe weit vom 
Waſſer. Hier Tegen fich Runden und Weibchen an 
die Sonne mit den Buchen aneinander ; man böret fie 
mit dem Maule ſchmatzen, und fieht fie allerley Streich⸗ 
bewegungen machen. Nach vollbrachtem Gefchäfte wer⸗ 
fen fie fih mit einigen Schwanzſchlaͤgen in das Waſſer 
zurükd. Das naͤmliche thun fie auch, wenn fie Gefahr 
bemerken, und Menſchen fich ihnen nahen. AIndeffen, 
mit ihrer Begattung befchäftiget, find doch ihre Sinnen 
nicht fo aufmerffam wie fonfl; fie werden nicht felten 
Üderrafcht und gefangen: darum iſt es nothwendig in 
der Streichzeit, befonders fo lange die Sonne ſcheinet, 
und wen es warm if, die Samenteiche fleifig zu be 
sehen, um Diebereyen und Raubrhiere abzuhalten, wel⸗ 
che bier um fo ſchaͤdlicher find, weil fie in einem bes 
fruchteten Mutterfarpfen viele Schod Junge auf cin 
mahl mit wegfangen. 

Im erſten Sommer if die Karpfenbrut noch fehr 
zart, und es ift am beften, fie den erfien Winter ibs 
res Lebens mit den Eltern im Streichteihe zubringen 
zu laffen. Wo man Vermutung hat, daß fih Raub 
fifde in den Teich eingefchlichen haben, oder mo man 
«3 nothwendig findet, nachzufehen, ob die Stammfifche 
alle gelaichet und genug Brut hervorgebradt haben , 
fann man im frühen Herbfle, bevor e3 falt wird, den 
Zei ziehen, und das Waſſer fo weit ablaffen, als es 
nöthig if, die Raubfifche herauszufangen, die Brut 
und Stammfifche zu befehen: wo die Zungen zum Aus 
wachſen in befondere Stredteiche gebracht werden, nimmt 
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man jetzt auch gerne jene Rogner, welche noch nicht ge⸗ 
laicht haben, aus dem Samenteiche heraus; damit fie 
nicht noch fireichen, und eine ungleiche Brut hervorbrin« 
gen: dann wird der Teich gleich wieder geſteckt, ange⸗ 
laffen, und fo viel möglich für den Winter mit Waſſer 
angefpannet, Diefes Unterfuchen der Samenteihe fol 
niemahls in der Duͤrre, wenn der Waſſerzufluß gering 
ift, fondern immer nur zu einer Beif gefchehen, wenn 
Waſſer genug zufließet, den Teich bald wieder anzufüls 
Ien. Judeſſen ohne guter Urſache ift e3 beſſer diefe Uns 
terfuhungen zu unterlaffen : fie fallen den Fifchen alles 


mahl bi bey der Zifcherep die 
zu Blein rn abfondern. Das 
oftmapl ten des Streichteiches 
wird le arin befinde, und ob 
Raubfi welde dann feeplich 
berousg eil fie fonft den. aaa 
gar fch en. 

| A den Winter zu wenig 
Waſſer gel durch hinlaͤnglich 


große und tieſe Fiſchpette nict wohl abgeholfen wer⸗ 
den; ſo iſt es freylich nothwendig, die Brut mit ih⸗ 
ren Alten, oder allein, für den Winter in einen nahen 
abgefiſchten Streckteich zu bringen, und hier ſodann 
im Fruͤhjahre die Stammfiſche zur Wiederbeſetzung des 
Laichteiches auszufangen. Wo es das Lokale zulaͤßt, 
iſt es in einem ſolchen Falle rathſam den Ablaß ſo ein⸗ 
zurichten, daß die Fiſche mit dem Waſſer ſelbſt in den 
Winteraufenthalt abgehen koͤnnen; weil die einfonmer 
rige Brut ohne Lebensgefahr nicht weit gefuͤhret wer⸗ 
den kann. Indeſſen ſelbſt bey dieſer Vorſicht wird es 
nicht leicht ohne Schaden abgehen, und es iſt immer 
befier , die Streichteiche erſt im Fruͤhjahre an heiter 
Zagen zu fifden, und jetzt erft die Jungen in die Streck⸗ 
teiche zu verfegen; "indem fie nah dem erflen Wiuter 
ſchon flärker und abgehärteter find. | 


686 N 


Im Fruͤhjahre vor der neuen Laichjell, gewöhe⸗ 
ih im April wirden die Streichteihe geſtſcht; dabey 
muß behutſam verfahren werden m No Kummlsch 
und die Jungen durd Werfen 
verlegen. Die Streihfarpfen 
bereit ſtehende, mit Waflıer 
(Wannen) oder in nahe We 
legt; weil ſie ſchwer find, und b 
den nehmen Finnen. Die Br 
Sole lang ift, wird ohne Ve 
verfüuhret. Nach dem Abfifcher 
sen nicht alle auf gleiche Art. 
mer Brut vom nämlichen Alter 
fen den Teih durch ein paar 
damit die darin zurückgeblieber 
den Vögeln und andern Thie 
bewirken dadurd auch, daß | 
fiher zu Grund gehe: erft daı 
zeit, alſo doch ſchon zu Anfan 
wieder angelaffen, und mie dei 
welche indeffen in einem ſchickl 
ret wurden. Diefe jährliche 9 
he fehr wohl. Andere fleden 
dem Abfifchen wieder, fegen di 
geben die zu Mleine Brut in? 
fur die naͤchſte Zifcherey ausw« 
find mit ihrem Verfahren zufrie 
fifche leiden dabey am wenigiten 

Um die Männlein begieri 
fie von manchen beym Fifchen v 
paar Wochen abgefondert,. und 
in den Zeich gelaffen. Bey d 
tadelnden Verfahren ift das Ur 
ten, daß die Milchner in ihrem einflweiligen Anfent⸗ 
halte nicht enge fliehen, und keinen Mangel leiden: denn 
einem ausgebungerten Thiere vergehet das Streichen. 


! 
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Hitzen zu befegen, wird melſtens zweyjaͤhrige Brut ge» 
nourmen: Man waͤhlet aber auch oft dreyjaͤhrige, ſel⸗ 
toner ſchon vierjaͤhrige Brut. Das erſte Jahr ihres 
Kchend bringen die Jungen im Streichteiche, die fol⸗ 
genden Jahre im Streikteihe zu. Wer feine Zifde 


fehlt aufziehet, davon jährlich eine Beſatang für die 


Gaupeteiche brauchet, und dazu zweyſommerige Junge 
nimmt, der brauchet aur einen Streckteich; fo wie zu 
älterer Brut 2 öder 3 Streckteriche nötbig werden, wena 
man jedes Alter abgefondert halten wid. Wird die 
Brut aus dem Samenteiche für die ganze Beit in ei⸗ 
nen Streckteich gebracht ; fo wird ein jeder folcher Teich 
fo groß feyn müffen, mie ihn die Satzlinge für ihr 
fegted: Jahr nothwendig haben: dazu wird alfo ohm 
Nothwendigkeit viel mehr Raum erfordert, als wenn 
man die Brut, wie fe jährlich aͤlter und größer wich, 
In einen andern und größern Streckteich Bringt. Die 
einfommerige Raupfenbrut, welde s bis 3 Soſe lang 
ik, wird in einem guten Ötredteiche nad einem Jah⸗ 


mw 5 bis 6 Zolle, daher noch einmahl fo groß ſeyn: 


Re bewegt ſich mehr, und braudet dazu mehr Raum; 
fie brauchet auch mehr Nahrung: Aus jeder diefer Be⸗ 
trachtungen wird der Stredteih, wenn er auch ſonſt die 
nämlichen guten Eigenfchaften wie der Laichteih Bat, 
doch viel größer ſeyn mäffen. Man fol Hier für ein 
Jahr anf 4 Joch Teichgrund nicht mehr: als etwa zo 
bis 22 Schock einfommerige Karpfenbrut reinen. Die 
fe wird entweder im Herbie oder im folgenden Früh⸗ 
jahre in den zweyten Strediteich gebracht, um bier den 
dritten Sommer zuzubringen. IR der Grund, die Sa 
ge und alles Uebrige guts fo werden die Karpfen Gier 
wieder beynahe noch einmahl fo groß, wie im vorigen 
Sabre; es wiegen datin die meiften Städe (dom ein 
fund. Sie brauchen noch einmahl fo viel Raum und 
Nahrung, und man kann auf 4 Joch guten Teichgrund 
wicht mehr als hoͤchſtens 10 Schock Beſatzung für cin 
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Jahr rechnen. Die drepjährigen Karpfen Finnen und 
sverden fihor meiftend in die Hauptteiche gefeget. Will 
man die Hanptteihe aber nur auf « Higen, oder gar 
nur, mas jedoch felten geſchieht, auf eine Hige befen 
gen; fo müffen die Sazlinge flärfer fepn. Sie kom⸗ 
men daher nach dem dritten Sommer in den dritten 
Stredteih , in welchem fie. wieder beynahe noch ein- 
mahl fo ſtark und ſchwer werden. Bon den vierjähris 
gen Karpfen werden in guten Zeichen viele zwevypfundig 
feyn. In dieſem dritten Stredteihe Tann man auf 
Soc Teicharund nur hoͤchſtens noch bey fünf Schock Kar- 
pfen au einſetzen. Wie alfo bie Zifche älter 
werden, e in dem nämlichen Verhältniffe im⸗ 
mer einm groperm Seid: je enger fie wohnen , deſto 
weniger koͤnnen fie ſich fireden und wachſen. Wenn 
auch die Fifche.. mie fie idbrlich aͤlter werden, jährlich 


noch einmah jährlich eine noch 
einmahl fo uchen ; fo folgen 
daraus nicht immer doppelt fo 
groß, wie | uͤſſe: er muß der 


Anzahl feiner Seſahung angemepen ſeyn. Diefe nimmt 
aber bey afler Achtſamkeit jährlich etwas ab: weil 
Krankheiten, Raubfiſche, andere Raubthiere und auch 
Diebe immer eine Anzahl entwenden; weil bey der Fi⸗ 
ſcherey immer eine Anzahl Zifche befchddiger wird, lie⸗ 
gen bleibet, entwendet wird, oder erfi noch in feinem 
neuen Wohnorte den Tod finde. Man kann die eine 
fommerige Brut in dem nämlichen Streckteiche aus⸗ 
wachfen laſſen, Bis fie in die Hauptteiche verfeger 
werden. In diefem nn man dem Teiche 
mit Rutzen nur fo ı zeben, als darin im 
legten Jahre Roum und Rahrung findet, und noch eine 
UAnzahl Ueberſchuß auf Abrechnung deffen, was in der 
Zwifchenzeit an Zi » 3.8. Wer die eins 
fommerige Brut üı hen Stredkeiche durch 3 
Sommer auswachfen laſſen will,. der wird mis Nugen 
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auf J Joh Raum nur fo viel Schode Samen redimen, 
als fi darin im dritten Sommer noch gut nähren 
kaun: fie brauchen diefen Raum zwar nie im ıften 
und nicht im zten Sommer gang ; aber im sten Som⸗ 
mer ift er ihnen unentbehrlih: und da fie auch in jener 
Beit bier noch wohnen fellen; fo muß man ihnen gleich 
den für ihre legte Größe nötigen Raum eingeben. 
Wir haben bier oben ben 5 Schade folder Karpfen anf 
4 Zoch gerechnet: Nehmen wir auf Abrechnung deſſen, 
was durch dieſe Zeit zu Grunde gebet, auf 5 Zed 
durchaus 6 Schode zum Einſahe an; fo wird, um 300 
Schock einfommerige SKarpfenbrus durch 3 Sommer 
aufzuziehen, ein Teich bepläufg von 25 bis go Jeden 
Flaͤchenraum nothwendig ſeyn. Da uun jährlich Sep 
karpfen für die Hauptteihe erforderlich find; fo wärden 
3 ſolche Zeiche, fomis «ein Raum von 75 bis ge Jos 
chen nöthig werden, in welchen ſich dann in verſchiede⸗ 
nem Alster zu gleicher Zeit 900 Schode junger Karpfen 
befinden können... Wenn man aber die wachfende Brut 
jährlich in einen gröfleren Streckteich bringet; fo wer» 
den zoo Schocke das. ıfle Jahr einen Stredteich ven 
etwa 7 4 Jochen, im 2ten Jahre von »5 Jochen, und 
: im .zten Sabre von 25 bis go Jochen, in allem alfe 
nur bey 48 bis 55 Joche Teichgrund. brauchen , auf 
welhen fih doch auch 900 Schocke junge Karpfen ver: 
fchiedenen Alters befinden koͤnnen: die fomit eruͤbrigten 
27 big 37 Zoch Teiche können ſchon als Hauptteide 
benüget werden. Es if diefes ein Gegenſtand der Be: 
rechnung „ben welcher auf einer Seite der erfparte und 
auf andere Art beuügte Grund, auf der andern Seite 
aber die Mühe und die Koflen des jährlichen Fiſchens, 
und der dabey fich immer ergebende Fiſchabgaug ia Ans 
ſchlag zu bringen find. 
Man foll trachten, den erfien diefer Teiche fo nahe 
als thunlih an dem Streichteiche, alle aber. nacheinan⸗ 
der fo anzulegen, daß das Waſſer and einem Teiche in 
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‚Ben andern, und and dem letzten Streckteiche ſodann in den 
Hauptteich gehen müffe. Der Hauptteich wird gefifcht, und 
deßwegen am erften abgelaffen. Man kann diefen nun 
aus dem naͤchſten Stredseiche entweder noch im Herbfte, 
oder erfi im Frühjahre wieder befegen. Indem der 
größte Stredieich gezogen wird, nimmt der entleerte 
Hauptteich das Waffer auf, und wird damit gefchwind 
gefuͤllet; auch die Sapfarpfen, welche mit dem Waffer 
Durchgehen, werden bier aufgehalten. Vielleicht laͤßt 
es fi fo einrichten, daB man die Sapkarpfen alle, oder 
Doc die meiften mis dem Waſſer in den Hauptteich ab« 
sehen laffen kann, um fih das Zifchen, und den Fi⸗ 
ſchen die Befchwerlichfeit deffelben zu erfparen. Sp 
bald der größte Stredteich geleert ift, wird der. nächfte 
gezogen, und auf die nämliche Art bis zum Streichteich 
zurüd —— welcher im Fruͤhjahre gezogen und 
ohne Nachtheil der Übrigen Teiche wieder angelaſſen 
werden kaun: indem diefe ohnehin aus den früh ab⸗ 
gelaſſenen Teichen Waſſer erhalten haben. Kann mau 
von dieſen Teichen einen um den andern, nach dem 
jährlichen Fiſchen, 2 oder 3 Wochen trocken liegen 
laſſen; fo verdünftet alles Unangenehme, und die, Fi⸗ 
ſche gedeihen dann wieder beffer. - Indeſſen, das Los 
Bale geſtattet diefed nicht immer; es müflen die Satz⸗ 
Barpfen gefifcht und verführet werden. . Ihr, Verführen 
geſchieht wie das DBerführen anderer Zifhe, nur in 
dem Verhaͤltniſſe, als die Brut jünger und ſchwaͤch⸗ 
licher if, mis mehr Borficht und Aufmerkſamkeit. 
Man findet auch die Streckteiche mit den, Streich⸗ 
teichen vereinigt. Manche laffen die Brut in dem naͤm⸗ 
lichen Teiche, in welchem fie gebohren wurde, auch 
ausmwachfen, und bringen fie von hier dann gleich in 
den Hauptteich. Die Stammfiſche werden eingeſetzet, 
und der Teich, wie ein anderer Samenteich gewartet. 
Die Brut bleibet durch 3 Sommer bier; in Diefer 
Zeit — die ——— jaͤhrlich: man findet 
Ar 2 
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alfo hier ı, 8, und gfowmmerige Brut. Jedes Brühe 
jahre wird der Zeih abgelaffen und gefiſcht; dabey 
werden nur bie binlänglih ausgewachſenen Sagliuge 
zum Gebraude herausgenommen, der Teich geſteckt 
und mit Waſſer angelaffen, die zu kleinen und jun« 
gen Zifche mit den Alten in den Teich zuruͤck gegeben. 
Ein ſolcher vermiſchter Samenteih gefällt wir - nicht 
fo gut, und es if beffer die Brut von den Streds 
fifhen abzufondern : die Berfchiedenheit des Alters 
und der Kräfte iſt zu groß; die ſchwaͤchern leiden -von 
den ſtaͤrkera zu viel Abbruch: beym Zifchen if der 
größte Theil neh unbrauchbare Brut, das Abfondern 
felbit bringee Vielen Krankheiten und den Tod: das 
Bolt wird noch dadurch vermehret, daß auch die 
giährigen Karpfen, durch das Beyſpiel der Alten aufs 
gemuntert, laichen; ihre ſchwaͤchliche Brut vermiſchet 
ſich mit der beffern. Soll Hier die Brut Zjdhrig wer⸗ 
den, und jährlich neuer Strich zuwachſen; fo muß 
der Teich den Raum faffen und vereinbaren, welchen 
die ı, 2 und Zſommerige Brut zugleich nöthig hat: 
bey einem mäffigen Bedarfe wird ſchon ein groͤſſerer 
Zeich erfordert werden, den man nicht fo gut in Aufs 
fiht halten Kann, wie einen Kleinen Samenteidh: 
Raubfiſche und Raubthiere werden ſich unvermerft eins 
fhleichen, und viel Bolt aufsehren. 

Wenn, die Karpfenbrist etwas weit geführet wird; 
fü ermattes fie bald, und indem die jungen Fiſche in 
den Streckteich gefeget werden, ſchwimmen die Matten 
oben auf. Es ift daher nothwendig den erfien Tag, 
und bis die Fiſche ſich in das Waſſer hineingezogen 
haben, Leute zu beftellen, welche Acht. geben, dag die 
Raubvoͤgel keinen Schaden anrihten. Man pfleget 
die Brut in den Streckteich hineinzuzählen. Dieß muß 
aber mit vieler VBorfiht, ohne Werfen, ohne Beuteln 
und Drüden geſchehen, und es koͤmmt dabey auf 
„einen Irthum von einigen Stücken nicht an. Nimmt 











693 


man wahr, daß eine beträchtliche Anzahl Samen zu 
Srund gegangen iſt; fo wird der Einfag dur einen 
neuen Zufag bepläufig ergaͤnzet. Wenn fih am Ufer 
des Zeiches viel Krähen, oder andere Thiere einfins 
den, die das Aas verzehren; fo muß man allemahl 
nachſehen, ob ſie nicht durch todte Fiſche herbeygelo⸗ 
det wurden, von denen man den Teich zu reinigen 
bemuͤhet ſeyn fol. Da die Streichteihe gewöhnlich 
im Fruͤhjahre gefiſchet werden, ſo koͤmmt die Brut 
auch im Fruͤhjahre in den erſten Streckteich. Die 
weitern Streckteiche koͤnnen im Fruͤhjahre oder im 
Herbſte beſetzet werden. 
Wer eine betraͤchtliche Fiſchzucht betreibet, der 
fol darauf bedacht ſeyn, ſich den Brutbedarf ſelbſt 
anzuziehen: wie es bey einer betraͤchtlichen Viehzucht 
nothwendig iſt, ſelbſt immer Vieh nachzuziehen. Je⸗ 
dermann ſuchet zu ſeiner Beſatzung die ſchoͤnſte Brut 
aus, und verkauft nur die ſchlechteere Man bekoͤmmt 
im Anfaufe ein Gemifch von reiner und Baflard, von 
gefünder und kranker Brut, die fh zumeiln an die 
neue Lage, Waſſer und Aufenthaltsort nicht gewoͤhnen 
wollen: in ſchlechte Teiche wird, die Beſatzung aus geis 
Ien Zeichen genommen, die dann auch nur eine gar 
ſchlechte Ausbeute liefern fann. Zieht man feinen Bes 
Darf ſelbſt auf; fo kann dabey fchon auf alles, was 
nugbringend it, Brdacht genommen werden; die felbft 
aufgezogenen Zungen find an das Klima, an das Waſ⸗ 
fer und an die hiefige Lebensart gewohnt; fie gedeihen 
am beften: der Eigenchümer Tann fi die fehönfte 
Brut ausfuchen , die fehlechtere dann doch noch verkau⸗ 
fen; wie es bey der Landvichzucht zu gefchehen pfle= 
get. Selbſt jener, welcher feinen groffen Brutbedarf, 
aber doch zur Erzeugung und Erziehung derfelben. gute 
Gelegenheit hat, wird diefe Bortheile oft ſehr einträge 
lich benugen können; indem. er die Brut zum Verkaufe 
aufziehet. Es wird im Lande immer viele Teichinhaber 
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geben, denen e3 an ber Gelegenheit mangelt, ihre Be 
fagung felbft aufjuziehen, und die ihren Bedarf lieber 
anfaufen. Gute Brut wird gewöhnlich fehr geſuchet 
und theuer bezahle. Es ift dich ein Gegenſtand der 
Berechnung, abhängig von LZofalumfländen, Die man 
zu benügen nicht unterlaffen fol. 

Kurzföpfiger, dünnleibiger,, langer, gefirediter Zar 
pfenfamen wird für den befien gehalten, wenn er dabey 
sehe munter if. Die Iangföpfige und dickbaͤuchige 
Brut iſt minder geachtet. Hat die Brut tiefliegende 
hohle Augen, fo iſt diefes micht felten ein Kennzeichen 
von Kränflichkeit; oder es iſt diefes eine ausgehungerte 
Brut, welche entweder in einem fehr magern oder in 
einem mit Volk überfegten Ieiche geftanden, und Mans 
gel an Nahrung gelitten hat: diefe Brut tauget wenig, 
es wird felten mehr mad Gute! daraus. Eben fo we⸗ 
nig fol man folchen Samen wählen, welcder blasfar- 
big, ſomit krank, mif Zleden oder gar mit Blattern 
behaftet il. Die Blattern der Fiſche find vielleicht auch 
anftedend, wie bey andern Thieren. Man hält dafür, 
daß diefer Ausfchlag von unreinem Waſſer berrübre, 
welches eifenhältig iſt, oder welches in naffen Wieſer 
und in Süumpfen lange geflanden, hier mit verfchieder 
nen Unreinigfeiten an der Sonnenhige gegähret bat, 
und durch einen ſtarken Regenguß in den Teich geführe 
worden iſt. Indeſſen kann ein foldher Ausfchlag auf 
von mehrern andern Urfachen entfichen: immer ſoll man 
fih vor foldem Samen hüten. 

Die Hechten wachfen in den Karpfenteihen recht 
gut; fie befinden fih darin gar wohl, wenn fie nur ge 
nug Zifche zur Nahrung finden; fonft frefien fie einau⸗ 
der feld auf. Darum foll man bey Anlegung beſon⸗ 
derer Hechtenteiche darauf Bedacht nehmen, daß fie von 
Fiſchreichen Bächen oder Fluͤſſen berodffert werden, ans 
welchen immer viel Kleine Speißfifche in den Teich kom⸗ 
men: daß aber auch die ſtaͤrkern Raubfifhe abgehalten 
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werden. u genugfamer Nahrung nimmt der Hecht 
mit weichem warmen, und mit mehr bartem Kalten 
Waſſer vorlieb, er wird in Baltem Waffer recht munter. 

Das harieſt⸗ und kaͤlteſte Gebirgswaſſer auf kie⸗ 
ſigem, ſteinigen Boden ſuchen die Forellen auf; ſie wer⸗ 
den daher faſt nur in den kalten Gebirgswaͤſſern ange⸗ 
troffen. Wenn ſie im Bache an eine Muͤhlwehr kom⸗ 
men, ſo ſpringen ſie gegen den Fall des Waſſers mit 
einer beſondern Geſchicklichkeit uͤber die Wehr hinauf. 
Die Forellenteiche ſollen einen kiefigen oder ſteinigen 
Boden, tiefes Waſſer, und einen hinlaͤnglich ſtarken Zus 
finß von kalten, harten, klaren Quellen oder Baͤchen has 
ben, von welchen allerley kleine Fiſchlein mitgebracht 
werden: fonft würde man fomohl die Forellen, als die 
Hechten durch äfteres Einfegen kleiner Speißefifhe füte 
tern müffen, wodurch fehon ein Theil ihre! Nugens 
aufgehet. Die Zorellenteihe find weder häufig, noch 
fehr groß. | ‘ 

Die Wartung und Belorgung der Hechten und 
Zorellen im Streich» Streds und Hauptteiche koͤmmt 
mit jener der Karpfen überein: nur ift es gut Ddiefe 
Raubdfifche mit ihren ungen nicht über ein Jahr bey⸗ 
fommen zu laſſen; indem fie viele ihrer Jungen fonft 
freſſen. Auch foll man auf die nämliche Fläche nur 
eine viel geringere Anzahl Raubfifche einfegen, als man 
Karpfen einfegen würde. Die Menge diefer Thiere 
fiebet gang mit ihrer Nahrung im Verhaͤltniſſe. Iſt 
das Teichwaſſer fehr Zifchreich, fo können mehr Hech⸗ 
ten oder Forellen eingefeget werden: find wenige Speißes 
fifde vorhanden, fo muß die Zahl des Einfages auch 
minder werden: es nüget gar nichts, mehr einzufegen; 
einer frißt den andern, und ſtellet auf diefe Art das 
Gleichgewicht ber. 

Die meiflen Hauptteiche werden mit Karpfen auf 
3 Higen befepet: nachdem: die Fifche hier 3 Sommer 
zugebracht haben, werden fie abgefifchet und zur Vers 
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zehrung abgegeben. er in einen guten Teih auf 3 
Higen Ajährige, oder bey 2 pfündige gefunde Satz⸗ 
linge einfeget, wird beym Fiſchen 5 bi! 8 pfündige 
Karpfen herausnehmen, fomit das Gewicht der Zifche 
mehr als verdrepfadht finden. Gewoͤhnlich werden aber 
zu folhen Befagungen nur 3 oder gjährige, oder balb 
sjährige und halb zjahrige Brut genommen. . Bit 
kleinerer Brut einen Hauptteih auf g Digen gu,befegen, 
ift gar nicht ratbfam: wären aber doch ſtaͤrkere Sap> 
linge nicht zu haben; fo ift es nuͤtzlich, den Teich erſt 
nah 4 oder 5 Higen zu fifchen: damit die Fiſche gedoͤ⸗ 
sig auswachſen, und recht ins Gewicht fallen koͤnncn. 
Riche felten werden auch die Teiche angetroffen, in wel: 
hen nur auf 2 Hisen eingefeget wird: dazu ſollte man 
aber nur recht flarfe gjährige Satzlinge nehmen. Den 
Zeih auf eine Hige zu befegen, kann nur mit 4jähris 
gen, oder mit noch gröffern Karpfen, und nur unter 
befondern Umfländen recht nupbringend fepn. : Die Fi⸗ 
{de brauchen, wie andere Thiere, felbft bey der beften 
Nahrung, doch Zeit zu ihrer Ausbildung. Zw den erften 
Jahren wird die Nahrung zum Wachsthume, bey den 
meiſtens ausgewachſenen Zifchen aber erft zur Fkeiſcher⸗ 
zeugung verwendet. Wenn der Karpfen ein Blenfchen 
alter erreichen Bann; fo iſt er mit 6 Jahren noch nicht 
vollfonmen ausgewachſen, und man würde vielleicht 
mehr Rugen ziehen, wenn man das Leben der Fiſche 
im Zeihe um ein paar Jahre verlängerte: die Gefahr 
und die Koften der neuen Beſatzung, die Auslagen der 
Fiſcherey würden vermindert ſeyn, und das höhere Ge⸗ 
wicht der Fiſche würde vielleicht einen doppelten Einfag 
an reinem Ertrag überwiegen. Freyplich könnte dann in 
den nämlichen Zeih in dem Verhältniffe, als man die - 
Zifche Länger ſtehen laffen will, nur eine geringem Ans 
zahl Saglinge eingefeget werden: oder man koͤnnte 
den Teich, den man z. B. nah 6 Jahren fifchen will, 
wohl etwas flärker befegen, aber nach ein paar Jahren 
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än dem unabgelaffenen Teiche bey vollem Waſſer fifcen, 
Dabey nur die flörffien Fiſche ausfangen, die ſchwaͤ⸗ 
chern wieder in den Teich zurüd geben, und auf. diefe 
Art die Beſatzung auf das nöthige Verhaͤltniß zurück⸗ 
ſetzen. Dieſes Fiſchen koͤnule im Sommer, in jener 
Jahrszeit gefchehen,, in welcher die diſche am theuerſten 
bezahlt werden. 

| Bey der Beſetzung jedes Teiches muß man darauf 
ſehen, daß nicht zu wenig und nicht zu viel Fiſche ein⸗ 
geſetzet werden. Setzet man zu wenig ein; ſo wird der 
Teich nicht genugſam benuüͤtzet: wird zu viel Beſatzung 
eingelegt; ſo entzieht einer dem andern die unzulaͤngli⸗ 
che Nahrung, keiner wird ſtark, fleiſchig und fett; es 
reiſſen Krankheiten ein, die das Volk ermatten, zur 
Beute der Raubvoͤgel auf die Oberflaͤche des Waſſers 
werfen, und mit dem Tode uͤberfallen. Iſt ein Teich 
ſchon öfter beſetzt geweſen; ſo kann man aus dem Er⸗ 
trage ſeiner Fiſcherep, aus den Fiſchen ſelbſt ſchon er⸗ 
kennen, ob er eine mehrere Beſatzung leide, oder nur 
weniger Volk aufnehmen kann. Iſt ein Teich das er⸗ 
ſtemahl beſetzt worden; ſo wird die erſte Fiſcherey un⸗ 
ſere Vorausberechnung berichtigen. Im Zweifel iſt es 
beſſer, im Gauzen lieber einige Schocke weniger, als 
zu viel einzufegen : weil die mehrere Nahrung den we⸗ 
nigern Fiſchen zu flatten koͤmmt, und diefe dann durch 
ihr größeres Gewicht, und durch ihre mehrere Güte den 
Abgang an der Zahl reichlich erfegen. 

Die Zeit zur Belegung der Teiche ift der Herbft 
und das Frühjahr: im Sommer ift die Brut nur mit 
zu vieler Gefahr zu überführen; auch mangelt es oft 
an Waſſer, jegt einen entleerten großen Teich zu füllen 
und anzufpannen. Im Winter kann bey und ohnehin 
mit den Zifchen nichts gewirsbfchaftet werden: man muß 
frod ſeyn, wenn in diefer Zeit die Zifche ſich im Waſ⸗ 
fer gang ruhig verhalten Wenn man aud die junge 
Brut nur im Fruͤhjahre verfegen fol; fo koͤnnen doch 
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die Hauptteiche nach Gurbefinden im Fruͤhjahre ober im 
Herbfie befepet werden. Der chen abgefifchte Teich kann! 
gleich wieder geſteckt, oder erfi im Fruͤhjahre beſetzet 
werden. ' 

Die Flußbette find feit Menfchengedenken immer 
bewaͤſſert, mit Fifchen befegt, und brauden zum Ge⸗ 
deihen der Iegtern das zeitweife Trodenlegen nit. Bier 
it nur lebendiges Waſſer, welches den von den War 
ferthieren hinein gebrachten Unflath mit dem Schlamm 
bey jeder Ueberſchwemmung auf die nahen Grundfiäde 
ausgießet, ſomit fich ſelbſt reiniget. Nichte fo ik es in 
den Zeichen: bier fteht daS meifte Waffer ſtill, und alle 
Sorgfalt wird darauf gewendet, baß feine Ueberſchwen⸗ 
mung daffelbe aus dem Teiche hinaus treibe. Alle von 
dem Zufluße mitgebrachten Unreinigfeiten, aller Um 
flath, den die Zifche und die Wafferthiere felbft machen, 
bleibt bier liegen, gähret und machet den Zei, der 
nie troden wird und ausdünften fann, gu einem umans 
genehmen Aufenthalt der Zifche,, welche in ihrem eige- 
nen Unflathe nicht recht mehr gedeihen, und auch dar⸗ 
um zuweilen auffichen. Es bat es auch die Erfahrung 
gelehret, daß es den Zeichen und den Fiſchen zutraͤglich 
ii, wenn der Zeichgrund von Zeit zu Zeit trocken ge 
legt wird. Dieß heißer man „den Teich brad) legen :“ 
er wird in diefer Zeit zum Eingrafen, noch beffer aber 
zum Früchtenbau benüget; fo weit er ganz troden ges 
legt werden kann. Man hält dafür, daß diefed Bra 
den und Befden der Teiche alle 6 Jahre einmahl durch 
1 Jahr gefchehen, der Teich dann wieder geſteckt wer 
den folle. Wenn man einen Zeih im naͤchſten Som 
mer zum Anbane benügen will; fo fol er heuer nicht 
fpds im Herbſte gefifcher werden. Sobald die Fiſche⸗ 
rey vorüber if, werden alle Waſſergraͤben gerdumt 
(aufgehoben), und dem Waffer fo viel möglich freyer 
Ablauf Herfchaffee, damit der Grund "bald austrodne. 
Dojept der Boden durchnaͤßt if; fo fepet er ſich, und 
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es verfallen manche Gräben wieder, beſonders wenn an⸗ 

haltendes Regenwetter eintritt ; darum muß öfter nad 
gefchen, und nachgebeffert werden, bis die Grabenge⸗ 
ſtaͤtten, die Ufer der Gräben, feſt geworden find. Da⸗ 
durch wird man viefeicht in den Stand gefeget, den 


Teich wenigfiend an den meiften Stellen noch vor Ein 


gritt des Winterd aufpflligen zu Fönnen. Im naͤchſten 
Zrübjahre wird er mit Erdäpfeln, Mays, Hirfe, Hanf, 
Hafer oder mit andern Früchten beſtellet, welche einen 
Zeichgrund lieben, und dazu hergerichtet. Nach der 
Erndte werden die Haupt⸗ und Nebengräben wieder gut 
geöfnet,, die Zifhgruben von Schlamm gereiniget , die 
Damme und alles, was zum Teiche gehöret, ausge 
beffert,, und der Teich wieder geſtecket. Bey Teichen, 
an welchen Wafferwerfe anliegen, muß man Sorge 
tragen, daß diefe bey dem Brachen des Teiches nicht 


Keiden. Dos Waffer wird noͤthigenfalls vor dem Ice 


che gefangen, und in der erforderlichen Höhe durch Gräben 
oder Rinnen auf das Werk geleitet. „Vieleicht wird 
mancher Zeichinhaber feine Rechnung dabey finden, den 
Teich dur einige Jahre ald Wieſe oder zum Zeldbaue 
zu benligen ; weil darin die Früchte durch einige Jahre 
geil-wachfen, und reiche Erndten bringen: er mag thun, 
was ihm gut duͤnket; nur if es rathſam einen Teich, 
der durch einige Jahre als Wieſe benuͤhet wurde, folg- 
lich einen feften Boden erhalten hat, fo wie einen ganz 
‚neuen Teich das erfiemahl anf eine Hige länger als ges 
woͤhnlich zu befegen; weil der harte "Boden Zeit zum 
Aufweichen brauchet, und in diefer Zeit die Fiſche nicht 
ſo gut naͤhret. Wurde aber der Teich als Acker benuͤ⸗ 
het und gepfluͤget; ſo kann er gleich wie gewoͤhnlich be⸗ 
feget werden. Wer für feine Fiſche vorſorgen will, der 
baue unter die abzuerndtenden Feldfruͤchte Küben, Kürs 
biſſe, Erdäpfel u. dal. fleiſchige Geroächfe ; diefe laſſe 
er den Zifchen zur Nahrung fiehen, wenn der Zeih ans 
gelaſſen und befeget wird. Richt alle Teiche können ganz 
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’srodden gelegt und zum Fruchtbaue benüget werben: da⸗ 
mit fie aber doch einige Ruhe genießen, ift es gut, fr 
im Herbfie zu fiſchen; über Winter fo viel möglich tr» 
den zu legen, daB Luft und Gefrier den Grund auf 
ziehen und reinigen; und im Srüäbjahre wieder. gu be 
fegen. Während dem hat man auch Zeit im Teiche alle 
noͤrhigen Verbefferungen vorzunehmen. In dDiefer Hin 
fihe har die Herbfififcherey der Hauptteihe, und ihre 
Wiederbeſetzung im Zrübjahre wefentlihe Borzage. 
Bey Wiederbefegung eines Zeihes kann man die Bor: 
theile des Brachens mit den Vortheilen der Fiſchzucht 
verbinden. Ein Zeih, der auf 3 Hitzen beſetzet wird, 
brauchet im erflen und zweyten Jahre nicht fo viel Raum, 
als im legten Sahre, weil die Fifche nur nah und nad 
herzuwachſen. Man lafie das erfte Jahr den Teich, fe 
weit es noͤthig ift, mit Waller an: rings herum be- 
nüge man den übrigen, noch trodenen Zeichboden zum 
Fruchtbaue, und laffe auf jenem Theile, der im Herb⸗ 
ſte für die nun größer gewordenen Fiſche unter Waſſer 
gefepet werden fol, die angebauten Rüben, Kürbiffe, 
Erdäpfel u. dgl. Früchte zur Nahrung der Fifche ſtehen: 
in zwepten Jahre verfahre man eben fo mit dem nod 
übrigen trodenen Theile des Zeiches, welcher heuer im 
Herbfie wieder unter Waſſer koͤmmt. Der Grundeigen 
thuͤmer kann auf diefe Art feinen Grund doppelt benür 
gen, die Zifche werden fih dabey recht gut befinden, 
und fett werden; weil fie jährlih auf einen ausgeruh⸗ 
sen, und nahrhaften Boden kommen ; ein magerer Teich 
wird dadurch mit Fifchnaprung verfehen,, und er wird 
ein anderes Brachen nicht mehr nöthig haben. 

Nicht wenige Teichinhaber pflegen ihre Hauptteiche 
gehörig mit Karpfen gu befegen, und diefe eine Hipe 
allein im Teiche anwachſen zu laffen : im Zrühjahre 
darauf, im April oder May, werden auf go Schod, dad 
‚Sahr zuvor eingefegte Karpfen, bey. 2 Schock Karauſchen 
oder Paͤrſchen, eine Anzahl Schleiden, bep 2 Schode 
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Scapbechten oder Welſe, die damahls nur 6 bis 8 Zolle 
lang find, und andere Fiſche in den Teich nachgeſctzet. 
Die Brut diefer Zifcharten wird darum ohne befonderer 
Pflege beym Zifchen der Hauptteiche gefunden, und zum 
Gebrauche aufbewapret. Eine Abficht diefer Mifchung 
iſt, bey der Fifcherey mehr Fifcharten zu finden: eine 
zweyte Abſicht if; man hält die Karpfen für träg, und 
glaubet eine mehrere Munterfeit ſeye ihrem Gedeihen 
vortheilhaft. Die Hechten follen’ihnen nachftellen, und 
Die Karpfen dadurch in Bewegung bringen. Die Pärs 
fchen und Karauſchen ftreichen ſtark; ihr Strich aber, 
und die geringern Fifche follen den Hechten zur Nahrung 
Dienen, damit fie die Karpfen nicht zu fehr beunruhis 
gen. Die Scleihen wählen gerne im Boden: man 
Hält dafür, daß fie dadurch'für die Karpfen neue Nah⸗ 
rung herauf wühlen. Obgleich dieſes ‚Verfahren oft 
vorkoͤmmt; fo ift e3 vielleicht doch nicht das befte. Die 
Schleihen, Karauſchen und derley Fiſche naͤhren ſich 
wie die Karpfen, theilen alſo die Rahrung mit dieſen: 
indeſſen, da fie dafür mit ihrem Balge bezahlen muͤſ⸗ 
fen, fo gebt diefed wohl an. ber die Hechten ents 
fprechen wohl der Abficht ihrer Pflege in Karpfenteichen 
am wenigfien : fie greifen ficher nicht immer nach Kleinen 
und ſchlechten Zifchen, die man ihnen Preiß geben will; 
fie greifen auch nach dem, was ihnen beliebt: ein nicht 
gar großer Hecht hat Much genug, einen flarfen gros 
Gen Karpfen anzufallen; kann er ihn auch nicht über- 
wältigen, fo wird er ihn doch nicht ohne Wunde los⸗ 
laffen. Der Schaiden hat tinen noch größern Rachen, 
und bedient fi zugleich der Lift; er hat 2 lange Barts 
faſern; er verfieder fih, und beweget feine langen Barte 
fafern, daß fie von den Fifchen für Würmer gehalten 
werden. Indem die Fiſche nah dieſer vermeintlichen 
Beute haſchen, werden fie felbft von dem Welſe zur 
Bente erhaſchet. Bevor ein Raubfifh ı Pfund ſchwe⸗ 
ver wird, hat er vieleicht 30 und mehr Pfund Fiſche 
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gefreffen; ſein Lei erſetzet alfy die Nahrung nicht, bie 
er und entziehet. Aus. dem nämliden Grunde, aus 
welchem man unter, eine Heerde zahmer Schafe wohl 
nicht felbft einen reißenden Wolf zum Wächter beſtellen 
wird, aus dem nämtlichen Grunde follte mar anch Pie 
Hechten und andere Raudfifche aus den Zeihen von des 
zahmen Karpfen entfernt halten. WIN man doch He 
ten einfegen ; fo ſoll dieſes niemahls in. Eleinen Zeichen 
gefhehen, in welchen die ‚Karpfen ihren Räubern aus 
zuweichen nicht genug Raum finden; es ſollte wenigſtens 
nur in folchen Zeichen gefchehen, die ihren Zufluß aus 
Fiſchreichen Baͤchen und Zlüffen erhalten, welche Weiß 
fifhe und viele andere Feine Fifche mitbringen, die den 
Karpfen die Rabrung entziehen, ohne geihägt zu ſeyn: 
anch follte man niemahls zugleich mit den Karpfen, fon- 
dern erſt im zweyten, oder letzten Jahre, wenn die Kar⸗ 
pfen ſchon groß ſind, nur maͤßige Hechten, und nur 
‚eine geringe Anzahl derſelben einſetzen; Damit fie auch 
die Karpfenbrut verzehren, welche beym Fiſchen noch zu 
kleiu gefunden wuͤrde. In großen Teichen, in denen 
fih Untiefen befinden, die zu feiner Zeit austrocknen, 
werden auch ohne einen Einfag die Hechten nit ausza⸗ 
rotten feyn; es werden deren bey jedem Zifchen immer 
genug gefangen werden: fie freffen nebft den Fiſchen 
auch Waſſermaͤuſe, Bröfhe, Kröten, Schlangen und 
audere Thiere, die den Fiſchen und ihren Jungen im 
Teiche nachſtellen: in diefer Hinficht bringen einige Hech⸗ 
te in einem großen Teiche einigen Nutzen; fie verzehren 
aber reichlich wieder, was fie gerettet haben. | 
Ein befegter Zeich-darf zu feiner Jahrszeit außer 
Acht gelaffen werden, Im Fruͤhjahre, ſobald das Eis 
im Zeiche nur fo weit offen ift, daß das Waſſer keinen 
Schaden mehr machen kann und gut abziehet, follen 
bey Thauwetter die Teiche fo hoch als möglich ange 
fpannt werden; damit im Sommer Walfer genug vor 
banden ſeye. Im Herbfte iſt dieſes Anfpannen für den 
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die Teiche treiben, damit daffelbe zur Nahrung der Zi 
{he feinen Mift Hinein fallen laſſe. Die gründet fi 
auf die Vorausſetzung, daß die Karpfen den Viehmiſt 
freffen. In 2aichteichen darf dieſes gar nicht gefcheben; 
‚das Bleh verdirbt den Laich, der meiſtens am Ufer im 
Srafe fih befindet: auch in andern Zeichen flörer es di 
Fiſche nur, und ih glaube nicht, daß der Vieheintrieb 
fo viel nüge,ald fhade. Schweine follen. von allen Zei: 
chen abgehalten werden ; weil fie den Fiſchlaich und die 
Fiſche felbft, deren fie habhaft werden können, freffen. 
Auch im Sommer fiehen zumeilen die Fifhe auf: manch⸗ 
mahl, ohne daß man lange zuvor viele Vorzeichen be: 
merket bat; gewöhnlich aber wird das Waffer trüber, 
e3 finden fih zuvor am Fifchbette ungewöhnlich ir 
Waſſermücken, Würmer und andere Infelten ein, auf 
welche bald die matten Zifche, groß und Elein, auf die 
Wafferflähe nachfolgen, und bier flerben, wenn nidt 
bald geholfen wird, Die Urſache dieſes Ercigniffes iſt 
oft ganz unbekannt: das gewöhnlihe Huͤlfsmittel if, 
aus einem andern Teiche, oder aus einem nahen Fluſſe 
frifches Waffer fo viel möglich zufließen, und in dem 
naͤmlichen Verhältniffe das alte Waffer abgehen zu Taf: 
fen. Huͤlft dieſes nicht, fo follen die noch lebenden Fi⸗ 
ſche gefangen, und in gute Gehalter oder in andere Wafs 
ferreiche Zeiche verfepet werden. Im Winter darf die 
Sorgfalt auf die Teiche nicht vermindert werden. 
Teiche, melde mit genugfamen warmen Quellen 
gefegnet find, oder durch welche das Waffer einen far: 
fen Durchzug hat, werden im Winter felten ganz zuges 
frieren, die Zifche werden immer Luft erhalten. Alle 
Teiche, welche im Winter zugefrieren, mäffen anfgeeis 
fet werden ; indem man an verfchiedenen Orten im Tei⸗ 
che, wo Fiſche fiehen, Oefnungen (Wuhnen) in das 
Eis hauet, das Eid herausziehet, und auf diefe Ars 
das darunter befindliche flüßige Waffer dem Zugange 
der Luft oͤſnet. Diefe Arbeit muß täglich, auch 2mahl, 
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frih nach Sonnenaufgang, und Nachmittag vor der Nacht 
gefchehen, fo oft das Eis fh wieder zu fehließen an⸗ 
fängt. 

Die groͤßte und ——— wird uͤber dem Haupt⸗ 
fiſchbette gemacht; weil hier die meiſten Fiſche ſtehen: 
Nebenwuhnen werden auf den Nebengruben und in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden des Teiches angebracht, wo Fiſche 
zu ſtehen pflegen; fo, daß auf ı Joh Raum eine Wuh⸗ 
ne, beyläufig ı bis 2 [_] Klafter groß ,. gemacht wird. 
Den Wafferzulauf läßt man mit Eis bedeckt gegen die 
Kälte gefhüget, wenn nur das Waffer unter das Eis . 
in den Teich eingehet. Diefer, Zulauf muß aber forg« 
faltig beobachtet werden: denn verlegt fich fein Lauf mit 
. Eis, und fieiget das Waffer auf das Ei! des Teiches; 
ſo verbreitee es fich bier, gefriert.immer wieder, vers 
mehret die Die und Schwere de3 Eifes, benimme durch 
feinen Drud den Zifchen die Luft, und zwinget fie zum 
Auffichen. Wenn Thaumetter einfällt, und viel Schnees 
waſſer auf das Eid des Teiches bringet; fo erfolget von 
der Schwere des Waſſers, und wenn diefed angefriert, 
die nämlihe Wirkung. Das Thauwaſſer befördert dag 
Aufthauen, und ift darum im Teiche nicht ſchaͤdlich, 
wern davon nur nicht zu viel hereinkoͤmmt, bevor die 
Eisdecke geöfnet if; weswegen man zu diefer Zeit den 
Meberfluß entweder außerhalb des Teiches ableiten, oder 
demfelben beym Ueberfall den Abzug verfchaffen muß, 
damit es, befonders in feichten Zeichen, ja nicht anges 
friere, und die Schwere des Eife$ vermehre. Bey Thaus 
wetter iſt es recht nöthig, daß der Abfluß des Waſſers 
mit dem Zufluße in dem erforderlichen Gleichgewichte 
erhalten werde. 

Damit der Teichwarter, und auch ſonſt Riemand 
in eine Wuhne hineinfalle, und unter dem Eiſe ohne 
Rettung nicht verungluͤcke, werden in die Wuhnen lange 
“Stangen als Wahrzeichen geſtecket, welche vorzüglich 
„bey Schneewetter ſehr nothwendig ſind. Durch die 
| Y9 
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Wuhnen werden die Fiſche beobachtet, ob fie noch ruhig 
find. Die Hechten liegen im Falten Winter tief unten 
im Waffer auf den Baͤuchen. Die Karpfen fichen etwas 
höher auf den Köpfen neben einander ruhig, ohne ſich 
zu bewegen. Werden fie unruhig, und fallen auf die 
Seite; zeigen fi an den Wuhnen die Fifhe, auch Ges 
würme haufig, und wird das Waſſer trübe; fo muß 
eilig Hülfe gefchaft werden: fonft fliehen die Fiſche bald 
auf, und es geben nicht allein Dadurch viele zu Grunde, 
fondern fie 'gefrieren auch mit den Zloffen an das Eis 
an, und müffen fierben. Um zu helfen, koͤmmt es anf 
die Urſache an, welche wegzurdumen iſt. Iſt das Thaus 
waſſer unter dem Eis zu fehr vermehrt; fo if der Ab 
lauf des Waſſers mis dem -Zulaufe nicht im Gleichges 
wichte: die gefchwindefte Hulfe if hier den Zapfen zu 
ziehen, und fo viel Waffer unten abzulaffen, als nös 
thig iſtz; damit die Zifche wieder ruhig werden, daß 
fie aber doch noch die nöthige Menge Wafler behal⸗ 
ten. Iſt die Die und Schwere des Eiſes Schuld 
daran; fo muͤſſen geſchwind viele und grofie Wuhnen, 
beſonders über den Fiſchbetten und Gräben geöffnet, 
das Eid am Ufer durchgehauen, und au auk über 
den Teich ein Durchſchnitt gemacht werden. Hilft 
dieſes nicht; fo muß man fi bemühen, der noch les 
benden Fiſche habhaft zu werden, und fie in gute 
Gehalter zur Erhohlung zu verfegen, 

Das Scilf, welches in manchen Zeichen fehr haͤn⸗ 
fig wäh, wird im Sommer oder Herbfie, fo weit 
man in den Teich hineingehen kann, und zwar, um es 
zu vermindern, unter dem Waſſer abgeſchnitten, damit 
das warme Waffer in die Stoppeln einfigen, und das 
Schilf am Nacdtriebe hindern folle; oder es wird mit 
den Wurzeln ausgerauft. Wo der Zeich tief ik, wird 
das Schilf im Winter geerndtet; indem man daſſelbe 
über dem Eife mit der Sichel, mit der Senfe, oder 
mit einem andern beliebigen Werkzeuge abſchneidet. 
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Mandhe wollen im Teiche gar kein Schilf dul⸗ 
den: Sch bin aber der Meinung, man folle das Schilf 
wohl nicht unverhältnigmäßig über Hand nehmen, den 
ganzen Teih damit nicht bededen laſſen; weil man 
auf den vom Schilfe befegten Theil de3 Teiches we⸗ 
nig Zifchbefagung rechnen kann: aber ein Theil des 
-Zeiches wird vortheilhaft mit Rohr bewachſen anges 
troffen. Wo die Zifche meiftend fliehen und geben, 
im tiefeften Waſſer, laſſen fie ohnehin kein Rohr aufs 
wachſen. Das Schilf ift der Waſſerwald, und dies 
net den Fifchen zum Belufligungsorte, an dem fie recht 
oft zufammenfommen; fie finden hier Würmer, In⸗ 
fetten, grünes junges Schilf, Saͤmereyen und andere 
Nahrung; und wenn die Zifche ihre Nahrung von vers 
wefenden Körpern zichen, fo Liefert das jährlich verwe⸗ 
fende Rohr jährlich neue Fiſchnahrung. Es wählt in 
manchen Teichen 2 Klafter hoch uͤber das Waſſer her⸗ 
aus: es wird zum Stockaduren, zu Dücern, zu Eins 
zäunungen, und zum Brennen benuͤtzet: es ift dort, wo 
daſſelbe zu diefem Gebrauche geſucht wird, eine bedeu⸗ 
tende Zeicherträgniß , und wird nicht felten unabgeernde 
set an die Meiftbiethenden verfanft, Ich flimme daher 
nicht für die Ausrottung, nur für die miche zu groffe 
Vermehrung des Schiffes in den Zeichen. 

Wenn die Zeit zur Fifcheren gefommen iſt; fo wird 
zu derfelben gefchrittn. Dabey muß man eine gute 
Eintheilung der Zeihe machen, daß da5 aus dem einen 
abgelaffene Waſſer dem andern zu Gutem fomme; und 
dag man nicht alle Teiche auf einmahl, fondern nad 
und nad, wie es der Abfag der Fiſche fordert, abfi⸗ 
The, Die gewoͤhnlichſte Fiſchzeit ift der Herbſt; auch 
im $Frühjahre wird gefifchee. WIN man einen Teich 
gleich wieder befegen; fo muß eine ſolche Jahrszeit ger 
waͤhlet werden, in welcher Waffer genug iſt, um ben 
Zeih bald wieder anzufpannen. Will man aber den 
Teich brachen; fo iſt eine trockene Jahrszeit zum Zifihen 
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wohl am vorzäglichfien. Gewöhnlich werden die Kleinen 
Zeiche zuerſt gefifchet. 

Ä Zum. Fifchen werden groſſe und Eleine Stege ers 
fordert: Die groffen Nege Heiffen Zug oder Wathen, 
weil die Zifcher damit im Teiche herummathen, und 
das Neg ziehen. Sie müffen flarf genug ſeyn, den 
‚Widerftand des Waſſers, des Schlammes und der 
Zifche auszuhalten ; fie müffen fo breit, und fo lang 
ſeyn, daß fie in den Gräben bis auf den Boden reis 
den, und von den zu beyden Seiten gehenden Fi⸗ 
fhern gezogen werden koͤnnen: fie brauchen daher nicht 
in’ allen Zeichen eine gleiche Gröffe. Damit dieſe 
Nege auf den Boden ficher binabgehen, werden fie mit 
Holz, Bley, oder andern ſchweren Körpern bebänget. 
Es wird damit bey den entfernteſten Seitengräben ans 
gefangen: hier wird der Zug eingelegt, und immer, 
dem Wafferabfalle nah, der Ziefe gegen den Haupt⸗ 
graben und gegen die Zifhbette langfam zugegangen. 
Die Karpfen und andere groffe Zifche ziehen vor dem 
Netze ber in die Hauptgräben und Zifchbette ein, meis 
ſtens nur kleine Zifche gehen zurüd durch, und foͤnnen 
fpäter nacdhachohlet werden. Hat mian auf diefe Art 
die Zifche zufammengetricben; fo werden die Gräben 
mit Regen verftellet, damit die Fiſche nicht mehr durch⸗ 
geben koͤnnen. In den Zifhgruben liegen die zuſam⸗ 
mengetriebenen Fiſche fo did, dag man fie mit freyer 
Hand herausnehmen kann. Dieß geht aber zu Jang« 
fam, ift mühfamer und auch den Fiſchen befchwerlicher: 
darum bedient man fich bier zum Fiſchausnehmen, wie 
bey dem Ausnehmen der Fiſche aus den Gehaltern der 
Fiſchbaͤrn oder Fiſchhamen, welches Pleine, tiefe, 
an reinem Bügel befefligte, und dadurch oben offen ger 
baltene Bege find, die an einem binlänglih langen 
Stiche feftfigen, mit dem man bequem die Fiſche erlan⸗ 
gen Faun. Jeder Kifcher erhalt einen folgen Bdın, 
und eine Anzahl davon fol noch im Vorrathe vorhan⸗ 
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den ſeyn, um bey einer Veſchaͤdigung nicht aufgehal⸗ 
ten zu werden. Rebſt den groffen und Eleinen Nepen 
find’ mehrere groffe Wahnen (Bedungen) und Zuler 
nöchig. Ale Geraͤthſchaften müffen in guten Stand 
und in Bereitfchaft gefeget werden. Jetzt werden die 
Abzugsgräben, durch melde das Waſſer aus dem Za⸗ 
pfenhanfe oder aus dem Wafferbette abrinnen muß, ges 
saumt, dab das Waffer unaufgehalten fortgche, und 
fodann der Zapfen oder die Fallthuͤr gezogen. Der 
Zapfen, am Wafferbett die Fallthuͤr, fol nicht zu hoch 
gezogen werden, damit das Waſſer nur nach. und nach 
abziehe : fonft gerathen viele Fiſche aufs Trodene, und 


werden eine Beute der Diebe und Bögel: auch ift zu 


beforgen, daß die zu greffe Bewalt des Waſſers, fo 
lang der Teih noch vol if, am Zapfenhauſe oder. amt 
Wofferbette Schaden machen möchte. Es iſt darum 
rathſam, anfänglih das Waſſer nicht gaͤh abzulaften, 


und lieber fpäter den Bapfen oder die Fallthuͤr höher . 


zu ziehen; wenn fchon ein Theil des Waſſers abgelaufen 
if. Sobald das Waſſer fo weit abgeronnen ift, daß 
man darin ohne Gefahr fifrhen Fann, muß die-Aufficht 
auf den- Teich verdoppelt werden, um Diebereyen zu 
verhuͤtten. Den Tag vor den Zifchen werden Wannen, 
Tonnen, Zuber, und derley Geraͤthe fihon zu dem Zeiche 
bingefchaft, die Wannen und Zuber mit Waffer gefuͤllt, 
und mis dem frübeften Morgen die Fiſcherey begonnen, 
wozu ein fhöner Tag erwuͤnſchlich if. Iſt das Fiſch⸗ 
bett und der Hauptgraben ausgefifchet, fo muͤſſen auch 
ofle Vertiefungen, in welchen Waffer ſtehen geblieben 


if, und die Untiefen ausgefifchet, und ouch die Neben⸗ 


gräben nochmals begangen werden. In groffen Zeiden 


koͤnnen viele Untiefen nur auf Kähnen gefifchet werden. 


Die Zifche dürfen nicht gedrückt oder fonft: grob behan⸗ 


delt werden. Aus den Negen follen fie in die Wannen 


zum Abfpielen nicht geworfen‘, fondern mit den Händen 
herausgenommen, eingelegt, oder fanft aus den Baͤrn 
Y»3 
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herausgelafſen werben: bey den Wannen find verfidır 
dige Leute zu befiellen, welche das Abſpielen der Fiſche, 
und das Sortiren beforgen: denn die Fiſche müffen von 
dem Schlamme, der ihnen zwiſchen die Kinnbaden ge 
weten ift, and hier das Athmen hindert, balb befreger, 
fodann nad Gattungen, am befien auch nad ihrer 
Groͤffe abgefondert werten. Die abgefonderten Fiſche 
werden in befendere Wannen oder Zuber gelegt; und 
ſo bald moͤglich, am beften gleich an den Dre der Ber. 
ſtimmumg abgeführet, wozu die Wägen bereit fichen 
ſollen. | 

Da das Fifchen eines großen Teiches viel Leute be 
ſchaͤftiget, und da diefe Berkbäftigung bald a beendi⸗ 
gen if, und niet uͤberal um die Bezahlung Leute ger 
ng dazu anfzufinden feyn möchten; fo iR es rathſam, 
dab jede Obrigkeit, welche die Teichwirthſchaft betrei⸗ 
bet, fih die Fiſchroboth vorbehalte, wenn fie wirfüd 
die andere Roborh in eine Geldgabe verwandelt. Die 
Beamten müffen bey der Kifcheren ſehr aufmerkſam ſeyn: 
dern es werden dabey nicht felten viele Fiſche geftoblen ; 
x5 ſtehen gewöhnlich unter den Zufhauern fon bie Rd - 
fer, welde das geftohlene Gut verbergen helfen. Ein 
Bufammenlaufen von Menfhen, die dabey Feine Ber 
ſchaͤftigung haben, iſt nicht gu dulden; oder man ſol 
den Zufchauern einen Ort anweiſen, entfernt von der 
Fiſchern, und den Zwiſchenraum beobachten laffen. Die 
Kifche, welche in den Zeich eingezählt wurden, find nun 
beym Zifchen wieder zu zählen, fo gut es nämlich ohne 
Beſchaͤdligung der Fiſche thunlich it, um zu fehen, ob 
an der Beſatzung eine große Anzahl verlohren gegangen 


ſeye. 

Sobald das Fiſchen beendiget iſt, ſollen die Nete 
und alle Geraͤthe nach Haus gebracht, gereiniget und 
zum weitern Gebrauche aufbewahret werden. Der Teich 
iſt zu beſichtigen, die verfallenen Graͤben aufzuheben, 
wo eine Verbeſſerung vorzunehmen iſt, vor der Wieder⸗ 
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anlaffung auch ficher vorzunchmen, und alles wieder in, 
guten Stand herzuſtellen. Ä | 
Zun einem gusca Leiche werden von einpfündigen 
Ginfapbarpfen nach 3 Higen viele fünf, bis achtpfuͤndige 
Karpfen geſtſchet werden: in miuder guten Zeichen blei⸗ 
ben fie aber im Gewichte weit zuruͤck. Man fängt nice 
mahis mehr die ganze Befapungsanzahl heraus, und 
alle Zifche ſind auch nicht von gleicher Größe. In dürs 
ren Yahren, ohne Regenghfien und Schlemmungen bleis 
ben die Fiſche im Wachsthume zurück; weil ihnen die 
durch die Ueberſchwemmung fonft herbeggeführte Mad- 
zung mangelt, Im Durchſchnitte, wenn man zweyjaͤh⸗ 
rige Brut auf 3 Hitzen eingeſetzet hat, kann man in gu⸗ 
ten Teichen das Schott Einfag auf 2 Bid 24 Zenten an⸗ 
nehmen, wenn in der Zwiſchenzeit die Fiſche nicht auf 
geftanden find, oder font Fein befondexer Zufall einge⸗ 
treten iſt; in fihlechten Zeichen wird man zuweilen, viels 
leicht kaum über einen Zenten fifchen. 
| In befegten Teigen und aud nahe dabep, fol man 

Flachs ‚oder Hauf zu röften nicht geſtatten; das davon 
in den Teich abgehende Waſſer iR den Fiſchen toͤdilich: 
eben fo ſchaͤdlich ift Lederlohe, und das davon abgehende 
Waſſer, Lauge, Salzwaſſer, Seifenwaffer. Auch die 
Abtrittsausfluͤſſe find nicht unmittelbar in die Teiche zu 
keiten, bi$ fie zuvor an der Luft ihre Schärfe verlohren 
haben. | 

Ehemahls wurden bey uns auch bie Schildfroten 

in befondern Zeichen erzogen.. Heut zu Tage findet man 
aber nur felten no ein kleines Schildfrosenteichtel ; die 
ädrigen find allenthalben anfgelafjen, und auf andere 
Art bentiget. Sch felbft habe zu Raſpach ein folche3 
Zeichtel gefunden, welches dermablen eine Wieſe if. 

Die Meinung, daß die Beniypung eines Grundes 
als Zeich die ra Wirthſchaft ſeye, iſt feit einer 
Reihe von Jahren ſehr allgemein geworden; und es 
ſcheinet auch, als ob die oͤffentliche Verwaltung dieſe 
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Meinung begunftiget hätte. Eine Folge davon war, 
daß in der Öftreihifchen Monarchie fehr viele Zeihe aufs 
gelafien, in Yeder und Wiefen verwandelt wurden 5; daß 
durch die verminderte Fiſcherzeugung die Zifche fehr kheuer 
geworden find; und daß es jept wohl die Mühe lohnet 
zu rechnen, bevor man über das Schickſal der Teiche 
—abſtimmet. Mancher Sumpf wird fih , wenigfiens oh⸗ 
ne fehr große Koften, kaum anders. als zur Fiſchzucht 
benügen laffen; und mander Teich, wenn er nichs ohne 
große Koften umgeſtaltet wurde, wird ganz oder zum 
heil zum Sumpfe werden, oder doch nur ein faures 
Gras, und wenig gute Früchte hervorbringen. Sch bes 
- fige zu Nering 3 aufgelaffene Teiche, deren Grund vors 
- trefflih if, die ald Acer und Wiefen beniget, unge 
hindert der Zifchtheuerung , doch noch einen viel höhern 
Ertrag abwerfen. Sch babe zu Raſpach nit ohne Bes 
trächtliche Koften einen Teich in eine Wiefe umgeftaltet. 
Der Grund ift hier fo quellenreih,, die Quellen liegen 
fo tief, der Teich felbft fo fehr am Fuße von Anhoͤhen, 
‚ daß er gar oft uͤberſchwemmet wird, und größten Theil 
nur ein minder gutes Diehfutter liefert. Me iſt es 
leid, daß ich diefen Zeich umgeftaltet habe, bloß, weil 
ich glaubte, eine allgemeine Meinung ſoye auch die fiches 
re, und es koͤnne die-Zeicherträgniß: nur die ſchlechteſte 
feyn. Bevor fih ein Zeicheigentbümer zur Umſtaltung 
deffelben entſchließet, fol er ohne aller vorgefaßten Mei⸗ 
nung zuerſt wohl überlegen, ob es das Lokale zuläßt, 
den Teich ganz troden zu legen: er fol berechnen, was 
ihm der Zeih bisher an Fiſchen, an Waflerwild, au 
Schilf, an Wafferzinfen und Kaufgeldern, an Fruͤchten 
in feiner Brachzeit u. f. w. rein eingetragen babe: er 
fol berechnen, wa3 ihm der Grund als Ader, oder als 
Wieſe benuͤtzet eintragen kann, wobey er aber den kuͤnf⸗ 
tigen ungewiffen Ertrag ja nieht zu hoch annehmen foll, 
wie es wohl gewoͤhnlich gefchehen mag : er foll die Kos 
ſten der Umſtaltung, die Koften der künftigen Beurba⸗ 
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rung, und deffen, mas dazu nöthig iſt, im Anfchlag 
bringen, und dann eine Bilanz ziehen. Das Refultat 
einer ſolchen Billanz wird ihm zeigen, ob die Umftaltung 
feines Teiches einen wahrfiheinligen Nugen verfprece, 
oder ob fie fich nicht gleich als ſchaͤdlich darſtelle. Er 
fol dabey nicht vergeffen, daß in dem Verbältniffe, al$ - 
wider einen Zweig der Iandwirtbfchaftlichen Induſtrie ſich 
eine Meinung allgemein feltfeget, und die Aufgebung 
diefes Zweiges veranlaffet, die Konkurrenz mit den Er- 
zeugniffen dieſes Zweiges vermindert, der Preis feiner 
Erzeugniffe erhöher, und folglich der Nusen der Beybe⸗ 
haltung deffelben vermehret werde. Ueber die Art, auf 
welche man einen Grund am vortheilhafteften benuͤtzen 
ſoll, läßt fih im Allgemeinen, und auf alle Zeiten ans 
wendbar ein anderer Grundfag nicht auffiellen, als: 
man benüge feinen Grund auf jene Art, welche dauers 
baft, mit der mindeflen Mühe und Aufwand den hoͤch⸗ 
ften reinen Ertrag einbringet, 

Die Staatsverwaltungen pflegen fih über folche Ge⸗ 
genſtaͤnde nicht weiter auszuſprechen, als dag fie den Um⸗ 
ſtaltungen Feine Hinderniffe entgegenfegen. Ein Grund, 
der als Zeich benüget wird, liege nicht oͤde; er bringet 
zur Nahrung der Menfchen Zifche hervor, wie die Wie— 
fe zur Nahrung der Menfchen die Landehiere naͤhret: und 
in recht naffen Jahren, welche den Feldfrüchten nicht ges 
deihlih find, wachſen die Zifhe um fo mehr an, und. 
bringen uns vermehrte Nahrung. Das Öftreichifche Kais 
ſerthum hat Raum genug ale Bedürfniffe zu erzeugen: 
und jene aus und, welche die Fifche lieben, mögen auch 
‚zu ihrem Genügen Fifche.effen. Das anhaltende Stei⸗ 
gen und Fallen der Preife beftimmet die Landwirthe von 
felbft die Benügung ihrer Gründe zu ändern, um mehr 
Nutzen daraus zu ziehen. Nur märe zu wuͤuſchen, dag 
das aus den Zeichen abgehende Waffer dort, mo es der 
Betrich der Waſſerwerke zuläßt, zu Wäfferung der Wie⸗ 
fen, der Aecker und Gärten allgemein benüget werden 
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möchte Der Teich würde auf diefe Art reichlich auf 
den benachbarten Gründen das Gras, und andere Früch⸗ 
- te bervorbringen, die man auf feiner eigenen abgerrod: 
neten Oberfläche kaun erwarten Fönnte ; und diefe Höher 
Schägung des Waſſers wurde für die Teihmwirthfchaft 
ein neuer Zweig der Erträgniß werden. 

Die Zifche, überhaupt die Wafferthiere find für 
die Ernährung des menfhlichen Geſchlechtes um fo wich 
tiger, da fie im Waffer, in einem Elemente entftchen 
und heranwachſen, welches wir zur Nahrung fonft nur 
wenig benugen fönnten. Es wird wohl felten eine Ra 
tion angetroffen werden, die nicht einen Theil ihrer Nahe 
rung dem Fifchreiche verdanfet. Den Eultivirteften Voͤl⸗ 
Fern wird die Fiſchzucht unentbehrlid, fobald ihre Be 
voͤlkerung fehr hoch gefliegen if. Die Vermehrung der 
Zandprodufte hat ihre Gränzen, welde von der Witte 
rung noch dazu fehr oft willführfich verfeget werden. 
Sobald die Bevoͤlkerung über die Gränzen dieſes Ber: 
haͤltniſſes hinausſchreitet, ſobald, und noch eher, wird 
einer weiſen Staatsverwaltung die Nothwendigkeit ein 
leuchten, das Waſſerreich beſſer zu benügen, die Fiſch⸗ 
zucht zu heben, welche Millionen Menſchen naͤhren kann, 
die bey der wilden Fiſcherey erhungern müßten. Das 

ſehr zahlreiche Chineſiſche Volk wohnet zum Theil auf 
dem Waſſer, und betreibet eifrig die Fiſchzucht; es man⸗ 
gelt dort nicht an Geſetzen, welche in den chinefiſchen 
Gewaͤſſern die Fiſchzucht ſichern. Es war eine weiſe 
Vorſorge, welche in einem ſehr volkreichen, mit Flüſ—⸗ 
ſen durchſchnittenen Lande das Kirchengeboth fuͤr die Ka— 
tholiken feſtſetzte, daß ſie wochentlich ein paar Faſttage 
halten, und an dieſen Tagen kein anderes Fleiſch, als 
von Fiſchen und Waſſerthieren eſſen ſollten. 

Jene Nationen, deren Bevoͤlkerung den Gipfel noch 
nicht erreichet hat, trachten doch nach dieſem Ziele. Volk 
ohne Nahrung iſt der Umſturz aller Ordnung: Revolu⸗ 
tionen und Voͤlkerwanderungen find zu allen Zeiten Fol⸗ 
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gen davon gewefen. Iſt das Beduͤrfniß nah Nahrung 
ſchon dringend eingetreten, dann ift es zu fpde, diefelbe 
erft erzeugen zu wollen. In diefer Hinficht.ift die Fiſch⸗ 
zucht für alle zahlreiche Völker wichtig. 

° Die Fischzucht ift nicht minder wichtig für jene we⸗ 
niger zahlreichen Wölkerfchaften, die fih bloß von der 
Fiſcherey ernähren: wie in den erſten Stufen der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft Die Jäger bey der Jagd der Lands 
thiere ihre Nahrung fuchen. Diefe noch rohen Kinder 
der Natur, die man auf unferer Erde, vorzüglih an 
Küften und großen Fluͤſſen nicht felten antrifft, nehmen 
die Zifche nur dort, wo fie die Natur hingeſetzet hat: 
fie verfichen fehr gut die Zifcherey, den Fiſchfang; aber 
fie haben von der kuͤnſtlichen Fiſchzucht feine oder nur 
fehr geringe Kenntniffe: wie der wilde Jäger die Zucht 
der Hausthiere nicht kennet. Und doch würden für fol- 
che Zifcherftämme und Völker Kenntniffe über die Fiſch⸗ 
zucht die größte Wohlthat ſeyn! es würde dadurch von 
ihnen die Hungersnoth abgehalten, welche fie fehr oft 
in den Zeiten befällt, in denen fie Feine Zifhe finden: 
ihre Erifteng würde gefichert,, fie felbft an eine gewiffe 
Gegend mehr gebunden, ihre Vermehrung, und mit der- 
felden ihre Kultur befördere werden. Heil denen, 
welche die Gelegenheit finden, und benügen, 
ihre rohen Naturbruder mit folchen wohlthä- 
tigen Kenntniſſen au begluden! Den fpäten 
Enteln derfelben werden fie noch das Ginn- 
bild einer wohlthätigen Gottheit feyn, und 
bon Sahrhundert zu Jahrhundert gefegnet 
werden! — 
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